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Vorwort. 


Im Vorwort zu ſeiner grundlegenden Geſchichte des Deut— 
ſchen Briefes führt Steinhauſen aus, daß die Betrachtung des 
Deutſchen Briefes uns wichtige Beiträge zur Kulturgeſchichte im 
weiteſten Sinn, zur Geſchichte des Verkehrs und der Geſellig— 
keit, der Entwicklung der Volksbildung und des Volkslebens 
gewähren könne. Von dieſem Geſichtspunkt geht ſein Werk 
aus. Die vorliegende Arbeit hat ſich ein andres Ziel geſteckt. 
Sie möchte vor allem die litterariſche Eigenart der bedeutend— 
ſten deutſchen Briefſchriftſteller ans Licht ſtellen. Daß das auf 
möglichſt anſchauliche Weiſe geſchehe, ſind durchweg ausgiebige 
Proben gegeben worden. Dies Verfahren hat einen weiteren 
Vorteil: e8 wird dadurch einigermaßen eine Borjtellung davon 
erweckt, welch reiche Schäße von Tiefjinn, Geiſt, Phantafie und 
Humor, von Treuherzigfeit, Gemüt und Empfindung in der 
deutjchen Brieflitteratur enthalten find. Lange bat man Die 
Leiſtungen unferes Volkes auf dem Gebiet der Brieflitteratur 
unterfchäßt. Noch heute find dieſe Leiltungen nach Umfang 
und Inhalt viel zu wenig befannt. Würde diejes Buch dazu 
dienen, jenes Borurteil immer mehr zu zerjtreuen und Dieje 
UnfenntniS zu vermindern, jo wäre fein Zweck erreicht. 


Im September 1901. 
Die Herausgeber. 
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Die Anfänge und das 16. Iahrhundert. 


Der Briefverfehr in Deutjchland während des Mittelalters 
war im Anfang lateinisch. Allmählıch begimmt die deutiche Sprache 
leiſe anzuflingen. Deutjche Wörter und Sätze mijchen fich mit den 
lateiniichen. Ein deutjcher Briefverfehr in poetischer Form erwächſt 
im Anihluß an die Minnepoeſie. Es find Botichaften an die 
Geliebte, meift nach einem bejtimmten poetiichen Schema abgefaßt, 
eine jolche Epiſtel beginnt: 


Bil lieber Brief nu var mit heil 
Du gewinneſt aller jaelden teil 
Als ich dich bejcheiden kann, 

Dich fieht mein’ fraue felber an, 
Daz iſt dir ein’ große Er 

Dir mwiderfert noch eren mer 
Davon bis fro, das ich dich jende 
Si beut nach dir ir weiße hende; 
Dir mag noch mer werden funt 
Si lift did) mit irem roten mund 
Das molte got, daßhalb es mir 
Möcht widervaren, was man dir 
Großer ere dort erbeut! 

Wie jelig waer mir ſolche Zeit! 
Sp var nu Hin, du verft mit ere, 
Und grüße mir die minigliche here. 


Außer den Briefen aus den Kreiſen und Zeiten des Minne- 
dienjtes haben wir dann am Anfang des 14. Jahrhunderts einen 
Briefverfehr in deuticher Sprache, der eine außerordentliche Bes 
berrichung und Fülle des Ausdruds aufweiit, es jind * Briefe 
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der deutſchen Myſtiker. „Es iſt zum größten Teil abermals 
ein Briefverkehr zwiſchen Mann und Frau: er knüpft im weſent— 
lichen an den das ganze Mittelalter hindurch gepflegten klöſter— 
lichen Briefwechſel an; er erinnert auch an den Liebesbriefwechſel 
der geiſtlichen oder der adligen Frau mit dem Geiſtlichen in frü— 
heren Jahrhunderten. Aber die ‚Minne‘ hat ein geiſtiges Gewand 
angenommen. Die Mitteilung des geiftigen Seins wird angeltrebt. 
Innerlichkeit ift das bezeichnendfte Wort für die ganze Erjcheinung. 
Diejes überaus jtarfe Gefühlsleben, dieſes Aufwühlen des ganzen 
inneren Seins ift e3 nun, was wieder, wie einjt die Empfindung 
der Liebe, zum Gebrauch der lebendigen deutichen Sprache auch 
in den jchriftlichen Ergüfjen führte. Aber wie die Liebe eine 
deutiche Briefpoejie jchuf, jo entiteht durch die Myſtiker, (oder 
bejjer, leuchtet auf, um fat ſpurlos zu verjchwinden eine gute 
deutiche Briefproja. Diejelbe Gejhmeidigfeit der Form, dicjelbe 
Fülle des Ausdrucks, derjelbe Bilder- und Wortreichtum, die Die 
Predigten und Schriften der Myſtiker über alle jonjtigen Proſa— 
leiſtungen der Zeit erheben, zeichnen auch ihre Briefe vor den 
wenigen trodenen Botichaften, Die damals in deutjcher Sprache 
gejandt wurden, aus. Die Briefe Sujos find mehr getjtliche Er- 
mahnungen, Predigten, dagegen befigen wir wirfliche Briefe — 
die erſte Brieffammlung in deutjcher Sprache von Heinrich von 
Nördlingen, Margareta Ebner und ihrem Kreije.“ (Steinhaufen.) 

Man wird wunderjam berührt durch den Schwung der Empfin- 
dung und den Fluß der Sprache in diejen Briefen; jo jchreibt Heinrich 
einmal: „eia frau gar hoche und aller erwirdigi, wie würt ewer 
mund, jo nahen gefügt zu dem mund goß! owe! gotlicher küſſe, owe! 
gotliche ainiung mit aller menjchlicher natur, mach dir and mit 
dir deins lieben, plugen kindes jel und hertz. Margrethen! erheb 
fie uz dir im dich, das fie werlich veritand die minne, die fie ge- 
jeugt, waert, gelert, umbfangen, entzundet und zu dir barmhertzi— 
gen Vater und got, ganges troftes jo gar inbrüjtigklichen erhebt 
und einigt hat. Vatter, dein vetterliche träu fom ir zu Hilf, 
wan fie anderswo hilf mit fuchet dan bei dir und von dem das 
dein ijt und dir iſt ... eia! hailige und rains plut Iheſu Chrifti 
mach fie dir ram und fchrib dich in fie, das fie fi in dir und 
dich in ir finde. Maria hilf uns dit erwerben! alle engel, er: 
zaigent ung ewer hilf! alle hailigen in himmel und in erdtrich 
bitten für uns! amen. 
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Lieb meins, do ich dir jchriben wolt, do must ich alio für 
dich bitten; des bezwang mich die gnad go in meinem hertzen. 
aljo lieblihen fom mir für das jarzeit, als dich got mir gab. 
Dem getrau ich und unjern fründen, allen hHailigen, das er mir 
und aller der chriitenheit fünder gut bei dir umd usz dir jchenfen 
welle. amen.“ Heinrich von Nördlingen hat offenbar — dieſen 
Eindrud befommen wir häufig — eine bewuhte Freude an vir- 
tuojer Handhabung der Sprache, an gehäufter Fülle der Worte 
und Bilder. Dabei weiß er jedoch die Mitteilung von Thatſachen 
ohne Umjchweife furz und lebendig auszuführen. 

Die folgende Entwicklung des deutichen Briefes freilich knüpft 
weder an die poetische Epiftel der Minnezeit noch an den Brief 
der Myitifer an; dazu it der Charakter diejer beiden Erjcheinungen 
zu erflufiv und ariftofratifch; der Aufichwung, den wir im 15. Jahr— 
hundert beobachten, wurzelt in einem andern Gebiete. 

Im Zujammenhang mit den jocialen Ummälzungen der Zeit 
beginnt im öffentlichen Verkehr allmählich die deutſche Sprache 
Eingang zu finden. Mit dem Ausgang des 13. Jahrhunderts 
beginnen die deutjchen Urkunden, in der Schweiz jind fie in den 
fiebziger, achtziger Jahren jchon etwas Gewöhnliches, im übrigen 
Deutichland werden fie zahlreicher etwa erit von 1310 an. Mit 
der Mitte des 14: Jahrhunderts beginnt dann der gejchäftliche 
Briejverfehr überhaupt allmählich in deuticher Sprache geführt zu 
werden und nach einigem Schwanfen wird auf dieſem Gebiet bie 
lateiniiche Sprache zurücdgedrängt. 

Im Anſchluß an den politischen und gejchäftlichen Brief- 
verfehr erwächjt auch ein privater, als gejelliger Vermittler. 
Im Anfang jind auch dieje Briefe formelhaft, fteif und ſchwer— 
fällig und weit entfernt, lebendiger Ausdrud individuellen Lebens 
zu jein. Allmählich machen ſich im 15. Sahrhundert die Anfänge 
einer freieren Handhabung des Briefes bemerkbar und das fraft- 
volle nationale Leben in diefem Jahrhundert ſpiegelt ſich auch in 
einem Aufſchwung des Briefſtils. Es beginnt ich ein Gegenjak 
herauszubilden zwiichen dem immer jchtwülftigeren, weitjchweifigeren, 
tormelleren Kanzleibrief und dem volfstümlichen freien Privatbrief, 
in dem man lernt, das Denken und Empfinden ungelünjtelt und 
urjprünglich auszujprechen. 

Wie im 17. Jahrhundert die Briefe der pfälziichen Fürſten— 
familie eine bedeutjame Stelle in der PBrieflitteratur der Zeit ein- 

1* 
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nehmen, jo beanipruchen im 15. Jahrhundert die Briefe der 
Familie des Albrecht Achilles von Brandenburg bejondere Be— 
achtung. Er jelbit jchreibt derb, oft unflätig, aber natürlich und 
volfstümlich, nicht ohne Humor: „Wir find geſund, als wir in 
zehen Jahren nie wurden, Hintan gejeßt die Füß, dab wir nit bald 
laufen mögen. Das machet das Podegra in den Zehen. Doc 
haben wir den Getrauen, daß man jpricht, wer Die Krankheit bat, 
der leb lang und überfomm viel Gelds, des wären wir beedes 
notdorftig." Über feinen Sohn Iohann, der in politifchen Dingen 
eine unglüdliche Hand gehabt Hatte, jchreibt er an den Bijchof 
von Lebus: „Hans iſt den Sachen nach zu jung zu handeln, uns 
wer lieber, er hätt’ dieweil Schwein gejagt — wie hat er fich da 
jo weiß bedünft! Sit er doch ſunſt nit gar in Wigen!“ Be— 
ſonders rege wechjelt er während jeiner Abweſenheit von Ansbach 
Briefe mit jeiner Gemahlin und durch die unaufhörlichen Derb- 
heiten derjelben blickt doch überall feine aufrichtige Zuneigung, jein 
herzliches Gedenfen hindurch, das ihn mit der Gemahlin und mit 
den Seinen verbindet. 

Die Kurfürjtin Anna von Brandenburg ſteht in ihren 
Antwortbriefen als Briefichreiberin ebenbürtig neben dem Gemahl; 
natürliche Herzlichkeit, ungefünjtelte Sprache und gute Laune find 
die Vorzüge auch ihrer Briefe: jo jchreibt fie 1475 an den Ge- 
mahl: „Die Wallfahrt will ich gar gern lafjen anjtehn, bis zu 
euer Zukunft, daß ich euer Lieb zu einem Wallgefährten mög 
haben: das iſt mir das allerliebi. Ob Ihr mir wohl etwas an 
der Andacht zeritört, will ich gern leiden und nicht achten, allein 
daß ich euer Lieb bei mir hab. Und nimmt mich jeltjam, daß 
mich euer Lieb bejchuldigt, ich Hab’ Euch nicht gut Schwänf’ ge— 
ſchrieben. Ich bon es doc, jo Ihr die Brief’ alle lest, jo grob 
gemacht, daß fein in der heilgen Zeit zu viel was. Hiermit befiehl 
ich Euch dem allmächtigen Gott, der behüt Euch vor allem Leid!“ 
Ein andermal giebt fie ihrer Sehnjucht nach feiner Rückkehr Aus— 
drud, indem fie jchreibt: „Auch mein herzallerliebiter Herr, jo 
bitten wir Euer Lieb, ich und mein Jungfrauen, daß Ihr jchier 
fommt, wen uns dünkt, Euer Lieb jei zu lang außen. Denn ob 
alle dürr und ungefchaffen werden, jo iſt die jchuld Euer, daß 
wir uns jo jehr nad) Euer Lieb jehn’n.“ Hübſch jchildert fie 
einen Beſuch der Königin von Dänemarf, die ein recht begehrlicher, 
eitler Gast geweien zu jein jcheint. Was fie an Kleidern und 
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Schmud ſah, das wollte fie haben, und Anna mußte es ihr an- 
legen und auflegen: „Und ſie trat vor den Spiegel, und gefiel ihr 
jelbjt jehr wohl und trat hinaus vor ihr Leut, die mußten fie 
auch jehen. Wenn ich fieh doch wohl, da fein Alter für fein 
Thorheit Hilft: Das prüf ich an ihr und an mir wohl, wenn wir 
uns jo hübjch dünfen, daß wir der Runzeln um die Augen an 
uns jelbit nit jehen.“ 

Wahrhaft ergreifend weiß auch die Tochter von Albrecht 
Achilles, (Plalzgräfin) Amalie von VBeldenz, ihre Gefühle 
brieflich auszudrüden. Sie fühlt fich durch die Behandlung von 
jeiten ihrer Schwiegereltern jchmerzlich berührt und klagt ihr Leid 
dem Bater: „Min Schwäher und fie hand mir, jeit Euer gnaden 
Bot hie was, nie fein Wort zugeredt, aljo übel hajjen ſie mich. 
Und fie mögen nit mit mir ejjen; fie jprechen wann jte mich an- 
iehen, jo jchmad ihnen weder Eſſen noch Trinfen. Ach Gott, wie 
thut e3 mir jo weh in minem Herzen! ch wollt nit großer 
Freud begehren, denn daß mich der Tod holt, daß ich doch der 
Martel abkäm. . . . Und ich wollt gern auf all das verzeihen 
(verzichten), das ich hab, daß ich nument von ihn’ wär; und jollt 
ich Brot heifchen gehn, das wär mir alla leicht und wollts viel 
lieber thun dann daß ich bei ihn’ muß jein. Denn ſie vergünnen 
mir doch, daß mich die Sunn anjcheint. Ach, herzlieber Herr 
Bater, helfent mir!“ 

Schließlich verdienen auch die Briefe der frommen Herzogin 
Sidonie von Sachſen bejondere Beachtung ald Briefe einer 
treubeforgten Mutter. Auch jie find schlicht natürlich, nicht ohne 
Humor und Behagen geichrieben. So jchreibt jie 1496 an ihren 
Sohn, den Herzog Georg von Sachſen: 

„Herzallerliebiter Sohn! Ich laß dich willen, den Brief, 
den du mir bei Heinzen Boten geſchickt, gehört Herzog Friedrich 
zu. Wiewohl ich ihn aufgebrochen und gefejen, ſchick ich dir ihn 
wieder und verjeh' mich, Herzog Friedrich werd’ den Brief, der 
mir gehört, auch gelejen haben. Es wird das g’meine Sprichwort 
an dir wahr, denn man jpricht gern zu den’, die nicht allerding 
auf ihr Thun Achtung geben, ‚Du geheit in Gedanken, als ein 
verlobte Maid.‘ Desgleichen mag man jegund auch zu dir jprechen. 
Herzallerliebiter Sohn, Gott gebe Dir und Deiner Gemahel gar 
viel Glücks und Heiles, auch fein göttliche Gnad, Liebe, Frieden 
und Eintracht, auch Fruchtbarkeit der Seelen und auch) des Leibes 
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und verleih auch Beiden im Anfang gutes Mittel zu begreifen 
und alsdann den Anfang und Mittel mit einem guten, fruchtbaren 
auch jeligen Ende zu bejchliegen! Amen. Auch als ich in diejem 
Brief vernehme, jo wurd die Hochzeit um Martini jein, das dann, 
als ich mich verjeh’, um die Zeit Sterbens (Seuchengefahr) halb 
fajt jorglich fein wird. Darum bedenfs gar eben, was Dir in 
dem zu thun je. Auch ſchick ich Dir hiermit die Haube, die ich 
dir verheigen und der allmächtig Gott geb, daß Du nicht ehe zer- 
reißejt, e8 jei denn, daß fie Dir Dein eigen Sohn oder Tochter 
beichmeißet. Damit bis Gott befohlen!* 

Auch ſonſt finden wir allenthalben in den deutjchen Briefen 
diefer Zeit dag Ringen nad) jchlichtem, jachgemäßem, kräftigem 
Ausdrud und eine Freude an derber volfstümlicher Redeweiſe. 
So tragen die vertraulichen Briefe Marimilians I. einen lebhaften 
und beweglichen Charakter und noch mancher Name aus den 
Kreifen der Fürjten und des Adels jener Zeit fann uns bejtätigen, 
daß in der That die Zeit des 15. und des beginnenden 16. Jahr: 
hunderts in der Gejchichte des deutichen Briefe einen Aufſchwung 
bedeutet. Dieſer Aufſchwung macht fich nicht zum wenigſten auch 
in den Kreiſen des Bürgertums geltend. Nach Umfang und 
Wert hebt fich der Briefverfehr, und Steinhaujen weist hier 
vor allem auf die Briefe des Behaimjchen Kreiſes in Nürnberg 
hin. Auch Albrecht Dürer läht in jeinen Briefen an Willibald 
Pirkheimer jeinen Humor jpielen. Die Neigung Pirkheimers für 
das weibliche Gejchlecht giebt Anlaß zu manchem Scherz in der 
derben Manier der Zeit. 

So bedeutjam diefer Aufihwung ift und jo anjprechend ein- 
zelne Erzeugnijje des Briefverfehrs ſich darjtellen, es it doc) ein 
bedeutender Abſtand zwiichen den angeführten Leiſtungen der Zeit 
und der Stellung, die Quther in der Gejchichte des deutichen Briefes 
einnimmt. Die Anjäge und Anläufe, die vorhanden waren, hat er 
zur Vollendung geführt, er ift der erite große Meister des deutjchen 
Briefes, der die Sprache des Volfes zu einem vollfommenen Aus: 
drucdsmittel jeiner Gedanken und Empfindungen zu machen ver- 
Itand. Sein Wort vom Dolmetichen iſt befannt: man müſſe nicht 
die Buchftaben fragen, wie man foll deutich reden, jondern Die 
Mutter im Haufe, die Kinder auf der Gaffe, den gemeinen Mann 
auf dem Markt, und ihnen aufs Maul jehen, wie jte reden. So 
hat er es auch im jeinen Briefen gehalten, und darum jind jeine 
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Briefe natürlich, lebendig und volkstümlich. Vor allem ift über- 
al Humor in Luthers Briefen. Er jelbjt jagt einmal hierüber: 
„Ich bin doc jogar hart und grob, groß, grau, grün, überladen, 
übermengt, überfallen mit Sachen, daß ich muß zur Rettung des 
armen cadaveris zuweilen ein jolch Quftfreudlein von einem Zaun 
brechen.“ So jchreibt er in den fritiichen Tagen des Jahres 
1530 an jeine Tifchgenofjen in Wittenberg von der Coburg: 


„Gnade und Friede in Chrifto Jeſu, Lieben Herren und 
Freunde! Sch Hab Euer aller Schreiben empfangen und wie es 
allenthalben jteht, vernommen. Auf daß Ihr wiederum vernehmet, 
wie e3 hier Iteht, füge ich Euch zu wiſſen, daß wir, memlich ich, 
Magiſter Veit und Eyriafus nicht auf den Reichstag zu Augs— 
burg ziehen; wir find aber ſonſt wohl auf einen andern Reichs— 
tag gefommen. 


Denn e3 ijt ein Rubet gleich vor unjerm Fenſter hinunter, 
wie ein Heiner Wald, da haben die Dohlen und Krähen einen 
Reichstag hingelegt. Da ift ein ſolch Zu- und Abreiten, ein ſolch 
Geichrei Tag und Nacht ohne Aufhören, als wären fie alle 
trunfen, voll und toll, da fedt Jung und Alt durcheinander, daß 
mich wundert, wie Stimme und Odem jo lange währen möge. 
Und möchte gerne wiljen, ob auch folches Adels und reifigen 
Zeugs auch etliche noch bei Euch wären. Mich dünft, fie jeien 
aus aller Welt hieher verjammelt. 

Sch Hab ihren Kaiſer noch nicht geiehen; aber ſonſt jchweben 
und jchwänzen der Adel und die großen Hanjen immer vor unſern 
Augen, nicht jehr köſtlich gekleidet, jondern einfältig in einerlet 
Farbe, alle gleich ſchwarz und alle gleich grauäugig, fingen alle 
gleich einen Gejang, doch mit lieblichem Unterjchted der Jungen 
und der Alten, Großen und Kleinen. Sie achten auch nicht der 
großen Paläſte und Säle, denn ihr Saal it gewölbet mit dem 
Ihönen, weiten Himmel, ihr Boden iſt eitel Feld, getäfelt mit 
hübjchen grünen Zweigen; jo find die Wände jo weit als der 
Welt Ende. Sie fragen auch nicht3 nach Roſſen und Harniſch, 
ſie haben gefiederte Räder, damit fie auch den Büchjen entfliehen 
und einem Born entweichen fönnen. Es find große mächtige 
Herrn, was fie aber bejchliegen, weiß ich noch nicht. 

So viel ich aber von einem Dolmetjcher habe vernommen, 
haben fie vor einem gewaltigen Zug und Streit wider Weizen, 
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Gerſte, Hafer, Malz und allerlei Korn und Getreide und wird 
mancher hier Ritter werden und große Thaten thun. 

Alſo figen wir hier im Reichstag, hören und ſehen zu mit 
großer Luft und Liebe, wie die Fürften und Herren jammt 
anderen Ständen des Reichs jo fröhlich fingen und wohlleben. 
Aber jonderliche Freude haben wir, wenn wir jehen, wie ritterlich 
fie ſchwänzen, den Schnabel wijchen und die Wehr jtürzen, daß fie 
fiegen und Ehre einlegen wider Korn und Malz. Wir wünjchen 
ihnen Glück und Heil, daß fie allzumal an einem Zauniteden ge: 
ſpießet wären. 

Ich Halte aber, es ſei nicht® anders, denn die Sophijten und 
Papiſten mit ihrem Predigen und Schreien, die muß ich alle auf 
einem Haufen vor mir haben, auf daß ich höre ihre Liebliche 
Stimme und Predigten und jehe, wie jehr nüglich Wolf es tit, 
alles zu verzehren, was auf Erden it und dafür zu feden für 
die lange Weil. 

Heute haben wir die erjte Nachtigall gehört, denn jie hat dem 
April nicht trauen wollen. Es ift bisher eitel köſtlich Wetter 
gewejen, hat noch nie geregnet, ohme gejtern ein wenig. Ber Euch 
wirds vielleicht anders jein. Hiermit Gott befohlen und Haltet 
wohl Haus. 

Aus dem Neichdtag der Malztürfen den 28. April 1530. 

Sold gute Laune und folche Freude an der Natur und der 
Tierwelt fünnen wir auch jonft an Luther beobachten; wie launig 
und hübſch iſt die „Slageichrift der Vögel an Lutherum über 
jeinen Diener Wolfgang Sieberger.“ Von jenem berühmten Brief 
an, den er von der Wartburg an jeinen Kurfürften jchrieb, bis 
in die legten Tage jeines Lebens behielt er den fröhlichen Mut 
die tapfere Lebensfreude. „Wenn die Sache in Leipzig jtände, 
wie in Wittenberg,“ jchreibt er in jenem Brief von 1522 an feinen 
Kurfüriten, „jo wollte ich doc hineinreiten, wenn’s gleich neun 
Tage eitel Herzog Georgen regnete und ein jeder wäre neunfach 
wütender denn diejer iſt.“ Und wie fich während jeiner leßten 
Reife nad; Eisleben im Februar 1546 feine Käthe um ihn jorgt, 
da jchreibt er „jener lieben Hausfrau Katherin Yutherin, Doktorin, 
Selbitmärtyrin zu Wittenberg“: 

„Lies Du liebe Käthe, den Johannes und den kleinen Kate— 
Hismus, davon Du jagtejt: ‚Es ift doch alles in dem Buch von 
mir gejagt.‘ Denn Du willit jorgen für Deinen Gott, gerade als 
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wäre er nicht allmächtig, der da könnte zehn Doctor Martinus 
ſchaffen, wo der einige alte erſöffe in der Saale oder im Ofenloch 
oder auf Wolfs Vogelheerd. Laß mich im Frieden mit Deiner 
Sorge, ich habe einen beſſeren Sorger, denn Du und alle Engel 
ſind. Der liegt in der Krippe und hängt an einer Jungfrau 
Zitzen, aber ſitzt gleichwohl zur rechten Hand Gottes des all— 
mächtigen Vaters. Darum ſei in Frieden, Amen.“ 

Luthers geſunde, kräftige, behagliche Art ſpricht auch aus 
dem Bericht, den er ſeiner Käthe von jener letzten Reiſe giebt: 

„Liebe Käthe! Wir find heute um acht Uhr zu Halle an— 
gefommen, aber nad) Eisleben nicht gefahren; denn es begegnete 
uns eine große Wiedertäuferin mit Waſſerwogen und großen Eis- 
ihollen, die das Land bededte, die Drohte ung mit der Wieder- 
taufe. So fonnten wir auch nicht wieder zurüdfommen vonwegen 
der Mulde, mußten alfo zu Halle zwiichen den Waſſern jtille 
liegen; nicht daß uns danach durjtete zu trinken, jondern nahmen 
gut torgauiſch Bier und guten rheinischen Wein dafür, Damit 
labten und tröjteten wir uns dieweil, ob die Saale wieder wollte 
auszürnen. Denn weil die Leute und Fährmeijter, auch wir jelbjt 
zaghaft waren, haben wir uns nicht wollen in das Waſſer be- 
geben und Gott verjuchen; denn der Teufel it und gram und 
wohnt im Waffer und ift beijer verwahrt denn beklagt und iſt 
ohne Not, daß wir dem Papſt jammt jeinen Schuppen eine Narren- 
freude machen jollten. Sch Hatte nicht gemeint, daß die Saale 
eine ſolche Sod machen fünnte, daß fie über Steinwege und alles 
jo rumpeln jollte. Jetzo nicht mehr, denn betet für uns und jeid 
fromm.“ 

Wie im Verfehr mit feiner Frau, jo zeigt ſich Luther auch 
im Berfehr mit jeinen Sindern als echt deutjcher Haus- und 
Samilienvater. Wie väterlich und zugleich eingehend auf den 
findlichen Gefichtsfreis ift der berühmte Brief an jein vierjähriges 
Hänschen: 

„Gnade und Friede in Chrijto mein liebes Söhnden. Ich 
jehe gern, daß Du wohl lernit und fleißig beteſt. Thue aljo 
mein Söhnchen und fahre fort; wenn ich heim komme, jo will ich 
Dir einen ſchönen Jahrmarkt mitbringen. 

Ich weiß einen hübſchen luſtigen Garten, da gehen viel 
Kinder innen, haben güldene Röcklein an und leſen ſchöne Äpfel 
unter den Bäumen und Birnen, Kirſchen, Spillinge und Pflaumen, 
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fingen, jpielen und find fröhlich; haben auch jchöne fleine Pferd- 
fein mit güldenen Bäumen und filbernen Eätteln. Da fragte ich 
den Mann, de3 der Garten tft, wes die Kinder wären? Da 
ſprach er: ‚Es find die Kinder die gerne beten, lernen und fromm 
jind.‘ Da ſprach ich: ‚Lieber Mann, ich hab’ auch einen Sohn, 
heißt Hänschen Luther; möcht er nicht auch in den Garten 
fommen, daß er auch jolche jchöne Apfel und Birnen ejjen möchte 
und jolche feine Pferdlein reiten und mit diejen Kindern jpielen? 
Da ſprach der Mann: ‚Wenn er gern betet, lernt und fromm iſt, 
jo joll er auch in den Garten fommen, Lippus und Soft aud) 
und wenn fie alle zujammen fommen, jo werden fie auch Pfeifen, 
Paufen, Lauten und allerlei Eaitenjpiel haben, auch tanzen und 
mit feinen Armbrüften jchießen.‘ 

Und er zeigte mir dort eine feine Wieſe im Garten zum 
Tanzen zugerichtet; da hingen eitel güldene Pfeifen, Pauken und 
feine filberne Armbrüfte. Aber es war noch frühe, daß die Kinder 
noch nicht gegejjen Hatten; darum konnte ich des Tanzens nicht 
erharren und jprach zu dem Mann: ‚Ach lieber Herr, ich will flugs 
hingehen und das alles meinem lieben Söhnlein Hänschen flugs 
ichreiben, daß er fleißig bete und wohl lerne und fromm ſei, auf 
daß er auch in dieſen Garten fomme; aber er hat eine Muhme 
Lene, die muß er mitbringen‘ Da jprad) der Mann: ‚Es foll 
ja jein, gehe hin umd jchreib ihm alfo.‘ 

Darum liebes Söhnlein Hänschen, lerne und bete getrojt und 
jage es Lippus und often auch, daß fie auch lernen und beten, 
fo werdet Ihr miteinander in den Garten fommen. Hiermit bis 
dem Allmächtigen befohlen und grüße Muhme Lenen und gieb 
ihr einen Ku von meinetwegen. Anno 1536. Dein lieber Vater 
Martinus Quther.“ 

Sp innig und zart Luther im Berfehr mit den Seinen ijt, 
jo treu und herzlich er Betrübte aufzurichten und zu tröjten weiß 
in jeinen vielen Troitbriefen, jo derb und ſcharf kann er werden 
im Eifer des Streites und Kampfes. Bon einem lügenhaften 
Läjterer jagt er: „Hab ich doch nit wollen unterlafjen, daß der 
Sau der Bauch nit zu groß wurd, ihm jeine Lügen zu zeigen.“ 
Und über den Kardinal Albrecht von Mainz und jeine Anhänger 
jchreibt er an Juſtus Jonas: „Wohlan Tüftet fie zu pfeifen, jo 
lüftet mich zu tanzen, und will mit der Braut zu Mainz noch 
einen Reigen umberjpringen, der ſoll gut jein zur Lebte Sch 
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habe noch etliche ſüße Bißlein, die ich gerne geben wollte auf ihr 
rofenrot Mäulchen.“ Einen Trojibrief an Wolf Heinze, Organijten 
in Halle, jchließt er: „Eure Tiebe Hausfrau ijt beſſer, da fie jegt 
it, denn da fie bei Euch war. Gott helfe Euch und uns allen 
ſeliglich hienach, obs wohl ohne Trauern nicht zugehen kann und 
joll. Den Teufelskopf zu Mainz und feines gleichen laßt weinen, 
das find rechte elende Leute." 

Wohl nie zuvor hatte ein deutſcher Mann einen jo aus- 
gedehnten Briefverfehr wie Luther. Er war der Bertraute des 
evangelischen Bolfes in allen feinen Anliegen, und dabei war er 
der erite Briefichreiber, defjen perjönliche Eigenart anjchaulichen 
und charafteriitiichen Ausdrud in feinem Briefjtil findet. 

Nach ihm beginnt der deutjche Brief von feiner Höhe herab- 
zufinfen. In den Kreiſen der Gelehrten und Geiftlichen war durch 
den Humanismus wieder der lateinische Brief in Aufnahme ge— 
fommen, und im deutjchen Brief überwucherte immer mehr der 
langwierige, jchwerfällige Kanzleiitil. Auch Luther hat viele 
lateinische Briefe gejchrieben und fich nicht immer von der Um— 
jtändlichkeit des Kanzleiſtils freigehalten. Wenn wir auch in der 
Folgezeit im 16. Jahrhundert immer wieder einzelne Briefe und 
Briefichreiber finden, die fich ein gutes Maß von Friiche und 
Natürlichkeit bewahrt haben, jo jtehen wir doch in einer Zeit des 
Niedergangd. Noch vom Jahr 1526 iſt das Sendichreiben des 
Niklaus Manuel an den Berner Rat, mit dem er demjelben einen 
Herbittrunf übermittelt, und das zum Munterjten gehört, was er 
gejchrieben Hat. Er trägt darin die Gejchichte des Weins in fort- 
laufender Perjonifizierung vor als eines vielfach Miphandelten, 
der nun willlommen, eines Begrabenen, der auferitanden, eines 
Gefangenen, der erlöft jei. In der jpätern Zeit des Jahrhunderts 
beginnt dann aber vor allem auch die fede Lebensfriiche und 
der frohe Mut aus den Briefen zu verjchwinden und, wie in den 
Briefen der Kurfürftin Sybilla von Sachſen, eine trübere, fummer- 
vollere Lebensſtimmung Pla zu greifen. So fam das Ende des 
Sahrhundert3 heran. 


Das 17. Iahrhundert. 


Der deutiche Brief im 17. Jahrhundert bis hinein in die 
eriten Jahrzehnte des 18. bietet im großen und ganzen einen 
wenig erfreulichen Anblid. Alle die Schäden der Zeit, die fich 
im Kulturleben und in der Litteratur bemerflic) machen, drüden 
auch den Ddeutichen Brief. Da iſt einmal die Ausländerei, Die 
das Heimijche verachtet und gerne mit dem erborgten Flitter der 
Fremde prunft. Der lateinische Brief behauptet jeine Herrichaft 
in den Streifen der Gelehrten und Geijtlichen, und in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts tritt, zuerſt in höfiſchen Kreifen, der 
franzöftiche Brief auf. Mannigfach diente die Gewohnheit eines 
franzöfiihen Briefwechjel® dazu, den Gejchmad an einer jchlichten 
natürlichen Ausdrudsweije wieder anzubahnen. Der deutiche Brief 
‚wird bald ein Tummelplag wüſter Sprachmengerei. Bald find es 
fateintjche, bald franzöfiiche Wendungen und Broden, die das An- 
geficht des Briefes auch äußerlich verunftalten — die Fremdwörter 
werden meist in lateinischer Schrift geichrieben — und auch die- 
jenigen Briefichreiber, die ſonſt feithalten an der guten alten volfs- 
tümlichen Art, vermögen fich jelten dieſer Unfitte zu entziehen. 
Auch die Briefe der Lijelotte leiden unter derjelben. 

Neben diefer Sprachmengerei weiſt der Zug der Zeit auf 
eine jchtwulftige, bombaſtiſch geichraubte Redeweiſe Hin, man hielt 
jofche bilder: und blumenreiche Wendungen für erfreuliche „Zier- 
lichkeit“ des Ausdrucks. Statt die Briefe zu verbrennen, „opfert 
man fie dem Vulcano“ und anjtatt um das Wohlwollen eines 
Höhergejtellten zu bitten, wünjcht man, er möge „die Strahlen 
jeiner Gütigfeit auch hieher jtreden“. Da ijt die Rede von „hertz— 
brechenden Anjchreiben“ und „überjchredlichen Donnerworten“ und 
was jolcher exaltierter Redensarten mehr find. 

Geichraubt und überjpannt jind vor allem die Verfehrsformen, 
die Höflichfeitöbezeugungen. Neben ferviler Selbjtverfleinerung 
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eine bedientenhafte Anhimmelung der Briefempfänger, zumal wenn 
man ihre Protektion oder fonjtige Dienfte begehrte. Dieſe aben- 
teuerliche Komplimentierart führte zu den jchwerfälligiten und aus- 
ichweifenditen Wendungen im Brief. So fommen Die meiſten 
deutjchen Briefe diejer Periode faſt nur in Betracht als Dofumente 
eines bedenflichen Tiefſtandes deutjchen Empfindens und deutjchen 
Stils. Und wenn oft durch eine Karrifatur oder Parodie die 
harafteriftiichen Züge einer Erjcheinung drajtiicher als durch irgend 
ein andres Mittel veranschaulicht werden fönnen, jo fann uns 
auch Hier eine zeitgenöffiiche Parodie diefen Dienjt thun. Im 
Horribilicribrifag des Gryphius jchreibt Sempronius, „ein alter 
verdorbener Dorfichulmeifter von großer Einbildung” an die Dame 
jeines Herzens den folgenden Brief: 

„Dem himmlischen auf der Erden jcheinenden Norditern 
meiner Sinnen, dem großen Bären meines Verſtands, der einzigen 
Subtilität und höchſten enti meiner Metaphysica, der würdigiten 
Natur in der ganzen Physica, dem höchjten Gut aller ethicorum, 
der beredtiamjten Phöbuſſin diejer Welt, der zehenden Muſe, andern 
Veneri, vierten chariti und legten parcae meines Verhängnifjeg, 
dem hochedlen, wohlgeborenen Fräulein Cölejtine, meiner glor- 
würdigjten Gebieterin ad proprias, 

Si vales bene est, ego autem valeo sagt Cicero, ich her— 
gegen: D ihr einiger Schleifjtein meine Verjtands; si vales bene 
est, ego autem non valeo, das ift: ich aegrotiere, melancholi- 
siere, decumbiere, languiere in dem Hoſpital der Liebe, in 
welches mich eure graufame Schönheit einfurieret, und mie ein 
Kranker jich nach nichts jehnet als nach jeinem Arzt, ita ego 
vehementer opto nur einen Anblid eurer clementz, welchen ihr 
doch Hunden und Sagen nicht mißzugönnen pfleget. Widrigenfalls 
gehet der Schneider jchon zu Werfe meiner Hoffnung, die nichts 
hat als Bein und Knochen, ein Trauerfleid zu machen, weil ich 
genzlich entjchloffen bin, mit dem erjten Schiff, welches Charon 
wird nach den campis Elysiis abgehen lajjen, mich von hier dahin 
zu begeben, ubi veteri respondet amore Sichaeus. Dieje® wo 
euch möglich verhütet, und jeid gegrüfjfet von dem, der die Erde 
füfjet, auf welcher da8 Gras gewachjen, welches der Ochſe ge— 
freſſen, aus deſſen Leder eure Schuhjohlen gejchnitten. 

Titus Sempronius, 
Caji filius, Cornelii nepos, Sexti abnepos. 
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In diejem Brief haben wir in ftarfer Vergröberung alles 
beijammen, was für den Durchichnittsbrief jener Zeit charakteriſtiſch 
it. Die Sprachmengerei, daS Hajchen nach geiitreich und zierlich 
jein jollenden Wendungen, den Schwuljt und die ausjchweifende 
Komplimentierart. 


Nicht alle Brieffchreiber nahmen in gleichem Maße an diejen 
Verfehrtheiten teil. Auch in dieſer Zeit finden ji” Männer und 
Frauen, die einen Schlichten, natürlichen, volf3tümlich kräftigen Stil 
Ichreiben. Steinhaujen nennt hier Namen wie Hand von Kheven— 
müller, Wolfgang Ratichius, Kardinal Khleſl, Wallenitein, und 
gewiß fände jich noch mancher, deifen Briefe im Gegenjag zu dem 
alamodiihen Ton die Art der „vorigen Einfalt“ aufmweifen. 
Mancher mag empfunden haben, wie der Verfaſſer eines Brief- 
jteller8 in jener Zeit, der fich äußert: „Und ob man zwar ver— 
meinet, daß die jegige Welt mit ihrem Wit und angemajjeter 
Höflichkeit jei jehr weit fommen und der Alten Einfalt jehr Hoch 
verbejjert Habe, jo ift dennoch auch nicht zu verneinen, daß Die 
alte Einfalt und aufrichtige Herzenserflärung vor Gott und bei 
vernünftigen und weijen Leuten den Borzug behalte, jintemal die 
jegt gemeine Complimentierart wenig Vertrauen und Kraft hat.“ 


Die beite Beftätigung diejes Urteils fünnen und die Briefe 
der Lijelotte bieten, und nicht minder diejenigen ihres Vaters, des 
Kurfürjten Karl Ludwig von der Pfalz. Bejonders aus 
jeinem Verfehr mit der nachmaligen zweiten Gemahlin Luiſe, einer 
geborenen Freiin von Degenfeld, jind ung Briefe erhalten von 
einer natürlichen ungezwungenen Friſche, wie fie fich felten findet 
in jener Zeit. Wohl fliht auch er oft italienische Süße und 
Wendungen ein und Fällt Hin und wieder in einen geichraubten 
Stil, aber der Ton einer ungezwungenen Unterhaltung tjt doch 
vorherrichend, und hin und wieder Elingt auch Laune und Humor 
an; jo überjchreibt er einen Brief: Haſenloch oder vielmehr 
Schmuglodh, 30. März / 9. April 1676, oder ein andermal: 
„Zautern den. Dienjtag 31. Auguit 1669 im jauerbierenland, da 
die Trauben jo hart jeindt, day man die ſpatzen mit totſchießen 
fann.* Ein Brief beginnt: „Dieauf ſchicke ich wieder etwas Run— 
des (Melonen) anftatt des Langen jo mit fommen jollte, mich 
jelbjt mein ich." Auch einen Vers jliht er wohl in den Brief 
ein, jo jchließt er einen derjelben: 


Das 17. Jahrhundert. 15 


Biel eher joll der Rhein über die Alpen laufen 
Biel eher joll der Main den Odenwald erjauffen, 
Biel eher ſoll zergehn die Erd und Firmament 
Eh’ gegen Rojalind mein Treu jol nehmen End. 


Beſonders hübſch und anjchaulich find die Briefe, die er aus 
dem Felde an Luije jchreibt: 


Alla Signora Mia illustrissima! 
Neuftat den 28. Auguſt 1669 nachmittag um 5 Uhr. 


Alleweil fommen wir hie an durch große Hi und Staub, 
welche mein Schatz wohl jchwerlich hätte ausitehen können. 
Hiemit fommen auch zwei Boten mit zwei Körb mit Trauben aus 
unjerem Sanaan, einer vor mein Schat, der ander vor Lifelotte. 
Ich Hab meinen Bauch ziemlich mit dergleichen gefüllt, ehe wir 
ind Sauerbierenland fommen, da wir werden Heerling ejjen müſſen. 
Es wird gewiß ehrbarlich allda hergeben, nachdem alles Tanzen 
und Saitenjpiel im Land verboten. Geitern find wir mit 
100 Pferd aufeinmal mit der fliegenden Brück über Rhein in 
einem Hut gefahren. Wenn ich bi8 nach Frankenthal hätte aljo 
gemächlich kommen fönnen, hätte ich mich nicht wund geritten. 
Heut zu Mittag hab ich zu Gronaue zu Mittag gejien; der Herr 
vom Haufe hatte guten Wein hergeben, ich aber die Speis. Gott 
bewahr mein herzlieben Scha und alle unjere lieben Kindergen, 
und Sie bewahr mich in ihrem Herzen, wie Sie mich am liebiten 
hat, und glaube, daß rechte Liebe und jalousie inseparable ind 
und jene ohne dieje nicht jein fann und ebenjo wenig als Ehr 
und courage zerteilt werden können.“ 

Prächtig und originell jpricht ich jein tapferer Sinn in einem 
andern Brief aus, in dem er jchreibt: „Unterdejien bitte ich 
meinen Engel um Gotteswillen, fie wolle ſich doch nicht jo 
ängjtigen noch betrüben, jondern die große Tugend der Geduld, 
jo jte zu aller Leut' Ruhm und Verwunderung jo lange Zeit 
her geübet nun auch erweilen und dem Allmächtigen vertrauen. 
Wozu dienen jonjt alle die Menge von Pialmenbücher und Boitillen, 
jo in der deutichen Frauenzimmer Hände und auf den Fenitern 
und Tiſchen herumſpazieren, wann fie einen dazu nicht nu jein? 
Gott verzeihe mir! ich bin allen Abend jo müde und jchläferich, 
daß ich auch meine Samstagsichuldigfeit vergejje, dann ich alle 
Morgen um 4 Uhr auf bin und hab feinen guten Engel im Fleiſch 
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bei mir, der mich dran gemahnt. Dies ift ein hartes Jahr mit 
mir: cin liebes Kind gejtorben, das ander nicht weit davon ge— 
wejen, mein liebiter Schag jo übel auf und das jolang während, 
joviel Kurfürften und andere wider. mich, wenig treue Bediente, 
viel Kranke an Leib und Gemüt, kalte Blut3- und andere freunde, 
wenig Geld; gleichwohl patience! Vinca cuor forte ogni dura 
sorte.“ Schlicht und herzlich iſt überall der Ausdruck jeines Ge- 
fühle: „Wann ein Reiter von Frankenthal fommt und bringt mir 
nicht8 von meiner herzliebiten Signora, jo mein ich jtet3 „ausm 
Gejicht, ausm Herzen“, welches mic dann nicht wenig betrübt. 
Unterdefjen denfe ich nicht3dejtomweniger an Sie und feire in nichts, 
was zu Ihren beiten dient, wenn man nur Geduld haben fann.” 
In jeinem warmen Yamilienfinn, feiner ungefünjtelten Gradheit, 
jeiner friichen Sprache, jteht Karl Ludwig als eine jympatijche 
Erjcheinung in einer verjchrobenen Zeit vor uns. 

In einem ganz andern Ton find die Briefe gehalten, die den 
pietijtiichen Kreiſen und ihrem gegenjeitigen Verkehr entitammen. 
Auf die Ausdehnung des Briefverfehrs war der Pietismus von 
großem Einfluß und auch die Empfindung und Sprache in den 
Briefen aus der Zeit der Empfindfamfeit im folgenden Jahrhundert 
jenft vielfach ihre Wurzeln bis in diefe Zeit. Man gewöhnte jich 
über Seelenzujtände zu jprechen, die Regungen des eignen Innern 
zu beobachten und zu zergliedern, man juchte Gelegenheit zu ge- 
fühlvollen Herzensergüfjen. Ein Spener hatte einen höchit aus— 
gebreiteten Briefverfehr, von allen Seiten wurde er um Nat, 
Gutachten, Troft angegangen, Franke jchreibt in den Briefen an 
jeine rau einen natürlichen, lebendigen Stil, jo in dem Brief 
von Ulm, aus dem Jahr 1717. 


Mein liebites Herzenskind! 


Sch habe endlich vor etlichen Tagen Deine werthe Schreiben 
vom 23. Dftober, 6. November und 21. November zugleich em- 
pfangen. Dein Verlangen habe ich wohl gedenken können, wo 
ich denn auch verjichere, daß ich Dich allezeit in meinem Herzen 
habe. Ich weiß aber, daß das Dich jehr freuen muß, daß der 
Hunger meiner Seele durch Gewinnung vieler Seelen und augen 
icheinliche große Stärkung vieler Kinder Gottes ein wenig gejtillet 
wird. Und dann wirft Du Dich dejto mehr freuen, wenn Du 
mich frifch und geſund und wohl geitärfet an Seel und Leib 
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wieder jehen wirft. Es fragen mich manche theure Seelen nach 
Dir und freuen fich jehr, wenn fie an mir merfen, daß unjere 
Liebe recht herzlich und in der Liebe Chriſti gegründet jei, erbauen 
fi) dadurch auch nicht wenig. Sonſt verfichere ic), daß es mit 
meiner Reije nicht anders iſt ala mit den Reiſen der Kinder 
Israel, davon es hieß: ‚Nach dem Wort des Herrn zogen fie und 
nach dem Wort des Herrn lagen fie jtill.‘ In jolcher Gewißheit 
und Freudigkeit eines völligen Glaubens führt mich der gnädige 
und barmherzige Gott; und jo ergeben jich von ſelbſt alle Um— 
ftände, dag ich nicht an göttlichem Willen zweifeln kann. In— 
dejien ijt ein jtetiges Eilen nach unjerem lieben Halle in mir, 
ob ich gleich unmöglich noch eine gewilje Zeit meiner Rückkunft 
benennen fann. Vielleicht geichieht'8 eher, als ichs jeßt ſelber 
vorher jehen fann. Die Poſt eilet, daß abbrechen mug. Mit dem 
nächſten Poſttag ein Mehrers.... 

Der alte Prälat von 70 Jahren in Blaubeuren empfing 
mich mit diefen Worten: ‚Wie eine Braut jich über ihren Bräutigam 
freuet, jo erfreue ich mich über jeine Ankunft.‘ So wirt Du 
Dih auch freuen. Adieu. Die Weisheit mache Dein Herz jtarf 
gegen das habende Berlangen.“ 

Ein fräftiges und klares Empfinden hat in diejem Briefe 
einen jchlichten und aniprechenden Ausdruck gefunden, und immer 
wieder begegnen uns in der Folgezeit Briefe aus pietiftiichen 
Kreifen, die durch jchlichte Kraft des Empfindens und wohlthuende 
Einfachheit der Sprache ſich auszeichnen. Es jei hier nur an 
den befannten Brief 3. U. Bengeld an jeinen ungezogenen Sohn 
erinnert, oder am das ergreifende Schreiben des alten Wizemann 
an jeinen jterbenden Sohn, den Freund Jakobis. 

Bejonders unter den Frauen des 17. Jahrhunderts hat es 
jtet3 Solche gegeben, die in ihren Briefen wahre Natürlichkeit zu 
bewahren verjtanden. Es fam ihnen vielfach zu gute, daß die 
Bildungsmittel der Zeit für fie jchwerer zugänglich waren. Dies 
gilt vor allem von den Frauen des Bürgerjtandes. Hier tft auf 
die weiblichen Angehörigen des Behaimihen Haujes zu ver: 
weiſen, die teilweije jehr natürlich und munter zu Schreiben wußten, 
aber auch in den höhern Kreiſen findet man noch die alte volks— 
tümliche Art des Briefes, obgleich hier der Einfluß der neuen 
Bildung ein weit ftärferer war. Wieder iſt es Die pfälziiche 
Fürſtenfamilie, die hervorragt. Die zweite Gemahlin Karl — 
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Luiſe, eine 'geb. Freiin von Degenfeld, jchreibt bejonders jchöne 
Briefe an ihre Kinder. Am weiteiten aber ragt die Tochter Karl 
Ludwigs über ihre Zeit empor. 

Wie Luther im 16. Jahrhundert ala Meifter des Briefes eine 
überragende Bedeutung beanspruchen kann, jo nimmt im 17. Jahr 
hundert Elijabetb Charlotte von der Pfalz, Herzogin 
von Orleans, die erjte Stelle ein. So jehr die Lifelotte in 
ihren Briefen an der Schwäche der Zeit, der deutichfranzöfiichen 
Sprachmengerei Anteil Hat, jo tritt uns doch überall in ihrem 
äußerſt ausgedehnten Briefmechjel das Bild einer Frau entgegen, 
die am Hofe eines Ludwig XIV. jich in allen Stüden ihr deutjches 
Empfinden gewahrt hat. Ein Hauptzug ihres Weſens ift un— 
bedingte Aufrichtigfeit und Offenheit, und jo ift es ihr Streben, auch 
in ihren Briefen „natürlich“ zu jchreiben: „Ihr wiſt ja woll, daß 
ich ganz natürlich bin. Wehren mir Ewere Brieffe nicht ahn- 
genehm, jo würde ich ja nicht jagen, daß fie mir jein, würde 
auch nicht exact darauff antwortten, wie ich thue.“ Much in 
andern Dingen iſt ihr alles, was nad) fonventionellem, an- 
gefünfteltem Weſen ausſieht, innerlichjt zuwider. Ihre Briefe find 
voll von Reflexionen über religiöje Fragen, und ihre Erörterungen 
münden meift in Rejultate aus, die den Anjchauungen des Ratio- 
nalismus in vielen Stüden gleichen. Umerbittlich aber ift ihr Urteil 
über die unduldjame Devotion, die bejonders unter dem Einfluß der 
Frau von Maintenon am franzöfiichen Hof Geltung befam: „Wenn 
man meiner Stimme und Meinung folgen wolte,“ jchreibt fie einmal 
an die Kurfürftin Sophie von Hannover, „würde gewiß niemandes 
wegen jeine® Glaubens geplagt werden und ein jeder leben wie 
e3 ihm ahm bejten däucht, denn ich habe nicht vanitet genung, 
umb jemahlen mir einzubilden, daß mic Gott der Allmächtige in 
dieße Welt gejandt hatt, umb aller Seelen Richter zu jein undt 
umb zu wiſſen, wer jeelig werden fann oder nicht." Und ein 
andermal jchreibt fie derjelben: „Ich bilde mir ein, E. L. fingen 
in diegem Augenblid ‚Chrijtus iſt erftanden von der Marter alle, 
de wir jollen fröllig jein, Gott loben und ihm dankbar fein und 
jingen halleluja, halleluja,‘‘ denn wo mir recht tt, jo iſt jet Oſter— 
tag bei E. 2... Das geſchieht manchem hier, daß die devotion 
ihnen den Hirnfajten verdreht, man ſieht aber wohl, daß die 
Herren Pfaffen nur ihr divertissement mit der religion haben 
‚und alles vor histörger halten, weillen fie es jo verzehlen. Wenn 
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ein Menſch des andern Teuffel it, fann man. wohl jagen, daß 
die Pfaffen die ärgiten Teuffel jein. Vor diefem jagte man im 
Sprihwort: ‚Wo der Teuffel nicht hinfommen kann, da jchidt er 
eın alt Weib,‘ hier in Frankreich aber fünnte man jagen: ‚Wo 
das alt Weib nicht hin kann, da ſchickt jie Pfaffen, denn man 
bat mic) verjichert, dab in jede paroisse zu Paris Pfaffen von 
dem alten Weib Hingejegt jeien umb ihr alle® anzutragen, was 
in ganz Paris vorgeht.“ 

Das „alte Weib“, von dem hier die Rede ıjt, iſt eben Die 
Maintenon, gegen welche Lijelotte einen ehrlichen Haß hegte. 
In allem was ihr in jpätern Jahren Widrige8 am Hofe wider- 
fuhr, jah fie ihre Machenichaften, aber obgleich fie wohl wußte, 
da alle ihre Briefe geöffnet und gelejen wurden, ging fie mit 
den Ausdrüden ihres Widerwillend nicht jpariam um, Es it 
eine ganze Skala von jchmücdenden Bezeichnungen, mit denen jie 
ihre Gegnerin bedenkt, jie heißt: das alte weib, die alte zott, die 
alte rompompel oder Sundundel, und das eine Mal geht ihr 
frommer Wunſch dahin: „Welcher Henker uns unjere alte rompompel 
bier wollte wegnehmen, jollte ich wohl für emen ehrlichen Mann 
halten und gern vor ihn bitten, daß er mögte geadelt werden.“ 
Ein andermal wieder jchreibt fie: „Mein parthy iſt gefaßt, ich 
will hinfüro, wo mird möglich tit, die zeit nehmen wie jie fommt 
und mir vor meine Gejundheit jorgen, denn ob ich ſchon nicht 
jung mehr bin, jo ijt doch die alte zott älter ala ich, hoffe alſo, 
daß ich noch vor meinem End’ den Spaß haben werde, den alten 
Teuffel bärften zu jehen.“ Wie ihr die unduldjame Devotion 
des Hofes, deren Berförperung jie in der Maintenon ſah, viel 
Unluft bereitete, jo ging ihr auch der Sammer der Pfalz, dejjen 
unfchuldiger Anlaß fie war, jehr nahe. Sie lebte innerlich mit 
der Heimat weiter und fonnte ſich auch in vielen Äußerlichkeiten 
nur ſchwer in das franzöfiiche Leben jchiden. Auch die kulinarischen 
Genüſſe der Heimat behalten für fie ihre Anziehungskraft: „Ich 
fann weder the, caffé noch chocolatte vertragen, fann nicht be= 
greifen, wie man es gerne trinkt. Thee fommt mir vor wie Heu 
und Mift, Caffe wie Ruß und Feigbohnen und Chofolat ift mir 
zu ſüß. Was ich aber wohl ejjen möchte, were eine gute falte- 
jchal oder eine gute Bierſupp. Man hat auch hier fein braunen 
Kohl noch gut Sauerkraut. Dies alles äße ich Herzlich gern mit 
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auß caffe, chocolat und the ein delice maden kann, guten 
braunen Kohl, Sauerkraut, Schinken und Knackwurſt jchmedten 
mir viel beſſer und ein guter Krautjalat mit Sped, dieje delikaten 
Speijen feindt mein Sad.“ Derbe, fräftige Koſt behagt ihr auch 
in der Unterhaltung, und neben der Freude am behaglichen Er: 
zählen recht gejalzener Anekdoten thut ſich bei ihr dieje Neigung 
genug in einer Vorliebe für jprichwörtliche, volfstümliche Rede— 
weile. In hohem Grade eignet ihr ein derber Mutterwig, und 
manchmal müfjen die ihn fühlen, die ihr die Briefe öffnen: „Nun 
macht mand gar zu grob mit meinen Brieffen, denn es fehlt die 
Hannoverpoft ganz,” jchreibt fie einmal an Sophie von Hannover. 
„Meine Kammer ijt ganz voller Wespen, e3 jeindt ihrer mehr als 
30 ans Fenſter und ich habe gewünijcht, daß die, jo mir meine 
Briefe aufhalten, fie alle möchten im Hintern haben, um an 
etwas anders zu gedenken als an meine Briefe.“ Draſtiſche Sprich— 
wörter liebt fie befonders: „Die Liebe ift wie der Thau, fällt jo 
feiht auf einen Kuhfladen als auf ein Rojenblatt,“ oder: „Es 
geht Klein ber, ſprach der Wolf, als er nichts als Schneden fraß,“ 
„Geduld überwindet Buttermilch,“ „Gleich und gleich gejellt fich 
gern, jagte der Teufel zum SKohlenbrenner,“ „Einem jeden feine 
Weiſe gefällt und feinen Dred für Weihrauch hält.“ In der ge: 
lungenen Anwendung folcher jprichwörtlicher Redensarten und 
Wendungen ift fie Meijterin. 

Lifelotte war eine ungemein eifrige Briefjchreiberin, 1707 
ichreibt fie: „ES geht fein Tag vorbei, daß ich nicht aufs wenigft 
4 Briefe jchreibe, des Sontags oft 12, und das find nicht kurze 
PBillets, fondern teilweije ‚große, mächtige‘ Briefe bis zu 24, 26, 
28, ja 30 Seiten.“ Es wäre ihr nicht möglich gewejen jo um: 
fangreich und jo oft zu jchreiben, wenn jie nicht auch die Kunſt 
behaglich zu plaudern bejefjen hätte. So iſt ihr fein Vorfommnis 
zu Klein, fie beſpricht es im ihren Briefen, und dieje fleinen Genre- 
bilder gehören zum Anmutigſten in ihren Berichten. Da bejchreibt 
fie in anſchaulichſter Weiſe einen Unfall, der fie auf der Hirſch— 
jagd mit ihrem Pferd betroffen, da lejen wir mit Intereſſe die 
Verjöhnungsfcene mit der Maintenon nad) dem Tod des Herzogs 
von Orleans, der allerdings fein dauernder Friede folgte, da ift 
jo manche intime Scene aus ihrem Familien- und Hofleben. 
Wie Hübjch erzählt fie: „Ich ſchenkte geitern Mad. de Chafteautier 
einen jchönen Papagei, der plaudert immerfort. Ich wollte hören, 
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was er ſagen kann, ließ ihn in meine Kammer, meine Hunde 
wurden jalous, und eine, ſo Mione heißt, wollt ihn anbellen; 
der Papagei ſagte als ‚donne la patte‘; ich wollte, daß E. L. 
hätten jehen fünnen, wie verwundert Mione war, den vogel jprechen 
zu hören: ſie hörte auf zu bellen, jahe ihn jtarf an, hernach mich; 
wie er jortfuhr zu reden, erjchraf die Mione wie ein Menich, 
lief davon und verjtecte ſich unter das Lotterbett, da fieng der 
Bapageı überlaut an zu lachen. Das macht mich an Herr Leibnig 
gedenfen, da E. %. jagen, daß er soutenirt, daß die Thiere 
Verſtand haben, feine machine jein, wie es Descarte hat be 
haupten wollen, und ihre Seelen unfterblich fein. In jener Welt 
werde ich mich jehr erfreuen, nicht allein Verwandte und gute 
Freunde wieder finden zu können, jondern auch meine Thierger, 
aber wäre wohl attrappiert, wenns bedeuten jollte, daß meine 
Seele jo jterblich als die ihrige werden jollte, und daß wir allzu- 
ſammen nichts mehr jein jollten, will lieber das andere glauben, 
denn es ijt viel tröjtlicher.“ Gern giebt fie den Ihrigen eine an- 
ichauliche Borftellung von ihrem täglichen Leben und Treiben: 
„Sch bin den ganzen langen Tag allein in meinem cabinet und 
die Zeit wird mir nicht lang, finde die Tage zu furz, habe viel 
Blumen vor meinem Fenſter, viel Hündtger, jo ich recht Lieb habe, 
gegrabene Steinger, viel Bücher; damit kann ich mich gar wohl 
amussieren und damit gejchieht weder Gott noch der Welt Ver— 
druß. Eine von meinen jchönften Hündinnen ift im Kindbett hier 
in meinem Cabinet. Adieu liebe Luiſe.“ 

Sie jagt einmal von jih: „Das ijt wohl gewiß, daß wenn 
ich jo glücklich gewejen wäre, ein Mannsmenſch zu fein und Kur: 
fürjt zu werden, daß Ihr völlig contentement würdet gehabt 
haben und meine Unterthanen auch.“ Aber neben den männlic) 
derben Zügen ihres Weſen fehlte e3 nicht an Beweiſen eines 
weichen und warmen Gefühle. Wie ihr Gemahl gejtorben ift, der 
jie jehr vernachläſſigt, ja teilweije angefeindet hatte, iſt fie doch 
aufrichtig betrübt, und nach dem Tod Ludwigs XIV., von dem 
jie auch manche Kränfung und Zurüdjegung hatte erfahren müfjen, 
ichreibt fie: „Der König war von fich jelber gut und gerecht, allein 
dag alte Weib Hatte ihm jo eingepregt, daß es niemand gut mit 
ihm meint als jie und jeine Miniſter. — — Meine Augen thun 
mir noch wehe vom abjcheulichen Weinen wie ich von Berjaille 
weg bin.“ Treu hängt fie an den Ihrigen und an ihrer pfälziſchen 
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Heimat: „Ich habe ein nur zu teutich Herz,“ aber dabei tt ihr 
Geiſt für die vielfeitigiten Intereſſen aufgeichlojien. Die Komödie 
beſonders ijt ihr eine liebe Unterhaltung und auch die Jagd. 
Neben der jtarfen Bewegung, die ihrer Gejundheit förderlich iſt, 
it ihr beſonders der Verkehr mit der Natur bei diefem Ver— 
gnügen ein Genuß: „Heute morgen haben wir jchon einen Hirich 
gefangen. Es iſt das jchönite Wetter von der Welt und man 
kann nicht® angenehmeres erdenfen als der Tiergarten wo wir 
jagen. Heute Morgen war es nicht zu warm, denn es gieng ein 
fühl Löfftgen, der Wald iſt voller Schlüjfelblumen und Violen, das 
macht die Luft wohl riechen mit dem Geruch von friichem Laub. 
Das ganze Holz ift voller Nachtigallen, fällt man en defaut 
(auf faliche Fährte) wie es heute gejchehen, und hört weder 
Hunde noch Jagdhörner, hat man doch diefe angenehme Muſik, 
welches deſto ſüßer laut’t, indem man das große Gerad von 
Hunden und Jagdhörnern gehört...“ 

Unerjchöpflich ijt der Reichtum diefer Briefe an kulturhiſtoriſchem 
Material, an guter Laune, an behaglichem Geplauder, und immer 
wieder tritt ung die Gejtalt der Verfaſſerin plaſtiſch vor Augen, 
wie fie Ranke uns bejchreibt: „Ohne äußere Schönheit und An— 
mut, wovon niemand mehr als fie jelbit zu jagen weiß, ein 
fräftiges Kind der Natur, unverbildet und derb, gegen jedermann 
und über alle Dinge gerad heraus, unverjöhnlich, wenn man fie 
beleidigte, überhaupt nicht leicht in der Stimmung die Dinge zum 
beten zu ehren, nur wenig gefügig, durch und durch deutjch, jo 
daß fie faum einen Anflug franzöfiicher Gefinnung in fich auf: 
nahm. Mitten im Gewühle des Hofes einjam, fühlte fie fich mit 
ihrem Bedürfnis vertraulicher Mitteilung auf entfernte Verwandte 
angewiejen, denen fie warme und ausfchliegende Sympathien 
widmete; ihre Briefe gehören zu den merkwürdigiten Denfmalen 
der deutſchen Sprache, die dort in Verſailles in ihrer ureignen 
Kraft geichrieben wurde.“ 


Das 18. Iahrhundert. 


Das Beitalter der gefälligen GHlätte und Anmut in der 
Litteratur und im Zrieflſtil. 


Chriſtian Fürchtegott Gellert. 


Das achtzehnte Jahrhundert wird mit Recht das klaſſiſche 
Zeitalter des deutſchen Briefes genannt. Von der Wohlanſtändig— 
keit, Höflichkeit, Formenglätte und zierlichen Eleganz, wie fie 
Gellert für den Brief gefordert und begründet hatte, nimmt die 
Entwidlung des deutichen Briefes im 18. Jahrhundert ihren 
Ausgang. Durch die Frauen vor allen Dingen, die den ftiliftiichen 
Zwang durchbrachen, wurde der Wahrheit und Natürlichkeit die 
Bahn gebrochen, und der Brief wurde jo nad) und nach zu einem 
wirklichen natürlichen Erguß der Seele, in dem alle Sprachmeiiter- 
kunſtſtückchen verichwanden und einem zwanglojen, traulichen Ge— 
plauder Play machen mußten. Im diejer Natürlichkeit und Wahr: 
heit ermiejen jich vor allem Klopjtod, Lejling, Schiller und Goethe 
als gelehrige Schüler der Frauen. Sie ergehen jich zwanglos, wie 
jie e8 von Meta Moller, von Eva König, von Goethes Mutter oder 
Charlotte von Schiller gelernt hatten, in einer gejunden und unge— 
fünjtelten Sprache und geben in ihren Briefen ihre Gedanken in 
unmittelbarem Ausdrudf wieder, ohne fte erjt durch einen Prozeß 
äfthetijcher Abkühlung zu deitillieren, wie dag Gellert gelehrt und 
geübt hatte. Wenn Gellert in der Vorrede zu jeiner Briefjamm- 
lung*) jagt: „Wenn auch meine Lejer mit diejen Briefen nicht 
ganz zufrieden fein jollten: jo wird ihnen doch die Abficht nicht 
mißfallen fünnen, die ich dadurch zu erreichen wünſche; nämlich 
junge Leute, und injonderheit das Frauenzimmer, zu einer natürs 
lichen Schreibart zu ermuntern und andern, Avenn es möglich 
wäre, das Vorurtheil zu benehmen, al3 ob unjere Sprache zu den 


*) C. 5. Gellert, Briefe, nedft einer praftiichen Abhandlung von dem 
guten Geſchmacke in Briefen. Leipzig, 1751. 
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Gedanken der Höflichkeit, de8 Wohlftandes, des Scherzes und zu 
andern zarten Empfindungen nicht biegiam und gejchmeidig genug 
ſey,“ jo geht daraus deutlich die Meinung hervor, dag man Die 
Kunft, einen natürlichen, freien, unftudierten Ton im Briefe zu 
treffen, erlernen müfje und fünne und daß Die leichte, gerällige, 
natürliche Schreibart, von der Gellert und jeine Zeit im Hinblid 
auf franzöfiiche Vorbilder getn Sprechen, doch zuletzt auf ein— 
gehendem Studium beruhen müfje, während die wahre Natürlich- 
feit unmittelbar aus dem Herzen hervorquillt, ohne durch Regeln 
und Vorſchriften eingeengt zu werden und ohne an berühmten 
Muſtern der Einfachheit und Wahrheit einjtudiert zu fein. Gellert 
geht bei jeiner noch heute lejengwerten Abhandlung von dem guten 
Gejchmade in Briefen von dem Gedanken aus, daß der Brief die 
Stelle eines Geſprächs vertritt, daß er aber fein ordentliches, Ge— 
ſpräch jet und aljo in einem Briefe nicht alles erlaubt jein werde, 
was im Umgange erlaubt iſt (©. 3). „Aber er vertritt Doch die 
Stelle einer mündlichen Rede, und deswegen muß er jich der Art, 
zu denfen und zu reden, die in Gejprächen herricht, mehr nähern 
als einer jorgfältigen und gepußten Schreibart; er iſt eine freie 
Nahahmung des guten Geſprächs.“ Daher jolle der Briefichreiber 
aud nicht die jtarfen oder platten Ausdrüde des gemeinen Lebens 
verwenden, jondern wer Briefe jchön jchreiben wolle, müfje fo 
ichreiben, wie eine Perſon im Umgange ohne Zwang jpreche, 
welche die Wohlredenheit völlig in ihrer Gewalt habe, welche ſchön 
rede, ohne daß die Ausdrücde fich von den Ausdrücken andrer jo 
weit entfernten, daß der Unterjchied dem Ohre gleidy merklich 
werde (S. 10). „Ein Brief," fährt er ©. 12 fort, „joll eben 
nicht einem armjeligen Zimmer gleichen, da® an allen Wänden 
feer ijt; aber er muß auch fein prahlendes Pubzimmer fein, 
darinnen man eine Menge von Kojtbarkeiten zur Schau ausgeſetzt, 
die vielleicht an zehn andre Orte gehören, und welche die Auf- 
merfjamfeit ermüden, anjtatt daß fie diejelbe bequem jättigen jollten. 
Gejuchte Gedanken, jpikfindige Einfälle, denen man die Mühe 
anfieht, die fie den Verfaſſer gefoftet haben, oder die Freude, Die 
er nach ihrer Geburt empfunden, mißfallen eben jo jehr, als un— 
gefünjtelte und doch feine Gedanken in Briefen gefallen. Es giebt 
gewiſſe Gejichter, die gar nicht blendend find, die feine große 
Schönheit anfündigen, und die doch durch eine gute Miene ung 
lanft einnehmen und lange rühren. So giebt es aud) gewiſſe 


Die Meifter des deutichen Briefes. 25 


Gedanken, Die eben nicht eine große Berwunderung eriweden, wenn 
man fie jieht; die aber durch eine gewiſſe unjchuldige oder ſchalk— 
bafte, durch eine treuherzige, durch eine verjchämte, durch eine 
muntere und nachläjlige Mine gefallen. Mit diejen kann man 
jeinen Brief wohl Auspugen.” Ciceros Vorjchriften, die er in 
feiner Echrift De oratore in rhetorischer Beziehung giebt, Die 
franzöfiichen Briefe der Babet an Bourjault, der Marquije von 
Sevigne, Racines, Roufjeaus, Voltaire u. a. führt Gellert als 
maßgebend und vorbildlid an. Daß im Briefichreiben vor allem 
die grauen Meijterinnen find, betont Gellert ganz bejonders: „Wer 
unter vielen Borjtellungen, durch die Hilfe einer zarten und glüd- 
lichen Empfindung die Teichtejten, feiniten und nöthigften wählen 
und einen gewiſſen Wohlitand in ihrer Verbindung beobachten 
fann, der wird gewiß gute Briefe jchreiben. Aus diefem Grunde 
fann man jich jagen, woher es fümmt, daß die FFrauenzimmer oft 
natürlichere Briefe jchreiben als die Mannsperjonen. Die Empfin: 
dungen der Frauenzimmer find zarter und lebhafter als die unjrigen. 
Sie werden von taujend Fleinen Umftänden gerührt, die bet uns 
feinen Eindruf machen. Sie werden nicht allein öfter, jondern 
auch leichter gerührt als wir. Eine Vorftellung macht bei ihnen 
gejchwind der andern Bla, daher halten fie jich jelten bei einem 
guten Gedanken lange auf; wir fühlen ihm ftärfer, und darum 
gehen wir oft zu lange mit ihm um. Ihre Gedanfen jelbit find 
wie ihre Eindrüde leicht; ſie find ein jcharfes, aber fein tiefes 
Gepräge. Die Frauenzimmer jorgen weniger für die Ordnung 
eines Brief3, und weil jie nicht durch die Regeln der Kunjt ihrem 
Beritande eine ungewöhnliche Richtung gegeben haben: jo wird 
ihr Brief dejto freier und weniger ängjtlih. Sie wiljen durch 
eine gewilje gute Empfindung das Gefällige, das Wohlanjtändige 
in dem Putze, in der Einrichtung eines Gemäldes, in der Stellung 
des Tiſchgeräths leicht zu bemerken und zu finden; und dieje gute 
Empfindung der Harmonie unterjtügt jie auch im Denken umd 
Briefichreiben. Wer die Farben wohl zu wählen und Theile, die 
nicht nothwendig zujammengehören, jo zu jtellen weiß, daß eins 
das andre erhebt, der wird auch feine Gedanken in einem Briefe 
gut wählen und gejchidt ordnen können. . . . Man fann bis zur 
DOrthographie, bis zu den Unterjcheidungszeichen in einer Rede 
unmijjend jein, und immer noch jehr ichöne Briefe jchreiben“ 
(S. 75 ff.) Gellert3 großes Verdienſt ift es, mit Geichmadlofig- 
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feiten, wie fie vor ihm in Deutjchland Sitte waren, daß man 
3. B. in Briefen einen Kuß einen „Abdrud brünjtiger Zuneigung 
auf einer SKorallinenprefje, ein Baar gegeneinander jchlagende 
Feuerfteine, ein farmejinrothes Wundenpflajter der Liebe, einen 
jüßen Lippenbiß, einen hofdjeligen Munddrud, eine Speije, Die 
man mit rothen Löffeln zu ſich nimmt, ein Zuderbrot, das nicht 
jättiget“ u. |. w. nannte, ein für allemal gründlich aufgeräumt 
und an guten Muſtern einen reinern und bejjera Gejchmad be- 
gründet zu haben, aber über eine wohl abgezirfelte Regelmäßigfeit 
ijt er nie hinausgefommen. Gegenüber der lebenzfriichen Schreib: 
art Goethes, die einem lebendigen Waldquell gleicht, muten ung 
die Briefe Gellert3 und jeined Zeitalter, das von feinem genus 
dicendi beherrjcht war, an, wie Springbrunnen zwijchen künſtlichen 
Grotten und wohlgehegten Bosfetten. Seiner Abhandlung von 
dem guten Gejchmad in Briefen fügte er als Muſter des guten 
Geſchmacks dreiundjiebzig aus dem wirklihen Leben jtammender 
und von Zeitgenofjen wirklich gejchriebener Briefe bei, die wir hier 
jedoch übergehen fünnen, da jeine Brieffunft viel jchöner und 
lebendiger in jeinem Briefwechjel mit Demotjelle Lucius und in 
feinen Briefen an Fräulein Erdmuth von Schönfeld hervortritt. 
Wir wählen aus diejen beiden Sammlungen einige aus. 


Briefe an Fräulein von Schönfeld.*) 


Leipzig, d. 5. Dec. 1758. 
Gnädiges Fräulein, 


Ihr zweiter Leibmedicus, Herr Kadebach, hat mich verjichert, 
daß Sie wieder in den Umständen wären**), einen Brief von mir 


*) Gellert3 Briefe an Fräulein Erdmuth von Schönfeld, nachmals Gräfin 
Bünau von Dahlen, aus den Fahren 1758—1768. Als Manujfript gedrudt. 
Leipzig, 1861. — Johanna Erdmuth von Schönfeld, geb. 31. Oft. 1741, war 
die Tochter des nachmaligen kurſächſiſchen Oberſchenken Rudolf von Shönfeld 
auf Schloß Löbnitz bei Bitterfeld und der Gräfin Erdmuth Dorothea Magda- 
lena Bigtgum von Edjtädt, die ſich 1737 mit Rudolf von Schönfeld vermählt 
hatte. Dieje war eine große Berehrerin Gelerts. „Die Frau Gräfin kann 
mich auswendig,“ jchrieb Gellert 1758 an feine Schweiter. 

**) Der erfte Brief Gellert3 an Fräulein von Shönfeld vom 6. November 
1758 handelte von der Erkrankung des Fräuleins Erdmuth von Schönfeld, die 
durch eine fieberhafte Krankheit an das Krankenzimmer gefejlelt war. 
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zu fejen, und diejes iſt mir jchon genug, einen zu jchreiben. Aber 
womit werde ich Ste unterhalten, gnädiges Fräulein? Mit Ihrer 
ausgeitandnen Krankheit?" Das wäre jehr graufam. Mit meinen 
Collegii3? Das wäre noch graujamer. Nein, mein Brief joll ein 
Kleines Kriegsdiarium aus dem jchwarzen Brete enthalten; denn 
ih weiß doch, daß Sie gütig genug find, an meinen Scidjalen 
Antheil zu nehmen. 

Den 18. November ließ ſich ein Huſaren-Lieutenant“) von 
dem Gefolge des General Malaktovsty**) jehr ungeitüm bei mir 
melden. Der Gewalt, dachte ich, fann Niemand widerjtehen, faſſe 
did) und nimm den Bejuch an, es begegne dir auch, was da will. 
Sogleich trat ein hagerer jchwarzer Mann mit drohenden Augen, 
fothigen Stiefeln und blutigen Sporen haſtig auf mich zu. Sein 
gelbe3 Haar war in einen großen Knoten und fein Bart in etliche 
kleine gefnüpft. Mit der linken Hand hielt er feinen fürchterlichen 
Säbel und in der rechten (den Arm mit dazu genommen) ben 
Stod, ein Paar Piſtolen, die Müte und eine Korbatjche, mit 
Drat duchflochten. Was iſt zu Ihrem Befehle, Herr Lieutenant, 
ftieng ich mit Zittern an? Haben Sie Ordre, mich zu arretiren? 
Sch bin unſchuldig. — Nein, mein Herr! Sind Sie der berühmte 
Bücherjchreiber und Profeſſor Gellert? — Ya, ich bin Gellert. — 
Nun, e3 erfreut mich, Sie zu jehen und zu umarmen (o wie zitterte 
ih bei diejer Umarmung!). Ich bin ein großer Verehrer Ihrer 
Schriften; Sie haben mir in meinen Feldzügen viel Dienjte gethan 
und ich fomme, Ihnen zu danfen und Sie meiner Freundichaft zu 
verjichern. — Das iſt zu viel Ehre für mich, Herr Lieutenant. 
(Mehr konnte ich vor Schreden noch nicht aus mir hervorbringen.) 
Haben Sie die Gnade und lafjen Sie ſich nieder. — Sa, das 
will ich gern thun. Sagen Sie mir nur, wie Sies angefangen, 
daß Sie jo viel fchöne Bücher haben jchreiben fünnen? — Ob 
meine Bücher jchön find, Herr Lieutenant, das weiß ich nicht; 
aber wie ichs mit meinen Büchern angefangen habe, das fann ich 
— ſagen. Wenn ich Luſt und Zeit zum Schreiben hatte, ſo 





*) Dieſer Brief hat daher den Namen Huſarenbrief erhalten. Er 
wurde zu Gellerts großem Ärger ohne ſein Vorwiſſen bereits 1761 (oder ſchon 
1760) gedruckt und dann ſehr viel nachgedruckt. 

**) Generalmajor Baul Joſeph Malachowsky von Malachow mar Chef 
eines preußifchen Hufarenregiments; 1771 wurde er zum Generalleutnant 
ernannt. 
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Dachte ich ein wenig nad, was ich jchreiben wollte Alsdann jegte 
ich mich hin, vergaß alles andre, dachte nur an meine Materie 
und jchrieb, was mir dieje eingab, jo gut ich fonnte. War ich 
fertig, jo fragte ich ehrliche Leute, ob jie das Werk für gut hielten 
und was fie zu erinnern hätten. Gagten fie, ed wäre gut, ich 
jollte e& hin und wieder verbefjern und es alsdann druden laſſen: 
fo befjerte ich und lieg es druden. Diejes, Herr Lieutenant, ift 
die Geburt meiner Schriften, die das Glück gehabt haben, Ihnen 
zu gefallen. — Nun, das will ich mir merfen, verjegte er. ch 
habe oft Luft und Zeit zum Schreiben und ſobald die verteufelten 
Ruſſen aus dem Lande find, will ich einen Verſuch nach Ihrer 
Weiſe machen. Jetzt aber biete ich Ihnen ein Andenken von 
meiner Beute an. Ste haben doch wohl feinen Rubel in Ihrer 
Chatoulle, Herr Profefjor; leſen Sie ſich aljo einen aus. Dieje 
bier find von einem Coſacken-Oberſten, den ich bei Zorndorf 
vom Pferde hieb, und dieſe da von der Frau eines ruſſiſchen 
Dfficierd, die in der Flucht mit dem Pferde jtürzte. — Es lief 
mir bei diejem Praejente eisfalt über den Leib. Das jei ferne, 
daß ich Ihnen einen Theil Ihrer Beute entziehn ſollte. Nein, 
lieber Herr Lieutenant, behalten Sie Ihre Rubel, ich habe genug 
an der Gewogenheit, au der Sie mir Ddiejelben anbieten. — — 
Aber Sie müfjen ein Andenken von mir annehmen, Herr Profeſſor. 
Gefallen Ihnen dieſe Piitolen? Es find Syberiſche. Und dieſe 
Peitſche, das iſt eine Knute. Beides iſt zu Ihren Dienſten. Ich 
babe noch treffliches Gewehr erbeutet, Türkiſches, Tartariſches*); 
es ſteht bei Eulenburg und was Sie verlangen, will ich Ihnen 
ſchicken; ein Wort ein Mann! Der Soldat hat nichts Koſtbarers, 
als Beute, mit ſeinem Blute erfochten. Warum gefallen Ihnen 
dieſe Piſtolen nicht? Es iſt auserlesnes Gewehr. — Hier nahm 
ih ihn bei der Hand und führte ihn am meine Biücherſchränke. 
Diejes iſt mein Gewehr, Herr Lieutenant, mit dem ich umzugehen 
weiß, und faum und faum; denn einen Theil verjtehe ich nicht, 
den andern brauche ich jelten und den dritten könnte ich zur Noth 
entbehren; aber um gelehrt zu jcheinen, muß ich jolche Waffen 
haben. Wollen Sie fi) ein Andenken von meiner gelehrten Beute 
ausfejen? — Ia, geben Sie mir Ihre Trojtgründe wider ein 





*) Auch Gellert nannte die Tataren noch Tartaren, in Erinnerung an 
das Wort eines Bapftes: „immo vero ex tartaro veniunt.‘ 
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fieches Leben, wenn ich etwan noch von den Ruſſen bleiftret würde; 
denn ach die Ruſſen, das ijt eim jchredliches Volk! Sie jtehen 
wie Berge jo feit, und man arbeitet ſich müde und todt, ehe man 
fie zum Weichen bringt. Nunmehr wollte er mir die legte Bataille 
erzählen; aber zu meinem Güde jchlug es; meine Zuhörer famen 
haufenweije, und ich jagte dem Herrn Hujarenlieutenant, daß ich 
ein Collegium hätte. Er bot mir noch einmal jein Gewehr an, 
umarmte mich herzlich, war unzufrieden, daß ich nichts annehmen 
wollte, bejah meinen Gatheder, wünjchte mir viel Gutes und gieng 
mit feinen Piltolen und jeiner Knutpeitſche, die ihm ein Huſar, 
der die Treppe nebſt etlichen andern Stameraden bejegt hielt, 
abnahm. Beter! rief der Lieutenant, das iſt der Herr, der Die 
Schwediſche Gräfin* geichrieben hat. Peter jah mich jtarr 
an, griff ehrerbietig an die Müte und lächelte mir jeinen wilden 
Beifall zu. Die andern Hujaren bücten jich auch jehr tief; umd 
unter diefen Umjtänden begleitete ich den Lieutenant die Treppe 
hinunter. Kann ich Ihnen, war fein lettes Wort, noch bei dem Ge— 
neral Malafovsfy auf irgend eine Weiſe dienen? — Im geringiten 
nicht. — Oder bei dem General Dohna? — Ich danke unter: 
thänig. — Oder auch bei dem Könige? — Nein, Herr Lieutenant, 
empfehlen Sie ihm den Frieden in meinem Namen fuhfällig; und 
ichnell entfloh ich den Huſaren. 

Den 29. November. An diefem Tage ließ fich der junge 
Graf Dohna, Adjutant jeined Vaters, des Generald melden. Ich 
erichraf wieder; aber ohne Urjache. Nein, gnädiges Fräulein, das 
war ein gutes Kind von neunzehn Jahren mit einer janften frommen 
Miene, wie die Jhrige, der alle meine Schriften und jelbjt den 
Grandijon **) auswendig wußte; der mich verjicherte, daß der wahre 
Heldenmuth im Treffen ein gutes Gewijien und das Bertrauen 
auf Gott jei; daß die Freigeiſter in der Schlacht die verzagteiten 
Geichöpfe wären, und daß er mich imionderheit wegen meiner 
Lieder jehr lieb hätte. Aber, fuhr er fort, ich habe eine Bitte an 


*) Gellert3 Roman „Leben der Schwebdiichen en von G.“, Leipzig, 
1746, erfreute fich großer Beliebtheit. 

**) Der engliiche Romanichriftfteller Samuel — war wegen der 
pfiychologiſchen Vertiefung feiner dichteriſchen Geſtalten in Deutſchland ſehr 
beliebt, und auch Gellert verehrte ihn als ſein Vorbild. Am geleſenſten waren 
Richardſons Pamela und Clariſſa Harlowe und ſein großer Roman 
The history of Sir Charles Grandison, 
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Gie; werden Sie mir ſolche wohl abichlagen? Nein, Herr Graf, 
fie müßte ſehr groß fein, wenn ich fie Ihnen abichlagen jollte. 
Was verlangen Sie? — Daß ich dann und warn an Sie jchreiben 
darf. Von Herzen gern, Herr Graf. Ein jo lieber junger Officter, 
wie Sie, fonn alle® von mir bitten. — Nun, rief er, jo mögte 
ih Sie wohl um ein Frauenzimmer bitten, wie die Schwediſche 
Gräfin oder Lottchen in dentzärtliden Schweftern*) ift. 
Ste müfjen doch jolche Berjonen kennen, weil Sie fie jo gut abge— 
hildert haben. — Sa, Herr Graf, ich fenne ein recht liebes 
Fräulein; aber fie it it krank; und jo lange nicht Friede ift, 
lage ich Ihnen ihren Namen nicht. So weit waren wir, als ein 
Corporal hereintrat. Die jämmtlichen Oberoffictere, fing er an, 
von dem Beveriſchen Regimente, jind vor der Thüre und wollen 
Sie, Herr Profeſſor, leſen hören. Wer? rief ich, und jchon traten 
zwölf und mehr Officiere nebit einem TFeldprediger herein (e8 war 
Mittwochs um 11 Uhr), und ich mußte aljo vor der halben 
Armee lejen. 

So friegeriich, gnädiges Fräulein, geht e8 im jchwarzen Brete 
zu, und ich werde es nicht lange mehr aushalten. ch flüchte 
entweder nach Welfe, oder, wie ich jchon veriprochen habe, nad) 
Bonau*) Wie viel fünnte ich Ihnen nicht noch erzählen, 
wenn ich mich nicht jchämte, den dritten Bogen zu nehmen! Ver— 
geben Sie mir meine Schwaßhaftigfeit und leben Sie wohl, und 
jagen Sie e8 der gn. Mama nicht, daß ich jo oft an Sie jchreibe. 


Slrt.***) 
Gnädiges Fräulein, 


Sie find wieder franf gewejen und ich will aljo juchen, durch 
diefen Brief etwas zu Ihrer Erholung beizutragen. Vorgeſtern 
ließ fich ein Heffischer Geheimderath nebft einem andern Rathe bei 
mir melden. Sie famen von Berlin und wollten zum Könige. 
Wir hatten nicht lange complimentiret, jo fiel das Gejpräh auf 
Rabners GSatiren. Ja, fing der Rath an, diefer vortreffliche 
Scribent hätte auch länger leben jollen. — Er lebt noch, Herr 





*) Die zärtlihen Schweftern, ein vielgelefenes Luſtſpiel Gellerts. 

**) Bonau, ein Rittergut in ber Nähe von Naumburg; Wölkau, ein 
Gut der Familie von Schönfeld. 

**) a. a. O. ©. 7—13. 
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Rath, und zwar in Wölfau bei der Frau Gräfin von Vitzthum“) 
und ijt jo gejund und munter, daß ich glaube, er kann noch 
fünfzig Jahre leben, wenn es anders ein Glück für die Welt ift. 
— Sft das möglih? Sit er alfo nicht todt? fuhr der Rath fort. 
Man erzählte mir in Gießen, daß er einen jeiner Freunde auf 
dem Krankenbette bejucht hätte und im Weggehen die Treppe 
herunter gefallen wäre und fich den Kopf eingejtürzet hätte — 
Da jei Gott vor, rief ich aus Leibesfräften! Er hat mir zwar 
viel Böfes in jeinem Leben gejagt; aber ich hoffe gewiß, er wird 
eines jpäten und jehr natürlichen Todes jterben. Der Mann hat 
bei jeinen Fehlern jehr große Tugenden; und hier fing ich an, 
ihn erjtaunend zu loben; denn es ıjt mein Fehler, daß ich gern 
fobe. — Sit er denn glüdlich verheirathet? fragte der Rath vom 
neuen. — Er iſt gar nicht verhetrathet, mein Herr, und wird 
auch nicht heirathen, und er verdiente Doch die beite Frau, und es 
ift eine Ungerechtigfeit, daß er nicht geheirathet hat. — Das ift 
ichredlich, Herr Profejjor, wie man mic hintergangen hat. Es 
wurde mir in Frankfurt erzählet, er hätte eine alte Frau des 
Geldes wegen genommen, die ihn abjcheulich quälte. Ich habe es 
aber nicht glauben fünnen. — Das find böje Leute, Herr Rath, 
die Ihnen jo was erzählet haben. Rabner ijt fein witiger Kopf 
im engen Berjtande; er ift witzig und bemittelt zugleich und kann 
andern wißigen Köpfen zur Noth PBenfiones geben. — Nun, jo 
jagen Sie mir nur, wie ich diefen Mann kann zu jehn befommen. 
— Da weiß ich Ihnen feinen andern Rath, als daß Sie nad) 
Wölkau reifen und jich im Garten und Sclofje umjehen. Wenn 
Sie einen jungen blühenden Mann, mittler Statur, jehr corpulent, 
mit einer heitern und ſehr muthwilligen Miene gewahr werden, 
der ungefähr vierzig Jahr alt it und einem Hofmanne ähnlicher 
jieht als einem Autor: jo haben Sie Rabnern gejehen. Hier 
iprang er voller Zorn vom Stuhle auf, mein Rath. Ach, rief 
er, in Lübeck hat man mir ihm jchrecflich befchrieben. O wie froh 
bin ich, daß der Mann jo wohlgebildet ift. Er ſollte Flein, hager, 


*) Gottlieb Wilhelm Rabener war am 17. September 1714 zu Wachau, 
einem Rittergute in der Nähe von Leipzig, geboren und war damals Über- 
ftenerjefretär in Dresden. Mit der Familie der Gräfin Vitzthum in Wölfau 
war er von Jugend auf befreundet, da das Gut feines Baterd, Wachau, in 
der Nähe von Störmthal lag, wo die Gräfin Vitzthum (geb. von Füllen) ge- 
boren war. 
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ausgewachjen jein, frumme, zweifach frumme Füße haben, Fury ein 
Aeſop fein. Ich bitte Sie um alles, helfen Sie mir, daß ich 
diejen vortrefflichen Mann fennen lerne. Nun, jagte der Ges 
heimderath, habe ichs Ihnen nicht gejagt, dag Sie falich berichtet 
wären; man weiß es jogar in Paris, daß er ein jchöner Mann 
it; jo wie man es in Paris weiß, daß Herr Prof. Gellert nez 
aquilin hat, — Aber, liebſter Herr Profejjor, fuhr der Geheimde- 
rath fort, wer ijt denn das vortreffliche Fräulein, an die Sie den 
berühmten Brief vom Hujarenofficier gejchrieben haben? Ich habe 
ihn in Berlin bei Hofe gelefen. — Vorher hatte ich, ungeachtet 
mir nicht wohl war, mich doc) des Lachens bei den Rabeneriſchen 
Anekdoten nicht enthalten fünnen; aber nun werd ich lauter Ernit 
und Hypochondrie. — Wer Diejes Fräulein it? Ich kann Em. 
Ercellenz verfichern (er hatte einen Stern), daß es ein jehr liebens- 
würdiges Frauenzimmer iſt. Sie müjjen Sie jelbit jehen, wenn 
Sie mehr wijfen wollen. Rabner ijt bei ihr; und Sie jähen aljo 
zwo merfwiürdige Perjonen auf einmal. Aber der Brief — ad), 
Ihre Excellenz, ich wünjchte, er wäre in arabijcher Sprache ge- 
ichrieben. — Schon merkte mir's der Geheimderath an, was ic) 
jagen wollte, jtund auf, bejah meine chaise longue und dachte 
nicht mehr an den Brief. — Werden die chaisen hier in Leipzig 
verfertigt? Nein, Ihre Ercellenz, in Welfau. DO, rief der Rath, 
dag wird ein Präjent von der Fräulein jein. — 9a, Herr Rath, 
ich kann es nicht leugnen. — 

Genug von meinem Bejuche; denn ich erhalte einen Brief 
von Ihnen, gn. Fräulein. — Ich Habe ihm Hurtig gelejen, will 
ihn bis Tiſche noch einmal lejen und Ihnen indeffen unendlich 
danken, daß er jo lang tft. — Auch einen von Rabnern? — Den 
armen Mann beflage ich nunmehr herzlich; aber ich kann ihm 
heute nicht antworten. Die Commiſſionräthin ift auch mit nach 
Dresden gereijet. Ich will mich jorgfältig erkundigen, ob ich 
einen Neijegefährten ausfindig machen kann. — Den Grandijon 
ihide ich Ihnen mit taujend Freuden und alle meine Bücher, fo 
viel Sie ihrer haben wollen. — Hier iſt auch die Karte, worauf 
die Namen der beiden fremden Herren*) ftehen. Der Geheimde- 
rath war ein jehr geſchickter, belefener und gefälliger Herr Er 
hat mich ſchon zum andernmale bejucht, und ich muß ihn jehr 


*) Die Namen der beiden Befucher find nicht auf uns gekommen. 
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loben. Der Rath iſt auch ein guter Mann; aber er it doch der 
Geheimderath nicht. — Empfehlen Sie mich der gn. Mama und 
dem Hrn. Generale unterthänigit. — 


Leipzig, den 4. Febr. 1760. | Glrt.“) 


Briefwechſel Gellerts mit Demoiſelle Lucius.*) 


Caroline Lucius war am 7. December 1739 in Dresden 
als Tochter des Geheimen Kabinettsregiſtrators Karl Friedrich 
Lucius geboren. Die häusliche Erziehung leitete die Mutter, der 
Vater ließ ihr durch ſorgfältig gewählte Privatlehrer einen vor— 
trefflichen Unterricht erteilen. Karoline hatte hinreichende Muße 
zu einer ausgebreiteten Lektüre. So lernte ſie die großen 
Schriftſteller und Dichter ihrer Zeit kennen; unter dieſen wandte 
ſie beſonders Gellert ihre innige Verehrung zu und wagte es, 
am 21. Oktober 1760 einen Brief an ihn zu richten, den Gellert 
aufs (iebenswürdigjte erwiderte, und dem nun ein Briefwechjel folgte, 
der jein Ende erit mit Gellert3 Tode fand. Im Jahre 1774 
verheiratete ſich Karoline Lucius® mit dem Pfarrer Gottlieb 
Schlegel zu Burgwerben bei Weißenfels, eine Heirat, durch Die 
fie mit den berühmten Gebrüdern Schlegel verwandt wurde. Nach 
dem Tode ihres Gatten fehrte jie 1813 nach Dresden zurüd. 
Sie überjegte verjchtedene Werfe aus dem Engliihen und Franzö— 
jiihen ind Deutſche und verfaßte ein Trauerſpiel in fünf Aufs 
zügen: Duval und Eharmille (in Drud erjchienen Leipzig 1778), 
zu dem fie durch einen Mord veranlagt wurde, der am dritten 
Weihnachtzfeiertage 1777 in Dresden gejchah. 


Ihr eriter Brief an Gellert lautet: | 
Dredden, den 21. Det. 1760. 
Hochzuehrender Herr Profejjor ! 


Ih bitte Sie nicht, daß Sie mirs erlauben, an Sie zu 
ichreiben,; denn ich bin jo entichloffen, e3 nicht zu unterlafien, 





*) a. a. O. ©. 9—102. 
**) Briefwechſel Chriſtian Fürchtegott Gellerts mit Demoiſelle Lucius, 
herausgegeben von Friedrich Adolf Ebert. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1823. 
Klaiber u. Lyon, Deutſcher Brief. 3 
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Ste möchten mir es nun erlauben, oder nicht. Die Freiheit zwar, 
deren ich mich bediene, iſt jehr neu; allein, eben weil fie neu it 
und mir gefällt, bin ich nicht davon abzubringen. Site jollen 
jehr gütig fein, das hat man mir gejagt; und da, denke ich, will 
ich Ichon dafür jorgen, daß Sie mic nicht für unbejcheiden halten. 
Denn fürs erjte bin ichs nicht, daS getraue ich mir zu beweiſen, 
wenn ich dazu aufgefordert werden jollte; und dann Hoffe ich, 
Sie auch ſchon dadurch, daß ich Ihnen alles jage, was ich von 
Ihnen denfe — und ich denfe unbejchreiblich gut von Ihnen — 
auf meine Seite zu bringen, daß Sie mir meine Unbejcheidenheit, 
wenn Sie ja jo wollen, und meine andern Fehler, die jich etwa 
verrathen fünnten, gütigjt überjehen werden. — „Es gilt Ihnen 
gleich, was ich von Ihnen denke?“ — D verzeihen Sie mir! Ich 
bedeute zwar nicht fonderlich viel in der Welt; aber daß ich Sie 
jo jehr Liebe, it doch wohl ein großer Beweis, daß mein Urtheil 
nicht zu verachten ift, und daß ic) PVerjtand habe. Überdieß 
bin ich auch jonjt ein gutes Mädchen, von allen meinen Ver- 
wandten und Freunden geliebt. Ich könnte mich Ddiesfall® auf 
das Zeugniß meine® Bruders berufen, der nicht wider jein Ge— 
wijjen reden wirde, und der auch feine Barteilichfert für mich 
hegt. Allein ich darf e8 nicht. Er möchte ſich wohl beleidigt 
finden, daß ich es ihm nicht aufgetragen, meinen Brief an Sie 
zu bejtellen; zumal da er mich nur vor wenig Tagen verlajjen 
hat und nun wieder das Glück geniekt, mit Ihnen unter einem 
Dache zu wohnen. Er könnte Ihnen auch jagen, wie jehr ich 
Sie liebe, wie ich eifrig nach Ihnen frage und mir jeden Umſtand, 
um es mir recht einzuprägen, wohl zehnmal wiederholen laſſe. 
D wenn ich doch mein Bruder wäre! Ich wollte Ihnen gewiß 
mehr Gutes von mir jagen, als er vielleicht in jenem ganzen 
Leben nicht von mir denfen wird. In der That, mein Lieber 
Herr Profeſſor, Sie fünnen ſichs unmöglich vorjtellen, wie gut 
ich Sie fenne, und wie viel ich von Ihnen weiß. Ihren Charakter 
und Ihre Grundfäge weiß ich aus Ihren Schriften faſt aus— 
wendig. Hernach martere ich und meine Schweiter (im Vorbey— 
gehen, fie ift auch ein gutes junges Kind, zwölf Jahre alt, Die 
viel von Ihnen und vom Fragen hält) eine jede Perjon von 
unjerer Befanntichaft, die da8 von uns beneidete Glüd genießt, 
Ste perjönlich zu fennen, faſt todt mit unjern Fragen, und ich 
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werk nunmehr alles, wie Sie ausjehen, wie Sie reden, wie Sie 
gehen, wie Sie ſich fleiden, wie Ihre Perüden, Mützen, Trodel— 
weiten, Schlafpelze u. ſ. w. ausjehen; und das jtelle ich mir alles 
jo lebhaft vor, daß ich Ste malen und treffen wollte, ohne Sie 
gejehen zu haben. Noch mehr, ich fann Ihr Hausgeräthe be- 
ichreiben, jo gut kenne ichs. Herr Gödide — ja! jo heißt Ihr 
Famulus. Der glüdlihe Mann! Er kann immer bei meinem 
fieben Gellert jeyn. Aber er muß auch, (zum wenigiten hat man 
mir gejagt) wenn Sie frank jeyn und nicht jchlafen fünnen, des 
Nachts bei Ihnen auffigen, und wenn er einjchläft, werden Sie 
ungehalten. — Der arme Mann! — Sch fünnte das nicht er- 
tragen. Aber warum jchläft er auch, wenn er wachen joll! — 
Sie jpeifen bei Ihrem Bruder, dem Fechtmeiſter. Warum ift 
doh Ihr Bruder ein TFechtmeiiter geworden? Ich bin ihm nur 
Shrentwegen und um des Namen? gut. Er joll ein poltrichter 
Mann jeyn. — Ich joll ein geichwägiges Mädchen jeyn, werden 
Ste jagen. Ja das bin ich auch, aber nur im Schreiben; jonit 
rede ıch nicht leicht zu viel. Und darinnen gleiche ich Ihnen, 
wie ich glaube. Darf ich mir nicht etwas auf die Ahnlichkeit 
einbilden? Aber wieder zur Sache zu fommen, denn ich muß 
mich jatt jchreiben, — ich werde wohl nie wieder aufgemuntert 
werden, an Sie zu jchreiben, — jo muß ich Ihnen nur noch die 
Abjicht entdeden, die ich bey dieſem ganzen Gejchmadere habe. 
Sehen Sie aljo nur. Ich kenne Sie jo jehr gut und genau, wie 
ich jchon gejagt Habe, und da kann ich mir num nicht verwehren, 
den einzigen Weg zu ergreifen, den ich vor mir jehe, um Ihnen 
zu zeigen, daß auch ich in der Welt bin, und dab dies Sch, das 
Sie zwar nicht fennen, Sie unendlich hochſchätzt und verehrt. 
Und wenn ich nun das erlangt habe, jo denfe ich, kann ich immer 
noch nicht recht ruhig jeyn, als bis ich mich rühmen fann, eine 
Gewogenheit von Ihnen erhalten zu haben. Sie würden mic) 
zur äußerjten Dankbarkeit verbinden, wenn Sie jolche darinnen 
wollten bejtehen lafjen, daß Sie mir ein Geſchenk von einem 
Shrer Bücher machten, von welchem Sie glauben, daß es ſich 
am beiten für mich jchidt. Sie würden mich dadurch nicht allein 
von der Sorge befreien, die mich manchmal beunruhigen wird, daß 
meine Freyheit Sie vielleicht könnte beleidiget haben; jondern Sie 
fönnten mich wohl gar jo eitel machen, zu denfen, daß es Ihnen 
nicht ganz gleichgültig jey, daß ich Verlangen getragen, Ihnen 
3* 
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die ausnehmende Hochachtung und Liebe zu bezeugen, mit welcher 
ich die Ehre habe zu jeyn 


Hochzuehrender Herr Profeſſor 
Ihre gehorſamſte Dienerin 
Chriſtiane Caroline Lucius. 


Werden Sie nicht einmal nach Dresden kommen? Wenns 
geſchieht und ich etwas davon höre, wo Sie ſich aufhalten, ſo 
ſind Sie in der That vor mir nicht ſicher. Fürchten Sie aber 
nur nicht gar zu viel. Ich weiß es ſchon, was es zu bedeuten 
hat, wenn’ Sie die Mütze abnehmen. 

Meine Schweiter küßt Ihmen die Hände, 


Sellert antwortete: 
Mademoijelle! 


Sie haben mid, Ihrer Achtung und Freundſchaft in einer jo 
aufgewecten, naiven und überzeugten Sprache verfichert, daß ich 
jehr unempfindlich jeyn müßte, wenn mir Ihr Brief nicht hätte 
gefallen jollen, und jehr undanfbar, wenn ich Ihnen nicht gleich 
den eriten Tag für dieſes unerwartete Geſchenk danfen wollte. 
In der That fann ich mich nicht erinnern, daß ich jemals einen 
jo lachenden und doc jo natürlichen Brief von einem Frauen— 
zimmer erhalten hätte, von einer Mannsperjon will ich gar nicht 
jagen; denn unſer Witz iſt nicht fein genug zu diefer Schreibart. 
Ihr Brief, liebe Mademotjelle, ift aljo der erjte jchöne Brief in 
diefer Art, den ich erhalten.*) Sind Sie mit diejer Dankjagung 
zufrieden? Bor zehn Jahren hätte ich fie munterer gejagt; aber 
ist, jcherzhafte Babet, koſtet mich ein trodener Brief Schon Mühe, 
und Gedanken, die freiwillig fommen jollen, muß ich aus einem 
eingeipannten und jchmerzhaften Kopfe erit losarbeiten. Doch ich 
jtehe in der Gefahr zu klagen, wenn ich länger von mir rede; 
ih will aljo von dem Buche reden, das ich Ihnen jchiden joll. 
Sie wollen ein! von meinen Werfen haben, aber wozu? Sie 
haben jie ja alle gelejen, und es ijt eitel, wenn der Autor jich 





Gellert las übrigens den erjten Brief der Demoijelle Lucius in jeinem 
Kolleg vor, unter Verjchweigung des Namens der Berfafferin. 
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jelbjt zum Lejen verjchenft. Nein, gute Mademoijelle, ich will 
Ihre Bibliothek durch ein Buch vermehren, das Sie vielleicht noch 
nicht gelejen haben, und das ich herzlich) gern möchte geichrieben 
haben, wenn ich jo viel Fähigkeit befäße, als die Frau von 
Beaumont. Das Magazin Ddiejer vortrefflichen Frau ift eg, 
das ich Ihnen jchide, und das Ihnen, ich weiß es ficher, angenehm 
jeyn muß. Sch Habe es zweymal durchgelejen, und wie vielmal 
wird es meine gutherzige Correjpondentin nicht erjt leſen und ihrer 
Keinen lieben Schweiter (Fräulein Aufrichtig) vorlefen? So wenig 
ich ſonſt wünjche, dat ein Frauenzimmer ein Autor werden mag, 
jo jehr wünjche ich Ihnen, daß Sie zur Ehre und zum Beſten Ihres 
Gejchlecht3 eine deutjche Beaumont werden und ebenjo glüdlich 
und geijtreich unterrichten und vergnügen mögen, als diefe Frau 
gethan hat. Sie beihämt ung Männer, und ich liebe fie jo jehr, 
daß mir meine Liebe vielleicht einen jehr ernithaften Wunjch ab» 
nöthigen würde, wenn ſie micht Schon jechzig Jahre wäre. 
Ihre letzte Frage, Mademoijelle, ob ich nicht bald nach Dresden 
fomme, fann ich nicht beantworten. Leute, die oft frank find, 
reifen nicht gern. Aber joviel fann ich Ihnen jagen, daß ich nicht 
nach Dresden fommen will, ohne Sie perjönlich der bejondern 
Hochachtung zu verjichern, mit welcher ich zeitlebens verharre 


Ihr verbundenjter Diener 


C. F. Gellert.*) 
Leipzig, den 22. Oct. 1760. 
Ihrer Jungfer Schweſter mache ich mein ergebenſtes Com— 
pliment. 


Am 4. April 1761 ſchrieb Gellert an Frl. Lucius: 
Mademoiſelle! 


Jeder Brief von Ihnen überzeugt mich immer mehr, was für 
ein gutes Frauenzimmer Sie ſind; wie viel Freude Sie Ihren 
Eltern itzt und wie viel Glück Sie künftig einem Manne ſeyn 
werden; und ich fange an, den Briefwechſel mit Ihnen als eine 
Pflicht zu betrachten, da ich ſehe, daß Sie ſoviel Vertrauen in 
mich ſetzen und durch meinen Beyfall auf Ihrem trefflichen Wege 


aan S. 1-6. 
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ermuntert werden. Bor gelehrten Frauenzimmern erichrede ich, 
weil ich fürchte, dat ſie etwas amderes jind, als fie jeyn jollen: 
aber rauenzimmer von Ihrem Charakter, die über die weiblichen 
Pflichten, die fie erlernen, fich durch das Lejen guter Bücher den - 
Veritand aufheitern und das Herz edler bilden, dieje achte ich jehr 
hoch, und wenn ich am jolche Frauenzimmer denke, jo bin ich oft 
geneigt, mit dem großen und frommen Engländer Doddridge zu 
glauben, daß das andre Gejchlecht vielleicht die beite nnd tugend- 
hafteſte Hälfte des menjchlichen Gejchlechts jey. Fahren Sie fort, 
diefen Sat durch Ihr Beyſpiel zu bejtärfen, und andre durch Ihr 
rühmliches Beyipiel zu eben jo guten Eigenjchaften zu ermuntern; 
mir aber geben Ste Gelegenheit, Ihnen nützlicher zu werden. 

Daß ein Brief von Herrn Rabenern, nebit einer Antwort von 
mir, in Dresden in Abjchrift herumgeht, Hat auch mic) jehr 
befremdet, und ich kann nicht einjchn, wie Rabener, der jonjt fo 
vorfichtig iſt, dieſe Briefe hat können befannt werden lafien. 
Seyn Sie jo gütig, Mademoijelle, und jchreiben Sie den, meinigen 
ab, und jchiden Sie mir ihn; denn ich weiß feinen Inhalt nicht 
jo genau mehr. Ihren werthejten eltern empfehle ic) mich 
gehorjamft, grüße Ihre Jungfer Schweiter und den Herrn Bruder, 
und verharre mit wahrer Hochachtung 

Ihr ergebeniter Diener 


Gellert.*) 





Einer der ſchönſten Briefe, den Gellert überhaupt geſchrieben 
bat, ift der folgende, am 15. April 1761 an Frl. Lucius 
gerichtete: 

Liebe Mademoijelle! 


Wenn meine Briefe Ihnen Beweiſe find, wie hoch ich Ihr 
Vertrauen und Ihre Freundſchaft achte: jo find fie das, was fie 
nach meiner Abficht jeyn jollen; und wenn Ihnen mein Beyfall 
über Ihre Art zu denfen, zu jchreiben und zu leben, eine Auf- 
munterung it, jo werde ich ſtets etwas Nützliches thun, jo oft ich 
an Sie jchreibe; jo wie ich jtet3 etwas Gutes leſe, jo oft ich 
Ihre Briefe leſe. In Wahrheit, liebe Mademoifelle, Sie find eine 
meiner beiten Gorrejpondentinnen. Dieſes Geitändnig muß ich 





*) a. a. O. ©. 20f. 
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Ihnen aus Aufrichtigfeit wiederholen, und ich kann e8 wegen Ihrer 
großen Beicheidenheit ohne alle Furcht thun. Es wird Sie nicht 
itolz, e& wird Ste nur beherzter machen, ein gutes Frauenzimmer 
zu ſeyn, und die glüdlichen Umjtände mit frohem Danfe zu 
erfennen, in denen Sie geboren und erzogen find. Sie müjjen 
eine jehr gute Erziehung genoſſen haben; und welches Glück it 
diejes nicht, an der Hand jorgfältiger und weiſer Eltern jo geleitet 
werden, daß wir früh das Beite fennen, lieben und ausüben 
lernen! Dieſe Erziehung wird Sie allerdings in den Stand 
jegen, daß Sie die Ruhe und Hülfe eines rechtichaffenen Mannes 
werden; denn eine Fromme, verjtändige und liebreiche Frau iſt 
ohne Ausnahme das Glüd eines Mannes. Ich gebe es gern zu, 
daß viele Männer bey ihrer Wahl auf das Vermögen jehen, auch 
wohl darauf zu jehen Urſache haben; aber dennoch iſt es Die 
geringfte Ausjteuer eines Frauenzimmers, und Sie ſind deito 
ficherer, wenn Ihnen fünftig ein Mann die Hand anbietet, daß er 
Sie jelbit, und nicht Ihre Erbichaft, ſucht. Ich kann den vor- 
trefflichen Charakter, den Salomo von einer guten Frau entwirft, 
nie ohne Bewunderung leſen. 

„Wem ein tugendſam Weib beſcheert iſt, ſagt er, die iſt viel 
edler, denn die köſtlichſten Perlen. Ihres Mannes Herz darf ſich 
auf ſie verlaſſen und Nahrung wird ihm nicht mangeln. Sie 
thut ihm Liebes und kein Leides ſein Lebelang. Sie gehet mit 
Wolle und Flachs um und arbeitet gern mit ihren Händen. Sie 
breitet ihre Hände aus zu dem Armen, und reichet ihre Hand dem 
Dürftigen. Ihr Schmud iſt, daß fie reinlich und fleißig iſt, und 
wird hernac lachen. Site thut ihren Mund auf mit Weisheit, 
und auf ihrer Zunge tjt holdjelige Lehre. Ste jchauet, wie es in 
ihrem Haufe zugehet, und ijjet ihr Brot nicht mit Faulheit. 
Ihre Söhne fommen auf und preijen fie jelig; ihr Mann lobet 
fie. Viel Töchter bringen Reichtum; ein ſolch Weib aber über- 
trifft fie alle. Lieblich und jchön jeyn iſt nichts. Ein Weib, das 
den Herrn fürchtet, joll man loben.“ 

Unverheirathete Frauenzimmer fünnen fein vortrefflicheres 
Bild von dem, was jie werden jollen, und verheirathete von dem, 
was jie jeyn jollen, vor Augen haben, als dieſes Gemälde der 
Qugenden und —— einer Frau. Ich fange ſchon an, Sie, 
gute Mademoiſelle, (jo parteiiſch werde ich) blos einem meiner 
Freunde zu gönnen, ohne einen jelbjt beitimmen zu können. Ihre 
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Verbefferung, die Sie mit de Doddrige Ausipruche vorgenommen 
haben,*) und die ich gern billige, jcheint doch, weil fie jo gütig 
ift, das Urtheil diefes Mannes immer noch zu rechtfertigen. Daß 
Eie aber jo gut von mir denfen, dazu, glaube ich, berechtigen Ste 
meine Schriften. Ich würde jelbjt jo denfen, wenn ih an Ihrer 
Stelle wäre; gleichwohl würden Sie, wenn Sie an der meinigen 
wären, jehr demüthig an der ganzen Nichtigkeit zweifeln. 

Ihre Nachricht von den gedrudten Briefen hat mich jehr 
erichredt; mehr als ich Ihnen jagen mag. Was ijt der Ruhm 
für ein gefährliches Glück! Bald möchte ich mit Haller'n jagen: 

O jelig, wen jein gut Gejchide 

Bewahrt vor großem Ruhm und Glüde! 
Aljo ift fein Brief mehr ficher, jobald er auß meiner Hand ijt? 
Doch ich will nicht eifern; ich will Ihnen für die Abjchrift und 
auch für die böje Nachricht danken. 

Leben Sie wohl, und wünjchen Eie Ihrer lieben Franfen 
Mama Muth und Gejundheit in meinem Namen. 

Sellert. 


Die angeführten Briefe werden genügen, um die Ceite 23 ff, 
gekennzeichnete Art Gellerts, der als der anerfannte Meifter des 
Briefes der damaligen Zeit namentlich auf die Frauenwelt vor— 
bildlich einwirkte, deutlich darzulegen. 


Gottlieb Wilhelm NRabener. 


Gellert und Rabener pflegt man in der Litteraturgejchichte 
zujammen zu nennen, und jie find jo im Gedächtnis Tunjers 
Bolfes untrennbar verbunden. Sehr glüdlich charakterifiert fie 
ein Echriftiteller des achtzehnten Jahrhunderts, wenn er jchreibt: 
„Sellert und Rabener — wer fennt nicht diefe Namen, wer ver: 
einigt jie nicht, al® die Namen zweier Freunde, die gemeinschaftlich 


*) Frl. Lucius Hatte an Gellat am 7. April 1761 gefchrieben: „Ihr 
Doddridge ermweißt und Frauenzimmern fehr viel Ehre, aber, glauben Sie 
- mird, ich bin mit jeinem Urtheile nicht wohl zufrieden. Aus Liebe zur Un— 
parteilichfeit wollte id), daß man von benden Hälften des menſchlichen Ge- 
ichlecht3 gleich gute Meynungen hegte, und gewiß, es giebt ı unter beyden Hälften 
Leute, die man nicht beiler wünschen fann.“ a. a. O. ©. 23. 
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und mit Glücde arbeiteten, ihr Vaterland in feiner eignen Sprache 
zu ergößen, zu belehren und zu bejjern? Ohne Zweifel jind diejer 
beiden Männer Schriften mit dem allgemeiniten Beifalle gelejen 
worden und haben das allerunverjtelltefte Lob erhalten. Man 
darf jich nicht darüber wundern. Ihre Schönheiten find nicht von der 
verſteckten Art, die nur wenige empfinden, die übrigen Leſer aber, 
wenn ſie diejelben loben jollen, auf Treue und Glauben annehmen 
müfjen: jondern jo offenbar, jo leicht zu finden, jo der gemeiniten 
Faſſung gemäß, dab jeder Lejer auch gültiger Richter derjelben 
jein fann. Aber das Vergnügen ift ein zu fleiner Zwed für einen 
edelgejinnten Schriftjteler. Er will auch nüglich jein. Wirklich 
arbeiteten beide für die Bejjerung ihrer Lejer, wenn ſchon nicht 
beide auf eine gleiche Weile. Thorheiten jind oft den Lajtern 
ähnlich, entipringen aus denjelben oder führen auf fie. Wer jeine 
Mitbürger von jenen befreien will, muß auch dieje zugleich an— 
greifen: und indem Rabener bloß das Unſchickliche und Ungereimte 
im Betragen dem Gelächter bloßjtellte, jo machte er auch zugleich) 
das Boshafte und Widerfinnige des Charakters verhaßt.“ Ob: 
wohl Nabener als Satirifer mit wejentlich andern Mitteln arbeitete 
al3 Gellert, indem ihm vor allem Wit und Spott als Waffe im 
Kampfe gegen Thorheit und Lajter dienten, war doch der Zweck 
der beiden Schriftjteller genau der nämliche: ihre Zeitgenojjen zu 
Wahrheit, Tugend und Neligion, zu wohlanjtändigen Sitten in 
Haus, Gejellichaft und Staat zu führen. Nannte man Gellert 
den ernithaften Prediger der Sittenlehre, jo war Nabener der 
lachende Sittenrichter, der von vielen gefürchtet wurde. „Wer 
den Namen .eine® Satirifers verdienen will,” jchreibt Rabener 
ſelbſt, „deſſen Herz muß redlich jein. Er muß die Tugenden, die 
er andere lehrt, für den einzigen Grund des wahren Glücks 
halten. Das Ehrwürdige der Religion muß feine ganze Seele 
erfüllen. Nach der Religion muß ihm der Thron der Fürſten 
und das Anſehn der Obern das Heiligite fein. Die Religion und 
den Fürſten zu beleidigen, it ihm der jchredlichite Gedanfe. Er 
Itebt jeinen Mitbürger aufrichtig. Iſt diejer lajterhaft, jo liebt er 
den Mitbürger doch und verabicheut den Lafterhaften. Die Later 
wird er tadeln, ohne der öffentlichen Beichimpfung die Perjon 
desjenigen auszujtellen, welcher lafterhaft ift und noch tugendhaft 
werden kann. Er muß eine edle Freude empfinden, wenn er jieht, 
daß jein Spott dem Waterlande einen guten Bürger erhält und 
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einen andern zwingt, daß er aufhöre, lächerlich und Lajterhaft zu 
jein. Er muß die Welt und das ganze Herz der Menichen, aber 
vor allen Dingen muß er jich jelbjt fennen. Er muß liebreich 
jein, wenn er bitter it. Er muß mit einer ernithaften Borficht 
dasjenige wohl überlegen, was er in einen jcherzhaften Vortrag 
einkfeiden will." 


Unjerm heutigen Zeitalter wird dieſes Programm, das hier 
Rabener aufrollt, recht jteif und philiſtrös erjcheinen, man wird 
den zahmen Standpunkt diejes Satirifers belächeln und bejonders 
das Moraliche darin als Ffunftwidrig Hinjtellen. Aber für die 
damalige Zeit war diefer Standpunkt jelbitverftändlich. Rabener 
hätte überhaupt durch jeine Satiren gar nicht auf jein Publikum 
wirfen können, wenn er nicht von jolchen Grundjägen ausgegangen 
wäre. Denn damals verlangte auch das gefamte Publikum in 
Deutichland eine ernite moraliiche, das Hohe und Verehrung 
würdige jchonende Haltung jelbjt von dem Satirifer. Populari- 
jation des müßlichen Wiſſens und der philofophiichen Anſchauungen 
jollte in Deutichland mit Hochachtung vor dem Göttlichen und 
den jtaatlichen Einrichtungen innig verbunden jein. Moraliſche 
Belehrung jollte zur Bejjerung der Sitten führen, und der Satirifer 
mußte ſich diejer Forderung ohne weiteres beugen, wenn er über: 
haupt in Deutjchland möglich fein wollte. 


So erklärt es fich, daß Rabener fich von aller Frivolität, 
wie ſie in Frankreich bejonders bei Voltaire zu finden war, und 
aller rücjichtslojen und beißenden Schärfe fern hielt, wodurch er 
freilich niemals zu jener geiftreichen und alles beherrichenden Kraft 
des Witzes gelangen fonnte, wie fie Voltaire und den Franzojen 
überhaupt eigen war. Ein edler Lehrer der Meenfchheit, der 
mit mild lächelndem Spotte die Gebrechen feiner Zeit geihelte 
und auch in der Kunſt nur das für berechtigt hielt, was der 
Menſchheit nützte: jo ſteht Rabener vor ung, und auch in feinen 
Briefen hält er durchaus dieſen Standpunft ein. Seine Briefe 
find durchaus auf denjelben Grundjägen beruhende, jorgfältig 
jtififierte fchriftitelleriiche Erzeugniffe wie feine übrigen unmittel- 
bar für die Öffentlichkeit beitimmten Werfe, unter denen ja 
jeine „Satiriſchen Briefe“, die er im Jahre 1751 verfaßte, den 
hervorragendjten Rang einnehmen. Wir jehen bier natürlich von 
den für die Offentlichfeit als litterariiche Werfe gejchriebenen 
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Briefen ab und geben zur Kennzeichnung feiner Art hier nur ein 
Beiſpiel aus jeinen Privatbriefen. 


Dresden, am 9. Augujt 1760.*) 


Liebſter Gellert, 


Aus meinem Briefe an den Herrn Commiſſionsrath, den ich 
Her VB... vor etlichen Tagen zugejtellt, werden Sie einige 
Nachricht von meinem traurigen Schicdjal erjehen haben. Erlauben 
Sie mir, daß ich mich auch mit Ihnen davon unterhalte, denn ich 
finde eine große Beruhigung darinnen, wenn ich einem jo lieben 
Freunde, wie Sie jind, mein Unglück klagen fann. Was die Um— 
ftände diejer Belagerung überhaupt betrifft, jo werde ich mich dabei 
wenig aufhalten und mich auf ein Diarium beziehen, welches unter 
der Authorität unſers Gouverneurs heute herausgefonmen und 
jehr zuverläjfig it; nur von meinen eigenen Zufällen will ich etiwas 
melden. Am 14. Juli mit Anbruche des Tages fieng jich die 
Canonade und das Einwerfen der Haubiggranaden auf die jchred- 
lichjte Art an. Früh um acht Uhr fam eine joldhe Granade in 
mein Zimmer (fie mochte mehr als dreyßig Pfund wiegen), zer: 
ichmetterte die Stube meines Bedienten und zündete. Wir löfchten 
den Brand und machten alle möglichen Anstalten. Weil es aber 
Sranaden und zwölfpfündige Kugeln auf mein Haus und die be- 
nachbarte Gegend regnete, welches die Abficht haben mochte, das 
zwanzig Schritt von meiner Wohnung befindliche Pulvermagazin 
in die Luft zu jprengen, jo padte ich meine Sachen, jo viel es ohne 
Gefahr, erichofien zu werden, angieng, zujammen, jchaffte jie theils 
in den Seller, theils in ein Gewölbe und flüchtete Abends um 
acht Uhr nach Neustadt zu D... Aber au) hier fieng am 15. 
die Angit an, umd in kurzer Zeit fuhren einige zwölfpfündige 
Kugeln ind Haus, nahe bey mir vorbey. Im diejer Lebensgefahr 
brachten wir bis Sonnabends zu, wo die Daunijche Armee Die 
Seite von der Neujtadt befreyte, welches die größte Gnade war, 
die und Gott in der Beängftigung erzeigen fonnte. Denn eben 
diejen Tag**), bejonders um zwölf Uhr Mittags, gieng das uns 





*) Nah dem Bombardement Dresdens bei der Belagerung im Juli 1760. 


**, &3 war der 19. Juli, wie Rabener in dem befannten Briefe an den 
Kabinettsjefretär FFerber in Warjchau näher angiebt. 
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glückliche Bombardement der Reſidenz an. Mehr als Hundert 
Bomben fielen in einer Zeit von drey Stunden auf die Kreuzgafie 
und Kirche*); um zwey Uhr brannte mein Haus, und um vier 
Uhr wußte ich mein Schiejal. Die Bomben hatten das Gewölbe, 
wohin wir alle unjre Sachen gejchafft hatten, zerjchmettert und 
alles verbrannt; der Keller aber war von den Soldaten, welche 
löjchen jollten, rein ausgeplündert worden. Mein Bedienter, der 
treuejte Menjch von der Welt, hatte fich jo lange im Haufe auf: 
gehalten, bis es anfieng einzuftürzen, und hatte ein Dutzend jolcher 
Schurken Hinausgeprügelt, endlich aber ward er übermannt und 
flüchtete zu mir nad) Neujtadt. Vor Vergnügen, den ehrlichen 
Kerl, den ich jchon für erjchojjen oder verbrannt hielt, wiederzu— 
jehn, fühlte ich den Schmerz nur halb, den mir die Nachricht von 
meinem Verluſte natürlicher Weihe verurjachen mußte. Sollte es 
nicht weh thun, liebſter Gellert, zu erfahren, daß alle meine Betten, 
Kleider, Wäjche, Bücher, Papiere, Schränfe und Stühle zu Aſche 
verbrannt waren? und Sie wiljen, wie reichlich mich der Himmel 
mit allen diejen gejegnet hatte. Gott zum Preife muß ich geitehn, 
daß ich mich über dieſen großen Verluſt nicht einen Augenblid 
betrübte. Es war weder Reflerion noch Philojophie, die mich jo 
wunderbar beruhigte; Gottes Gnade allein war es. Nichts von 
allem habe ich gerettet, al& einen abgetragenen Zeugrock und ein 
paar alte Oberhemden, die ich auf die Seite gelegt Hatte, um jie 
meinem VBedienten zu geben. Sonntags früh fieng man an, auch 
für die Neuſtadt bejorgt zu jeyn, und viel tauſend Menjchen giengen 
zum Thore hinaus auf das offene Feld und die Weinberge. Ich 
folgte mit, und mein Bedienter mußte mein Bündelchen unter den 
Arm nehmen, mein ganzes Neichthum. Bor dem Schlage fand 
ich einen zerbrochenen Weinpfahl, auf den ftüßte ich mich umd 
wadete bey einer brennenden Hitze durch den Sand einer Meile: 
wegs weit zu meinem ‘Freunde, auf feinen Weinberg, wo ich) noth- 
dürftiges Ejjen und gutes Waller fand. Seit dem 13. Abends 
war ich in fein Bette gefommen, und auch hier lag ich bis Mitte: 
wochs auf der Erde. Ich ritte endlich jelbigen Tags nach Hohen: 
ftein, vier Meilen von Dresden, und weil mein Bedienter ganz 


*) In dem Briefe an Ferber jchreibt Rabener: „Schon um drey Uhr 
Nachmittags ſtand die Sreuzlicche, dad Amthaus und meine Wohnung in 
voller Flamme.” 
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fraftlos war, jo ließ ich ihn zwo Meilen reiten und den übrigen 
Weg gieng er zu Fuße. In Hohenjtein fand ich gute Freunde, 
die auch abgebrannt waren, und wir lebten ruhig, bequem und 
jehr vergnügt. Sonnabends nad) dem Buptage gingen wir zurüd, 
und ich befinde mich ſeitdem gejund, doch, wie Sie wohl glauben 
fönnen, gar nicht in meiner Ordnung. 

Sch bin noch vor vielen taufend Menſchen glüdlich; den 
feiner don meinen Freunden und Befannten ijt verbrannt oder er- 
ſchoſſen worden, ich bin gejund blieben und habe noch baar Geld 
gerettet. Etwas von altem Tiſch- und Bettzeuge ift bey einem 
Belannten unvermuthet geborgen worden, und jo wenig ich es 
vordem achtete, jo Lieb iſt es mir nunmehr. 

Der Mangel an Kleidern und Wäjche ijt mir der empfind- 
fichite, weil man bier nichts befommen kann und nicht weis, wie 
lange ung Gott Ruhe jchentt. 

Meine Bücher, die dauern mich; alle Aufiäge und Manufcripte, 
die nach meinem Tode jollten gedrucdt werden, find mit verbrannt. 
Ein großes Glüd für die Narren fünftiger Zeit! Alle Briefe 
von Ihnen und meinen übrigen Freunden, nebjt einer zum künftigen 
Drude fertig liegenden Sammlung von wißigen Briefen ver: 
ichiedener Art find leider auch fort. 

Empfehlen Sie mich allen meinen Freunden aufs beſte. Kann 
ich heute noch an unjern Weiße jchreiben, jo will ich es thun. 
Außerdem bitte ich Sie, ihm diefen Brief lejen zu lajjen, jo wie 
dem ehrlichen Dye*), welcher, jo bald Gott Ruhe und ‘Frieden 
giebt, e8 gewiß empfinden joll, daß alle meine Bücher verbrannt 
find, denn ich will ihn hernach in Contribution jegen, mir den 
Fuß zu einer neuen Bibliothef zu jchenfen. Zwar wird er nicht 
daran wollen, wenn er hört, daß meine wigigen Manuſcripte, umd 
aljo jeine® Sohnes fünftiger Verlag, mit verbrannt jind; aber ich 
will ihn jchon friegen, und wenn er mich wild macht, jo jchreibe 
ich wider feine eigene kleine Perjon einen Band Satiren in Duodez, 
zwey Hände jtarf, welches ziemlich das Format von jeinem Körper 
jeyn wird. 

An das Haus St... bitte meinen unterthäntgiten Reſpect 
zu vermelden. Wiewohl haben die guädige Frau Gammerherrin 
gethan, daß Sie Sich nicht mit der göttlichen Fügung übererlt 


*), Rabenerd Berleger. 
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haben.*) Nunmehr Hungerte ich mit meiner rau, da ich das 
Glück habe, allein zu hungern. Aber jagen Sie, ich ließe unter- 
thänigjt bitten, dahin zu jehen, daß meine fünftige Frau drey 
taufend Thaler mehr hätte, als außer diefem Unglücke würde nöthig 
gewejen jeyn; jo hoch jchäße ich meinen Verluſt. Nur ein eignes 
Haus joll fie nicht haben. Denn ich kann mir nicht? Schred- 
licheres vorjtellen, al8 die Umftände eines Mannes, der nur des 
Haufes wegen eine Frau nimmt, das Haus aber durch® Feuer 
verliert, ohne daß jeine werthe Hälfte zugleich mit verbrennt. 

Leben Sie wohl, mein bejter Freund. Ich bin in Feuer— 
und Wafjersnoth 

Ihr 


N. ©. redlichſter Rabener. 


In der Refidenz find 226 Häujer abgebrannt, 37 jehr be- 
Ihädigt. In Neuftadt 25 Häufer bejchädigt. Bor dem Pirni- 
jchen Thore 102 abgebrannt und 50 bejchädigt. Vor dem Wils- 
durfer Thore 88 abgebrannt und 3 beſchädigt. 50 Perſonen von 
der Bürgerjchaft find geblieben, viele aber gefährlich verwundet, 
und bey dem Sturmwinde, jo gejtern Nachmittag® war, über 
10 Berjonen von dem Gemäuer erjchlagen worden. Auf die Wälle 
ift wenig gefchoffen worden, und wer jagt, daß das Feuer eine 
ſolche Verwüſtung in der Reſidenz angerichtet, und daß auf die 
Kreuzkirche um deswillen Bomben geworfen worden, weil von 
dafigem Thurme auf die Belagerer wäre gejchojfen worden, der 
jpottet noch unſers Elends auf eine graufame Art.**) 


Das Beitalter der Gefühls(hwärmerei und des begeifterten 
Deutſchtums. 


Friedrich Gottlieb Klopſtock. 


Die Wiedergeburt des deutſchen Volksgeiſtes war bedingt 
durch das Wiedererwachen des Empfindens, das in der Gefühls— 


*) Indem fie Nabener hatte verheiraten wollen. 

**) Gottlieb Wilhelm Rabeners Briefe, von ihm jelbft geſammlet und 
nad jeinem Tode nebſt einer Nachricht von feinem Leben und Schriften, her- 
ausgegeben von E. %. Weiße. Leipzig, in der Dydiihen Buchhandlung. 
1772, ©. 268 ff. . 
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verödung de3 17. Jahrhunderts unjerm Volke fajt verloren ge- 
gangen jchien. SKathederweisheit beherrichte Volt und Leben und 
hatte die Kreife der Regel immer enger und enger gezogen. Der 
Geiſt und das Gefühl aber war immer mehr entſchwunden, und 
auch der ureigene Sinn für Heimat und Baterland war faſt ganz 
eritidt worden. Es war fein Wunder, daß nun das lange 
unterdrüdte Gefühl, mit Clementargewalt hervorbrechend und 
die tote Gelehriamfeit jtürzend, jich bis zur Gefühlsichwärmerei 
und übertriebenen Empfindjamfeit fteigerte. Aber diejer Zujtand 
der Befreiung des Herzen? und des Heimatsjinnes war ein not— 
wendiger Durchgangspunft der Entwidelung, ohne den niemals 
die flajfiiche Höhe der Weimarer Periode, in der Kopf und Herz 
wieder in das rechte Gleichgewicht geftellt wurden, möglich ge- 
weſen wäre. 

Klopſtock war e3, der, in der Freiheit feiner heimatlichen 
Natur ohne das übliche Hofmeisterliche Gegängeltwerden auf: 
gewachjen, die urjprüngliche Natur und Individualität ungebrochen 
wieder zur Wirkung brachte, indem er die geniale Begabung als 
die Grundlage und Urjache aller Dichtung bezeichnete, nicht aber 
das trodene Regelbuch des jtammelnden Schulpoeten. Daß Die 
Dichtkunſt nicht durch Regeln erlernt werden könne, jondern, ohne 
jeden gelehrten Zwang, wie ein friücher Bergquell unmittelbar 
der genialen Anlage des Menjchen entitrömen müſſe, das war die 
große Wahrheit, die Klopftod in jeinem ganzen Leben und 
Schaffen nachdrüdlich verkündete. Und dadurch vor allem brad) 
er die Bahn für die große, neue Entwidelung unjerer Dichtung, 
die mit dem Erjcheinen der eriten Gejänge jeines Meſſias im 
Jahre 1748 anhob und bis zur klaſſiſchen Höhe des Zeitalters 
eined Goethe und Schiller hinauf führte. Mit der Erfenntnig, 
daß die geniale Begabung in Kunſt und Leben das eigentlich 
Scyaffende und Wirfende und daher Ausjchlaggebende jei, nicht 
aber die tote Negelung, Negiftrierung und Anguälung durch die 
Schule, traten aber jofort auch geniale Frauen mithelfend auf 
den Plan. Und e3 ijt für die ganze Entwidelung von Klopſtock 
bis zu Goethe Hin charafteriftiih, daß geijtvolle Frauen einen 
geradezu belebenden Einfluß auf ihre Zeit und insbejondere auf 
unjere dichterifchen Herven ausüben, die ohne diejen tiefgehenden 
Einfluß genialer Frauen niemals die Höhe erreicht hätten, zu 
der wir jest jtaunend zurücbliden. 


48 Das 18. Hahrhundert. » 


Die Bewegung in Deutichland ging der in Frankreich parallel, 
wo bejonders Roufjeau die abjolute Herrichaft der Natur ver- 
fündete und nachdrüdlich gegen alle bloße Gelehriamfeit Sturm 
lief. Nur daß man in Deutichland bejonnener blieb als in 
Srankreich, indem man bei uns mit dem Durchbruch der Natur 
und Wahrheit zugleich eine Vertiefung des fittlichen und religiöfen 
Lebens verband, während man in Frankreich nur die irdijchen 
Bedürfnifje anerfannte und die umnbejchränfte Herrſchaft der 
Diesſeitigkeit alles Lebens unbedingt durchzujegen bemüht war. 
Gerade Klopſtock aber, der die Empfindung bei uns aus ihrem 
Banne befreite, löjte auch die gewaltigjte aller Empfindungen aus 
ihren Feſſeln, indem er das religiöfe und fittliche Fühlen mit 
unvergleichlicher Kraft zur Geltung brachte. Dadurch aber wurde 
der überjtrömenden Weichheit des Empfindens, der bloßen Ge- 
fühlsſeligkeit und überzarten Empfindjamfeit, die num zur Herrjchaft 
fam, doch bei uns von Haus eine Kraft beigemijcht, die auch die 
Überjchreitungen nach jener Seite hin und den ungezügelten Ge- 
fühlstaumel erträglich macht und den gefunden Kern für alle 
Protuberanzen der Gefühlsjonne jener Zeit bildet. Und zu dieſem 
religtög-fittlichen Fühlen tritt als ein zweiter gejunder Halt das 
nattonale, das vaterländiiche Empfinden. Nach beiden Seiten hin 
ift Klopſtock beſonders reich begabt, und er wird daher ohne 
weiteres zum getjtigen Führer der neuen Bewegung und des ganzen 
vorgoethiichen Zeitalter. Religion, Vaterland und FFreundichaft, 
jet e8 mit edeln Männern oder edeln Frauen, Weisheit, Tugend 
und Freude treten jeßt in den Vordergrund der Entwidelung und 
hallen aus taujend Liedern begeilterter Sänger überall wieder. In 
den Briefen Klopſtocks und jeines Kreiſes treten uns diejelben 
Gedanken und Gefühle entgegen, und der Stil, auch der Briefe, 
nimmt einen höheren Schwung an und zeigt eine genialere Färbung, 
als fie das voraufgehende Zeitalter fannte. Am beiten wird die 
Stimmung der damaligen Zeit, auch der Anteil der Frauen an der 
ganzen Bewegung, durch einen Brief gefennzeichnet, den Meta 
Moller, die jpätere Braut und Gattin Klopſtocks, über ihre erfte 
Begegnung mit Klopſtock an Gijefe*) jchrieb. Klopſtock bejuchte 


*) Nikolaus Dietrich Gifele war 1724 zu Cſo, Niederungarn, geboren, 
ftammte aber von deutichen Eitern ab. Nach jeined Vaters Tode fam er nad) 
Damburg, wo er die Familie Moller kennen lernte. Er ftudierte mit Klopſtock 
zujammen in Leipzig Theologie und wurde Mitarbeiter der „Bremer Beiträge”. 
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auf der Reiſe nad) Kopenhagen auch Hamburg mit, wo er 
bejonders mit Hagedorn befreundet war. 


Meta Moller an Gijefe. 
Hamburg, April 1751. 

— — Mein Klopjtod iſt jegt (d. 4. April 1751) in Ham- 
burg angefommen. Er läßt fragen, wann er mich bejuchen darf. 
Sch jage: glei; ohne daran zu denken, daß gleich nicht zwey 
Stunden heit, und wohlwiffend, day ein Frauenzimmer ſich nicht 
leicht in weniger Zeit anfleiden fann, jo fange ich an mich zu 
pugen. Saum aber hatte ich mich an den Nachttiich gejeßt und 
die Nadeln aus den Haaren genommen, welche nun mit großer 
Unordnung um meine Stirn hingen, jo jagt man mir: der fremde 
Herr it da. Sch ſtecke geſchwinde, gejchwinde die Haare nur jo 
viel zurüd, als nöthig war, um fie mir nicht in den Augen hängen 
zu laſſen, werfe ein Neglige über, und weil ich nicht Zeit hatte, 
es zurecht zu fteden, jo jchlage ich ein großes großes Tuch 
darüber. Die Schmidt*), fommt herein, ich jpringe ein Paar 
Mal in die Höhe und freue mich ganz unbejchreiblich, daß ich nun 
den Berfajjer des Meſſias, den Freund von Gijefe, den Bey: 
träger**) jehen joll, wonach mic jo jehr verlangt. Ich jehe, wie 
ich durch das Vorzimmer gehe, noch einmal in den großen Spiegel, 
jage: ich bin doch auch nicht zu meinem Vortheil gekleidet (und 
das war ich auch wirklich nicht), ich hätte e& für einen Beyträger 
wohl mehr jeyn mögen; aber der Berfajjer des Mejjias wird 
wohl nicht jehr darauf jehen. — Hätte ich gewußt, daß der Ver— 
fafjer des Meſſias würde mein Geliebter werden, wie viel mehr 
würde ich dann hierüber befümmert gewejen jeyn? Nun mache ich 
die Thüre auf, nun ſeh' ih ihn — — Na, hier müßte ich Em: 
pfindungen mahlen fünnen. — Sein Anblid frappirte mich in dem 
eigentlichiten Verſtande. Ic hatte ſchon jo viele Fremde geſehen, 
aber niemals hatte ich einen jolchen Schreden, einen jolchen Schauer 
Klopſtock Hat ihn im „Wingolf“ mit verherrliht. Er war zuletzt Superinten- 
dent in Sondershaujen, wo er 1765 ſtarb. Giſeke Hatte Klopftod einen 
Empfehlungsbrief an Meta mitgegeben. 

*, Eine Verwandte Metas. 

2*) D. i. Mitarbeiter der „Bremer Beiträge”, 

Klaiber u. Lyon, Deuticher Brief. 4 
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— ich weiß nicht, wie ich mich ausdrüden joll — empfunden. Ich 
hatte gar nicht die Meinung, da ein ernithafter Dichter finjter 
und mürriſch ausjehen, schlecht gekleidet jeyn und feine Manieren 
baben müfje; aber ich jtellte mir doch auch nicht vor, daß der 
Berfaffer des Meſſias jo ſüß ausfähe und jo bis zur Voll— 
fommenheit jchön wäre. — Denn das ift Klopftod in meinen 
Augen, ich kann nicht helfen, daß ichs jage; aber Ihnen kann ich 
jagen. — Er ftußte auch. Wir jchwiegen alle Beyde eine fleine 
Weile länger ſtill, als man in einem folchen Falle ſonſt thut. 
Endlich jagte er: Herr Gijefe hat mir gejagt, daß ich die Er- 
laubniß hätte, Ihnen aufzuwarten. — Ad, Giſeke, wie rührte 
mich der Ton jeiner Stimme! Und da jah ich ihm noch einmal 
reht an. Ad da jtand er, da, da! In der Schmidten ihrer 
Stube, vor der Kammerthür. Wenn Sie hier wären, jo würde 
ih Sie an die Stelle Hinführen und jagen: Da wars, Gijefe, 
da! — Ih fand, daß er fich mit ungezwungener vieler Anmuth 
bücdte — und ich finde noch, daß ers thut. — Was meinen Sie 
aber, das ich num antwortete? — Es iſt mir angenehm, Sie 
fennen zu lernen. — Wahrhaftig, ich fonnte nichts anders auf- 
bringen. Und dann gejchwinde: Wollen Sie die Güte haben, ich 
zu jegen? Sch jegte mich gegen ihm über. Ich habe mich nachher 
erinnert, daß ich gejehen, daß er jeine eine Hand mit der andern 
hielt. Ich glaubte, das fäme von ungefähr. Klopſtock hat mir 
aber gejagt, er Habe gezittert, und hätte mir das Hittern dadurch 
verbergen wollen. Er hätte jich jehr darüber verwundert, daß er 
zitterte, weil er8 nicht gewohnt wäre und aud) feine — davon 
hätte finden können. 

Den folgenden Tag ſpeiſte Klopſtock des Mittags mit vieler 
unmürdiger Gejellichaft bey ung. ch Hatte mich jehr jorgfältig 
gepußt. — Ein Umjtand, der bey verliebten Mädchen, und am 
allermerjten bey denen, die im Begriff find, es zu werden, jehr 
oft vorfommt. Ich Hatte jogar deswegen eine Trauer mehr 
erleichtert, als ich eigentlich gejollt hätte Wie ich fertig war, 
jagte man mir, Klopſtock wäre gefommen. Ich wollte noch ge» 
ichwinder jein, als ich jchon von Natur bin, und zerriß darüber 
im Laufen die Garnitüre meines Kleides. Ich ward jehr böſe. 
Es mußte doch wieder gemacht werden. Das war entjeglich, daß 
das Dienſtmädchen jo langlam war. „Fort! Fort! Gejchwind!“ 
jchrie ich bei jedem Stiche, den fie that. Sch hätte beynahe ge= 
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flucht: wenigitens jtampfte ich mit dem Fuße. Es ward glücklich 
fertig, und ich flog hinauf. ch war von Klopſtocks Süßigkeit 
jo überzeugt, daß ich mit der Schmidt gewettet hatte, jie würde 
Klopſtock gleich unter den beyden andern Fremden (die ich damals 
jelbjt noch nicht gejehen hatte) erfennen. Nun machte ich die Thür 
auf, und ſah — — — und ſah gleich Klopitod. Er jah noch 
jüßer aus, als den vorigen Tag, und fam mit einer jo janften 
Freundlichkeit zu mir, die fich nicht beſchreiben läßt. Nun jah 
ich erit die Übrigen in der Gejellichaft, deren Unwürdigkeit ich 
damal3 noch nicht jo fannte, als jet. Ich ſprach mit ihnen und 
fam wieder zu Klopitod. Ich jegte mich jogar mit ihm allein 
ans Fenſter. „Ic bleibe bis Mittewoch,“ jagte er mit einer 
‚sreude, Die mir jehr angenehm war. Ich freute mich auch. Er 
jah meine Kleidung an. „Sit das Trauer?“ fragte er. Es war 
mir angenehm, daß meine Kleidung bemerkt wurde, weils Klopſtock 
war. Wir gingen zu Tiſche. Klopjtocd führte mich, welches mir 
lieb, war, obgleich mehr Gejellichaft da war. Ich bot Klopſtock 
den oberiten Platz an, wünſchte aber, day er ihn nicht annehmen 
möchte. „Wo fiten Sie?" fragte er. — Ich Site hier. — „IH 
jige bey Ihnen.” — So jege ein jeder ſich, wie ihm gefällig, Jagte 
ih; denn nun hatte ich, was ich wollte. Klopſtock jprach immer 
mit mir allein. Die Andern nahmen es übel, ich nicht. Man 
iprach von jchönen Augen. Klopjtod jagte, er fennte die jchöniten 
blauen Augen in Deutjchland. Das find der Schmidt ihre, 
dachte ich, und fühlte, daß ich roth ward. Aber könntens nicht 
auch die meinigen jeyn? Er jah mich doch jo ſüß an, wie ers 
jagte. Nein, das ift doch nicht möglih. — — Wenn fie nur 
noch redht blau wären! Ein gejchwinder Blick nach dem Spiegel, 
welcher betrübt wieder zurücfehrte. Klopitod, der immer mehr 
tändelte, tändelte num endlich Liebe. Er jagte, er hakte die ernit- 
hafte Liebe, wobey nur lauter Seufzer und Schmerzen wären. 
Eine Frühlingsliebe wäre recht nach jeinem Gejchmad; nämlich 
eine, die, wenns hoch käme, einen ganzen Frühling dauerte; man 
fünnte jich auch jonit wohl ſechsmal in einem Frühling verlieben. 
Sch jegte den Scherz fort, zumal da ich wuhte, wie jehr Klop— 
tod gegen jeine wahre Meinung jprach.*) Endlich blieb er mir 


*) War Klopſtock doc befannt ald der Sänger der ewigen Liebe, ber 
Liebe über den Tod hinaus. 
4* 
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nicht mehr angenehm. Ich fürdhtete, Klopitod möchte auch wohl 
gar denfen, ich wäre eın Mädchen, mit dem man nur dergleichen 
iprechen müßte. — Dieje Furcht ift oft wiedergefommen. Rahn*) 
brachte jeine Gejundheit aus, die mich vollends verdrüßlich machte. 
A vos amours, Mr. Klopstock, qui à present se divulguent 
par tout le monde. Ich glaube, die Sade an fi) und das 
divulgiren war mir beydes unangenehm. Ich erklärte es mir aber 
jo, daß ich verdrüßlich darüber ward, daß Rahn es noch mehr 
augbreitete. Einen Eleinen Umjtand kann ich für Sie unmöglich 
unterdrüden. Ich reichte Rahn einen Teller mit Aepfeln, und 
weil Klopſtock und Hagedorn zwiichen uns ſaßen, jo mußte ich 
mich fajt über Klopſtock ſeinen Schoo& legen, um hinzufommen. 
Klopſtock jah jehr aufmerkfjam nach meiner Tour de gorge und 
jeufzte. Ich bemerkte e3 und wunderte mich; denn ich hatte Klop— 
ſtock bisher für einen bloßen Geift gehalten. Ich ward aber doch 
nicht böje Darüber, da ich font allemal bey einer jolchen Gelegen- 
heit gegen eine jede Mannsperjon Zorn und Verachtung empfunden 
habe. — Diejes jege ich nicht etwa als einen Beweis meiner 
Tugend hierher; jondern es it eine wirkliche Wahrheit. 

Wir ftanden vom Tiiche auf. Klopſtock Hat mir nachher 
gejagt, daß er fich jelbjt gewundert habe, daß ich mit meinen 
andern Nachbarn jo wenig geiprochen hätte Bey Tiſche hatte 
man von unfern Hiefigen Regenkleidern geiprochen. Ich verjäumte 
die Gelegenheit nicht, jeßt eins bringen zu lafjen, und es umzu— 
thun, auf daß fie die Mode recht ſehen könnten. Ein Neben: 
umjtand ift ſonſt auch, daß es mir jehr gut jtehet. Diejer Neben: 
umjtand that auch die jehr gute Wirkung auf Klopitod, daß er 
berflog und mich mit vielem Feuer küßte. Nun fing die Gejell: 
jchaft an, fich zu zerftreuen, und die meilten fuhren weg. Klop— 
tod trat mit mir an ein Fenfter und las einen Brief von Ihnen. 
Sch, um deſto bejjer in den Brief zu jehen, weil wir ihn doc) 
nicht ganz laut lejen konnten, hatte, wirklich ganz von ungefähr, 
meine Hand hinter Klopftods Rüden gelegt. Er drüdte fie mir 
ganz janft mit jeinem Rüden. Dieſer Drud erregte bey mir ein 
Gefühl, dad mich aufmerkſam machte, das doch aber jo ſüß war, 
daß ich nicht im Stande war, meinen Arm zurüd zu ziehen 
(welches ich bey einer andern Mannsperjon gewiß gleich gethan 


*) Hartmann Rahn, der ſpäter Klopſtocks Schwager wurde. 
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hätte). Mein Arm blieb aljo ganz dicht an Klopſtocks Rücken 
liegen, jo lange er den Brief las. Klopſtock hat mir auch erzählt, 
Daß ich, wie er nachher mit mir gejprochen und er jeine Stirne 
jo ein bischen gegen mic) geneigt, ich die meinige auch ein bischen 
}o hingebogen, daß ſie fich ganz janft einander berührt. Diejen 
Umjtand weiß ich nicht mehr. Ich glaube daher, daß ichs aud) 
nicht muß gewußt haben, wie ichs gethan habe. Klopftocd fragte, 
ob ich jeine Elegie: Die nur zärtliches Herzens u. j. w.*) fennte. 
Sch jagte aus einer gewiſſen Furchtſamkeit, daß ich fie nicht genug 
fennen möchte, nein Er wunderte jich, und jagte: jo wollen wir 
jie zufammen fejen. Ich fing an zu lejen, konnte aber nicht fort- 
fahren, weil ich einen zu starken Fluß auf den Augen hatte. 
Klopitod lad. Er hielt meine eine Hand. Das Herz jchlug 
mir gewaltig, unjre Hände wurden immer heißer, immer heiher; 
ich fühlte jehr viel, und ich glaube, Klopſtock auch. Er las ein 
Stüd aus dem Meſſias. Die Schmidt war dazuıgefommen. Er 
fragte, ob er nicht einen Kuß dafür verdient hätte? Die Schmidt 
jagte ja. Ich jagte, ich fühte feine Mannsperjon. Er dijputirte 
viel dagegen. Ich dachte, warum küßt der Affe dich denn nicht? 
Du kannſt ihm den Kuß ja nicht geben. Herr Keller fam herauf. 
Er fragte, ob Klopſtock denn noch nicht wegjahren wollte? Er 
müßte ja zu Olden. Ja, bald, jagte Klopſtock, ſetzte fich unter- 
deß Hin und tranf mit uns Thee. Die Schmidt war fo qut, 
Herrn Keller zu unterhalten; ich jchwagte mit Klopſtock. Er 
jagte, ich jollte mit ihm reifen. Ich jagte, ich wollte wohl. „Aber 
Sie würden zu jehr frieren?“ Wenn ich Ihr Feuer bey mir 
hätte, wohl nicht, jagte ich mit Lachen.- Ach, Sie hahen genug 
eigenes ‘Feuer, jagte er, und’ klüßte wich’ mit nicht menigem. End— 
lich, nachdem Herr Keller lauge angemehnt und die Glode neun 
geichlagen hatte, fuhr men-Klopfird zur Olden.*”)- 

Den Montag, che Klopſtock wegfuhr, hatte er mich gefragt, 
um welche Zeit er mich den andern Morgen beſuchen könnte. Er 
wunderte ſich ſehr, wie ich um Zehn ſagte. Wie ich merkte, daß 
er ſich wunderte, bat ich ihn, er möchte früher kommen; aber er 
wollte nicht. Dienſtag Morgen um zehn Uhr kam er alſo. Wie 

*) Gemeint iſt Klopſtocks Ode: Die künftige Geliebte, 


**) Dr. med. Johann Heinrich Olde, Freund Klopſtocks aus ſeinem 
Leipziger Kreiſe. 
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er in die Stube trat, jpottete er über meine Toilette und ıneinen 
Schoßhund. Den Legtern habe ich gleich darauf abgeichafft, und 
durchaus feinen wieder haben wollen. „Sind in dem fleinen 
Kaſten Liebesbriefe ?" jagte er von einem, der auf dem Nachttiiche 
Itand. Ja, jagte ich, und es iſt Ihnen erlaubt, fie zu jehen. Er 
fand eine von jeinen Dden darin. Er madjte ein freundliches 
Geſicht und jagte mir noch eine andere vor. Endlich jette er ſich 
hin und trank Thee mit mir. „Ich habe dem Herrn von Hage— 
dorn abjagen lajjen, jagte er, um noch eine Stunde länger bey 
Ihnen jeyn zu fünnen.“ — Er hatte den Herrn von Hagedorn 
eritaunlich lieb damals. — Wir famen nad) und nach jo weit, 
daß er mir feine ganze Gejchichte erzählte. Ich empfand jo viel 
dabey, daß ichs gar nicht ausdrüden kann. Ich mußte auch ein- 
mal hinausgehen. Ich nahın das Alles für freundichaftlichen 
Antheil, aber nachdem ich recht darauf Acht gegeben, jo habe ich 
gefunden, daß mein Gefühl mehr der Ehrfurcht, als der Freund: 
Ihaft, ähnlich war. Diejes Gefühl hat ich nachher jehr oft 
wieder merken lajjen. Klopſtock jelbjt war jehr decontenancirt 
bey jeiner Erzählung, aber ich glaube nicht, daß er das meinet- 
wegen gewejen ijt. 

Endlich ging er weg, mit dem Verſprechen, den Abend bey 
uns zu ejjen; er jagte aber, daß er nicht vor acht Uhr fommen 
fönnte. Wenn er weg war, jchlug mir immer das Herz jo, umd 
die Zeit währte mir jo lang. Ich mochte jo gern von ihm 
iprechen, und es verdroß mich, wenn die Schmidt mic) unter: 
brach, oder von etwas Anderem redete. 

ee 2 Meta Moller.*) 


Diejer Brief in feiner natürlichen Herzlichkeit und. frijchen 
Urſprünglichkeit zeigt’ Deitlih, welchen Anteil die Frauen an der 
Litteraturbervegung. und Deren Trägern nahmen. Er zeigt aber 
auch zugleich die Fülle der Empfindung, die insbejondere durch 
die Frauenwelt in das damalige Geijtesleben mit hereingetragen 
wurde, ein Überſtrömen des Gefühls, das jedoch zugleich mit 
ſcharfer, bis ins einzelne gehender Selbitbeobachtung verbunden 
war, jo daß hier zugleich die damals neu auftretende litterarijche 


*) Briefe von und an Klopſtock. Mit erläuternden Anmerkungen beraus- 
gegeben von 3. M. Lappenberg. Braunichweig, George Weſtermann, 1867. 


— 


5. 78 ff. 
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Richtung einer tief eindringenden piychologiichen Analyie aller 
Seelenregungen und Herzensitimmungen ihren Uriprung hatte. Wir 
erfennen in diejem reichen Gefühlsleben deutlich) den Boden, aus 
dem unjere Elaffiiche Dichtung, wie fie dann namentlich) in Goethe 
und Schiller zur Blüte gelangte, vecht eigentlich erwucdh!. Wie 
Klopſtock in derjelben Richtung ging, zeigen folgende jeiner Briefe: 


Klopitod an Meta Moller. 


Lincht, den 9. Mat 1752. 


Gleich io befam ich Ihren Brief mit Gijefens jeinem. D wie 
unausſprechlich lieb habe ich Sie, mein Clärchen.*) Und Ddiejes 
Gefühl iſt jo jehr mein herrichendes Gefühl, da ich nur ganz 
Heine Stüde am Mefjias arbeite, und den einzigen Horaz lee, 
oder vielmehr nur in der Zerſtreuung, in der jühen Serjtreuung, 
hier iwieder koſte, ohne recht zu willen, was ich Eojte. 

Der Ausdrud in Ihrem Briefe: „Geſellſchaft entziehen.” 
D meine Mollern, wie glüdlic) wäre id, wenn Ste noch ganz 
anders redeten. Ob ich Eibert) und zwar wie ihn mir Gijefe 
von neuem bejchrieben hat, ob ich ihn oft jehen werde? Der Ge- 
danfe ift auf der einen Seite jehr jehr traurig für mich, nämlic) 
daß ich ihn num auch in Braunschweig jelten jehen würde; aber 
wenn er auch noch mein alter Ebert wäre, jo würde er jich 
darein ergeben müjjen, daß die kleine Moller den erjten Platz in 
meinem Herzen hätte. Doch wie halb Hab’ ich mich ausgedrüdt. 
Sch fühle es, das war nur halb mein Herz. Den erjten Play 
unter meinen Freunden? Nein, Mollern, Sie wiljen es ja ein: 
mal, das iſt viel zu wenig für mein Herz! Biel zu wenig, meine 
jüße, ſüße Mollern. — — Dod) ich hafje die Sprache, die von 
der Gegenwart unbejeelt ift, ich haſſe dieje halbe Sprade, und 
will weiter fein Wort mehr jagen. Doc muß ich das Berjprechen 
meines legten Briefe halten. Doch ich kann es noch nicht, und 
ich werde Ihnen wohl noch einmal jchreiben müſſen. — — — 
Und ich joll nicht über die See gehen? O, mein unausjprechlich 
jüges Clärchen, wie lieb, wie jehr lieb habe ich Sie. Adieu für 

*) In feinen Dichtungen feierte Klopſtock Meta, eigentli Margareta, 
Moller unter den Namen Clärchen, Eidli. Clärchen nannte er Meta nad 
Richardſons Clariſſa. 
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diesmal, beſtes Mädchen. Sch fann und mag nicht mehr jchreiben. 
Ich hafie es von ganzem Herzen*). 
Ihr 


Klopitod. 


Klopſtock an Meta Moller. 


Quedlinburg, den 13. Augujt 1752. 


Sch Habe nur einige wenige Augenblide Zeit, Dir zu jchreiben, 
aber ich muß doch jchreiben. Gleim und Ramler find bey mir! 
Wir wollen gleich ejjen und fommen eben aus Cramers Pre- 
digt. . . . .. Ach, meine Beſte, wenn Du fie nur alle um mich 
herum fragen fönntejt, wie ich Dich liebe! Das würde zwar nur 
jehr wenig jeyn, was Du erführeit; denn wie fünnen fie e3 willen? 
Dennoch würde Dir es ſüß jeyn, es jo mit anzuhören, wie fie 
mich aus meiner Entzüdung aufweden! wie ich dann gern von 
Dir viel viel jagen mögte, und doch nichts herausbringe, dag einen 
andern Inhalt hätte, als: laßt mich nur gehn! Es iſt ein Einziges 
Mädchen. Ich mag gar nichts mehr von ihr jagen. Und ach, 
wie jehr fühl ich dann wieder, daß ich nicht bey Dir bin. Hier, 
hier, Clärchen! hier zittert mein Herz nad) Dir. — Doch fein 
MWort mehr, fein Wort mehr davon. Sch will mir in meinem 
Leben nicht mehr unterftehen, die Unaussprechlichfeiten der 
Umarmung aufichreiben zu wollen..... Und doc, Clärchen, 
und doc (Du verzeihejt mir gewiß, Du Beite!) Habe ich geitern 
den Bitten meiner eltern, meiner Gejchwiiter und Gleims und 
Gramers und Ramlers, endlich nachgeben und mich entichliegen 
müſſen erſt fünftigen Donnerstag zu verreifen. Drey Tage war 
es ſchon beichlofjen, drey Tage hatte ich alle Unruhe der Freund- 
ſchaft ſchon ausgehalten, und e3 war feit, daß ich Morgen gewiß 
reifen wollte. Aber dafür hab ichs allen auch als eine recht große 
That angerechnet. Und das ijt e8 auch! Eine That die Du beides 
belohnen und beitrafen mujt, Clärchen. Oder mwillit Du Did) 
etwa unter der Belohnung erbitten laſſen, die Strafe zu vergeſſen? 
Sa, ja, das thuft gewiß, Du Kleine! 


*) Man denke an Goethes jpätere® Wort in Pichtung und Wahrheit: 
„Schreiben ift ein Mißbrauch der Sprache.“ 
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Du biſt ja meine ſüße ſüße ewig geliebte Clärchen Klop— 
tod, und ich bin Dein Dein Klopſtock. 

Wie Dich alle grüßten und füjjen wollten, das verftehit Du 
ohne dieß. Sch Ichreibe auf den Mittewoch wieder. — Ad) laß 
mich ja recht viel Briefe von Dir in Brlaunjchweig) finden. Meine 
Grüße, Meta, jo ein ungetreues Deäulchen wie ıch ıhr manchmal 
gebe, wenn ich Dir eben recht jehr ungetreu bin, und Metas 
Murter einen Ku auf die Hand. Denn mehr erlaubt Site ja 
auch Dir faum. 

Dein 
Klopitod.*) 

Bon der Berehrung, die Klopftod damals in Deutjchland 
genoß, zeugt folgender Brief des Göttinger Bundes (ded Haincs) 
an Klopſtock: 

Göttingen den 24. März 1774. 


Da die Eichen raujchten, die Herzen zitterten, der Mond ung 
itralender ward, und Bund für Gott, Freyheit und Vaterland in 
unjerm Kuß und Handichlag glühte; jchon damals ahndet' es ung, 
und wir jagtens einander, Gott habe uns gejegnet. Großer Mann! 
Sie wollen unter uns feyn! Ach jest nicht Ahndung mehr, es ijt 
Gewißheit, Gott hat uns gejegnet! Anders können wir nicht reden, 
wenn unſer Herz reden joll; und dieſesmal wird es Doch reden 
dürfen. Gott hat uns gejegnet! Nicht nur bey der erſten bejtürzen- 
den Nachricht war diefes Überzeugung, wir empfinden jie noch, 
auch wenn wir ruhig beyjammen find, einander anjehn, und wärmer 
uns lieben, indem wir jagen: unter ung Klopitod! Aber dann 
erwacht die Ungeduld der Erwartung, und jie würde jchwer zu 
überwinden jeyn, wenn nicht die Dankbarfeit für das jchon Gegen: 
wärtige unjer ganzes Herz von neuem und allein erfüllte. Gott 
hat uns geiegnet! Unter uns Klopſtock! 

Der Bund. 


Chriſtoph Martin Wieland. 


Während Klopſtock eine neue Periode der deutichen Litteratur 
begründete, indem er nicht die verjtandesmäßige Regelung und die 


*) a. a. O. ©. 107 und 109 FF. 
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äfthetiiche Abkühlung, ſondern die geniale Begabung und das 
uriprüngliche Empfinden zur Grundlage aller dichteriichen Be— 
thätigung machte, ging Wieland auf dem Wege der wohlaus— 
geglichenen äſthetiſchen Abrundung der jchriftjtellerischen Darjtellung 
weiter und erhöhte das, was jeine Vorgänger auf diefem Grunde 
aufgebaut hatten, um ein Bedeutendes. Denn er verftand es, 
dem deutjchen Stile in feinen Schriften im engen Anſchluß an 
franzöfische Vorbilder (beſonders an Voltaire und den jüngern 
Erebillon) eine Flüſſigkeit, Leichtigkeit und Grazie zu geben, die 
der Entwidelung unſrer Litteratur und Sprache höchit fürderlich 
geworden iſt. Während bei Klopſtock jchöpferiiche Gedanfenjülle 
und Begeilterung beherrſchend jind, der jprachliche Ausdruck aber 
oft dunkel, zuweilen jchwerfällig wird, tft bei Wieland der Gedanfen- 
inhalt meist leichter Natur, aber die glatte Form und die Eleganz 
der Daritellung wird bei dieſem das eigentlich herrichende Element. 
Während bei Klopſtock die Sinnlichkeit ganz zurüdtritt, iſt Wie- 
land geradezu darauf bedacht, in franzöfiicher Weiſe die Sinnlich- 
feit ſtark zu betonen und jtellenweile bis zur Lüjternheit und 
Frivolität zu jteigern. In jeinen Briefen tritt von diejer Sinn: 
lichkeit nicht8 zu Tage, ein Beichen, daß fie in jeinen Werfen 
lediglich künſtleriſcher Abſicht entſprach und jeinem Naturell von 
Haus aus ganz fern lag. So ericheint er in feinen Briefen als 
ein faſt zum Philoſophen neigender Gelehrter, dem ein philojophiich- 
moralischer Ton, wie wir ihn etwa aus jeinem Agathon fennen, 
zur zweiten Natur geworden ijt. Seine Briefe Haben daher aud) 
etwas SKünftliches, dem die friiche Natürlichkeit mangelt. Doc 
zeigen fie in Bezug auf den Stil alle Vorzüge der Wielandichen 
Schreibart. Von jeinen Briefen find die an Sophie von La Roche*) 
die hervorragendjten. Seine flare, harmonische und maßvolle 
Sprache macht ſich überall wohlthuend bemerkbar, im Gegenjag zu 
den Härten und lbertreibungen, zu denen der weit genialere 
Klopitod neigte. 





* Sophie Gutermann war eine junge Verwandte Wielands, die 
Wieland ſchon als Züngling, als welcher er befanntlih ganz in Klopſtocks 
Spuren wandelte, wie einen Engel aus Klopſtocks Meſſias liebte und verehrte. 
Die Zugendgeliebte Wielands vermählte jich ipäter mit Herrn von La Roche 
und wohnte dann auf Schloß Warthauien, eine Stunde von Biberach, wo 
Wieland jeit 1760, mit einer Augsburger Kaufmannstochter verheiratet, wohnte. 
Er blieb hier ſtets mit Sophie in einem Verfehr, der von idealer Liebes» 
begeijterung getragen wurde. 
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An 
Sophie von La Rode. 


Zürich, den 20. März 1754. 
Wertheite Freundin, 


Das Wichtigite, was ich aus Ihrem Schreiben erjehe, tit, 
das Sie glüdlich find, und an dem edelmüthigen Ya Roche einen 
Gemahl gefunden haben, der Ihren Werth einjehen und auch 
belohnen fann, wenn anders belohnen in diejer Welt nicht zuviel 
it. Ich bin hierüber jo zufrieden, als ich für meine eigene Ruhe 
immer wünjchen fann. Von der erjten Minute an, da ich Sie 
liebte, bis ist, hätte ich allemal Ihre Glückſeligleit mit der meinigen, 
wenn ich hätte wählen müfjen, mit Freuden erfauft; itzo jehe ich 
Sie glücklich, ohne ſelbſt unglüdlich zu jeyn, und alles, was dabei 
wider meine ehemalige Wünjche iſt — doch ich will gar nichts 
mehr hiervon jchreiben, auch nichts von der Eleinen Rechtfertigung 
Ihres Bezeugens gegen mich. Ich bin ungemem erfreut, wenn 
Sie Sich Selbft hierüber genug thun fünnen; doch erlauben Sie 
mir mit meiner alten Freymüthigkeit zu jagen: Sie jollten lernen, 
Eich, wenn es nöthig ift, Unbilligfeiten zu unterwerfen, wovon 
Sie jchreiben, daß Sie es nicht fünnen. Die größten und beiten 
Menjchen haben ſich von uralten Zeiten her müſſen gefallen laſſen, 
ſich zuweilen Unbilligfeiten zu unterwerfen, und wenn man das 
nicht will, jo muß man nur in eine andre Welt gehen. Menichen 
von unjerer Art, welche von der Unſchuld und Heiligkeit eines 
Erzengelö jo weit entfremdet find, als ihre Thronen von unjerm 
Staub, jolche Menjchen thäten wohl, wenn fie Geduld und Demuth 
lernten; denn es geziemt denen, welche fich mit reinem Gewiſſen 
von aller Linbilligfeit gegen andere nicht freyiprechen können 
(welher Menſch fann das?), auch von andern Unbilligfeiten 
ertragen zu fünnen. Ich will nicht einmal davon jagen, daß 
unſer werthes Selbſt inggemein jehr fertig it, alle Schuld auf 
andre abzumälzen, ihre Vergehungen gegen ung bis zu Gebürgen 
zu vergrößern, und Hingegen unjere eigenen Handlungen immer 
im jchönften Licht zu betrachten. — Ich weiß nicht, wie weit jich 
diefe Gedanfen für Sie jchiden, weil ich in der That nur jehr 
unvollfommen von den Zufällen unterrichtet bin, durch welche ıch 
meine Sophie verloren habe, ich jchreibe auch dieſes gar nicht, um 
Sie anzuflagen, jondern nur meinem Herzen genug zu thun, 
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welches gewohnt war, Ihnen ganz frey zu jagen, wenn mir dieſes 
oder jenes in Ihren angenehmen Briefen misfiel. 

Ihre Allegorie, das jchöne Gebäude in der Wildniß, hat mir 
wegen jeiner artigen Erfindung und Ausbildung jehr wohl 
gefallen. Ich wünjche und hoffe, daß aus dem Ruin, von dem 
Sie reden, ein weit jchöneres, dauerhafteres® und nicht jo ein— 
ſiedleriſcheres Gebäude hervorjteige: meine eigenen ſüßen Träume 
möchte ich wol mit einem Zauberſchloß vergleichen, welches auf 
den Wink einer mächtigen Fee plöglich aus der Erde hervorfommt, 
aber ehe jich’3 der gute Nitter Don Fulgoran, oder wie er jonft 
heißt, verjehen konnte, wieder in Luft zerfliegt. Es jcheint in der 
That, die Vorjehung Habe ein gar zu großes irdiiches Vergnügen 
für mich nicht dienlich befunden und mich von jelbjtgemadjten 
eigennügigen Syjtemen eines glüdlichen Lebens abgewöhnen wollen. 
Indejjen ift doch meine Liebe etwas jehr reelle gewejen, und ich 
bleibe Ihnen für alles Gute und Schöne, das ich derjelben zu 
danfen habe, ewig verbunden. 

Die Art, wie Sie in Ihrem Schreiben Sich Ihrer Freunde 
in Zürich erinnern, rührt mich jehr und giebt mir viel zu denfen. 
Liebfte Sophie, lafjen Sie mid) noch einmal offenherzig mit Ihnen 
reden! Erinnern Sie Sich an die Zeiten, da Sie gewiß waren, 
dab ich Sie, und vielleicht allein, Tenne. — — Glauben Sie 
gewiß, daß ich noch eben dieje Sophie in Ihnen jehe, die ich vor 
etlichen Jahren bewundernd geliebt. — Seyn Sie verjichert, daß ic) 
Ihre zärtliche, erhabene Seele ewig lieben werde. — Erinnern Sie Sıch 
auch, ich bitte Sie, daß ich den Beſitz Ihres Herzens (nicht Ihrer 
Perſon) und jeine Sympathien mit dem’ meinigen, für meine 
jüßefte Glückſeligkeit hielt — und urtheilen Sie nun, ob ich ohne 
MWehmuth gedenken kann, daß dieſe Sympathie nur ein Traum 
meiner Liebe geweſen. Nein, ich darf und will es nicht glauben, 
ich will mich immer mit der werthen Hoffnung ermuntern, daß 
eine andere Welt mir Gerechtigfeit widerfahren lafjen werde. 


Dort trennt fein Schidjal mehr die Seelen, 
Die du einander, Natur, beftimmtejft! 


Sch habe noch Ihr Porträt, ein werthes Hilfsmittel meiner 
Einbildungsfraft um meinem Herzen, in Erneuerung Ihres ges 
liebten Bildes, beyzuftehn. Da ich aber iht fein vorzügliches 
Recht vor Ihren übrigen Freunden daran habe, jo erivarte ich von 
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Shnen und von Herrn La Roche, wie Sie darüber disponiren 
wollen. Gefällt es Ihnen, es mir zu laſſen, jo werde ich es als 
ein ganz neues Geſchenk mit Erfenntlichkeit annehmen. Und nun 
leben Sie wohl, theure Freundin, und genießen Sie aller der 
Güte des Himmel und der wahren Glückſeligkeit, die auch ich für 
Sie zu erbitten niemald aufhören werde. 


Weimar, den 26. Nov. 1738. 


Ich habe, Liebe Freundin, Ihre mit wenigen Worten jo viel 
ausdrüdende Zujchrift vom 22 ten geftern Abend erhalten. Ich 
überlajje es Ihrem Herzen gänzlich, Ihnen in jeiner eigenen 
Sprache zu jagen, was das meinige fühlt. — Was tit das Loos 
der Menichen in diejem Leben? Was ijt der jeltenjte Geift ? 
Der jeltenjte Zujammenfluß von Talenten, die Vereinigung aller 
Eigenjchaften, die einen Mann machen, der eine Zierde der Menſch— 
heit, ein Licht feines Zeitalters, eine Wohlthat für alle, die mit 
ihm lebten, war? Wohin läuft endlich das alles hinaus? Es 
it eim höchſt melancholiicher Gedanke. Wir wiljen wenig oder 
nicht3 aus dem Lande jenjeit3 des Grabes — aber gewiß tft ein 
anderes Leben, das uns für dieſes entjchädigt — oder das Schid- 
jal wäre gegen manche vortreffliche Menjchen gar zu ungerecht. 
Laſſen Sie ung ihm wenigjten® das einzige, was im unjerer 
Gewalt ift, die arme Art von Leben, die wir unjerm Berftorbenen 
in unjerm Andenken, in unjerm Herzen, in dem vergnügenden 
Gedanken, daß wir mit ihm lebten, ihn liebten, von ihm geliebt 
wurden, erhalten können, lajjen Sie uns ihm wenigſtens diejes 
heilige Zotenopfer der Freundſchaft jo oft und in jo vollem 
Maaße bringen, als es uns möglich iſt. 

Mein Haus iſt einer ähnlichen Scene nahe. Meine gute 
Mutter liegt ſeit ungefähr 8 Tagen auf einem Krankenlager, wo— 
von fie, allem Anſchein nach, nicht wieder auffommen wird, wie— 
wohl ihre jehr gute Conftitution der Kunft des Arztes jo viel 
Vortheil verschafft, daß ſie vielleicht noch einige Zeit dauern 
fann. Bis jeßt iſt das tröjtlichite für ung, daß fie mehr von 
Schwäche als großen Schmerzen Teidet, und die Yampe wird, wie 
es Icheint, jo nach und nach aus Mangel an Del erlöjchen. Wenn 
wir uns einmal von den Linjerigen auf immer trennen müjjen, jo 
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it ein leichter Tod das einzige, was wir ihnen noch Gutes 
wünjchen fünnen. — 

Über den Antheil, den ich, jo lange ich jelbft ſeyn werde, 
an Ihnen und allem, was Sie angeht, nehme und nehmen werde, 
viele Worte zu machen, wäre eine Entweihung unjrer nun bald 
40 jährigen Freundſchaft. Für jetzt ſage ich aljo nichts weiter, 
als daß ich in Erwartung näherer Aufichlüffe über Ihre Lage 
und den Plan Ihres künftigen Lebens, nie aufhören fann noch 
werde, mit der aufrichtigiten und wahrſten Theilnehmung, Ergeben- 
heit und Berehrung zu jeyn, liebite Freundin 

Ihr 


alter treuer Freund und Vetter.) 


Gottfried August Bürger. 


Bürger, deſſen enge Beziehungen zu dem Göttinger Bunde, 
insbejondere zu Boie, ganz von jelbit auf Klopitod als Borbild 
und Führer hindeuten, ging in der Bahn des Baterländijchen, die 
Klopſtock zuerst mitt Nachdrud betreten hatte, ernitlich weiter, 
ergänzte aber die mehr gelehrte und erclufive Richtung Klopſtocks 
durch entjichlofjenes Ergreifen des Volkstümlichen. Wie er an 
Percys altjchottiichen Balladen jich erwärmt hatte und von da 
den volfstiimlichen Ton in jeine eigenen Dichtungen mit Glüd 
hinüber rettete, jo war es jein höchjtes Ideal, Dichtungen zu 
ichaffen, die nicht bloß dem gelehrt oder äjthetiich Gebildeten 
gefielen, jondern denen der Beifall des ganzen Volkes den Stempel 
der Vollendung aufdrüden ſollte. Dabei it ihm eine Gefühls- 
gewalt eigen, die im jeinen Liedern, wie in feinen Briefen herrlich 
hervorbricht, im jeinem Leben freilich leider zu völliger Zügellofig- 
feıt führte, die ſich ſchon in jeinem Jugendleben in vielfachen Ver— 
irrungen zeigte und ihn zulegt vernichtete. Wie jein ganzes Leben 
von Liebe und Leid, von Hoffnung und Täujchung, häufig auch 
von einem haltlojen Hin- und Herſchwanken, dabei aber zugleich 
von begeijterter Liebe zu allem Großen und Schönen erfüllt war, 

*, C. M. Wielands Briefe an Sophie von La Node nebft einem 
Schreiben von Gellert und Lavater, herausgegeben von Franz Horn, Berlin, 
Ehriftiani. 1820. ©. 34 ff. und S. 288 ff. 
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jo zittert all dieje Fülle von Stimmungen und Gefühlen auch in 
teinen Briefen nad. Am vollftändigften iſt uns fein Briefwechjel 
mit Bote erhalten, aber er jtand mit allen Litteraturgrößen der 
damaligen Zeit in fürzerem oder längerem Briefwechjel, auch mit 
Klopitod, Wieland und Goethe. Bürgers Briefitil geht auf 
der Bahn, die zu voller Natürlichkeit und Uriprünglichfeit des 
Ausdruds führt, und jo bilden jeine Briefe einen wichtigen Fort— 
jchritt in der Entwidelung des Briefitild. Denn die volfstümliche 
Kraft, das unmittelbare Sichausleben der Periönlichkeit tritt uns 
bier zum eritenmale entgegen, losgelöſt von allem gelehrten 
Beiwerf, das doch bei Klopjtod und Wieland noch das urjprüng- 
liche Leben meiitert. 


Bürger an Goethe. 
(Nieded), den 6. Febr. 1775. 

Laß dich herzlich umarmen, oder, da dur mir zu hoch itehit, 
deine Kniee umfaſſen, du Gemwaltiger, der du, nach dem groß: 
mächtigiten Shafeipear, fajt allein vermagjt, mein Herz von Grund 
aus zu erjchüttern und dieſe trodenen Augen mit Thränen zu 
bewäſſern! Geſtern Abend erit hab ich Werthers Leiden 
gelejen. Du bift mir diefe Nacht im Traum erjchienen, und ich 
habe — mein Weib hats gehört — in deinen Armen überlaut 
geſchluchſt — Uber wozu jchreib ich dir das? Soll etwa dich — 
dih! der du Werthers Leiden jo malen fonnteft — joll did) 
mein armjeliges Lob figeln? oder will ich durch Beſtechung mein 
Nichts bey dir zum Etwas geltend machen? Halt, laß nach— 
denten! Wenns jo wäre, wollt ich gleich Ddieje Zeilen wieder 
vernichten. — — — — 

Wie wenn mir ein Grab aufitiege: Hier liegt Shafejpears 
— hier liegt Göthens Gebein! beyde jähen und hörten mich nıcht; 
irgend ein anderes lebendiges Geſchöpf ſäh und hörte mich eben 
jo wenig? — D, ich fiele gewiß nieder auf mein Angeficht, voll 
nahmenlojes Gefühls, meine Arme über der heiligen Stätte zu 
verbreiten und jagt es, nein wahrlich! prahlt es gegen Niemand 
wieder, daß ichs gethan hätte — Täuſcheſt dur mich nicht Ge— 
wiſſen? Nein! Nein! — Nun wohlan denn, du Bejter, jo nimm 
dies hin, als ein reines untadelhaftes Dankopfer für deine herrliche 
Gabe! — B. 
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Darauf antwortete Goethe an Bürger: 


Gott jegne dich lieber Bruder mit deinem Weibe, und wenn 
du an ihrem Herzen wohnt, denfe mein und fühl daß ich dich 
liebe. Bon meinen Werworrenheiten iſt jchwer was zu jagen, 
fleigig war ich eben micht zeither. Die Frühlingsluft, die jo 
manchmal jchon da über die Gärten herweht, arbeitet wieder an 
meinem Herzen, und ich hoffe es löst fi aus dem Gewürge 
wieder was ab. Hab lieb was von mir fommt. Du bift immer 
bey mir, auch jchweigend wie zeither. Deine Europa und Raub- 
graf find jehr unter ung. Ade. 


Frankf, den 17. Febr. 1775. Goethe. 


Bürger am Boie. 
Gellieh(auſen), den 12. Auguſt 1773. 


„Sottlob! nun bin ich mit meinem fchwehren Horatio fertig!“ 
tief weyland Caspar Gottichling. — Gottlob nn bin ich mit 
meiner unjterblichen Lenora fertig! ruf’ auch ich in dem Taumel 
meiner noch wallenden Begeijterung Ihnen zu. Das ift dir ein 
Stud, Bruderle! — Keiner, der mir nicht erjt jeinen Batzen 
giebt, joll3 hören. Iſts möglich, dag Menjchenfinne jo "was 
föftliches erdenfen fünnen? Ich itaune mich jelber an, und glaube 
faum, daß ichs gemacht habe. Ich zwide mich in die Waden, 
um mich zu überzeügen, daß ich nicht träume. Wahrlich! cose 
dette mai ne in prosa ne in rime. Ich muß mir jelbft zurufen, 
was der Cardinal von Ejte Arioften zurief: Per dio, Signor 
Burgero, donde  avete pigliato tante cujonerie? Ey! Ihr 
Gejellen dort, wie tief werdet Ihr die Hüte davor abnehmen 
müſſen! Ich ſchick' es aber hier noch nicht mit, jondern bring’ 
es binnen 8 Tagen jelbit. Denn feiner von Euch allen, er 
declamire jo gut er will, fann 2enoren aufs erjtemal in ihrem 
Geiſt declamiren; und Declamation macht die Halbichied von dem 
Stüd aus. Daher jollt Ihrs von mir jelbjt das erjtemal in 
aller jeiner Gräßlichkeit vernehmen. Dann jollen Sie die Genojjen 
des Hain in der Abenddämmerung auf ein einjames etwas 
ichauerliches Zimmer zujfammen laden, wo ich, unbehorcdht und 
ohngeſtört, das gräßliche der Stimme recht austönen laßen kann. 
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Der jüngite Graf joll, wie vor Loths jeeligem Weihe, davor 
beben. Denn 

I have a tale unfold, whose lightest word 

Will harrow up your souls, freeze your young blood, 

Make your two eyes, like stars, start from their spheres, 

Your knotty and combined locks to part, 

And each particular hair to stand on end, 

Like quills upon the fretful porcupine. 

Ihr jollt alle mit bebenden Knieen vor mir niederfallen und 
mich für den Dichinfis Chan, d. i. den größten Chan in der 
Ballade erflähren, und ich will meinen Fuß auf eüre Hälfe, zum 
Zeichen meiner Superiorität jegen. Denn alle, die nach mir 
Balladen machen, werden meine ungezweiffelten Vaſallen ſeyn und 
ihren Ton von mir zu Lehn tragen.*) Ihr Iufftiges Gefindel 
dort! ich will eüch zeigen, qui siem? hr meint, ich könnte 
nichts mehr machen, wie ich habe munfeln hören? — Bons dies! 
meine Wurzel iſt noch nicht abgehauen, treibt noch herrliche 
Sprojjen und wird ihrer noch viele treiben. Alle Zeugen auf 
Erden und unter der Erde jollen befennen, daß ich jey ein 
Balladen-Adler, und fein andrer neben mir.*) 

Solltet aber, Ihr Tufftiges Gefindel, oder einige unter eich 
jo injolent jeyn, und Eüre Kniee nicht beügen wollen, jo will ichs 
mit der Lenore, wie die Sybille mit ihren 9 Büchern beym 
Tarquin machen. Ein Drittel davon will ich gleich verbrennen, 
und wenn Ihr dann vor den übrigen ?/steln noch nicht nieder- 
fallen wollt, jo jol auch das zweyte Drittel ind Feuer. Vor 
dem legten Drittel fallet Ihr gewiß dann mit großem Geheül 
nieder. — — Mio! 

B. 


Eliſa von der Rede an Bürger. 
Weimar, den 3. Januar 1785. 


Das Jahr, in welchem ich Ihre Bekanntſchaft, lieber Bürger, 
machte, it vorüber; — ein neues da! Meine Wünſche, meine 
*) Man achte auf die echt germanifchen Bilder und die verwanbelten 
Gitate aus der Qutherbibel, wie fie Klopftod 3. B. au) in feiner Gelehrten- 
republif anmwendete (1774) und mie fie bei dem jungen Goethe und dem jungen 
Schiller (3. B. in den Räubern) geradezu typiſch find. 
Klaiber u. Lyon, Deuticher Brief. 5 
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Freundichaft für Sie bleiben ſich gleih; — und das Andenten 
der Stunden, die wir in Ihrem Umgange zubrachten, ift mir jo 
gegenwärtig, als ſäh' und jpräch’ ich Sie noch! Geht es Ihnen 
auch jo — dann wünſch' ıch Ihnen dazu Glück. Denn ich fühle 
mich jo in meinem Innern glüdlich, wenn ich mir die Bilder ent- 
fernter Freunde und das Andenken genofjener Freuden wieder vor 
meine Seele führe! Oft ſprech' ich mit guten Menjchen von 
— und in Gedanfen zu Ihnen; oft bitt' ich Gott, daß er Ihnen 
frohen Muth und Freuden geben möge. — So werd’ id) e8 mein 
ganzes Leben hindurch Halten; ih mag in Wülferode, Mitau, 
Amerika, oder im Himmel jeyn. Tod ijt mir ein neues Leben ; 
und das Andenken an meine freunde begleitet mich gewiß zu jenem 
neuen Seyn hinüber, wo ji) ung wieder ein edler Wirfungsfreis 
eröffnet. Hier haben Ste mein Glaubens-Bekenntniß über Leben 
und Tod, meine Anfiht von Freundſchaft. Sie ijt die jchönite 
Lebensblüthe und trägt noch herrlichere Frucht nad) der Ver— 
wandlung unjere® Seyns. Nun, lieber Bürger, fünnen Sie es 
ſich jelbit jagen, mit welchen Gefühlen und Hoffnungen ich Ihre 
Freundin bin. 
Elija.*) 


Bürger an Elija von der Rede. 


Göttingen, den 15. May 1785. 


Drei jeelenvolle Briefe von der herrlichen Eliſa habe ich 
nun jchon vor mir, und noch hat Sie von mir feine Berficherung 
wieder, wie herzinnig ich Sie verehre, wie jelig ich es fühle, 
freundlich von der Holden angejehen zu werden. Bedarf es aber 
auch einer jolchen Berficherung? — O mir däucht, das Gefühl 
meiner Huldigung tjt etwas, das fich jo jehr von jelbjt verjteht, mir 
däucht, es verjteht ſich jo jehr von jelbit, Elia dürfe nicht anders, 
al3 eim joldhes Gefühl in mir vermuthen, daß mir die Unart 
meine langen Stillichweigens fajt gar nicht wie Unart vorfommt. 
Es wäre jonjt etwas unglaublich Ungeheüres, Eliſen auf jolche 
Briefe nicht zu antworten. Denn daß ich diefen Winter über 





*) E. von der Rede, geb. Reichsgräfin von Medem, geb. 1756, jeit 1771 
verheiratet mit dem Kammerherrn v. d. Nede auf Neuenburg, 1781 von diejem 
geichieden, jpäter mit dem Dichter Tiedge in Dresden lebend, gejt. 1833. 
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jehr an Leib und Seele gefränfelt habe und einige Male mehrere 
Wochen lang verreijet gewejen bin, das fann wohl nicht für 
Entſchuldigung gelten. 

Emwig unvergeßlich, Edle, Theüre, wird mir der Tag jeyn, 
in welchem ich erfahren Habe, daß ein jo holdes Geichöpf wie 
Elia auf Erden iſt. Dennoch weiß ich nicht, ob ich ihn unter 
die glüdlichen oder unglüdlichen rechnen joll. Sie erinnern ich 
unfehlbar noch, daß wir ein langes und ein breite Darüber 
disputirt haben, ohne gleichwohl einig werden zu fönnen. Sch 
bin ein armer finnlicher Menich und völlig wie ein fleines Kind, 
welches jeinen heiligen Chrift oder was es jonit liebes hat, nicht 
gern aus den Händen läßt, und jogar mit ins Bett nimmt. Sie, 
Theüerjte, jind mir ja nur eine Beicheerung im Traume gewejen. 
Gott weiß, ob ſich das Traumbild jemal® wieder nur in einen 
Schatten von Wirklichkeit verwandeln wird. Und das kann ja 
mich armes Kind unmöglich beglüden. Doch, was für Klagen? 
Bin ichs etwa nicht ſchon längſt gewohnt, von meinem Schickſal 
weiblich gepeiicht zu werden? Was fommt es denn auf ein Paar 
Hiebe mehr oder weniger an! 

Ad, Elija, was für ein häßlicher unfreundlicher Bär bin ich fat 
diefen ganzen Winter über gewejen! Auch träge, jchwerfällig und 
dumpf und ftumpf, wie ein Grönländijcher Bär, jowohl an Leib, 
al3 auch an der Seele. Seyn Sie froh, daß Ste nichts von 
mir gejehen und gehört haben. Ste würden entweder jehr über 
mich betrübt, oder mir gar gram geworden jeyn. Seitdem der 
Frühling wieder angefangen hat, mich etwas zu entbären, Fann 
ich doch etwas mehr in articulirten Menjchentönen reden. Könnte 
ich mich mit Ihnen und Ihrer lieben Reife Gejellichaft vor dem 
Sprudel vereinigen jo ..... doch, fort damit. Es geht ja 
doch nicht an... .. (Das Ende des Briefes fehlt). *) 


Ehrijtian Friedrich Daniel Schubart. 

Bürger nahe verwandt durch tragiiches Schidjal und geniale 
Begabung iſt Schubart. Auch Schubart Hat jene Unbefangenheit, 
* Briefe von und an Gottfried Auguft Bürger. Aus dem Nachlaſſe 
Bürgers und andern meift handfchriftlichen Quellen herausgegeben von Adolr 
Strodtmann, Berlin, Paetel 1874. Bd. I, 219. 131f.; Bd. UI, 1497. 
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Ungezwungenheit und große Natürlichkeit, verbunden mit einer 
heftigen Leidenjchaftlichkeit, die fein Dichten und Leben beſtimmten. 
Von jeinen Briefen find die bedeutenditen die an jeine Frau, Die 
er aus dem Kerker jchrieb und die durch die Dual des Leides 
teilweife zu einer Höhe der Gefühle und der Sprache emporge- 
tragen werden, welche gerade dieje Briefe zu charafterijtiichen Proben 
der damaligen Zeititimmung und Zeitkunſt macht und ihnen das 
Gepräge einer gewilfen ungewollten und ungefünstelten Meiſterſchaft 
verleiht, die das Herz beivegenden Gefühle wie in einem unmittel 
baren Abdrud in Wort und Schrift umzujegen. Die Forderung, 
daß gerade der Brief an und Nahejtehende ein unmittelbarer und 
ungefünstelter Herzenserguß jein joll, wird bier erfüllt, teils 
durch Schubarts hohe Begabung, teils durch den Drud jeiner 
traurigen Lebenslage. Aus der Zeit vor dem Aſperg teilen wir 
einen Brief an Bödh*) mit. Wir können die Briefe diejer Zeit 
nicht befjer charafterijieren al8 mit den Worten des Herausgebers 
jeiner Briefe, des befannten feinen Litteraturfenners David Friedrich 
Strauß: „Der junge Schubart fommt jeinem Schwager und dem 
Pfarrer Balthafar Haug mit einer Chrerbietung entgegen, von 
welcher wohl manche Formen und Ausdrüde, als zum Komplimen— 
tenjtil jener Zeit gehörig, in Abzug kommen, doc aber nod) 
genug als wirkliche Geſinnung des Briefitellerd übrig bleibt. 
Auch das zwar fommt einerſeits auf Rechnung jener Zeit, welche 
noch die Fähigkeit, ja das Bedürfnis der Verehrung und Be: 
wunderung bejaß, dejjen dem jetigen Gejchlechte gelungen iſt ſich 
beinahe vollitändig zu entledigen: doch finden wir es bei Schubart 
in ganz; bejonderm Grade ausgebildet. Statt daß jebt Die 
Jugend mit der philofophiichen Fähigkeit des nil admirari faſt 
Ihon zur Welt fommt, konnte er jich das kindiſche Ding ſolang 
er lebte nicht abgewöhnen. 

Nimmt uns dies für den Jüngling ein, jo iſt aud) das 
Samiliengefühl, die Anhänglichkett an die Seinigen, weiter das 
Bedürfnis nach Freundichaft und vertrauter Mitteilung ein gutes 
Beichen. 

Für Litteratur legt ſich ein offener Sinn, an allen gleich: 
ange Erſcheinungen derjelben ein reges Interefje an den Tag — 


.) vodh war erſter Conrektor in Wertheim, ſpäter Rektor in Eßlingen, 
er heiratete Schubarts Schweſter. 


Die Meifter des deutſchen Briefes. 69 


vor allem liegt dem jungen Schwaben die litterarijche Ehre jeiner 
heimischen Provinz, welche damals noch als deutjches Böotien 
galt, am Herzen —; und die Freude des armen Kandidaten an 
den dürftigen Anfängen jeiner Bibliothek Eleidet ihn allerliebft. 

Seine Boritellungs- und Ausdrudsweije zeigt fich zwar 
zunächtt noch im den jteifen Formen jener Zeit befangen. Er 
giebt Reflerionen über Empfindungen ſtatt dieſer jelbit und jpottet 
ziemlich pedantisch über Pedantismus. Doc der jung Mann 
wird weiter fommen: — bemerfet ihr nicht, wie er, bei uns 
geſchwächtem Reſpekt, auch dem verehrten Schwager gegenüber 
jih ein freies Urtheil vorbehält, und von Schwören auf eines 
Meiſters Worte frühzeitig nichts wiſſen will?“ *) 


Schubart an Bödh. 
Geißlingen, den 22. Juli 1766. 
Allerliebiter Herr Schwager. 


Mein Herr Schwiegervater ilt zwar müde und matt, aber 
jehr zufrieden mit Ihren Freundichafftsbezeugungen hier an— 
gefommen. — 

. . . . Ihr Brief hat mich entzüct, weil er Freundichafit, 
Kritif und tiefe Einficht in den Geift unjeres Jahrhunderts athmete. 
Bon meinen Poefien ein andermal; aber Ihr Urtheil über den 
Schwung, den die Religion heutiges Tages nimmt ijt vortreflic) 
und macht Ihrem Herzen Ehre. Sie haben recht, unjere heutige 
Modetheologie ift jo geiftleer, jchlüpft jo über die Glajur unjers 
Herzens hinweg, dab ich den Menijchen jehen möchte, den der 
Geiſt eines Spaldings (jo groß er it), eines Dieterichs, eines 
Erneſti, eine® Semlers, eine® Teller® und anderer auf dem 
Todtenbette unterhalten und mit Freuden der Ewigfeit erfüllen 
könnte. Wenn ich denken will, jo leje ich obige Theologen; will 
ih aber empfinden, warm empfinden, was Gott und Religion 
jei, jo iſt mir em herzliches Verslein aus einem alten Kirchen— 
liede taujendmal jchäzbarer als der raftlo8 rollende Schwung 
eined modernen Rhetors, oder der hüpfende Wiz eines haugiſchen 





*) Ehriftian Friedrih Daniel Schubart3 Leben in feinen Briefen, her— 
andgegeben von David Friedrih Strauß, Berlin, Dunder 1849, I, ©. 8f. 
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Liederdichters. — Ich bedaure Sie, guter Schwager, unter dem 
Drude Ihrer Geſchäffte .. . . ... Gott ſtehe Ihnen bei, lieber 
runder Mann, und gebe Ihnen und mir Geſundheit. Dann auch 
ich arbeite mit Händen und Füßen durch den Strohm der Zeit. 
Bald Schule, bald Muſik, bald Kanzel, bald freundſchafftliche 
Briefe, bald Geſchäffte vor die Welt und bald Geſchäffte vor 
mein Haus — ſo werde ich armer blaſſer Mann durch dieſes 
Leben fortgepeitſcht und nicht eher wird dieſer abgegeiſelte Rücken 
heil werden, als biß er — auf Hobelſpänen liegt. Wann wir 
doch näher bei einander wären, und unſere Launen, ſeien ſie 
luſtig oder traurig, einander mittheilen könten, um uns dieſes 
Leben jo ſüß, jo lehrreich zu machen, als es uns möglich wäre. — 
Gut denken und gut empfinden, und beedes einem gleich— 
geſtimmten Freunde mittheilen können; manchmal auf den 
Blumen der Freude hüpfen, manchmal aber auch von dem denken— 
den Auge eines Freundes zum geſtirnten Himmel empor ſchauen 
und — Gott ſehen und empfinden, nur dieß, guter, empfin— 
dender Schwager, nur dieß namenloſe, entzückende Ding heiß 
ich — das Leben genieſen. — Und davon bin ich entfernt; aber 
wie ich hoffe, nicht auf ewig. — Künfftigen Jakobifeiertag muß 
ich vor einer vornehmen und geſchmakhabenwollenden Badgeſellſchaft 
in Ueberkingen predigen, an eben dem Tage, an dem Sie in der 
Unruh Ihres Schwörtages herumgetrieben werden. . .... Ich 
umarme Sie mit dem redlichen Gefühl eines 
Freundes und Schwagers 
Schubart“). 


Briefe Schubarts vom Hohenaſperg an ſeine Gattin 
nach Stuttgart. 


Ih danke Dir, Liebe, für Deinen lezten Brief und die tröſt— 
lichen Nachrichten von unjern Kindern, denen ich meinen Vater: 
gruß durch Dich zujchife. Für Deine Liebe dank ich Dir bejonders. 
Die Hemderfnöpf von Dir will ich mit ins Grab nehmen. 

Daß Du wegen meiner feine Bewegung mehr machen willit, 
verzeih ich Dir gerne. Du haft jchon genug gethan. Nur verzeih 
mir, wenn mir dabei jenes alte Mütterlein einfällt, die als ihr Hauß 





N a. a. O. J, ©. 107 ff. 


Die Meifter des deutichen Briefes. 71 


brannte, in der Ferne zujah und gar andächtig fang: Was Gott 
thut, das iſt wohlgethan. 

Soll ich gerettet werden; jo wirds Gott zu feiner Zeit thum. 

Inzwiichen muß ich Dir geftehen, daß meine Geduld dahin 
iſt. Ich bin immer verdrüßlich, franf an Leib und Seele und 
jehne mid; nach dem Grabe, wie der Taglöhner nach'm Feier— 
abend. 

Gott wird Richter jeyn zwijchen mir und meinen Peinigern. 

Nur diß bitt ich Dich noch: Sollte mir gröferes Unheil 
wiederfahren, jo nim Dich meiner mit Nachdruf an. Ich bin nie 
fähig, einen Schurfenftreich zu thun; folglich immer Deiner Unter: 
ſtüzung werth. 

Künftigen Monat beginn ich mein fiebendes Sterferjahr. 
Eine jchrefliche Zeit! Wär ich Mörder, Jauner, Sodomit, Rebell, 
Läfterer Gottes und ein Feind der Menjchheit; jo hätte man mic) 
nicht ärger trafen fönnen. 

Doch ich weiß und ahnde es mit äuferjter Gewißheit: Das 
jiebende Jahr endigt meine Leiden durch Freiheit 
oder Tod, 

Meine Bluts nnd Herzensfreunde grüß innig. Herr Haupt: 
mann Pfeiflen“) wird Dir mehr jagen. Gedenfe meiner in meinem 
eijernen Sammer, 

Ewig 
Am 2150.ten Tag Dein armer 
meiner Bande. 
1782. Sch. 

Obriſt Dedell**) hat als Menſch u. Chriſt an mir gehandelt 
— Lohns ihm der Allbelohner! — Sei dankbar gegen ihn! — 
Er iſt mein gröfter Wolthäter. 


Hohenafperg den 19,ten Jener 83. 
Beite, 
Dein Geburthsfeſt ift mir jo heilig, daß ich es immer mit 
Dank und Flehen vor dem Thron Gottes zubringe Mit Dan, 





) Hauptmann Pfeifflin, Regimentsadjutant auf dem Aiperg 
Über 2 vgl. Schubart3 Brief vom 25. März 1789 an —— Sohn 
(bei Strauß 9, ©. 265—267 ). 
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dag er Dich, Du Liebe, unter jo taujendfältigen Drangjalen zu 
meinem u. unfrer Kinder Trojt gejund erhielt; — Mit Flehen, 
daß Dich der gute Gott ferner bewahre, wie jeinen Augapfel. 

Morgen trittjt Du Dein 40tes Lebensjahr an. Zwanzig 
Jahre davon find mein, durch Sammer, Elend, Todesklage und 
blutige Thränen verbunfelt. Doc dem Höchiten jei Preiß — 
auch mancher Paradißtag verflärte dieſe 20 Jahre. Gejunfen an 
Deine Bruft, zerfloffen im Gefühl der Liebe, mit einem Auge 
ihimrend von Zärtlichkeit, die Arme feit um Dich geichlungen 
fühl ich Die Seeligfeit der Ehe und lobe Gott den Herrn! — 
D, Engel, weld ein himlischer Augenblif, wenn Du meine Kinder 
in ein Kiffen wifelteft, und fie mir mit einem Auge voll Mütter: 
lichkeit in die Arme gabjt!! — Weib meines Herzens, du weißt 
es nicht, wie ich Dich da liebte! wie ich oft meine Thränen ver 
barg, die für Dein Leben — o Du Einzige! — gen Himmel 
ichrieen. Blut jchreit laut — aber Thränen der Liebe jchreien 
noch lauter. Was Nache heifcht, vergeht; was Lohn der Liebe 
von Gott verlangt, ijt ewig. — Engel, an Deinem Geburthöfeite 
jei e8 Dir gejchiworen: ich habe Dich immer geliebt! Geliebt, wie 
man lieben fann! — Du haft mich al3 einen wilden Jüngling 
geheirathet; aber der wilde, braujende Jüngling hätte für Dich 
geblutet. — D, mein Engel, die Religion Jeſu hat nun Dieje 
Empfindungen geheiligt, verftärkt, dem Himmel angenähert; wenn 
ich jezt um Dich) wäre — mit Dir aus Einer Schüffel ſpeiſte — 
aus Einem Glas tränfe; — menn ich jezt entichlummerte an 
Deinem Buſen, mit der Zähr’ im Auge, die aus Jejusliebe ran; 
— wenn Du Deinen natürlichen, launifchen, — ad! — Gott 
weiß! — alle Menjchen in jeinem Weibe umarmenden Schubart, 
deſſen Stolz es ijt, ein Unterthan Jeſu zu jeyn, bei Dir hätteſt; 
— ſollt' es Dir nicht angenehm — nicht Lebenswonne jeyn? — 

Weib — ich bitte Dich; weile bei dem Worte Weib; — 
Du weißt, was ich damit verbinde. — Und nun Freundinn — 
und nicht mehr Weib — nicht mehr Weib — nur Freundinn; 
— Ha, Engel, Tod liegt in diejem Nahmen. — 

Aber, wie kann ich Dein Feſt mit jo traurigen Empfindungen 
entweihen? — Ad, Du fennjt ja Deinen heftigen, feurigen Mann 
— Du weißt, wie er liebt, wie er leidet, wie er jpricht und 
ihreibt — wie jein Geiſt jteigt, wenn Güte, Warheit, Größe 
ihn berührt!! 
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Liebe Helene, ich habe viel gefündigt; auch viel an Dir 
gefündigt; — aber, wenn Gott die Thräne des Büßers jammelt, 
wenn er fie aufbewahrt, jein fünftiges Diadem damit zu ſchmüken; 
wenn e8 ſchön, nad) dem Sinne Jejus jchön it, zu verzeihen, wenn 
Thränen der Buſe fliefen und Mendrung folgt; — was fannit 
Du mir an Deinem Tage anderjt jchenfen, al vollfommene 
Vergebung, und mit diefer — vollfommene Liebe. 

Ad, Weib! — Weib!! — mie ich nach Liebe dürfte; jo 
dürjtet feiner. 

Was Du mir Zeit lebens, ſonderlich in meiner Drangjal, 
Gutes erwiejeit — das lohne Dir der Allmädtige!! — 

Man hat mich undankbar ausgeichrieen; aber, Gott weiß! 
ich bin es nicht. Jede Wolthat, jede Feine Berührung des guten 
Herzens rührt mich. — Du jollteit 's oft gejehen haben, wie ich 
Deine Briefe — Deine Geſchenke fühte, die Du mir zujandteft — 
und wie ih da zum Himmel hinauf jah, und vor Weinen faum 
Deinen Nahmen ausjprechen Eonnte!! —, DO, Dein Mann ijt 
dankbar; Jejus wird Dies einit jagen — am Tage des Welt- 
gerichtd. — 

Und nun leg ich meine Hand auf Dein Haupt und jegne 
Dich an Deinem Feſte: 

Dich jeegne Jova, 
Der Dich ſchuf, 
und mir gab zum Weibe!! 
Dich ſeegne Jeſus! 
Der ſein Leben — auch für Dich — 
Blutete aus vielen Wunden!! — 
Dich ſeegne der Geiſt der Gnade! — 
Sein Säuſeln bringe Dir 
Frid' ins Herz! — 

und Ruh! — 

und Glauben! — 

und Hofnung — 

und Geduld! — 

und — Liebe? — 


Ach, Liebe, haſt Du ſchon. Vergiß Deinen armen, leidenden 
Mann nicht, der viel geſündigt, aber ſich nie Deiner Liebe unwürdig 
gemacht hat. — Vielleicht ſterb' ich bald, dann feir' ich Dein 
Feſt im Himmel — und meine größte Wonne ſei's — Dich zu 
erwarten!! — Ich weine bitterlich, Weib — mein Herz ſchwimmt 
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in Blut — mein Blif dämret — Du bijt ferne! — Ferne tft 
meine Liebe und einam jammert am Tag ihrer Geburt 
Ihr 
leidender Schubart. 


N. S. Verzeih mirs, daß ich ſo ſchlecht ſchrieb; meine Ge— 
danken eilen ſo, wenn ich an Dich ſchreibe. — Ach, umarme meinen 
Ludwig, meine engliſche Julie und bring Ihnen die Thräne des 
leidenden — einſam jammernden Vaters. 


Aſperg den 30.ten Mai 1783. 
Liebe, 


Deine zwei lezteren Briefe athmen ſo viel Seelenruhe und 
Hofnung in der troſtloſeſten Lage, daß ich mich herzlich darüber 
erfreute. Wenn nur dieſer Zuſtand von langer Dauer iſt; denn 
nichts thut dem Menſchen weher, als Täuſchung. Ich traue 
zwar Gott Alles zu; aber von Seiten des Herzogs hab' ich 
weniger Vertrauen, als vor ſieben Jahren. Sein Betragen gegen 
mich und meinen Sohn nähren meine Furcht. Inzwiſchen bin ich 
feſt entſchloſſen — zu leiden und zu ſchweigen. Der Menſch 
erſcheint mir nie gröſer, als wenn er ohne Murren auch die 
unverdienteſte Schmach trägt. Wenn ich von meinem Walle 
hinabſchaue und die freien Gefilde von freien Menſchen wimmeln 
ſehe; wenn dann die Freude über das Glück andrer in mir ſo ſtark 
wird, daß ich Gott danke, weil andre nicht ſo elend ſind, wie ich: 
dann fühl' ichs tief in der Seele, daß ich kein Teufel bin. Es 
gibt Stunden, wo man der Demuth unbeſchadet ſeine eigne Würde 
fühlen darf. O wie freu ich mich auf den groſen Tag, wo ich 
all meinen Feinden vor dem Angeſichte des Himmels die Hände 
bieten und mit Bruderliebe ihnen zujauchzen will: „euch ſei alles 
vergeben, wie mir mein Heiland alles vergab!“ — Meine einzige 
Satisfaktion ſei dann das Zulächeln des Richters und die glühende 
Schaam auf der Stirne meiner Peiniger. 

Weib meines Herzens, glaube mir — 377 Tage auf faulem 
Stroh im Blokhauſe verlebt; 4 andre Jahre zwiſchen eiſernen 
Riegeln zugebracht; ſo manche unverdiente ſchrekliche Beleidigung, 
die ich ertragen mußte, konnten mich nicht dahin bringen — wie 
Timon der Menchenfeind das Menſchengeſchlecht anzuekeln. Ich 
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werde fie fortlieben big ind Grab — meine Brüder die Menjchen. 
Es gibt viel jchlechte Fürjten; aber auch einen Herzog von 
Meklenburg und Fürjten von Dejjau unter ihnen, die die beleidigte 
Unjchuld rächen und die Waijenträne von der Wange des Bettel- 
finds trofnen; viel elende Pfaffen, aber auch Prieſter Gottes, wie 
Zavater und Hahn ;*) viel neidiſche, eitle, fofette, treuloje Weiber, 
aber auch eine Helene Schubart, die Einfalt, Fleiß, Mutter: 
liebe und Religion adelt und die auch Treue gegen ihren lebendig- 
toden Mann jchon ins jiebende Jahr bewahrt. — Schau, Engel, 
jolche Beifpiele laſſen meine Menjchenliebe nie erfalten und ich zürn' 
oft, daß ich jo wenig für die Menjchen that. 


Der Auditor Hahn*) jagt mir, daß Du mit ihm geiprochen 
und zu ihm gejagt hättejt: man hätte Dir hinterbradht, Du follteit 
meine „Freiheit nicht betreiben, denn ich wäre noch immer der 
alte Schubart. Erlaube mir, mein Kind, ein wenig jtolz zu 
jeyn. In vielen Stüfen wärs jchade, wenn ich nicht der alte 
Schubart bliebe. Berlangit Du vom neuen Schubart: abge- 
ſtorbenes Herz, falte Liebe, fühle Klugheit, gefrornes Blut, erjtiktes 
Teuer, Fühllofigkeit gegen Schönheit und Gröje, heuchlerisches 
Burüdhalten, jteife Gravität, Drachenvefonomie, Modeſchwäche; — 
jo laß mich, laß mich, Du mein ehmaliges Weib, da wo ich bin 
— ih will jterben, al3 der alte Schubart. Meinft Du aber 
Trinkluſt, Wolluft, Religionszweifel; jo muß ich Dir jagen, daß 
ih gern ein Glas Wein trinfe, wenn ich® habe; daß ich noch jo 
viel Wolluft befize, mir zu wünjchen, alle Nacht in Deinen 
Armen zu jchlafen, und daß ich, jo gut wie Paulus, weiß an wen 
ich glaube. Sch bete Gott, durch Chriſtum, im heiligen Geiſt 
an. — Weib, wenn man verklagt wird; jo darf man jchon, jeiner 
Unjchuld bewußt, ein wenig den Kopf hoch halten. Glaube 
mir, daß ich mich in der Erfenntniß der Religion mit 
dem Größten mejje und daß ich Dir groje Dinge entdefen 
fönnte, von denen Du noch nie geträumt haft. Doch das hab ich 
nicht mir, jondern dem herablajjenden Geiſt meines lieben Jeſu 





*) Philipp Matthäus Hahn (1739— 1790), Erfinder kunſtreicher mecha- 
nifcher Werkzeuge und theojophiicher Schriftjteller, fam oft von feiner Korn» 
neftheimer Pfarre nach dem Aſperg. 

++) Reutnant und Auditor Hahn in dem auf dem Aiperg garnifonierenden 
Regiment. 
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zu danken. Ihm jei Lob u. Brei u. Dank u. Herrlichkeit gegeben 
von Ewigkeit zu Ewigfeit, Hallelujah!! — 

D Du mein Engel, Alles ijt mir daran gelegen, vor Dir 
gerechtfertiget zu erjcheinen, denn ich zittre vor der geringiten Ab— 
nahme Deiner Liebe. 

Die Igfr. Pieiflerin hat mir viel ſchönes von Dir gelagt. 
Gott erhalte Dich immer bei Gejundheit und rojenfarbnem Humor; 
jo wirft Du auch immer gute Träume haben, denn gutes, tanzen: 
des Blut zeugt frohe, rofichte Träume. 


Für die Strümpfe taufend Dank! Hab ich doch immer eine 
Freude, wenn ich etwas von Dir am Leib trage. ALS ich die 
Strümpfe zum erjtenmal anzog, da dacht’ ich: jede Maſche hat 
jie mit ihren Fingern gewunden, die Gute, die Deutjche, die Red— 
liche! — und da mußt ich beinah weinen. Deine Ausgaben für 
mich jollen Dir gewieß bezahlt werden. Nur in diejer Hofnung 
nehm ich etwa® von Dir an. Wielleicht jchif ich Dir einmal 
Noten, die Du theuer verfauffen fannft. Alle meine Stücde werden 
jezt in der Schweiz, in Speier, Augspurg und anderen Orten mit 
Beifall geftochen und gedruft; Du fiehit aljo, daß ich noch in 
gutem Sredit ftehe. Ich leje jezt erjt die gelehrten Zeitungen, die 
jeit 1777 herausgefommen jind, und da muß ich weinen, wenn 
ich jehe, wie mir die gröften Köpfe jo ein gutes Zeugniß gaben 
und wie fie ji) um meine Freiheit bemühten. Gewiß ein Trojt 
für Did) und meine Kinder nach meinem Tode. 

Ao. 1778 fam in Mannheim ein Buch unter dem Titel 


heraus: 
Schubarts Leben und Karakter. 


Sieh doch, daß Du '8 auftreibjt, weil ich& zu meinem Lebens- 
lauffe brauche. Aber liß es vorher und jchau, wie man Deinen 
Mann getroffen hat. 

An das Julchen, mein liebes Julchen, folgt hier ein Briefchen. 
Der Engel! jo dacht ich wird fie werden; und jo ift fie geworden. 
Ströme männliches Feuer in fie; jo jteht das Bild Deines Mannes 
leibhaftig in Deiner Tochter da. Aber ich zittre für ihr Herz. 
Ber Dir, gutes Weib, gieng der Weeg über den Verſtand ing 
Herz — und bei mir und meinem Julchen geht der Weg — 
über's Herz in den Berftand. Jener Weeg tft gemeiner, aber 
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ficher; dieſer ehrenvoller, geiftiger, aber für eine Welt, wie dieje, 
ſehr gefahrvoll. 

Ludwig iſt braf; aber er ahmt zu jehr nad) — jchillerifirt, 
ofjtanifirt, Ihafespearifirt, ohne den Adlerflug eigner Kraft zu 
wagen. Ich jchreib ihm auch nächſtens. 

Gelt, Weib, ich Habe Dir dißmal einen jehr ernjten Brief 
geichrieben; aber meine Zaune iſt meiſt ernjthaft — in die Farbe 
meines Schidjald gekleidet. Auch werd ich immer älter und mein 
Wiz befomt Runzeln und Warzen. Wirit Du wohl einen Mann 
noch lieben fönnen, der Dir nicht mehr mit dem Wetterleuchtenden 
Blif des Jünglings, nicht mehr mit der Jugend bräunlicher Lofe, 
nicht mehr mit dem Poſaunenton der Manniprache, nicht mehr 
mit dem gauflenden, lachenden, jpottenden Wize; jondern mit 
trüberem Blife, mit dünnerem Scheitelhaar, mit dumpfer Stimme, 
die der Kerferjtaub erjtifte, und mit ernten, reichsjtädtiich gravi- 
tätijch ſteifen Minen entgegentritt und feuchend fragt: Weib, liebſt 
Du mih? — Doch Du wirt ja auch alt und wir find nur wenige 
Jahre voneinander. — Aber laß mich altern; kann Dir doch der 
feurigite Jüngling nicht feuriger u. wahrer jagen, wie ewig 
Dich Liebet 

Dein 


armer Sch. 


Den 31.tn Mai 1783. 


Sc lege wieder einen Monat zurüf, in dem mir Gott manche 
Wolthat, auch durch Dich, meine Liebe, angedeihen ließ. Es war 
der Roſenmond; doc fühlt ich mehr das Rizen jeiner Dornen, 
al3 jeiner Roſen baljamijchen Duft. Der Gefangene fieht die 
Natur im Wittwenjchleier; ihm ijt ſelbſt die Frühlingsflur eine 
gähnende Gruft. 

Der freie Vogel 

ſchwimt in der Quft, 
Ich aber brüte 

im Kerkerduft. 
Der Maienläfer 

jumt froh daher: 
Ich aber jchleppe 

die Feſſel ſchwer. 
Die Turteltaube 

girrt um ihr Sie; 
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Doch, was ich liebe, 
das find’ ich nie. 
Es äzt die Schwalbe 
bie junge Brut, 

Und ich bin ferne 
bon meinem Blut. 

Im Frühling gattet 
fi) groß u. flein, 

und ich, Elender, 
bin ganz allein. 

Mit jolchen traurigen Empfindungen jchlief’ ich den Meat. 
Doch miſcht fi auch Dank in meinen Klaggefang. Du, mein 
Engel, lebſt noch, bei allen Schwächen Deines Körpers; meine 
Kinder zeigen Hofnung in der hellen Blüthe — und auch ich lebe 
noch), wiewohl mit dem Gefühl, daß meiner Monde nicht viel 
mehr jeyn werden. Ich habe diefen Monat Blut ausgeworfen, 
eine Folge der blinden Goldader und meiner im Blofhauje zer- 
jtörten Bruft. Meine Nerven find äuſſerſt Schwach und oft, wie 
vom Schlage gerührt. Ich Habe die Molkenkur, ohne jonderlichen 
Effekt gebraucht. Ein Bad würde mir groje Dienite leiten; aber 
diß iſt in meiner Lage unmöglich. Doch mein Leben ijt in der 
Hand des Herrn; er thue, was ihm wohl gefällt. Der Gott, der 
Dih in meinem Elende nicht verließ, wird auch nach meinem 
Tode Dein Gott jeyn und Dir den Seegen frommer Wittwen 
reichlich ertheilen. Du bift nun jchon an meine Entfernung ge= 
wöhnt und wirjt Dich dejto leichter zu faſſen wiſſen, wenn Gott 
über mein Leben gebietet. 

Heute früh im Morgenjchlummer däuchte mir, ich wär’ in 
Deinem Schlafzimmer. Du famjt und wiefejt mir mein Porträt 
über Deinem Bette. Mein Bild war ganz verjtellt, denn ich lag 
aufgedunjen und jchlafend im Bette. Drauf wandte ich mic), 
nahm Dich in meinen Arm und mit taujend Thränen, die ich im 
Sclafe vergoß, umarmt ich Dich mit unausfprechlichem Schmerz 
und jchluchzte: Lebe wohl! — Du aber blikteft mich mitleidig an 
und ſprachſt nichts, als: guter Mann!! — 

Sieh, Freundinn, jo düfter find auch meine Träume kolorirt 
und doch find meine Fantafieen am Tage noch viel düjtrer. 

Wie wohl wirds mir im Grabe feyn 
wo feine Stürme wüten. 


Da fann nicht täglicdy neue Bein 
für mich ein Fürſt gebieten. 
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Da ift nicht mehr die Sklaverei; 
Da bin ich frei! da bin ich frei! 
und athme fühen Frieden. 


Am Sonntag Eraudi den 1." Juni. 


Guten Morgen, meine Liebe! Da bin ich ſchon wieder bei 
Dir. Ic Habe janft geichlafen und konnte jehr andächtig und 
mit Thränen beten. DO das iſt eine groje Gnade, wenn man beten 
fan; wirds einem doch jo wohl ums Herz. Der Glaube wird 
gejtärkt, die Liebe entzündet, die Geduld erneurt und die lahme 
Hofnung richter ich am Pfeiler der Religion wieder auf. Weib, 
ich muß es Dir mit Schaam gejtehen, daß ich oft jehr zum Gebeth 
ermatte. Daher übermannt mich oft die Ungeduld und verichliegt 
mein Herz für alle Eindrüfe der Freude. Mein langes, endlojes 
Leiden iſt freilich eine jtarfe Probe; aber find dann dieſer Zeit 
Leiden auch werth der Herrlichkeit, die gewieß auch an mir joll 
offenbaret werden? — Ach, wie viele Fehler hab ich noch abzu— 
legen, biß ich für jenes Leben reif bin!! — Ich habe mich hier 
jehr kennen lernen und bin oft vor mir jelbjt erichrofen. Stolz, 
Leichtfinn, Wolluft, Unmäfigfeit, Anhänglichfeit an die Welt, 
Trägheit zum Guten, Ungeduld bemeijtert ſich oft meiner, daß ic) 
faft an meiner Seeligfeit verzweifeln möchte. Doch Deine Kraft, 
o Gott, iſt auch in Schwachen mächtig, und Deine Gnade ijt noch 
nie an mir vergeblich gewejen. O wie ich oft über die Langmuth 
Gottes mit und Sündern — mit mir dem Sünder! — eritaune, 
dag mir heiffe Thränen entjtürzen! Gnädig, barmherzig, geduldig, 
langmüthig biſt Du, o Herr, Du vergibjt Mifjethat, Uebertretung 
und Sünde um Jeſu willen, und meine Seele betet Dih an im 
Staube meines Kerkers!! 

Nun geh ich in die Kirche, mein Engel, und will für Dich 
beten. Heut tft der Sonntag Eraudi, der Sonntag der Erhörung. 
Ich fann Dir nicht jagen, was mir Gott an Sonn und Feier— 
tägen für ausgezeichnete Gnade erwieß. Ruhe, Seelenfrieden, 
Innigfeit, Hofnung, Liebe, zitternde8 Ahnden meiner fünftigen 
Geeligfeit fühlt’ ich fchon oft an diejen heiligen Tagen. Auch heute 
erquifte mich jchon der Kuß feines Mundes und ich hoffe den 
Tag heiter zurüfzulegen. 

Unjer Gott feegne Dich, Liebe, um Chrifti, jeines Sohnes 
willen. Amen. 
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Den 4. Juni. 
Wenns Dir recht iſt; jo will ich auf dieje Art meine Em- 
pfindungen von Tag zu Tag aufzeichnen und Dir zuſchiken. Aber 
ich fürchte mur, ich mache Dir Langeweile. Der jchweigende Blik 
des nahen Geliebten ſpricht ftärfer, als die beredteiten Briefe 
des fernen. 


Hohenajperg den 2." September 1783. 


Tauſend Dank, meine Liebe, für den herzlichen Brief, womit 
Du mic) durch Herrn Hauptmann TFrei*) beehrteft. Jede Spur 
Deines edlen Herzens ift mir wie der Fußtritt eines Engeld — 
ich Füße fie voll Lieb’ und Ehrfurcht. Weh denen, die Urjache 
find, daß unsre zur Liebe geichafne Herzen getrennt bleiben jollen! 
Der Durdlaudtige Sünder hat Di aljo abermals getäujcht. 
Er denkt: feine Antwort ijt auch eine. Ach, liebes Weib, er hat 
noch nie geliebt, jonjt wär es ihm unmöglich, jo hart gegen uns 
zu ſeyn. Ich Hab ihn nie beleidigt, und er will mid doch wie 
den gröften Verbrecher im Gefängniß fterben laſſen. Das ijt 
ſchreklich! Es hat neulich ein vornehmer Minijter zu mir gejagt: 
warum meine Freunde den Herzog nicht verflagen? — „Ste haben 
zu wenig Muth, antwortet’ ich, und fürchten die Sache zu ver: 
ichlimmern.“ Ich wage doch etwas — fühnes, jtarfes, das 
mich entweder ganz verderben, oder aus meinem Elende plözlich 
reijjen muß. Länger ertrag ich mein Schidjal nimmer — 
Freiheit oder Tod! — iſt meine Looſung. 

Du haft meinen leztern Brief falſch veritanden. Ich jagte 
Dir nur, was ich brauche, verlangte aber nichts von Dir. Gott 
bewahre mich, daß ich Dir läjtig fallen ſollte. Lieber einen 
Galliotenfittel getragen, als dik. Die hiefigen Herrn Offiziers 
laffen mir einen Frak machen, wie ich ihn verlange. Manjcheichterne 
Hojen befom ich von Herrn Major von Buttlar.*) Die alten 
hab ich auch noch; ich bedarf aljo Deiner Hülfe nicht. Inzwiſchen 
danfe ich Dir doch für Dein gütiges und liebevolles Anerbieten 
und bitte Dich, die mir zugedachten Koften auf Deinen eignen 
Leib zu verwenden. 


*) Hauptmann Frey, Negimentäquartiermeifter auf dem Aſperg. 
**), Major Freiherr von Buttlar im Aſperger Regiment. 
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Die andre Woche geht die Jafr. Pfeiflerin von Hier weg — 
ein Waije, ohne Penfion vom Herzog. Gott jei ihr Verjorger. 
Wenn Du mir etwas Geheimes zu jchreiben haft; jo addreſſir' es 
an Herrn Auditor Hahn, der mein bewährtejter Freund iſt. Auch 
bitt' ich Dich, mit der Fr. Hauptmann Frei zu forreipondiren. 
Sie iſt eine falte, doch gutmüthige Frau. 

Mein Herr General*) iſt ein gutherziger Mann; aber er 
handelt nicht. Auf ihn kann man ſich gar nicht verlajien. 
Ehmals verbrannt ich ſchier am Riegeriſchen Feuer, jezt erſauf' 
ich beinahe im Schelerischen Wajjer. Ach, niemand iſt gut, als 
der einige Gott. 

Daß ich jo gern vom Tod jpreche, hat jeine Urjachen; ich 
muß mic) am beiten fühlen. 377 Tage jaß ich im Blofhauie 
und lag auf faulem Stroh. 3" Jahre war id) enge ein- 
geichlofjen; was ich da weinte, klagte, jeufzte, Kerferjtaub jchlufte, 
zitterte, bangte, zagte; das nagt iezt an meinem Leben. Du 
wirjt einmal die Nachricht von meinem Tode hören, eh Du etiwas 
von meiner Krankheit vernahmjt. Gott wird Dich alsdann 
tröiten; Haft Du doch Tben Jahre Zeit gehabt, einen Mann 
entbehren zu lernen, bei dem Du mehr bittres Elend, als jüjes 
ehliches Glük erlitteit. 

Lab Dich ja nicht, mein Engel, von den kleinen gefrornen 
Seelen irre führen mit dem verdamten Waidſpruch: es gebe 
mir nihtse ab — als die Freiheit und die Meinigen! 
— Dein Mann voll Freiheitsungeftüm — und ohne Freiheit! 
— Dein Mann voll Zug und Drang zur Liebe, jo innig 
verliebt in Dih — und ohne Dich!! — Dein Mann jo voll 
Liebe zu feinen Kindern — und doch ohne Sohn! ohne 
Tochter! — und es geht ihm nichts ab?? — Spei vor 
der falten Froſchſeele aus, die Dir ein anderesmal wieder jo 
was jagt. — Weib, es it ein groß Elend, wenn man Falt und 
klein it. — 

Der Eljäjer**), ijt eim freuzbrafer Kerl. Er liebt Gott, 


*, Kommandant auf dem Aiperg, Generalmajor von Scheler. 
**) Expeditionsrat Eljäher, bei dem Frau Schubart in Stuttgart 
wohnte. 
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verehrt den Heiland der Welt, ijt ganz Menjchenfreund und eine 
warme deutjche Biderjeele.. Sag, ich grüß’ ihn herzlich. 

Seine Frau iſt eim herrliches Weib. Ich kann fie nicht 
vergefien, wie jie mit der Mariamine jo duldend, jo mitleidig, 
jo liebeatmend vor mir jtand. Grüſe mir fie, wie der chrijtliche 
Bruder jeine chrijtliche Schweiter grüßt. 

Nun muß ich Dir noch auf zwei Verweiſe antworten. 

1. Du meint, ich jei jo gut und jchenf Alles weg. Sit 
wahr. Ich bin nicht Hart, und hab jchon vieles und herzlich 
gerne mweggejchenft; aber manches iſt zerrijjen, oder mir entwendet 
worden. 

2. Ich betrinfe mich jo oft! — Das ijt nicht wahr, denn 
ich habe ja nicht jo viel, dat ich mich betrinfen fann. Beim 
General trinft man aus Fingerhüten, und aujjer dem Hauptmann 
rei befom ich nur wenig Wein. Doc iſts wahr, daß ich den 
Wein gerne trinfe; er macht mich jo heiter und iſt daher wie 
ein Vertrauter meine Kummers geworden. Doc will ich mid) 
auch hierinnen jo viel möglich einſchränken. — Ad, liebes Weib, 
an Deinem Beifall ift mir viel — viel gelegen; ich wäre 
untröftfich, wenn ich mir Dein Mihfallen zuzöge. Nein, Engel, 
der Mann, der Deiner Liebe würdig tft, muß gut jeyn, from 
jeyn, Adel des Geiſtes, Gröje der Seele, Güte des Herzens 
verrathen; mit eimem Wort, er muß ein erleuchteter Chriſt 
jeyn! — 

Auf Ludwigs Brief wart’ ich heiß. Dem Landjee*) geb 
ich nichts mehr mit. Fürs Julchen iſt mir bange. Wär id) 
draujen, fie befäme einen Gelehrten; nun aber wahricheinlicher 
Weiſe einen theatralischen Windbeutel.**) O jchade für den 
Engel! — Meine Tochter iſt ein Engel! Grüße und küſſe meine 
Kinder warm, heiß, liebeglühend. Dem Julchen muß ich jelbit 
ichreiben. 

Dem Ueberbringer dieſes Briefes bitte, jo Du fannit, ein 
Trinfgeld zu geben. Wir föünnen ihn öfters brauchen. Auch 
wär mir lieb, wenn Du mir nur mit zwei Zeilen durch ihn 
berichtetejt, ob Du diejen Brief empfangen? — 


*) Leutnant von Sandjee im Wiperger Regiment. 
**) Juliens Verhältnis zu dem Hoftheatertänzer Schlotterbet war den 
Eltern nicht lieb. 
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Ad, wann jall ich wieder an Dein himlisches Herz, weine 
vor Wonne, und jtamle Dir mein Bekentniß: ewig liebt Dich 
Einzige! 
Dein 
armer, leidender 
Mann 
Schubart. 


Eben habe ıch Aber gelajjen. Nun leg ich mich auf mein 
Bette und denke an Ti — Du Engel! — Mein Geift umarmt 
den Deinen. 


12. Sonntag nad) Trinit. den 7. Sept. 
Morgends 8 Uhr. 


Guten Morgen, Liebe. Ich habe gut geichlafen und wieder 
von Dir geträumt — aber jchlim, wie immer. Die Ahndungs— 
fraft der Seele jagt mir laut, wachend und jchlafend: auf dieſer 
Welt ſiehſt Du Deine Lieben nicht mehr! — Es ſei dann io. 
Die Tirannen der Erde jollen mich nicht feig machen: 

Nehmen fie und den Leib, 
Freiheit, Kind und Weib; 
Laß fahren dahin! 
Sie habens fein Gewinn; 
Dad Reich muß und doch bleiben.*) 


Im heutigen Evangelium jteht das groje Wort: Gott hat 
alles wohl gemadt. Du fannjt jchon jezt jo jagen. Gott 
hat Dich bißher ernährt, gejund erhalten, Dir viel Freunde 
gemacht, Deine Kinder an Leib und Geilt vor Deinen Augen 
aufblühen lajjen; nur ich jteh noch in der Nacht und fühle, daß 
ich noch nicht jagen kann: Gott hat alles wohl gemacht; aber 
er wirds wohl machen, das jprech ich jeder glaubigen Seele 
nach. Ich joll hier eine furze Zeit leiden, dat ich dort auf ewig 
verjchont werde. Jezt lieg ich im Dfen, unter der Pflege des 
Schmelzers. 

) Schubart citiert meift jehr frei, zuweilen mit Änderungen, die feine 
perjönlihen Berhältniffe betreffen, ähnlich wie ſpäter Moltke, ſ. d. 

6* 
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Gott lebet noch, Ich jorge nicht, 

Denn Er ift meine Zuverfihht! _ 

Stürzt auch der ganze Weltfreis ein; 

Gott wird mein Schuz und Retter jeyn! 
Gott lebet noch! 


An feinen Tagen hat fi) Gott jo jehr an meiner Seele 
verherrlicht, al® an Sonntagen. Da iſt jo eine Sabbatsſtille 
um mich her, jo viel himliſcher Frieden, jo viel Vorgefühl des 
ewigen Lebens, jo viel Chriftusnähe, dag man all jein Elend 
vergißt und nur die Wonne fühlt, ein Chrijt zu jeyn. Zwar 
muß ich dir gejtehen, daß mein Glaube, meine Lieb’ und Hofnung 
nicht mehr jo feurig ift, wie anfangs. Ich bete micht mehr jo 
glühend, jo in himliſche Liebe zerflojfen. Mein langes Leiden 
hat mich alt, Hartherzig gemacht; jo wie viele Schläge hart: 
ichlägig machen. Doch erhohl ich mich immer wieder, wenn die 
Stunde des Geiſtes fomt und mich in Himmel erhebt. Ach bete, 
ringe für mich, daß mein Glaube nicht aufhöre. 


Die Tromel ruft und ich geh in die Kirche, um zu beten 
für mich und meine Lieben. 


Im 12 Uhr. 
Ich fom aus der Kirche und hab herzlich für Dich gebethet, 
daß e8 Dir Gott an Leib und Seel wol gehen laſſe. Es flog 
gewiß im Himel dis Flehen und die Erhörung mit all ihren 
Snaden wird auf Dich herabfommen. Du wirft leben, wenn ich 
ſchon in Aſche zerfallen bin. 


Eben werd’ ih zum Mittagtiſche beim Herrn General ein- 
geladen. Sch eſſe da immer mehr als jonjt, weil Alles gut gekocht 
it. Zwar iſt mein gewöhnlicher Tijch reichlich genug; aber für 
meinen jchlehten Magen zu wenig ausgefocht. Daher eh’ ich 
meist jehr wenig, wodurch ich oft jehr entkräftet werde. Wenn 
ich jo dran denfe, wie ich an Deiner Seite ſaß und alles jo gerne 
ab, was Deine lieben Hände gekocht hatten, jo fühl ich freilich 
jehr wol, was ich auch in diefem Stüfe an Dir verlohren habe. 
Doh ich war Deiner treuen Pflege nicht werth; drum gab mich 
Gott den Fremden Preiß. — Du haft doch Appetit zum Eſſen? 
— und hoffentlich wirt Du alle Tage Dein Glas Wein trinfen ? 
— Denn je älter Du wirft, je mehr bedarfjt Du diejer Labung. 
Alſo profit die Mahlzeit !! — 
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Abends um 8 Uhr. 

Die Sonne iſt untergegangen und nun ſiz' ich wieder einſam 
auf meinem Zimmer und denke an Dich, meine Liebe! Ich war 
heut mehr als ſonſt beim Mittagsmale aufgeräumt, ſpielte mit 
Feuer auf dem Klavier und ſang darzu. Gott ſei gelobt für 
jeden Tropfen Linderung, den er in Kelch meiner Leiden träufelt! 
— Wenns nicht ſolche Abwechſlungen gäbe; ſo möcht' ich vergehen 
in meinem Elende. 

Es ſtürmt drauſſen! — Ich ſtopfe meine Pfeiffe, ſchaue 
durchs Eiſengitter und horche dem Sturme. Drum Du muſt 
wiſſen, daß Wetter und Sturm mir lieber ſind, als Heitre und 
Stille. Alſo gute Nacht! — Gottes Engel ſteh' an Deinem 
Bette und bringe Dir meinen Segen — o Du, die ich ſo innig 
liebe, Einzige, Gute, Liebe!!! — 


Mein Leben voll Dual, mein trauriges Leben 
Iſt immer von Dir ein Einziger langer Gedante. 


Klopitof. 


Montag den 8. Sept. um 9 Uhr Abends. 

Biel hab ich heute an Dich gedacht; denn — 

wo fliegt die Stunde hin 

Da ich nicht bei Dir bin? — 
aber gejchrieben Hab ich doch nicht an Did. Doch vielleicht wär 
Dir nur mein Gejudel zur Laſt. Du liebſt Nealitäten; nicht 
Flitterwerk — nicht Luft — nicht Kantjtationen von Liebe, die 
der Wirbelwind verhaudht. — Ich will Dich aljo Heute nicht 
jtören an Deinen neugewohnten Empfindungen. — Ad, Weib, 
(derzeit) mir, daß ich Dich) aus alter Belanntichaft noch jo nenne) 
Entfernung tjt der Liebe Tod. Du liebit Gegenwart; 
Ideale verlachſt Du. Im diejem Stüfe it Dein ehemaliger 
Mann weit gröſer als Du. — Er liebt — nicht mehr und nicht 
minder — er liebt ewig!! — 

Heute jchwärm’ ich, Freundinn, denn mir liegt was auf 'm 
Herzen. Doc, ich verjchweig es, um Dich nicht zu betrüben. Und 
nun lebe wohl, meine Geliebte, Um mich und Dich zu jchonen 
werd tch jobald nicht an Dich jchreiben. Ueberhaupt bin ich ent- 
ichlojien, mich von Allerı zu entfernen, was mir den Tod bitter 
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macht. An Deine Kinder werd' ich deſto öfter ſchreiben. Ich 
kenne meine Kanäle. — 
Schubart. 


Uzens Gedichte, Reutlinger Auflage, blau, mit rothem 
Schnitt gebunden bitt ich mir nächſtens zu ſchiken. — Sechsfache 
Bezahlung verſprech ich Dir davor. — Gute Nacht. — Dein 

bald Unbekannter. 


. meine Peiniger nicht; aber num ſteigen meine Seufzer 
gen Himmel, jammeln ſich zum Wettergewölf, das über fur; oder 
lang über fie herabdonnern wird. Geht meine Seele in der Ver: 
zweiflung verlohren; jo fordre jie mein Nichter auf ewig von 
ihnen!! — Amen. 

Um 10 Uhr. 


Heut fann ich die Kirche nicht bejuchen. Ich bin jo beflemt, 
jo voll Angit und Bangigfeit, daß ich nicht beten fan. Um mic) 
ein wenig zu lüften, jchreib ich an Dich, ob ich gleich fühle, wie 
unangenehm Dir jolche Briefe jeyn müßen. Ich habs jchon aus 
Deinem leztern Schreiben durch den Müller bemerkt, daß Dir 
meine Briefe zur Laſt fallen. Daher überhäufteit Du mich mit 
Vorwürfen, ftatt des Trojtes. Und ich nehme Dirs auch nicht 
übel. Du bijt ein Weib, haft 7ben Jahre in meinem Sammer 
ausgehalten, mir unzählich viel Gutes erwielen, dad Dir Gott 
vergelte; wer wird Dir verargen, wenn Du ermüdeit und Dein 
Anfiz von einem Elenden wegfehrit, von dem Du augenfcheinlich 
fiehit, dai er zum Unglüf auserfohren ift. Im 88ten Palm it 
mir immer der lezte Vers der fürchterlichjte; und auch der fängt 
an, an mir in Erfüllung zu gehen. Zug für Zug joll ich den 
Kelch trinken, der Klagelieder Jerem. am 3ten jo ftarf gejchildert 
it. — Ad, der gute Gott muthet mir mehr zu, als ich ertragen 
kann! — 

Du nimft mird jo übel, daß ich mich ein Schlachtopfer nenne; 
was bin ich dann anders? Der Herzog hat einer Familie den 
Kopf herabgehauen, um den Rumpf einbalfamiren zu fünnen. 

Daß ich nichts mehr von Dir verlange, geichieht aus zärt- 
liher Schonung. Du haft ja jelbit Dein Unvermögen vorgejchüzt 
u. iſts dann nicht billig, daß mich derjenige erhält, u. kleidet, der 
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mic) für meine Familie ermordete? — Ich hab in Ddiejen 7 ben 
Sahren deßwegen Unterjtüzung von Dir angenommen, weil ich 
hofte, in der Freiheit es Dir erjtatten zu fünnen. Da aber dieje 
Hofnung verjchwunden iſt; jo müſt ich ein Schurfe jeyn, wenn ich 
weiter etwas von Dir annähme — jei '3 auch nur ein Blättchen 
Tabak. Was Du bifher auf mich gewandt haft, ſoll Dir hoffent- 
lich mein Lebenslauf vergüten. Ueberhaupt, Freundinn, Sieben 
Jahre Trennung gelten für einen Scheidebrief. — Mein Herz 
hängt Dir aufferordentlih an, u. Höllenqual its, mich von Dir 
loszureiffen; aber es muß einmal doch ſeyn; denn was hilft 
Sehnſucht nad) einem Gut, das man auf ewig verlor? — Doc) 
Geduld, Vielleicht erlößt Dich Gott gar bald von mir und Du 
wirjt jehen, wie alsdann in furzem Dein Herz fich erleichtern und 
ausbreiten wird. — Es hat mid) jchon taufend Thränen gefojtet, 
daß ich Dich in mein Unglüf Hineinzog. Hätt’ ich gewußt, zu 
welchem jcheuslichen Leben ich beftimt bin; fein Bettelmenjch hätt 
ih mit mir betrogen. — Jeder Mann, von welchem Stand und 
Geichif er wolle, hätte in Dir die Wonne jeines Lebens gefunden, 
u. auch Du wärjt an feiner Seite glüflich gewejen. — Uber, was 
haft Du mit mir ausgejtanden! — Und wie wohl muß Dirs 
jeyn, wenn Du von mir los bift! — O wie wünſcht' ich Dir 
alsdann den Reit Deines Lebens in den Armen eines bejjern und 
glüflicheren Mannes zu veratmen! — Denn Du bijt zum ehlichen 
Leben geichaffen. — 


Hier ſchik ich Dir die Briefe, die Du, Deine Kinder u. einige 
Freunde an mich jchrieben. Lege fie meinem Lebenslaufe bei. Der 
fünftige Herausgeber dejjelben fann fie benuzen. Sie find Denk— 
male Deines vortreflichen Herzend. Die meijten Deiner Briefe 
hab ich mit meinen Thränen beträuft und bei allen Deine Unter: 
ſchrift geküßt. Die Briefe von 1777 find unter des jeeligen 
General Riegers Schriften verlohren gegangen. Einige von 
fälterem Ton hab ich zerriffen. Ich hab aljo nichts fchriftliches 
mehr von Dir. Taujend Danf für die Stärfung, womit Du mich 
oft in meinem Sammer durch Deine Briefe erquikteſt. Weil ich 
fürchtete, fie möchten nach meinem Tode zerjtreut werden; jo hab 
ich fie Dir zurüdgeichift. Ich wollte fie mit ind Grab nehmen; aber 
bejjer, fie zeugen vor der Welt u. Deinen Kindern von Deiner 
Liebe, als daß fie mit mir der Wurm verzehrt. 
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Und nun verzeih mir einen Eleinen Tadel. Er betrift Dein 
verächtliches Hinblifen auf Stäudlin*), und andre gute Köpfe, 
weil jie ein wenig lofer leben. Man muß auch den verpeiteten 
Menſchen umarmen und in ihm den Funken der Gottheit verehren 
fünnen. Stäudlin ijt gar fein böjer Menjch, iſt nur leichtjinnig 
und bejizt trefliche Gaben. Ich kann mir vorjtellen, wie Du mich 
ehmals im Herzen verabicheut haben muſteſt; denn war ich wohl 
bejier, als Stäudlin? — Und kann ſich nicht der leichtjinnigite 
Menjch befehren? Kann er alsdann auf dem Weege der Tugend 
nicht jchnellere Schritte machen, wenn er Kopf und Geiſt hat, 
al3 die fältere Seele, die immer im falten, rozigen Schnefengange 
auf dem Boden freucht? — Will Dir was erzählen. 

„Ein Gimpel pifte jchöne, rothe, Liebliche Vogelbeer und jah 
nicht jern von ihm auf einem Schindanger den Adler auf dem 
Aaſe ſizen und jtinfendes, faules Fleisch verzehren — Pfuil jchrie 
der Gimpel, — ein Adler und auf dem Schindanger und Luder 
jrejjen! — Der Adler jatt vom Fraſe erhob ſich tönend — über 
alle Wolfen — weit aus dem Gejichtsfreife des Gimpeld — und 
trank Sonnenftralen. Indeß der Gimpel im niedrigen Strauche 
jeine Vogelbeer pifte.“ 

Mah Dir die Moral jelber. Den Haller**) veracht ich 
jelbjt, denn der ijt ein Schurf, ob ich gleich weiß, Da Du ihm 
einmal herzlich gut warjt. Aber Stäudlin ift bei Gott! fein 
Schurf. — Ic glaube, Du bijt den Genie’3 deßwegen jo feind, 
weil Dich ein Genie jo angeführt hat. 


Bon Biedermann***) wird nun mit Dir gejprochen haben. 
Das Julchen wäre gewieß in feinem Haufe glüflih. Auf mid) 
fannjt Du Dich nimmer verlajjen; denn mit der Blüthe meiner 
Hoffnungen jpielt jchon lange der Sturmwind. Es muß Wonne- 
gefühl für Dich jeyn, wenn Du Deine liebe Tochter in die 
Schweiz begleiteft, da8 Land der Freiheit und des Reichthums; 


*), Der Dichter Gotthold Stäudlin (1758—1796), der Fortſetzer der 
Schubartſchen Chronik. 

**) Hofmuſikus Johann David. Friedrich Haller (1763—1797), Baſſiſt 
und Schauſpieler, ſpäter auch Regiſſeur am Stuttgarter Hoftheater. 

*Ein reicher Schweizer, der beabſichtigte, Schubarts Tochter Julie 
als Adoptivtochter in ſein Haus zu nehmen. 
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wenn Du jo viel edle Seelen findeit, die Dich tröften und thätig 
unterjtüzen werden. Ich möchte wohl bald erfahren, was Du 
mit diefem würdigen Manne geiprochen hatt. 


Den 8." diß Monaths warſt Du in Ludwigsburg bei 
Herrn Präzeptor Burkhard. Ein Offizier ſah Dich in die Schäfe 
jteigen und jagte mir, Du ſäheſt jehr gut und gefund aus. Wie 
herzlich mich diß freute, kann ich Dir nicht bejchreiben; nur 
begreif ich nicht, wad Du in Ludwigsburg vor Gejchäfte hatteſt. 
Es muß Dir allemal ein Stich durchs Herz gehen, wenn Du in 
dieje Stadt fomjt, wo Du jo viel ausitandejt und wo Du den 
Sammerberg Deines Mannes jo nah vor Dir liegen fiehit. 


Wenn den Herzog etwas weich machen fünnte; jo müßte er 
jezt durch jo viele Leichen unter jeinem Volke*) gerührt werden, 
daß er einmal wieder fein Anliz zu mir fehrte und mich meinem 
unverjchuldeten Elende entrig — oder, Dir wenigſtens erlaubte, 
mich von Zeit zu Zeit bejuchen zu dürfen. — Dod, ich weiß 
nicht, warum ich noch immer vor dieſem Gedanken zurüfzittre. 
Wie könnt ich Deinen Anblit in der Gefangenjchaft ertragen! 
Sch fühle viel zu ſtark u. meine Nerven find durch langwierige 
Anjtrengung viel zu abgeitumpft, als daß ich einen jolchen Beſuch 
aushalten fünnte. Du bijt fälter; fomjt und gehit wieder, um 
Dih in freier Luft zu erhohlen; zwei Thränen machen Dir 
Luft; dann iſts gejchehen. Aber ich würde wieder bleiben und 
nach Deiner Entfernung elender jeyn, als ich ’3 jezt bin. Ich 
glaube, diß ift auch die Urjache, warum Gott unjre Zujammenfunft 
hindert. Aber dadurch) wird der Tirann eben nicht entjchuldigt. 
Gott läßt ihm feinen Willen, und dicht Hinter ihm laujcht die 
Rache. 

Nach 12 Uhr. 

Da jteht noch mein Ejjen, wie man mirs gebradt hat. 
Schon 8 Tage jchaudert mir vor Speißen. Zum Trinfen aber 
bab ich immer Reiz, weil mich jchier die Hize verzehrt. Sch 
trink' alles durcheinander, was mir vorfomt, weil ich denfe, es 
jet der Mühe nicht werth, meine Gejundheit zu jchonen. Für 


*) Typhusepidemie in Stuttgart. 
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was jchon’ ich mein Leben? — Daß ed Tirannei nah und 
nach mit langjammen Qualen verzehre? — Wenn ich Arzneien 
brauche; jo jchaur’ ich vor ihrem guten Erfolge — denn was 
nüzt Gejundheit dem immer Elenden? — Sch weis, dag diß dem 
Selbjtmorde gleicht; aber worzu treibt einen nicht Lebensſattheit? 
— Sonſt fann ich über Ejjen und Trinfen nicht flagen. Aber 
was nüzt mir eime beftändige Henfermahlzeit? — Sch hab’ in 
der Freiheit niemals Mangel gehabt, und des Teufel® Danf habe 
der, der mich zu Tode füttern will. 


Da drunten vor meinem Fenſter rauchen die Stetten der 
Gallioten fürchterlih durcheinander. An Karren geipannt ziehen 
fie den Schutt zum Thor hinaus, damit Seine Herzogliche 
Durchlaucht, Dein allergnädigiter Beſchüzer — und meine 
Geiſſel janft auftrette. — Weib, meine Briefe lauten, wie Brief’ 
aus der Hölle Kettengeraſſel, Sklavengewinſel, Seufzer der 
unterdrüften Menichheit, lüche und Jammergeheul aus Sterfer- 
flüften, bleiche Gejpenitergejtalten, gähnende Langeweile, gelber 
Hunger, geichwollne Verzweiflung, niedergewürgte Menſchenſeelen, 
zufendes Elend im Staube — und was noch jchwarze Fantafie 
erfinnen fann — fomiren die holdjeelige Gruppe, die ich täglich 
vor mir jehe. — Teuer der Hölle fenn’ ich auch, denn das lodert 
fajt täglich in mir. — Ich hätte grojen Luſt: Briefe aus der 
Hölle zu jchreiben; denn die würden mir metjterhaft gerathen. 


Ob id heute gebethet habe? — Nein, aber heiß geſeufzt. 
Ob ic eine Predigt geleien Habe? — Nein. — 

Ob ich Gott vor mein Schidijal preiffe? — Nein. 

Ob ich doch ihn liebe? — Ya, aber mit Thränen. 

Ob ih Hoffnungen ahnde? — — — Ferne. — 


Sch Habe dieſe Woche all meine Chronifen wieder durch: 
gelejen, um die Stellen zu finden, die mir mein Schifjal zugezogen 
haben jollen. Aber — Gott jet Dank — ich fand überal den 
grundehrlichen Kerl, der Gott und jein Vaterland liebt, Die 
Warheit derb jagt, den guten Geſchmak mit Eifer verbreitet — 
und Feuer ausſpeit gegen jeden Dümmling und Scurfen. 
Auch bei meinen jezigen verbejjerten Gefinnungen würd’ ich nur 
wenig ausftreihen. Ich Habe aljo Belohnung und nicht 
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Strafe verdient. — Weib, die Du Anfangs jelbit meinen An— 
flägern recht gabſt, ſteh auf und zeig mir die Stelle in meinen 
Schriften, womit ic) di Spizbubenjchifial verdiente? — Stürmende 
Baterlandsliebe, deutiche Offenherzigfeit, warmer Thon — Liebe 
für alle Menjchen — unterhaltender Wiz und eigenthümliche 
Laune; wenn dieje gebrandmarft zu werden verdienen; jo flag ich 
freilich nicht über mein Schikſal. — Aber nein, Weib, wenn ich 
jterbe, Dir joll niemand den Vorwurf machen fünnen: Dein 
Dann — ac) leider! Dein ehemaliger Mann! — jei ein jchlechter 
Kerl geweien. Ich erkenn' e8 mit Thränen, daß ich an Gott 
und an Dir am jchwerjten gejündigt habe; und nur diefem jchreib 
ich Die göttlichen Ahndungen zu; aber nicht meinen Schriften. 

Dem Herzog hab ich nie was zu leide gethan -— und der 
ijt mein grimmigjter PBeiniger. Könnt’ ich wohl jemals einem 
jolchen Fürſten dienen? — 


Abends um 6 Uhr. 


Und jo wäre dann auch die Sonne dieſes Tages unter: 
gegangen! und ich hätte abermals einen eleden, langjamen, trüben 
Tag zurüdgelegt! — Ja, guter Gott, jo werden jie alle unter: 
gehen meine Jammertage und ein bejjerer Tag wird mir dort 
aufgehen, wo feine Tirannen mehr die Erde verwülten! — Das 
wäre aljo der 2433.'° Tag meiner Gefangenjchaft, dejjen bleicher 
Schimmer am Throne Gottes verlijcht, der ohne Hofnung, in 
Seufzern und Klagen dahinichwand! — Hör, meine Liebe, wie 
viel meinit Du wohl, daß noch ſolche Tage mein harren? — 
Weinen kann ich nimmer; denn verfiegt find all meine Thränen; — 
aber, wie lange — wie lange joll ich noch dig Herzweh erdulden, 
das jchreflicher, ald der Tod iſt. Ich habe vom Herzweh nie 
einen Begrif gehabt, nie ein Wort davon im irgend einem Buche 
gelejen — und nun erfahr ich an mir, dab es die graujamite, 
die langjam würgendite, aller Krankheiten it. Oft leg ich meine 
Hand aufs Herz und kann dann nichts herausathmen, als den 
gebrochnen Seufzer: o mein Herz! mein Herz! — Ad, wenn 
Engel mich jehen u. weinen fünnen; jo weinen fie dann. — Du 
jiehjt, mein Kind, wie viel ich heut am Dich gedacht habe. Bei: 
nahe zu viel für meine Ruhe. Ich Hoffe, Du werdeſt heut einen 
ungleich jeeligeren Tag gehabt haben, als ih. Du biſt frei, geſund; 
und Dein Ludwig war bei Dir. — So genieje dann der jeeligen 
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Tage noch viel. Mußt Du, jo lang ich lebe, der Freuden einer 
Gattinn entbehren; jo erjeze jie Dir Gott in den Freuden der 
Mutter!! — 

Sch wende mich weg, um in der Dämmerung zu trauern. 


Um 8 Uhr. 

Wieder ein paar Stunden in Schwermuth Hingebrütet und 
nicht3 gegeljen. — Die Sklaven jind all auf den Trommelruf ins 
Strohlager geeilt; ich aber fize noch einfjam mit meinem Gram 
beim Lichte und jehne mich nach Ruhe. Ich bin heut nicht aus: 
gegangen; war immer allein und bejchäftigte mich meiit mit Dir. — 
Ich werde jeit einiger Zeit jo leuticheu, daß ich erichrefe, wenn ich 
Menſchen jehe. Menjchen, die ich jonit jo gern hatte! — So 
ehr hat jich Dein Mann geändert. Freude, Scherz und Laune 
fenn’ ich micht mehr. — O wie laut will ichs in meinem Lebens— 
lauffe predigen, daß Gefangenſchaften nicht beſſern, jondern die beiten 
Köpfe nach Leib und Geiſt zu Grunde richten; denn Sklaverei 
iit der Seele Tod. 

Verzeihs, beite, einzige Freundinn, wenn ich Dich mit meiner 
fangen, jchwermüthigen Klage langweilt habe. Es jteht bei Dir, 
meinen Brief zu lejen, oder nicht. Hab ich mich doch ein wenig 
erleichtert. Hier mag und kann ich mich feinem Menjchen mehr 
anvertrauen; auch dieſer Troſt ift mir verjagt. 

Ich bin gejonnen, einen Streich zu wagen, der mir helfen, 
oder mich plözlich verderben muß. Da ich in der Verzweiflung 
bin; jo hör’ ich die Stimme der Bedachtiamfeit nicht mehr. Gott 
wird mir beiltehen; denn er fennt mein Innres. 

Dieje Woche wird der Herzog hier erwartet; ich werde jein 
Dajein, wie immer, in der Einjamfeit feiren. 

Ich wünjche Dir, den Herbjt recht angenehm zuzubringen — 
Gejundheit, heitrer Muth, Freud an Deinen Kindern u. Hofnung 
des bejjern Lebens jei Dein Theil! Wenn Du mich nicht mehr 
lieben kannt; jo jchenfe mir wenigitens Dein Mitleiven. Bete für 
mich und lebe wohl. 
Scubart. 


Aſperg den 25.t" 7ber 1783. 
Deinen lieben Brief und das Buch habe erhalten. Ich danke 
Dir für Dein herzliches Andenken, meine Liebe, und zum Beweis, 
wie lieb Du mir bijt, antwort ich Dir gleich. 
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Ih Hoffe, Du werdejt Dich von Deinem FFieberanfall erholt 
haben. An Deinem Leben ift mir jo viel gelegen, daß ich es 
jelbjt Dem meinigen vorziehe. Es fümmert mich alio wenig, daß 
ich jeit einiger Zeit immer fränfle und es merflich fühle, wie der 
Wurm Gram mein Leben zernagt. Freiheit, oder Tod it 
meine tägliche Loſung. 

Herr von Biedermann muß Deinem Schreiben zufolge jezt 
anderjt gejtimt jeyn, als ich ihn hier jtimte. Er entichlieje jich, 
zu was er wolle; Gott wird gewieß unjer Julchen, meinen Aug— 
apfel verjorgen. Am beiten wärs, ich hätte meine Freiheit umd 
das gute Kind wäre bei mir. 

Das Andenken an Bidermann foll nicht ausbleiben. 

Ein jchreflicher Gedanfe iſts freilich, daß wir durch Tirannen: 
gewalt gezwungen werden, unjre Kinder wie Sklaven an Fremde 
zu verhandeln. — Doc, wer weiß, ob fich Gott nicht unſrer in 
einer Kürze erbarmt! — Wenn die Noth ihren Gipfel erreicht 
hat; jo hört fie auf. 

Die zarte Saite der Liebe, die Du berührteft, thönt noch in 
meinem Herzen nach. Aber fait jollt ich glauben, Du haltejt mic) 
für eiferfüchtig und mißgünſtig. Beedes war ich nie. Bewahrung 
der Tugend ijt Deine Sache und wenn Du der hellen Stunden 
viel haft; jo freut e8 mich. Aber lächeln mußt ich über Deine 
Platoniſche Liebe. Dieje iſt ganz ein Hirngeſpinſt. Liebe, die fich 
nicht mit Genuß ’endigt, iſt die lächerliche Raſerei eines Don 
Duirott nach einer idealischen Dulzinea. Selbit unſre Liebe zu 
Gott müßte aufhören, wenn wir nicht den Genuß Gottes im 
Reiche Jeſu zu erwarten hätten. Du bijt ein brafes Weib; aber 
doch weiß ich aus Deiner Sugendgejchichte, daß Girren, Schmachten 
und Sehnen Deine Sache nicht war und daß Dir förperlicher 
Genuß jo gut, wie jedem Menjchenfinde behagte. Das Zurüf- 
denfen an die Stunden der ehlichen Freude und die Hofnung nad) 
mehreren jo goldnen Stunden in der Zufunft erhält meine und 
Deine Liebe. Kurze Trennung gibt der Liebe einen neuen Schwung; 
aber lange tödtet jie. Wenn ein würflicher Gegenitand in 
Dein Herz dränge; wie bald würde mein Bild in der Hize naher 
Liebe, gleich einem Schneemann wegichmelzen. Mehr bin ich Dir 
jezt nicht, als ein Schneemann. — Du hajt recht, wenn Du be— 
hauptejt, daß meine Leidenjchaften, jich wie Rieſen, noch zumwetlen 
über meine Vernunft erheben, Aber ich liebe ſtark — ich fühle 
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tief? — ich leide gewaltig. Iſts Wunder, wenn ich nach jieben- 
jähriger Täufchung, wo ich Luftbilder jtatt Deiner u. meiner 
Kinder haſche, zumeilen auffahre und rafe? — Langes Leiden 
macht jchlap, jpannt alle Herznerven ab und zeugt tödliche Er- 
müdung. Indeſſen muß es Dir ja lieb jeyn, wenn ich Dich nach 
jo langer Trennung mit dem Ungejtümme eine Jünglings liebe? 
— Hör’ eine Geichichte, die Dich noch mehr kizeln joll. 

Sm Jahre 1781 gab ich einer Dffizierstochter im Klavier 
Unterricht. Sie war jchön, 17 Jahr alt, tief fühlend und groß 
am Geifte. Ich mit einem Herzen, das der Ajährige einjame 
Umgang mit Gott ganz für die Liebe geöffnet hatte; liebte diß 
Mädgen erit — als Tochter; dann jah ih Dih in ihr und 
endlich war die Täufchung vollendet — ich liebte fie. Sie machte 
aufjerordentliche Progrejjien im Klavier und hat würflich nicht 
ihreg gleichen im Lande. Auch fie liebte mich. Wie ich da mit 
meiner Liebe rang! Welche Herzitöje ich ausjtand, kann ich Dir 
nicht jchildern. — So unjchuldig meine Liebe war — denn ich 
habe jie faum einigemale gefüßt — jo viele Vorwürfe macht’ ich 
mir hierüber wegen Deiner. — Und fiche da! ich überwand und 
Du bliebjt Siegerin in meinem Herzen. Freut Dich diejer Triumf, 
mein Engel? — 

Seit diefem ift mir das weibliche Gejchlecht, für das ich jonjt 
jo viele Neigung hatte, ganz gleichgültig geworden. We[belrhaupt, 
meine Freundinn, hab ich erſt jezt im Lichte der Religion die groje 
Berpflichtung eines Chriften keuſch zu leben, einjehen lernen. Mit 
taujend heijjen Thränen hab ich es beklagt, daß ich mich ehmals 
mit jo unbejchreiblichem Leichtfinn über den Artifel der Keuſchheit 
wegjezte und mich gröblich an Gott, an Dir und meinem eigenen 
Leibe verſündigte. Auch jezt noch bitt ich Dich dißfalls um 
Verzeifung und verfichere Dich, daß ich mich ſeit meinem 
biefigen Aufenthalte in diefem Punkte äuferjt in Acht genommen 
habe .... | 


Den lezten 7 ber. 


Diejer Brief ift durch eine Krankheit unterbrochen worden. 
Sch habe heftige Anfälle von der blinden Goldader und muß fajt 
immer das Bett hüten. Bald tobt der Schmerz im Nüfen; bald 
focht er auf der Brust, dann fürdht ich den Blutjturz; bald reißt 
er im Arm, oder im Kopfe. Ich bin würflich jo matt, dab ich 
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nicht denfen kann. — Und jo einfan! So ohne Deine Pflege! 
Ad, wann iſts gar? 

Leztern Sontag war M. Conz*) bei mir — ein geijtvoller, 
herrlicher Jüngling. Er it gefühlvoller Dichter, gründlich gelehrt 
und — tugendhaft. Nun wird er wohl jchon bei Dir gemejen 
ſeyn. Solche Beſuche find mir immer jehr angenehm, denn fie 
beitern meinen Geiſt auf. Auſſer diefem zähl ich nicht Eine ver- 
gnügte Stunde. Mein treuer Gefährde iſt der Kummer und meine 
Geſpielinn — die Einjamtfeit. 

D, meine Liebe, wie jehr iſts jezt ander® mit mir, als ehmals. 
Die Natur, die mich oft jo entzüfte, hat jezt all ihren Reiz für 
mich verlohren. Wenn ich vom Wal hinunter ſchaue; jo gloz ich 
die jchöne Welt aus weiten Augen an und fühle nichts. Zwar 
weil’ ich auf dem bläulichten Dufte, der über dem Thal moogt, 
drinn Stuttgard liegt und jeegne mein Liebes, das dieſer Duft 
deft; aber wend ich mein Anliz; jo dräht die Sehnjucht ihren 
Dolch mit jiebenfacher Gewalt in meinem Eingeweid um.**) 


Das Klaffifhe Beitalter des deutſchen Briefes. 


Gotthold Ephraim Lejjing. 


Der Meijter und Begründer eines gefunden deutjchen Stils 
it Leſſing. Seine Klarheit, feine auch die legten Dunfelheiten 
erhellende Spürfraft, jein Scharffinn und feine ungeheure An: 
ihauungsfraft machen ihn zum Herren über das überjtrömende 
Gerühlsichrifttum jener Zeit; er giebt mit einem Schlage dur) 
feine alles beherrichende Deutlichkeit, die jich mit volfstümlicher 
Kraft und Bildlichkeit aufs jchlagendite verbindet, dem unmittelbar 
hervordringenden Empfindungsitile Regel und Geſetz. „Die größte 
Deutlichfeit war mir immer die größte Schönheit." Dieſes Wort 
Leſſings ijt die apollinijche Regel des Stil geworden, auf der 
noch unjere gejamte Heutige Geſtalt des deutichen Stiles beruht, 





*) Der ſchwäbiſche Dichter Philipp Con; (1752 —1827). 

**) Dieje Briefe Schubart3 vom Niperg an feine Gattin find dem Eupho— 
rion VIII (1901), ©. 83—100 entnommen, wo fie zum erftenmal von Rudolf 
Krauß mitgeteilt wurden. 
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abgejehen natürlich von den Sonderlingen, an denen unjere Zeit 
bejonders reich iſt und Die ihre Ehre darein jegen, Narren auf 
eigne Hand zu jein. Freilich iſt mit der Klarheit oft eine gewiſſe 
Kälte verbunden, die ſich bei Lejjing naturgemäß zuweilen geltend 
macht. So ftellt zwar Lejjing die Grundlage der modernen Stil- 
entwidlung dar, aber feineswegs jchon ihren Höhepunkt und ihre 
Bollendung. Bielmehr mußten erjt große Frauen wie Schillers 
Lotte und beſonders Goethes Mutter fommen, um zu der Klarheit 
das natürliche, gejunde, urjprüngliche Empfinden hinzuzuthun. Aus 
diejer Miſchung von Kopf und Herz erft ging Goethes ſtiliſtiſche 
Meifterichaft hervor, die ja im wejentlichen noch heute als mujter- 
giltig angejehen wird, wenn man auch im einzelnen bereits vielfach 
über Goethe hinausgejchritten ift. Wie für den Stil überhaupt 
it Leifing auch für den Brief der grundlegende Meijter durch 
jeine volfstümliche Klarheit und feine durchjichtige kriſtallreine 
Sejtaltung und Abrundung der Gedanten. 


An Doroth. Salome Leiling. 


A Mademoiselle 
Mademoiselle Lessing*) 
ma tres chere Saur 
A 
Camenz. 


Geliebte Schweiter! 


Sch habe zwar an Dich gejchrieben, allein Du haft nicht 
geantwortet. Ich muß aljo denfen, entweder Du kannſt nicht 
ichreiben, oder Du willjt nicht jchreiben. Und fajt wollte ich das 
Erjte behaupten. Jedoch ich will auch das Andre glauben: Du 
willft nicht jchreiben. Beides ift ftrafbar. Ich kann zwar nicht 
einjehn, wie dieſes beiſammen jtehn fann: ein vernünftiger Menjch 
zu jein, vernünftig reden können und gleichwohl nicht wifjen, wie 
man einen Brief auffegen joll. Schreibe, wie Du redeit, jo jchreibit 
Du jchön. Jedoch, hätte auch das Gegentheil jtatt, man fönnte 
vernünftig reden, dennoch aber nicht vernünftig jchreiben, jo wäre 
e3 für Dich eine noch größere Schande, dag Du nicht einmal jo 
viel gelernet. Du bijt zwar Deinem Lehrmeiſter jehr zeitig aus 


*) Doroth. Salome, geb. 1727, geft. 9. September 1803. 
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der Schule gelaufen, und jchon in Deinem 12. Jahre hielteft Du 
es vor eine Schande, etwas Mehres zu lernen; allein wer weiß, 
welches die größte Schande tjt: in jeinem 12. Jahre noch etwas 
zu lernen, als in jeinem 18ten oder 19tem noch feinen Brief 
ichreiben fünnen? Schreibe ja und benimm mir dieje faljche Meinung 
von Dir. Im Vorbeigehen muß ich doc) auch an das neue Jahr 
gedenken. Faſt Jeder wünſchet zu diejer Zeit Gutes. Was werde 
ih Dir aber wünjchen? Sch muß wohl was Bejonders Habeır. 
Sch wünjche Dir, daß Dir Dein ganzer Mammon gejtohlen würde. 
Vielleicht würde e8 Dir mehr nuten, al3 wenn Jemand zum neuen 
Jahre Deinen Geldbeutel mit einigen 100 Stüd Ducaten vermehrte. 
Lebe wohl! Ich bin 
Dein 
Meißen, treuer Bruder 
den 30. Dechr. 1743.*) G. E. Leſſing. 


An Johann Gottfried Leſſing. 


A Monsieur 
Monsieur Lessing 
premier Pasteur de l’Eglise 
mon tres honor@ Pere 
de et 
à 


Franco bis dahin. Camenz. 
Hochzuehrender Herr Vater, 


Daß ich Ihnen jogleich auf den letzten Brief amworte, ge- 
ichiehet um des Hrn. Nector3**) willen, welcher jeinen Brief je 
eher je lieber wollte bejtellet wijjen. Das Lob, welches Sie mir 
wegen des verfertigten poetijchen Sendjchreiben® an den ‚Hri. 
Obriſt-Lieutenant von Carlowitz**) unverdient ertheilet, joll mich, 


*, Der Brief ftammt wirklich aus dem Jahre 1743. Daraus ergiebt fich, 
daß Leſſing darin das Alter der Schweiter in jcherzhafter Weije übertrieben hat, 
wie überhaupt der ganze Ton des Briefed als ein jcherzhafter aufzufaflen ift. 

**) Theophilus Grabener, geb. 3. Novbr. 1685, jeit 1735 Rector 
der Landesichuie zu Meißen, geit. 15. April 1750. 

***) Johann Georg v. Carlowitz, fgl. poln. u. kurfſtl. ſächſ. Oberit- 
Leutnant im Regimente Prinz Xaver, Collator der Freiſtelle, die Leſſing jeit 
21. Zuni 1741 inne hatte. 

Klaiber u. Lyon, Deutſcher Brief. 


m 
‘ 
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ob ich gleich wenig Luft Habe, dieje Materie noch einmal vor die 
Hand zu nehmen, anreizen, nach Dero Verlangen ein Fürzeres 
und, wo es mir möglich, ein bejjeres zu machen. Zwar Ihnen 
e3 frei zu geitehen, wenn ich die Zeit, die ich damit jchon zuge: 
bracht und nod) zubringen muß, überlege, jo muß ich mir jelbit 
den Borwurf machen, daß ich fie auf eine unnüge Weije ver- 
jplittert. Der beite Trojt dabei tft, daß e8 auf Dero Befehl 
gejchehen. 

Sie betauern mit Recht das arme Meiken, welches jego mehr 
einer Todtengrube als der vorigen Stadt ähnlich jiehet. Alles ijt 
voller Geſtank und Unflath, und wer nicht hereinfommen muß, 
bleibt gerne jo weit von ihr entfernt, al8 er nur fann. Es liegen 
in denen meilten Käufern immer noch 30 bis 40 Verwundete, zu 
denen jich Niemand jehre nahen darf, weil Alle, welche nur etwas 
gefährlich getroffen find, das hitige Fieber haben. Es it eine 
weile Borjicht Gottes, daß dieje fatalen Umſtände die Stadt gleich 
im Winter getroffen, weil, wenn e8 Sommer wäre, gewiß in ihr 
die völlige Peſt jchon graſſiren würde. Und wer weiß, was noch 
geichiehet. Jedoch wir wollen zu Gott das Beite hoffen. Es 
jieht aber wohl in der ganzen Stadt, in Betrachtung jeiner vorigen 
Umftände, fein Ort erbärmlicher aus als unjere Schule. Sonjt 
lebte Alles in ihr; jeßo jcheint jie wie ausgejtorben. Sonjt war 
ed was Nares, wenn. man nur einen geſunden Soldaten in ihr 
jahe; jego jieht man einen Haufen Verwundete hier, von welchen 
wir nicht wenig Ungemad; empfinden müjfen. Das Cönacul ift 
zu einer Fleiſchbank gemacht worden, und wir find gezwungen, in 
dem Eleinern Auditorio zu jpeilen. Die Schüler, welche verreijet, 
haben wegen der Gefahr, in Krankheiten zu verfallen, ebenjo wenig 
Luft zurüdzufehren, als der Schulverwalter, die drei eingezognen 
Tiſche wieder herzuftellen. Was mich anbelanget, jo iſt es mir. 
um jo viel verdrießlicher, hier zu jein, da Sie jogar entjchlofjen 
zu jein jcheinen, mich auch den Sommer über, in weldem es ver- 
muthlich zehnmal ärger jein wird, hier zu laſſen. Ich glaube 
wohl, die Urjacye, welche Ste dazu bewogen, fünnte leicht gehoben 
werden. Doch ih mag von einer Sache, um die ich jchon jo 
ofte gebeten, und die Sie doch furzum nicht wollen, fein Wort 
mehr verlieren. Ich verfichere mich unterdejjen, daß Sie mein 
Wohl beſſer einjehen werden als ih. Und bei der Verficherung 
werde ich, wenn Sie aud bei der abjchläglichen Antwort beharren 
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jollten, *) doch, wie ich jchuldig bin, noch allezeit Sie als meinen 
Bater zu ehren und zu lieben fortfahren. Der Ohrzwang, mit 
welchem ich jeit einiger Zeit bin befallen gewejen, macht mich jo 
mwüjte im Kopfe, daß ich nicht vermögend bin, mehr zu jchreiben; 
ih ſchließe aljo mit nochmaliger Berficherung, daß ich lebens— 
fang jein will 
Dero 

Meipen, gehorjamiter Sohn 

den 1. Febr. 1746, G. €. Leſſing. 


P. S. Was Mons. Heydem. bei Hr. M. Golzen gejagt, iſt 
gänzlich falſch. 

An Moſes Mendelsſohn. 
Liebſter Freund, 

Ich danke Ihnen für Ihre freundſchaftliche Willfahrung. Die 
Aſſignation, die ich an Sie geſtellt, werden Sie ohne Zweifel 
bereits erhalten haben. Schreiben Sie ſich es zum Theil ſelbſt 
zu, wenn ſie Ihnen beſchwerlich gefallen iſt. Wie ich meine Hand— 
ſchrift darüber einrichten ſoll, mögen Sie mir melden; unterdeſſen 
werden Ihnen meine Briefe ſtatt derſelben dienen. 

Mit der Stelle aus dem Spinoza haben Sie Recht. Ein 
abermaliger Beweis, wie obenhin ich Alles anzuſehen gewohnt bin! 
Wenn Ihnen mehr aufſtoßen ſollte, was mit meiner (oder viel— 
mehr mit Ihrer) Erklärung des Lachens einige Verwandtſchaft hat, 
ſo merken Sie es ja fleißig an. Ich ſammle an lächerlichen Ge— 
ſchichten und Einfällen, und endlich kann eine luſtige, tiefſinnige 
Abhandlung vom Lächerlichen für die Bibliothek daraus werden. 

Aus Ihrer Kritik der indeclamabeln Stellen in meiner 
Sara iſt eine Lobrede geworden. Ihre Freundſchaft läßt Sie mehr 
Schönes darin entdecken, als ich hineinzubringen im Stande ge— 
weſen bin. Gleichwohl kann ich mich nicht enthalten, Ihren An— 
merkungen einige andre entgegenzuſetzen. Der Autor wird jeder— 
zeit das letzte Wort behalten wollen. — Der Grundjag iſt richtig: 
der dramattjche Dichter muß dem Schaujpieler Gelegenheit geben, 
feine Kunſt zu zeigen. Allein das philoſophiſche Erhabne iſt meines 


Der Bater wandte ſich wegen der Entlaſſung an das Oberkonſiſtorium, 
zuerft vergeblich, das zweite Mal mit Erfolg. Leſſing hielt 30. Juni 1746 


jeine Abgangärede. ” 
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Erachtens am Wenigjten dazu geſchickt; denn ebenjo wenig Auf— 
wand, als der Dichter, e8 auszudrüden, an Worten gemadt hat, 
muß der Schaufpieler, es vorzuftellen, an Geberden und Tönen 
machen. Wer das qu'il mourüt*) am Gleichgültigiten, am Meijten 
ohne Kunft ausfpricht, hat e8 am Beſten ausgejproden. Es iſt 
zwar auch Kunft, die Kunft zu verjteden, fie zu rechter Zeit aus 
den Augen zu jegen; aber von diejer Kunſt, glaube ich, iſt Hier 
nit die Nede. Ich berufe mich jtatt des beiten Beweiſes auf 
den Unterjchied, der unter den Geberden des Schaujpielers iſt. 
Einen Theil der Geberden hat der Schaufpieler jederzeit in feiner 
Gewalt, er kann jie machen, wenn er will; es find dieſes die 
Veränderungen derjenigen Glieder, zu deren verjchiednen Modi— 
ficationen der bloße Wille hinreichend iſt. Allein zu einem großen 
Theil anderer, und zwar gleich zu denjenigen, aus welchen man 
den wahren Schaujpieler am Sicheriten erfennt, wird mehr als 
jein Wille erfordert; eine gewifje Verfaſſung des Geiſtes nämlich, 
auf welche diefe oder jene Veränderung des Körpers von jelbit, 
ohne fein Zuthun erfolgt. Wer ihm aljo dieje Verfaſſung am 
Meiften erleichtert, der befördert ihm fein Spiel am Meiften. Und 
wodurch wird dieje erleichtert? Wenn man den ganzen Affeet, in 
welchem der Acteur erjcheinen joll, in wenig Worte faßt? Gewiß 
nicht! Sondern je mehr fie ihn zergliedern, je verjchiedener Die 
Seiten find, auf welchen fie ihn zeigen, deſto unmerflicher geräth 
der Schauspieler jelbft darein. Ich will die Rede der Marwood 
auf der 74. Geite zum Grempel nehmen. — Wenn id von 
einer Schauspielerin hier nicht® mehr verlangte, als daß fie mit 
der Stimme jo lange ftiege, als es möglich, jo würde ich vielleicht 
mit den Worten verjtellen, verzerren und verjchwinden jchon 
aufgehört haben. Aber da ich in ihrem Geſichte gern gewiſſe feine 
Züge der Wuth erwecken möchte, die in ihrem freien Willen nicht 
jtehen, jo gehe ich weiter und juche ihre Einbildungsfraft durch 
mehr finnliche Bilder zu erhigen, als freilich zu dem bloßen Aus— 
drude meiner Gedanken nicht nöthig wären. Sie jehen aljo, wenn 
dieje Stelle tadelhaft iſt, daß ſie es vielmehr dadurch geivorden, 
weil ich zu viel, als weil ich zu wenig für die Schaujpteler ge- 
arbeitet. Und das würde ich bei mehrern Stellen vielleicht ant- 
worten fünnen. 3. E. ©. 111. Gejhwind reigen Sie mid 


*, Corneille, Horace, III. Sc. 6. 
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aus meiner Ungewißheit. Es iſt wahr, Mellefont würde hier 
gejchwinder nach dem Briefe haben greifen fönnen, wenn ich ihn 
nicht jo viel jagen fliege. Aber ich raube ihm hier mit Fleiß einen 
gemeinen Geſtum und laſſe ihn Ichwaßhafter werden, als er bei 
jeiner Ungeduld jein jollte, blos um ihm Gelegenheit zu geben, 
dieje Ungeduld mit einem feinern Spiele auszudrüden. Die Schnellig- 
feit, mit der er alle dieje Fragen ausjtößt, ohne auf eine Antwort 
zu warten; die ummwillfürlichen Züge der Furcht, die er in feinem 
Geſichte entitehen zu laſſen Zeit gewinnt, find, jollte ich meinen, 
mehr werth als alle die Eilfertigfeit, mit der er den Brief der 
Sara aus den Händen nehmen, ihn aufichlagen und lejen würde. 
sh wiederhole es aljo nochmals, dieje Stellen find jo wenig 
untheatraliih, daß jie vielmehr tadelhaft geworden find, weil ic) 
jie allzu theatraliich zu machen gejucht habe. 

Haben Ste aber, mein lieber Moſes, hier nicht ganz Recht, 
jo haben Sie e8 doch in Anjehung der jchändlichen Perioden, 
©. 123, 124, 154, 158, die jo holpricht find, daß Die beite 
Zunge dabei anjtoßen muß. Sobald meine Schriften wieder ger 
druckt werden, will ich fie gewiß verbejjern.*) — Sch habe heute 
nicht Luft, länger zu jchreiben, jonft würde ich noch einige allge 
meine Anmerkungen ausframen, inwiefern der dramatische Dichter 
für den Schaujpieler arbeiten müſſe, und was für verichiedene 
Wege der fomiiche und der tragiihe in dieſer Abficht zu wählen 
habe. Vielleicht ein andermal hiervon. 

An Herrn Nicolat will ich ichreiben, wenn er die erjten Aus— 
bängebogen befommen wird. Hier iſt unterdejjen bei Herr Dyfen 
ein Brief eingelaufen, der ohne Zweifel von dem Herrn von Hage— 
dorn**) aus Dresden iſt. Meine Neugier hat ihn erbrochen. 

Leben Sie Beide zujammen wohl; jchreiben Sie oft, und 
lieben Sie mid) beitändig. 


Leipzig, Gotth. Eph. Leſſing. 
den 14. Septbr. 1757. 


*) In der Ausgabe von 1772 ift auf diefen Seiten (S. 138, 150, 151 
der Hempelſchen Husg.) nichts geändert. 

**) Ehrijtian Ludwig von Hagedorn, der jüngere Bruder des be- 
fannten Dichters, geb. 14. Febr. 1712 zu Hamburg, jeit 1737 in ſächſiſchen 
Dienjten, 1763 Geh. Legationsrat und Generaldireftor der Kunſtakademien in 
Dresden und Leipzig, get. 24. Januar 1780. 
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Un Friedrich Nicola. 
Hamburg, den 28. September 1768. 


Liebiter Freund, 


Den 24jten dieſes habe ich Ihren Brief befommen, und den 
28jten haben Ste von Berlin abgehen wollen. Ich habe Ihnen 
alfo nicht nach Berlin antworten fünnen, das jehen Sie wohl. 
Es ift Ihre eigene Schuld; warum lafjen Sie mich vier Wochen 
auf eine Antwort lauern? 

Der erjte Theil iſt fertig. Wenn Sie wollen, jo will ich 
an dem zweiten jacht anfangen laſſen. Materie jehe ich genug 
vor mir, aber es efelt mich jchon vor Klotzen; ich werde fleikig 
Abjchweifungen machen, um mir befjere Gegner zu juchen. Aber — 

Diejes Aber will ich Ihnen gleich erklären. Ich gehe Fünftigen 
Februar von Hamburg weg. Und wohin? Geraden Weges nad) 
Rom. Sie lachen; aber Sie fünnen gewiß glauben, daß es 
geichieht. Gott jei Ihnen gnädig, wenn vor diejer Zeit Der 
zweite Theil nicht fertig ift! ch dächte aljo, ich überichlüge 
meine Zeit genauer und finge lieber gar nicht an, wenn ich nicht 
gewiß wüßte, daß er fertig werden fünnte. Was meinen Sie? 

Was ich in Rom will, werde ich Ihnen aus Rom jchreiben. 
Bon hier aus fann ich Ihnen nur jo viel jagen, daß ich in Rom 
wenigſtens ebenjo viel zu fuchen und zu erwarten habe als an 
einem Orte in Deutjchland. Hier kann ich des Jahres nicht für 
800 Rthlr. leben; aber in Rom für 300 Rthlr. So viel fann 
ich ungefähr noch mit Hinbringen, um ein Jahr da zu leben; 
wenn das alle ijt, nun, jo wäre es auch hier alle, und ich bin 
gewiß, daß es ich Iuftiger und erbaulicher in Rom muß hungern 
und betteln laſſen al3 in Deutjchland,. 

Ich laſſe das Verzeichnis von meinen Büchern druden, 
welche im Januar hier verauctionirt werden jollen. Ich will 
Ihnen Eremplare nach Berlin jchiden. Machen Sie meinetwegen 
immer eine Ausnahme, und laffen Sie, nicht den Buchhändler, 
jondern den Freund fie ein Wenig befannt machen. Sie werden 
beionders vortreffliche italienische Sachen darin antreffen. 

Zu Eriparung der Kojten bin ich entichlojjen, von hier nach 
Livorno zu Schiffe zu gehen. Es iſt alfo gewiß, daß wir ein- 
ander jo bald nicht wieder zu fprechen befommen dürften, wenn 
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Sie nit noch nad) Hamburg fommen. Ich dächte, Sie kämen, 
um zugleich auch noch unjer Theater zu jehen, welches auf Oftern 
gleichfalls auffliegt. Die beiten Acteurs gehen alle ab; denn 
Adermann übernimmt es wieder. Damit wäre es alſo aud) 
vorbei! 

Ich jchreibe Ihnen jo viel von meinen Umftänden, nicht jie 
Andern zu jagen, welches ich Sie jehr bitte, nicht zu thun, fondern 
blos, damit Sie fie wiljen und Mojes und Ramler. 

Von meiner Berbindung mit Boden Habe ih mid) auch 
bereit3 losgeſagt und nichts in der Welt kann mich länger hier 
halten. Alle Umjtände jcheinen es jo einzuleiten, daß meine Ge— 
Ichichte die Gejchichte von Salomons Kate werden joll, die fich 
alle Tage ein Wenig weiter von ihrem Haufe wagte, big fie end- 
lich gar nicht wiederfam. 

Indeß habe ich noch viel zu thun. Ich muß meine Drama- 
turgie noch fertig machen, und ich denfe, man wird es dem 
Ende anmerfen, daß ich es, den Kopf jchon voller antiquariichen 
Grillen, geichrieben. Aus diefer Urjache wünjchte ich auch Lieber, 
an dem zweiten Theile der Antiquariichen Briefe arbeiten zu 
fönnen, als hieran. 

Die Necenjionen in der Deutjchen Bibliothef*) über 
Kloten haben mir beide jehr wohl gefallen. Sein Gejchmiere von 
Münzen habe ich nicht gelejen, ich habe nie etwas Anders darin 
vermuthet, al3 was Sie darin gefunden haben. Ich halte übrigens 
jegt von feinem Charakter noch weit weniger als von jeiner Ge- 
lehrjamfeit. Sie haben doch wohl die neueſten Stüde des 
Eorreipondenten gelejen? Er bejchwert jich darin über An— 
züglichfeiten, die ich ihm ſoll gejagt haben? Darf der Mann 
fi über Anzüglichkeiten bejchweren, der in jeiner Zeitung und 
Bibliothek die Leute brandmarft? — Doc nichts mehr von ihm! 

Melden Sie mir doch, was Herr Lambert von der Folge 
der Briefe gejagt hat, in welchen mehr von der Perſpectiv 
vorfümmt. Allerdings iſt mir jein Beifall nicht gleichgültig,**) 
und ich wiünjchte mich über verjchtedene Dinge mit ihm exrplictren 
zu fönnen. 


*, Bon Nicolai und von Mendelsjohn. 
*9) Ich hatte Leſſingen gemeldet, daß jeine Antiquarijhen Briefe 
dem Mathematiter Lambert gefielen. — Nicolai. 
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Machen Ste do, daß Hagedorn in Dresden und Erneſti 
in Leipzig ein Eremplar in meinem Namen erhalten. Dem 
Appellationsrath Platner*) jchiden Sie gleichfalls eins. 

Leben Sie wohl, und wenn Sie können, jo jchreiben Sie 
mir einmal aus Leipzig. 

Dero 
ergebeniter Freund 
Leſſing. 


An Eva König. 
Wolfenbüttel, den 13. Jan. 1771. 


Meine liebſte Freundin, 


Ich habe mir die vierzehn Tage her Gewalt anthun müſſen, 
Ihnen nicht zu ſchreiben. Denn ich glaubte Sie, Ihren letzten 
Nachrichten zu Folge, ſchon unfehlbar unterweges und hoffte alle 
Tage von Ihnen zu hören, wo am Nächſten mein Brief Sie 
wieder treffen würde. Sie haben aber recht ſehr wohl gethan, 
daß Sie noch nicht abgereifet find. Nur wenn Sie auf Froſt 
gewartet haben, der die Wege beſſer machen jollte, jo mögen Sie 
nunmehr auch nur auf gelinden Froſt warten; denn wenigſtens 
bier iſt es jo jtrenge falt, daß ich nicht einmal gern an das 
Fenſter trete. 

Was für eine jeltjame Bejorgnig hat mich um das Vergnügen 
gebradht, von Ihnen um Rath gefragt zu werden! Sie fürchten, 
dab ich Sie betauern oder verlachen würde. Betauern, das 
wäre möglich geweien, und ich danfe Ihnen, daß Sie mir feine 
mißvergnügte Stunde mehr machen wollen. Aber verlachen ? 
Wie fingen Sie ed denn an, dab ih Sie verlachen fünnte? 
Mit Einem laden, mit Einem zugleich über die Werlegenheit 
lachen, aus der er ich jelbit nicht geſchwind helfen kann, das ijt 
ja nicht das, was das häßliche verlachen jagen will, jondern tt 
eine unjchuldige Luft, die jich Freunde einander nicht verjagen 
jollten. Sehen Sie aljo, daß Sie Unrecht haben; und wenn man 
Sie wiederum irre machen jollte, jo hoffe ich wenigitens, daß Sie 
nicht zum —— Male werden Unrecht haben wollen. Freilich 





*) Dem Verf. der Lanx Satura, dem ältern Bruder des — 
Philoſophen. — Nicolai. 
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haben Sie einen weit bejjern Rathgeber ganz in der Nähe, ala 
ich größtentheils zu jein das Unglüd habe. Aber dem ohngeachtet 
fünnen Sie meinen Rath doch immer hören, wäre e8 auch nur, 
um zu erfahren, ob Ihnen nicht etwa mein Rath wegen Ihrer 
Bejorgnis Genugthuung machte; ich meine, ob er Ihnen nicht 
etwa Gelegenheit jchaffte, vielmehr mich zu betauern oder zu 
verlacden. 

Ich fomme auf unjer gemeinjchaftliches Project, glüdlich 
— wollte ich jagen, reich zu werden. Wahrlich, Ste jind, jehe 
ich, eine Frau, mit der man jchlechterdings nichts verlieren fann. 
Wir jind wiederum, in der neunten Ziehung, mit einer Nummer 
herausgefommen, wie Sie aus beigehendem Ziehungsscheine jehen 
werden. Nämlich mit Nummer 69. Ich habe auch jchon dafür 
ein neues Billet auf die zehnte Ziehung genommen; nur ift mir 
leid, daß es jchon ausgefertiget war, als ich Ihren leiten Brief 
erhielt, und Nummer 19 diefes Mal noch nicht wieder an jeine 
Stelle fommen fünnen. Für Nummer 69 habe ich 77 genommen, 
und unjer Billet lautet zujammen auf 7. 36. 45. 47. 77. Noch 
etwas Bejonders dabei muß ich Ihnen melden. Auch in Stral- 
jund hat man nunmehr ein Lotto, und vor Kurzem it die erite 
Ziehung gejchehen. Hätten wir da mit unjerm Billet eingejeßt 
gehabt — was meinen Sie, daß wir gewonnen hätten? Leider 
doch aucd nur eine Ambe. Und was iſt uns mit einer Ambe 
gedient! Alles oder nichts. SKnorre] und Compagnie jollen 
unjere Louisd'or haben, oder wir ihre jechzigtaujend Thaler. Wer 
weiß, ob dieſes nicht der einzige Weg für mich jein jollte, mich 
an dem Vletter] zu erholen; und ich denfe, es iſt eine jchlimme 
Borbedeutung für ihn, daß er, um Geld parat zu haben, immer 
im Voraus jeinen Garten verkauft hat. ch bin meiner Sache 
jo gewiß, daß ich Ihnen fait rathen möchte, nicht eher von Wien 
abzureijen, als bis Sie meine Nachricht von der zehnten Ziehung 
erhalten haben. Denn es iſt nur wegen des Entgegenfommens, 
und damit wir einander nicht fehl reijen. 

Daß der Herr von Sf[onnenfel3] mein guter Gönner und 
Freund jein will, muß ich mir gefallen lajjen. Er hat es durch 
jeine unerträglichen Großſprechereien von feiner vermeinten Haupt— 
jtadt des deutſchen Reichs und durch jeine Freunde, die Herren 
Klotz, Riedel und Schmid], ziemlich bei mir verdorben. Wer ich 
an jolche elende Leute hängen fann, der muß um ein Bißchen 
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Lob jehr verlegen jein. Es kann ihm gar nicht jchaden, wenn 
man ihn in Wien ein Wenig demüthiget. Verſäumen Sie es doch 
aber ja nicht, ihm jeinen Willen zu thun und den Hausvater 
zu jehen. Sch bin jehr begierig, zu willen, ob er in Wien bejjer 
gejpielt wird, al8 wir ihn in Hamburg gejehen haben. Vor 
einigen Tagen trug man jich hier mit der Nachricht, daß Acker— 
mann todt jei, und daß Mamfell mit ihrem Bruder nah Wien 
gehen würde. Ob nun aber auch Mamjell das Mufter jein fünnte, 
das Sfonnenfel®] wegen des Anftandes unjerer hieſigen Acteurs 
zu widerlegen geſchickt wäre, möchte ich eben nicht jagen. — Was 
zum Henfer nur will denn der Mann mit feinem Unjtande über: 
haupt? Wenn feine Acteurs nichts wie Anſtand haben, jo fönnen 
fie noch jehr, jehr elende Acteurs jein. 

Mit unſerm Kfungich] haben Sie es errathen. Die Abwejen- 
heit Scheint ihm wenigſtens curirt zu haben. Er iſt jet auf 
feinem Gute und fümmt erjt zur Meſſe wieder. Es wird aber 
darauf anfommen, ob jein Feuer nicht wieder aufflammt, wenn er 
den Gegenjtand wieder vor Augen befümmt. Alsdann gebe ich 
aber auch nicht einen Heller um jeine Seele; denn bei jolchen 
Krankheiten find die Necidive das Gefährlichite. 

Ich kann nicht jchließen, ohne mich noch ein Wenig wegen 
Shrer fortdauernden Schwermuth zu zanfen. Ich muß Ihnen 
nur jagen, daß ich die Schmermuth für eine jehr muthwillige 
Krankheit halte, die man nicht [08 wird, weil man fie nicht los— 
werden will. Nur darum wünjche ich Ihre Zurückkunft; denn ich 
glaube doch, daß Sie in Hamburg noch eher Gelegenheit haben, 
fi) aufzuheitern und ſich aufheitern zu wollen, als in Wien. 

Leben Sie wenigſtens nur jonjt recht wohl. 

Dero 
ergebenjter Freund 
Lejjing. 
An Eva König. 
Wolfenbüttel, den 12. Februar 1771. 
Meine liebjte Freundin, 
Ich bin geitern von Braunjchweig zurücdgefommen, wo ich) 


mich länger aufgehalten habe, als ich Willens war. Ich Hatte 
nicht befohlen, mir die eingehenden Briefe einzujchiden, und fand 
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aljio Ihr letztes Schreiben vom 26. Jenner, das leicht jchon jeit 
vier oder fünf Tagen angefommen jein mochte. 

Aber in welche Unruhe jet mich dieſes Schreiben! Sie 
find krank, und von einem jehr gefährlichen Falle frank. — Wenn 
Sie nicht Wort gehalten und mir gleich den nächiten Poſttag darauf 
wieder geichrieben, jo werde ich glauben, daß Sie nicht jchreiben 
fönnen — Doch wer martert ſich im Voraus? und wer jollte 
nicht immer das Beſte hoffen? Site find jchon völlig wieder 
bergeitellt, und ich denfe mir Sie nach dem Ausbruche und der 
Hebung einer Kleinen Krankheit, die Ihnen längit in den Gliedern 
geiteckt, gejunder, al& fie noch jemals in Wien geweien. 

Und auf diejen Fuß will ih Ihnen auch jchreiben: ein Ge- 
under an eine Gejunde, ein Vergnügter an eine Vergnügte. 
Wahrhaftig, wenn man das Erjte it, jo muß man auch das 
Andere jein, und fann es jein, wenn man nur will. Bejorgen 
Sie meinetwegen aljo nur nichts; ich habe es mir zum Geſetze 
gemacht, vergnügt zu fein, wenn ich auch noch jo wenig Urjache 
dazu jehe; und jo wie ich hier lebe, wundern jich mehr Leute, 
daß ich nicht vor Langerweile und Unluſt umfomme, als jid) 
wundern würden, wenn ich wirklich umfäme. Freilich koſtet es 
Kunft, fich jelbit zu überreden, daß man glüdlich iſt; aber welches 
Süd befteht denn auch in etwas mehr als in unjerer Ueber: 
redung? — Nicht wahr, ich philojophire Ihnen hier etwas jehr 
Tröjtliche® vor? Uber ich will Sie auch blos meinetwegen be- 
ruhigen; und ich wünjchte jehr, Sie könnten mich ebenjo leicht 
auch Shrentwegen beruhigen. Was Sie in meinem legten Briefe 
für eine Klage angejehen haben, mag es im Grunde freilich wohl 
gewejen jein, aber doc) jollte es fich eigentlich nısr auf den Rath 
beziehen, den Ste im Begriffe geweien, von mir einzuholen. Ich 
weiß, daß ich ein jehr elender Rathgeber bin, umd gerade gegen 
meine Freunde noch wohl obendrein ein jehr eigennüßiger. Hätten 
Sie aljo nicht Anlaß genug befommen fünnen, über mich zu lachen 
oder auch mich zu betauern? Und nun nur noch ein Wort 
über dieje unterlafjene Zuratheziehung: wenn das Gewiljen 
wiederum einmal dabei in Anjchlag fommen follte, jo möchte ich 
Shnen lieber gleich im Voraus rathen, andere ehrliche Leute 
ein Wenig mehr zu hören als fich jelbjt. Denn ich habe immer 
gemerkt, daß Sie geneigter find, Ihr Gewiffen zu überjpannen, 
als ihm viel nachzulafjen. — Vor allen aber hören Ste nunmehr 
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Ihre dortigen Freunde, wenn jie verlangen werden, daß Gie 
Ihre Rückreiſe noch aufjchieben jollen. Die Krankheit, von der 
Sie ſich eben itt erholen, macht es jchlechterdingd nothiwendig, 
und wenn es auch bis mitten in den Frühling damit anjtehen 
müßte Sie find ja doch einmal bei Ihrem vornehmiten Gejchäfte, 
und Ihre Familie, wijfen Sie, iſt in guter Aufficht. Was fünnte 
Sie aljo Hindern, nicht lieber bejjere Wege und bejjere Witterung 
abwarten zu wollen? Wenn ich für mein Antheil Ste darüber 
jpäter wiederzujehen befomme, jo will ich juchen, Sie jodann 
deito länger wiederzujehen, und Ihnen vielleiht nad) Hamburg 
folgen. 

Denn mit dem Entgegenfommen wird es immer mißlicher. 
In der zehnten Ziehung hat uns endlich der häßliche Vſetter) 
ganz durchfallen lafjen; und ob ich es gleich in der elften Ziehung 
mit einer Kleinigfeit aufs Neue verjucht habe, wobei ich, um deſto 
jicherer zu gehen, alle Shre vorgejchriebene Nummern wieder nah, 
jo hat e3 doch auch da nicht glüden wollen; und am Beiten, 
wir geben alle weitere VBerjuche auf. Ich joll durch Glüdsfälle 
ebenjo wenig reich werden als Sie, meine liebe Freundin, und 
wenn ich e3 recht überlege, jo ijt dieje Art, reich zu werden, auch) 
weder Ihrer noch meiner würdig. Ich mag ie nicht, jagte der 
Fuchs; und was thut das, wenn jeine Entichliegung auch nur 
daher fam, daß er fie nicht Haben konnte? 

Gern möchte ich Ihnen noch was Neues, das Sie recht 
herzlich zu lachen machte, jchreiben fünnen. — Sie wijjen doc, 
daß Kllopitod] in Hamburg ijt. Ste wiſſen auch, wie jehr er 
ji) mit den Damen abgeben fann. Sc weiß nicht, wieviel 
rauen und Mädchen er ſchon beredet haben joll, auf den Schritt: 
ſchuhen laufen zu lernen, um ihm Gejellichaft zu leiſten. Aber 
das ıjt noch gar nichts gegen eine Lejegeiellichaft, die er bei der 
Frau von Wlinthem] errichtet hat,*) und von der alle unjere 
Freundinnen jind. Doch man wird Ihnen ohne Zweifel von 
Hamburg aus davon gejchrieben Haben; und ich möchte nur gern 


*) Johanna Elijabeth von Winthem geb. Dimpfel, geb. 26. Juli 
1747, verheirathet feit 1765 mit Johann Martin von Winthem, der 1789 
ftarb, war die Tochter einer ältern Schweiter von Meta Klopftod. Unter 
dem Namen Windeme wurde fie von Klopftod in Oden beiungen. Am 
30. October 1791 ward fie Klopftods zweite Gattin und ftarb 19. Januar 
1821. 
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von Ihnen willen, ob Ste e8 nicht, wenn Ste nad) Hamburg 
zurücdgefommen, Ihr Erjtes werden jein lajjen, ein Mitglied von 
diefer empfindjamen Gejellichaft zu werden? — Ic hätte große 
Lust, Ihnen immer im Voraus das Patent nach Wien zufertigen 
zu lafien; wenn ich nur erjt gewiß wüßte, daß Ste jchon wieder 
völlig gejund wären oder e8 auch dadurch werden fünnten. 
Inzwijchen macht dieje Ungemwißheit, daß ich an nichts Anders 
denken fann und mag. Schreiben Sie mir ja, liebjte Madam, 
gleich nach Empfang Diejes, auch nur ein paar Zeilen, wenn Sie 
e3 nicht jchon gethan haben. Daraus allein will ich erfennen, ob 
Ihnen an dem Antheile, welches ich an Allem nehme, was Sie 
betrifft, das Geringite gelegen ift. 
Dero 
ergebenjter Freund 
Leſſing. 


An Eva König. 
Wolfenbüttel, den 12. Mat 1771.1 
Meine Liebite Freundin, 


Unfere Briefe find einander begegnet. Aber ohne daß ich 
wiſſen fonnte, was der Ihre enthalte, wird meiner jo gut als 
eine Antwort darauf gewejen jein. Iſt e8 nur möglich, day Sie 
mich jo faljch verjtehen fünnen? Ich jollte feine Nachricht von 
Ihnen erwarten, feine Nachricht von Ihnen wünjchen — als nur 
über den einen Punkt? Und warum follte mich denn dieſer 
eine Punkt intereifiren, wenn mir nicht jede Stleinigfeit, die Sie 
betrifft, ebenjo interejjant wäre? — 

Doh Sie erklären Ihren Argwohn jelbit für einen hypo— 
hondriichen Einfall, und in eben dem Augenblicke erhalte ich 
auch Ihren zweiten Brief, in welchem Ste mir etwas mehr 
Gerechtigfeit mwiderfahren laſſen. Nur bei Weitem noch nicht 
alle, die ich verlangen fann. Ich Habe freilich, leider, Briefe 
genug zu jchreiben und würde deren noch viel mehr zu jchreiben 
haben, wenn ich e3 meinen Correjpondenten nicht allzu oft zu 
verstehen gäbe, wie ungern ich überhaupt Briefe jchreibe, jobald 
Briefe etwas Anders jein follen als freundjchaftliche Plauderei 
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mit einem Abmwejenden. Den meijten von den Herren, denen ich 
antworten muß, wenn wir an einem Orte zujammen lebten, 
würde ich vielleicht nicht Jahr und Tag unter die Augen 
fommen: was fann ich für Luft Haben, an Leute zu jchreiben, 
mit denen ich nur jehr jelten Luft haben würde zu jprechen? 
Wie wenig aber das mein Fall mit Ihnen ift, das müßten Sie 
ja wohl von Ihrem Aufenthalt in Braunjchweig wifjen, wenn 
Sie e8 auch jonjt nicht wiſſen fünnten. Wie jehr habe ich Sie 
immer da belagert gehalten! Und immer iſt e8 mir zu jpät 
eingefallen, daß ich Ihnen überläftig fein müffe. 

Ich jehe es voraus, wenn ich diefen Sommer nach Hamburg 
fomıme, daß ich es nicht bejjer machen werde. Ich werde 
jicherlich nur allzu oft um Ihnen jein. Uber eben daher er- 
lauben Sie mir auch, daß ich mich Ihres gütigen Anerbieteng, 
dad Logis bei Ihnen zu nehmen, nicht bediene. Sie würden 
feinen Augenblik vor mir Ruhe haben, und ich will überhaupt 
feinem meiner Freunde die geringite Unruhe verurjachen. Ich 
will in meinem alten Schwarzen Adler wieder abjteigen, wo 
ich Niemanden beläjtige, und wo ich um jo viel mehr Herr von 
meiner Zeit und von meinem Bejuchen bleibe. Dejto jchlimmer, 
wenn ſich unſer Zirkel jo jehr erweitert hat. Beſſer ijt er 
dadurch gewiß nicht geworden, und weder der Hamburgijche Adel 
noch die Hamburgiichen Rathsverwandten jind jemals jehr nad) 
meinem Gejchmade gewejen. Am Beiten aljo, wir machen jodann 
einen ganz Heinen Ausſchuß von unjerm alten Zirfel und bleiben 
unter uns. 

Auf Madam Schmidt] Habe ich ſechs Tage in Braunjchweig 
gewartet, und ich wiirde ſie jicherlich noch länger erwartet haben, 
wenn fie mir es nicht endlich abgejchrieben hätte. Ich hätte es 
voraus wiljen können, daß aus ihrer Durchkunft nicht werden 
würde, da fie mit einem jo ungefälligen Peter reijete. Reiſen 
Sie, meine liebe Freundin, immer lieber ganz allein, wenn Sie 
ja einmal wieder reifen müjjen! Zwar wenn ich bedenfe, daß es 
nicht immer ungefällige NReijegefährten find, daß es öfters auch 
dag eigene Hypochonder fein kann, welches die beiten Anichläge 
zu nichte macht — Wahrlih, Ste find jehr graufam, daß Sie 
mir es nun erſt hintennach befennen, e3 jet Ihr Wille gemejen, 
jih einige Tage länger in Braunjchweig aufzuhalten! Und was 
trieb Sie denn aljo? An meinen Bitten hätte es gewiß nicht 
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fehlen jollen, wenn ich nicht um etwas zu bitten gefürchtet, 
was ganz wider Ihren Willen jet Gleichwohl werde ich mich 
desfalls an Ihnen nicht rächen, jondern ich werde ficherlich bis 
auf den legten Wugenblid in Hamburg bleiben, als ich nur 
immer bleiben fann. 

Mit Fünftiger Bolt muß ich jchon einmal wieder an den 
Wetter] jchreiben; denn wenn ich es, wie wir ausgemacht haben, 
nicht wenigitens® immer auf feinen zweiten Brief thue, jo be— 
fomme ich nie einen wieder von ihm. Gänzlich mid) aber um 
jeine Correjpondenz zu bringen, möchte ich nicht gern. Sie ift 
jo lehrreich, jo erbaufih — Wenn ihn nur nicht der verdammte 
2ottologijt*) um alle jeine gute Laune gebracht Hat. Doc) ich 
hoffe, er wird auch das bald abgejchüttelt haben; um jo mehr, 
da ich jehr gewiß zu jein glaube, dag man ihm von Str[aljund] 
aus nichts vorzuwerfen haben fann. Ihm aber das Scidjal 
ſeines Bruder® mit aufzumugen, das tjt miederträchtiger als 
beigend. Und auch daher jchon Halte ich es nicht fiir möglich, 
dag Schmidt) an ſolchen Nichtswürdigfeiten Theil haben follte, 

Daß aber jein liebes Glujtavchen] doch nun auch von der 
Lejegejellichaft ift, das muß er mir zu verjchweigen jeine Urjachen 
gehabt haben. Nun will ich auch gern um jo viel weniger von 
der Gejellichaft jelbit ander8 al3 mit der größten Hochachtung 
jprechen. Ehe ich mir es verjehe, find Sie, meine liebe freundin, 
wohl auc) jelbit davon? Und warum jollten Sie nicht? Laſſen 
Sie fih von der alten Bſorgeeſt) nicht abhalten. Die bei 
Klopſtock's Meſſias Naje und Maul aufiperren zu jehen, würde 
mir jelbit lächerlich vorfommen. Aber ich wette was, daß doch 
ihre Tochter Madam Blojtel] unter die Mitglieder gehört; 
denn ihr Mann jelbjt ift eine viel zu große Stüße des Parnaſſes. 
Folgen Sie aljo immer dem Erempel der Tochter, und lajjen 
Sie die Mutter jchmähen. 

Der Kitt zum Borcellain bejtehet aus geronnener Milch und 
gelöfchtem Kalfe; nur muß jene ganz ohne Rahm jein und durch 
ein QTuc rein ausgedrückt werden. Sodann nehmen Sie drei 
Theile diefer geronnenen Milch und ein Theil von dem gelöjchten 
Kalke, ſtreichen e8 mit der Mefjeripige gut durch einander und 
(feimen damit, was Sie leimen wollen. — Wenn es jo lange 


) %oh. Karl May. 
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hält, als unſre Freundſchaft Halten joll, jo iſt es ein Kitt, den 
wir loben wollen. 
Leben Sie recht wohl, meine Bejte; und Gott jei Danf, daß 
unjere Briefe nicht mehr vierzehn Tage laufen dürfen! 
Dero x. 


Wolfenbüttel! — — — Wegen des Datums. Ich datir 
immer recht. Aber der Fehler fann manchmal darin jein, daß 
meine Briefe in Braunſchweig liegen blieben, weil ih nur 
immer nachjehe, wann die Briefe von Braunjchweig abgehen, 
und öfters vergejje, daß ich Jie einen Tag vorher dahin ab- 
ihiden muß. — Gejchrieben alfo auch diejen Brief — zwar 
wirklich den 12. Mai. Doc jtehe ich nicht dafür, daß Sie 
ihn nicht eher erhalten, als ob er einen Poſttag jpäter ge- 
jchrieben wäre. 

An Eva König. 
Braunjchweig, den 23. Mai 1771. 
Meine liebſte Freundin, 

Ich danfe Ihnen recht jehr, daß Sie Ihr Glüf noch einmal 
mit mir verjuchen wollen. Wenn Sie aber Ihrem eignen Glücke 
dadurch nur nicht im Lichte ftehen! Indeß will ih Ihnen 
bei der Gelegenheit nur auch jagen, daß ich ebenfalls die 
Nummern 19. 36. 45. 47. 69, welche Sie mir einmal aus 
Wien überjchrieben, zeither, aber ganz jachte an, auf gemeinjchaft- 
lichen Gewinn continuirt habe. Noch hat meine Ehrlichkeit feine 
Gefahr gelaufen, noch habe ih Ihnen nichts zu verichweigen 
gehabt; es wäre denn der jimple Auszug von voriger Ziehung, 
auf den ich den Einjag wieder befam. Aber wahrlich, ich jehe 
nicht, was für Necht ich habe, mir mehr zuzutrauen, als Sie ſich 
zutrauen. 

Damit auch ich ehrlich theilen muß, ſo wiſſen Sie nun 
hübſch, ob und wann Sie auf Theilung zu dringen haben. Das 
Liebſte wäre mir, wenn es gleich diesmal geſchehen könnte. 
Denn Sie wiſſen es nun ſchon, welche Quaterne wir auf die 
Nummern gewonnen haben; wir aber erfahren es bier erft 
morgen. *) 


*) Um 22, Mai 1771 war in Hamburg die 16. Lottoziehung. 
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Hier, in Braumjchweig; denn ich jchreibe diejen Brief aus 
Braunjchweig, wo ich jeit geitern bin; erftlih, um das Geld 
jogleih in Empfang zu nehmen, und zweiten®, um beiher der 
Herzogin von Weimar*), meine Cour zu machen. Nicht wahr, 
Sie müjjen lachen, wenn Sie mi) und Courmachen zugleich 
denen? Ich gehe auch dazu, als ob ich dazu geprügelt würde. 

Dem Klungich) habe ich feine Interimsſentenz vorgelejen. 
Aber die Sache jcheint fih nun ins Weite zu ziehen, da Madam 
St** fih nicht zugleich damit abgeben fanı. Thun Sie indeß 
Ihr Beſtes; er ijt bereit, bei der geringiten anjcheinenden 
Hoffnung in Perſon überzufommen, und ich habe ihm  ver- 
jprochen, ihn zu begleiten, e& jet auch, wann es wolle. Und 
wenn e3 auch noch vor dem Augujt wäre, da ich ohnedem in 
Hamburg jein will. * Doch denfe ich nicht, dag mir mein Ziel 
durch dieſe Sache jehr joll verrüdt werden. 

Warum ic unmöglich eher in Hamburg fein kann, habe ich 
Ihnen, meine Liebite Freundin, glaube ich, jchon mündlich gejagt. 
Ich mu zu Ausgang des Julius noch erjt einen Beſuch aus 
Leipzig**) abwarten, der zwar nicht eigentlich mir, jondern der 
Bibliothek gilt, dem ich aber eben auch darum um jo weniger 
aus dem Wege reifen darf. Wie ungern jchlage ich das Ber: 
gnügen aus, den Brunnen in Ihrer Gejellichaft zu trinken! Ihn 
aber jo lange zu verjchteben, das ift auf feine Weile rathjam, 
weder für den Brunnen noch für Den, dem er helfen joll. 
Fangen Sie aljo immer je eher je lieber damit an, und ich will 
auf meinem Wolfenbüttel’jchen Schloßwalle ein Gleiches thun. 
Werden Sie nur dadurch jo gejund, als ich zu werden denfe, jo 
fünnen wir das Wajjer, das wir mit emander nicht getrunfen 
haben, mit einander in Wein nachholen. Nicht wahr, das iit 
gerade eine Partie, wie man fie einer Dame vorjchlagen muß? 
Doc es it ſo böje nicht gemeint; denn ich will Ihnen bei diejer 
Gelegenheit nur jagen, daß ich mir den Wein ganz und gar 
abgewöhne, und da ich alſo jchon einen Ort weiß, den ich in 
Hamburg nicht wieder bejuchen werde, den Kteller.”**) 

Es wäre denn, daß ich mic, einmal von dem Vetter] dahin 
Ichleppen liege, um die jcandalödje Chronif des Jahres meiner 

2) Anna Amalia war die zweite Tochter des Herzogs Carl. 

Reiske's. 
8 Den Ratsweinkeller im Eimbeckſchen Hauſe. 
Klaiber u. Lyon, Deutſcher Brief. 8 
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Abwejenheit mit ihm durchzublättern — und um ihm zugleich 
den Tert zu lejen wegen ſeines Betragens mit Schſmidt). Dieſes 
it jehr unartig; und wenn ſich die dadurch veruriachte Trennung 
indeß nicht wieder zufammenzieht, jo habe ich in Hamburg ein 
Vergnügen weniger, worauf ich mit gerechnet hatte. Aber ich 
fenne Jemand, der mich auch dafür jchadlos halten joll. 

Es ift eine verfängliche Sache, wenn man auf fich jelbit 
rathen joll, es jei im Guten oder im Böen. Indeß weiß ich 
nicht, wer es mir jchon gejagt hatte, daß ich in leibhafter Perjon 
auf dem Theater in Hamburg jeit einiger Zeit jpielen jolle. 
Nun iſt es mir um jo viel lieber, von Ihnen zu hören, daß es 
doch in jo gar leibhafter Perſon nicht it. Denn wahrlich, ich 
möchte meine Perjon doc) lieber ganz und gar für mich behalten, 
mag fie doch jein, wie fie will. Zwar, wenn Diefer mein 
Nepräfentant gefällt, jo bin ich eitel genug, zu wünſchen, daß 
Sie nicht unter Allen allein das jchärfite und beite Auge gehabt 
hätten. Denn es iſt eime jchlimme Sache, mit jo jcharfen und 
guten Augen zu thun zu haben. Und wiederum jo gar jchlimm 
doc) auch nicht. Schlimm aber oder nicht ſchlimm: wenn Sie 
nicht bald finden, daß ich ihm ähnlich ehe, jo mag ich ihm auch 
nicht ähnlich jehen. 

Ber Gelegenheit der Wehnlichkeit! Ich habe hier hr 
Porträt nicht zu jehen befommen. Haben Sie aber doch 
auch das nicht gejehen, was ich habe. Und mag Ihres doc 
auch noch jo Ähnlich fein, ich weiß mir meines ganz gewiß 
noch weit ähnlicher zu machen. 

Leben Sie recht wohl, meine Liebjte Freundin. Sch bin 


anz der Ahr 
ganz Ihrige, Leſſing. 


An Eva König. 
Wolfenbüttel, den 29. Juli 1771. 
Meine liebſte Freundin, 


Sch habe mir jehr lange das Vergnügen, an Sie zu jchreiben, 
verjagen müſſen. Aber jchmeichle ich mir nicht zu viel, wenn ich 
glaube, daß Sie die Urſache davon zu wifjen verlangen ? 
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Ich bin in allem Ernſte jeit ſechs Wochen jo krank gewejen, 
als nur immer ein Menich fein fann, der nicht im Bette und‘ 
nicht auf den Tod liegt. Bejonders iſt es mir bei meinem ganz 
unerflärlichen Zufalle jchlechterdings unmöglich gewejen, das Ge- 
ringjte zu jchreiben. Bei jeder Zeile, die ich anfing, trat mir der 
Angjtichweiß vor die Stirne, und ich verlor alle Gedanken. Sch 
fünnte Ihnen mehr wie einen Brief an Sie mit beilegen, die ic) 
alle auf der eriten halben Seite wieder abbrechen müfjen. Nach 
dem Pyrmonter Brunnen, den ich geſtern beſchloſſen, nachdem ich 
ihn 18 Tage getrunfen, jcheinet mir ein Wenig befjer zu werden. 
Aber doch nur ein Wenig, und Sie jehen es diejem Anfange eines 
Briefed wohl nicht an, daß ich jchon länger als eine halbe Stunde 
darauf zubringe. Nach jeder halben Zeile fajt muß ich einmal 
aufipringen, um — friſch Athem zu holen. 

— Sowie [ih] e8 auch bei diefem Striche thun mußte, 
Nur daß ich leider wieder eime jehr lange Pauſe machen müſſen. 
Denn ed war den 24jten diejes, als ich mit Mühe und Noth 
bis an dieſen Strich geichrieben, und heute iſt der 29 te, da ich 
es verjuchen will, weiter fortzufahren. — Es wäre fein Wunder, 
ich verlöre alle Geduld. Das Einzige, was mid noch in der 
Faſſung erhält, tt, daß es mit meiner Reiſe nach Hamburg dem 
ohngeachtet jein Bewenden behält. Mein Arzt dringet darauf, 
mir eine Veränderung zu machen, und glaubt, dag meine Umjtände 
nichts als eine Folge von meiner zeitherigen Lebensart find, die 
von meiner vorigen allzu jehr abgejallen. Aber ich muß mich 
ſchämen, jo viel Geihwäß von mir jelbit zu machen! — Statt 
alles Mitleids, meine liebjte Freundin, bitte ih Sie um baldige 
Nachricht, daß Sie ſich um jo viel bejjer befinden als id). 

Wenn ich dieſe Nachricht länger entbehren fünnte, jo würde 
ih Ihnen auch noch diejen Brief nicht jchreiben. Sch würde es 
eher darauf anfommen laſſen, daß Sie mein Stillichweigen erklärten, 
wie Sie wollten, ald daß ich Ihnen einen Brief jchreibe, der 
Ihnen ebenjo verwirrt vorfommen muß, als jauer er mir geworden. 
Aber ich jehe wohl, ih muß Ihnen diefen Brief jchreiben, wenn 
ic; anders einen Buchjtaben von Ihnen noch vor meiner Abreife 
erhalten will. Und den muß ich doch noch haben; den ich 
glaube weder jicher noch ruhig reifen zu können, wenn Sie mir 
e3 nicht nochmal3 verjichern, daß ich Ihnen noch immer ebenjo 
willfommen jein werde, als Ste mich e3 in Ihren Briefen dann 

8 * 
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und wann hoffen laſſen. — Eben, da ich diejes jchreibe, fällt mir 
ein, ob meine jegigen Umjtände auch) wohl Hypochonder jein 
jollten? Aber das habe ich ja niemald gehabt, und ich wüßte 
gar nicht, wie ich nun erjt dazu füme. — Ich habe die Zeit 
über, da ich glaube, daß Ste den Brunnen getrunfen, zwanzigmal 
des Tages an Sie gedacht. In dem Jungfernjtiege und bei jo 
unangenehmer Witterung! Wenn er Ihnen denn nur recht 
befommen iſt. Aber Sie werden fragen, ob ich nicht noch öfters 
bei der großen Wafjersgefahr an Sie gedacht, in der Hamburg 
geitanden? Zu meinem Glüd habe ich erit vor eimigen Tagen 
etwas davon erfahren; denn ich leſe feine Zeitung. Wahrlich, 
da muß doc feine angenehme Zeit in Hamburg gewejen fein! 
Und wie traurig muß es noch um Hamburg ausjehen! Der 
liebe E[bert) will deswegen diejes Jahr gar nicht hinfommen. Er 
denkt mit traurigem Herzen an die Gärten, in welchen er dasmal 
doch nicht tractiret werden könnte. — Ebenjo glüdlich, wer gar 
feinen Garten hat! Aber Schelmenglüd muß Der haben, der 
jeinen Garten jo zu rechter Zeit noch verfaufen können al3 unſer 
Vetter]. Denn ich denfe doch, daß jein gewejener Garten auch 
ganz artig unter Wafjer wird gejtanden haben. 

Ich danke Ihnen recht jehr für das Neue vom Jahre.*) 
Aber wie [viel] angenehmer würde es mir gewejen jein, wenn 
wenigitens nur die Adrejje von Ihrer eignen Hand gewejen wäre! 
Denn freilih, daß Sie es auch mit ein paar Worten begleiten 
jollen — das war zu viel verlangt, da ich Ihnen noch auf zwei 
Briefe Antwort jchuldig war. Sie find eine harte, ſchlimme Frau! 

Auh Madam Sch[midt] hat mir ein gleiches Präjent zu 
ſchicken die Güte gehabt, wofür ich ihr meinen Dank noch ſchuldig 
bin. Haben Sie die Freundſchaft, mich deshalb bei ihr zu ent: 
ichuldigen. Es joll in der eriten guten Stunde gejchehen, die ıch 
nun wieder haben werde. Heute iſt mir es unmöglich, und Gott 
jet Danf, daß ich nur mit diefem Briefe jo weit gefommen! Ich 
weiß es vollfommen wohl, wie gejchwind ich darauf Antwort 
haben kann. So viel Pojttage, als Sie mic länger darauf 
warten laſſen, jo viel Bojttage, werde ich denfen, it Ihnen mein 
Brief aud) noch immer zu früh gefommen. Wollen Sie mid) das 
wirklich denken laſſen? 


*) Friſche Heringe. 
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Leben Sie recht wohl, meine beite Freundin. Ich bin auf 
immer 
Dero 


ergebenjter Freund und Diener 
Leſſing. 


An Eva König. 


Wolfenbüttel, den 3. April 1773. 
Meine Liebe, 


Ich möchte raſend werden! Was werden Sie von mir 
denken! Was müſſen Sie von mir denken! Ich ſchrieb Ihnen 
vor länger als acht Wochen, daß allhier etwas für mich im 
Werke ſei, was mein künftiges Schickſal auf einmal beſtimmen 
werde, und hoffentlich ſo beſtimmen werde, wie ich es wünſche. 
Wie ich es aber wünſche, weiß Niemand beſſer als Sie. Ich 
glaubte gewiß, daß keine acht, keine vierzehn Tage vergehen 
könnten, ohne daß ich Ihnen die völlige Gewißheit von der 
Sache jchreiben konnte. Aber Dieje vierzehn Tage find viermal 
vergangen, und Sie haben feine Zeile von mir gejehen. Und 
wenn ich Ihnen nicht eher wieder jchreiben wollte, ala biß ich es 
jo fan, wie ich gerne wollte, jo fünnten leicht noch einmal acht 
Wochen darüber hingehen; und wer weiß, ob ich Ihnen am Ende 
doch nicht jchreiben mühte, daß ich betrogen worden. 

Möchte ich num nicht rajend werden! Ohne die geringite 
Veranlaſſung von meiner Seite läßt man mich ausdrücklich 
fommen, thut wer weiß wie jchön mit mir, jchmiert mir das 
Maul voll, und hernach thut man gar nicht, als ob jemals 
von Etwas die Rede gewejen wäre. Ich bin zweimal jeitdem 
wieder in Braunjchweig geweien, habe mic, jehen lajjen und 
verlangt, zu wiljen, woran ich wäre. Aber feine oder doch jo 
gut wie feine Antwort! Nun bin ich wieder hier und habe es 
verijchworen, den Fuß nicht eher wieder nach Braunjchweig zu 
jegen, bi8 man ebenjo von freien Stüden die Sache zu Ende 
bringt, als man fie angefangen hat. Bringt man jie aber nicht 
bald zu Ende, und läßt man mic erit hier in der Bibliothek 
und mit gewiſſen Arbeiten fertig werden, mit welchen ich nicht 
anders als in Wolfenbüttel fertig werden fann und muß, wenn 
ich nicht alle meine daſelbſt zugebrachte Zeit verloren haben will: 
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jo joll mich jodann auch nichts in der Welt hier zu halten 
vermögend jein. Ich denfe überall jo viel wiederzufinden, als 
ich hier verlaſſe. Und wenn ich es auch nicht 1wiederfände. 
Lieber betteln gegangen, als jo mit fich handeln laſſen! " 

Darf ich Sie, meine Liebe, nun noch jo viel bitten, dat 
Site. Mitleiden mit mir haben und alle jchlechte Gedanken von 
mir von fich entfernen wollen? Aber nothwendig müſſen Sie 
deren haben, denn ſonſt hätten Ste mir längjt mit ein paar 
Beilen Nachricht von fich gegeben. 

Gott weiß, ich bin jchlechterdings unfähig, Ihnen mehr 
zu Schreiben, jo voll habe ich den Kopf, und jo voll von den 
verdrieglichiten Dingen. 

Wenn Sie jemals, wie ich mir jchmeicheln darf, Freundſchaft 
für mich empfunden haben, jo lajjen Ste mich es ja bald hören, 
daß Sie deren noch empfinden und mid) betauern. 

Möchte es Ihnen doch nur wenigſtens wohl gehen! das ut 
der uneigennüßigite Wunſch, jchmeichle ich mir, den jemals ein 
Freund gethan hat. Es gehe mir, wie es gehe: ich werde nie 
aufhören fünnen, Cie hochzuſchätzen und zu lieben. 

Dero 
ganz ergebenjter 
R. 


An Eva König. 


Wolfenbüttel, den 27. Junius 1773. 
Meine Liebe, 

Wenn ich mic) entjchuldigen joll, daß ich Ihnen jo lange 
nicht geichrieben habe, jo muß ich Ihnen eine Bejchreibung von 
einem Leben machen, das gewiß trauriger und elender geweſen, 
al3 Sie e8 immer bei Ihren zeitherigen Unruhen und Kränkungen 
fünnen erfahren haben. Aber ich bitte Sie, erlafjen Ste mir 
diefe Entichuldigung und dieje Beſchreibung. Denn wenn ich 
damit anfangen muß, jo, ehe ich voraus, fümmt auch diejer 
Brief nicht zu Stande, welches wenigitend der zwanzigite iſt, den 
ich jeit acht Wochen an Sie anfange. 

Nachdem ich drei Monate zu feinem Menjchen gekommen 
und die ganze Zeit auf der Stube oder der Bibliothek zugebradht, 
wo ich mehr fleißig fein wollen, als fleigig gewejen: haben mich 
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die Umjtände vorige Woche endlich wieder einmal nad) Braunjchweig 
genöthiget. Ic Habe mich ſechs Tage da aufhalten müfjen und 
bin gejtern wiedergefommen. Heiterer ein Wenig, aber um nichts 
gebejjert. Können Sie glauben, daß ich noch immer nicht wei, 
woran ich bin? Das Verfahren tft mir unerträglich; und nichts 
Seringeres als Ihr ausdrüdliches Verbot hat mich abhalten 
fönnen, einen unbejonnenen Schritt zu thun, den ich demohn- 
geachtet doch noch alle Augenblide in der Verſuchung bin zu 
thun. Werde ıh ihm auch micht endlich thun müfjen? denn, 
bei Gott, ic) kann es nicht länger ausjtehen. Es muß brechen 
oder biegen. 

Sch fenne Site, meine Liebe, und ich errathe jehr wohl, 
warım auch Sie mir in jo langer Zeit nichts von fich wiſſen 
laſſen, welches Sie ein ander Mal nicht würden gethan haben, 
wenn die Neihe zu fchreiben auch jchon ebenjo wenig an Ihnen 
geweſen wäre. rlauben Sie mir nur, daß ich mich mit einem 
Einzigen dabei jchmeichle: damit nämlich, daß Ste mir wenigitens 
Ihre Abreife von Wien und Ihr vermuthliche® Durchkommen 
diefer Gegend würden gemeldet haben. Man jchreibt mir aus 
Hamburg, daß man Sie alle Tage dajelbit erwarte. Aber das 
kann nicht jein, und es tft unmöglih, daß Sie diejer Brief 
nicht noch in Wien treffen ſollte. Oder wenn es möglich it — 
Ih mag mir den Gedanfen nicht ausdenfen. — Site werden 
unter unjern Freunden allhier eine große Veränderung finden. 
Dat Zlachariä) verheirathet iſt, habe ich Ihnen ja wohl jchon 
gemeldet. Nun iſt es auch Efbert] und Klungih). Von des 
Lettern Heirat) werden Sie aus Hamburg ohne Zweifel jchon 
mehr gehört haben. Nicht ſowohl die Neugierde, jene Frau 
zu jehen, als vielmehr die Schuldigfert, mich als jeinen Freund 
von ihr jehen zu lafjen, war mit Urjache, warum ich nach 
Braunjchweig mußte. Er iſt ehegejtern mit ihr nah Pyrmont 
gereijet, und ich denfe, er wird glücklich mit ihr jein. 

Noch will ih auch die Hoffnung nicht ganz aufgeben, es 
einmal zu werden. Was meinen Sie, meine Liebe? Sie glauben 
nicht, wie jehr ich mich nach ein paar Zeilen von Ihnen jehne, 
und wie jehr ich jie bedarf! Leben Sie jo glüdlich, als ich es 
wünsche. Ich bin ganz 

der Ihrige, 
L. 
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An Eva König. 


Wolfenbüttel, den 30. Septbr. 1776. 
Meine Liebe, 


Wenn ich Ihnen heute nicht zum legten Mal überhaupt 
ichreibe, jo wird es doch wahricheinlic; jo zum legten Male jein, 
daß ich Feine Antwort mehr von Ihnen darauf erhalten fann. 
Und gleichwohl bin ich doch noch über jo viele Punkte ungewiß! 
Doch ich werde ja wohl noch heute oder morgen Briefe von 
Shnen erhalten und, was ich willen will und muß, endlich 
daraus erfahren. 


Bor allen Dingen nun — bier iſt die herzogliche Er— 
laubnig! Machen Sie damit, was Sie wollen, oder laſſen 
Sie Herr Schlubal] damit machen, was er will. Weitere 
Attejtate von dem hiefigen Conjiltorio wird der Prediger in Morf 
hoffentlich nicht verlangen. 

Die beiden Briefe an Ihre Herren Brüder folgen nunmehro 
desgleichen. Es it ein Wenig jeltiam, daß fie über Hamburg 
gehen jollen; aber ich jege voraus, dab Sie jelbit em Wort 
darzu jchreiben. 

Da ich einmal Briefe mit beifchließe, jo will ich gleich noch 
ein paar beilegen. Den Brief des Herrn von Hompeich und, des 
Spaßes wegen, einen Brief vom Herren von Kſuntzſch). 


Gejtern it der zweite Transport von Ihren Sachen wohl- 
behalten angefommen. Wenn dieje beide Kiſten nichts als Bücher 
enthalten, jo hätte ich Ihnen eine jo große Bibliothek nicht 
zugetraut, und es wäre wohl ebenjo gut gewejen, wenn Sie 
jie in Hamburg in die Auction gegeben hätten. Denn Bücher 
jollen Sie hier genug finden. Ob der dritte Transport noch 
während meines Hierjeind anlangen wird, it die Frage. Aber 
der Kaufmann, an den er bier in Wolfenbüttel adrejfirt wird, 
joll ihn ſchon indeß in gute Verwahrung nehmen. Die Ab— 
jendung alles Uebrigen thun Ste allerdings bejjer, noch zu 
verjparen. Ueberhaupt wundert ich der hiejige Kaufmann, daß 
Sie die Sachen nicht zu Wafjer über Lünchurg gehen lajjen, 
welches nicht halb jo viel würde gefojtet haben. Doch Sie 
haben ohne Zweifel hierzu Ihre Urjachen gehabt. Daß indeh 
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auch Alles gut verwahret bleiben joll, dafür jein Sie ganz 
unbejorgt. — 

Wegen meiner Abreife endlich werde ich faum etwas ändern 
fönnen. Mein Borjat tt, Sonnabends den Sten October erjt 
von hier abzugeben, da ich den öten bei guter Zeit in Buxtehude 
zu ſein gedächte Wenn ich num aber auch den vierten Abends 
abreiien wollte, jo könnte ich doch ſchwerlich eher als in der 
Nacht vor dem jechsten anlangen, und ich hätte mir zwei jchlaf- 
[oje Nächte gemacht, die ich mir jet eben micht bieten möchte, 
weil ich mich jo ganz vollfommen wohl nicht befinde. Mein 
Gedanke wäre, es bliebe dabei, daß ich erſt den jechöten Abends 
füme, und gleich den andern Tag, den fiebenten, liegen wir uns 
in aller Geichwindigfeit trauen, jollte e8 auch im Haufe des 
Predigers jein, ohne alle die Gäſte abzumarten, die Herr 
Sch[ubad] gebeten. Aber dieſes müßte jo lange unter uns 
bleiben, damit es das völlige Anjehn eines Impromptu hätte. *) 

Bekomme ich heute noch von Ihnen einen Brief, jo jchreibe 
ih Ihnen auc gewiß nody morgen. Wenigjtens jchreibe ich 
zuverläjfig noch vor meiner Abreiſe, bejonders wenn es mir 
möglich jein jollte, fie 24 Stunden eher anzujtelen. Daß ich 
e3 ſehr gerne thäte, weil es Ihnen und Herrn Schſuback) jo 
angenehmer jein würde, das verjteht jih. Nach dem erjten 
Entwurfe, daß wir den Sten erjt getrauet würden, hätte ich 
geglaubt, daß wir längjtens den ſ0ten abreijen fünnten, da ich 
denn den 13ten Pferde von Wolfenbüttel aus auf Die lette 
Station beftellte, die und bei Braunjchweig vorbei und gerades 
Weges anhero brächten. Wenn ich daher doch noch auch auf 
diejen Brief Antwort von Ihnen haben fünnte! 

Melden Sie mir aber ja auch darin, wie es mit Ihrer 
Gejundheit ſtehet. Ihr letter Brief macht mir viel Beſorgniß! 
doc vielleicht waren das auch nur überhingehende Wallungen. 
Ic umarme Sie und bin ewig 

der Ihrige, 
L. 


*, In ſolcher Weile hatte ſich Claudius am 15. März 1772 mit ſeiner 
Nebelfa trauen laſſen. Das Impromptu jcheint aber doc, Leſſings Braut nicht 
recht geweien zu jein, denn die Trauung fand am 8. Oftober im Schubackſchen 
Haufe ftatt. 
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An Matthias Claudius. 


Mein lieber Claudius, 


Danfen Sie Ihrem ehrlichen Better, dem weltberühmten 
Asmus, von mir taujendmal, dat er fich meiner bei Seiner Ma: 
jeität dem Kaiſer von Japan jo günjtig erinnern wollen.*) Aber 
warum hat er mich ihm jo jchwer zu haben bejchrieben? Einen 
Salvum conductum für meinen Bauch, und ich fomme... Den 
genug, daß ein aſiatiſcher Monarch fein europätjcher it und ich 
wenigjteng® von den Jammabos**) an jeinem Hofe nichts werde 
zu bejorgen haben. Die Goldbarren ſtechen mir verzweifelt in 
die Naje, und wenn mir Albiboghoi nicht auch an den Baud) 
will, jo lajj’ ich ihm jein zweites Ohr gewiß. Nach dem alten 
Sprichworte, per quod quis 2c.***) hätte er, der Hofmarjchall, 
mir ohnedem die Zunge und der Chan die Ohren hergeben müſſen. 
Doh der Chan hat ja auch Ihren Better angehört, und das 
fichert fie ihm auf immer. 

Da übrigens Herr Asmus meine theologischen Gejinnungen 
jo vortrefflich interpretirt hat, jo wäre ich beinahe Willens, ihm 
auch mein Frei] Maurer] Bekenntnig zufommen zu laſſen. Es 
ift Schon einmal in Hamburg gewejen, bei Herr Boden; aber — 
Und ist läuft es hier durch die Hände der andern Objervanz. 7) 
Es joll mich verlangen, ob e8 am Ende doch auch nur Einer ver: 
jtehen wird. 

Leben Sie recht wohl. Der Zufall, über welchen Sie mir 
Ihr Beileid bezeugt haben, liegt mir noch in den Gliedern. Ber 
Gott, lieber Claudius, Freund Hain fängt auch unter meinen 
Freunden an, die Oberjtelle zu gewinnen. 


*) Bol. „Nachricht von meiner Mudienz beim Sailer von Japan“ im 
dem DOftern 1778 erichienenen dritten Teile der „Sämmtlihen Werfe des 
Wandsbeder Bothen”, ©. 74ff. Die Leifing betreffende Stelle fteht S. 9 ff. 

**) Vol. Claudius a. a. D. ©. 150 und das 1782 von Wittenberg aus 
dem Frz. überſetzte Trauerjpiel: „Die Jammabos oder die Japaniſchen 
Mönche.“ 

***) Per quod quis peccat, per idem punitur et ipse. Weisheit Salo— 
moni3 11, 17: Womit Jemand fündigt, damit wird er auch geplagt.“ 

7) Leifing war am 14. Dftober 1771 zu Hamburg vom Freiherrn 
von Roſenberg in Die von dieſem geftiitete Loge Zu den drei Roſen 
aufgenommen worden. Derjelben Loge gehörte Claudius an. 
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Sch wollte Ihnen gern ein Buch für ein Buch, etwa meine 
Streitichriften mit Goezen, ſchicken. Aber was machen Sie damit? 
Ich an Ihrer Stelle würde fie gewiß nicht lejen, und unlesbare 
Bücher haben, it nur Laſt. Wenn ein elektrischer Funke einmal 
wieder darein jchlägt, jo werden Sie ihn doch jchon in der Kette, 
in der Sie einmal find, mitzufühlen befommen. 

Am Beiten wär's, Sie bejuchten mich diefen Sommer, aber 
nicht jo wie vorigen Ich lafj’ e3 ein Borzug des lieben Gottes 
jein, den Willen für die That anzunehmen, im Guten und im 
Böjen. Denn wenn er es in dem Emen thut, jo thut er es auch 
in dem Andern; und ich, weil ich es in dem Andern nicht thun 
mag, mag e3 auch in dem Erjten nicht thun. Ich kann Sie igt 
jehr gemächlich beherbergen, und die Stubenthüren jollen Ihnen 
die Bejucher auch nicht einlaufen. Ich bin von der Welt jo ziem: 
lich jequeitrirt und befinde mich dabei wenigſtens nicht übler. 

Nochmals leben Sie wohl; und grüßen Sie Ihre gute Frau 
und Sinder, in welchen ich mir Sie jo innig verwebt jo gern denfe. 

Wolfenbüttel, 
den 19. April 1778. Leſſing. 


Eva König an Leſſing. 
Mein lieber Herr Leſſing, 


Eben habe ich Ihren Brief erhalten und muß Sie auch ſogleich 
um Entſchuldigung bitten über die Vorwürfe, ſo ich Ihnen gemacht, 
und das Vornehmen, jo ich ſchon gefaßt hatte, feine Zeile im 
meinem Leben wieder an Sie zu jchreiben. Wenigjteng werden 
Sic meine Aufrichtigfeit bewundern, wenn ich Ihnen jogar jage, 
daß ich einen Brief, jo ich in Nürnberg an Sie gejchrieben hatte, 
zerriffen habe. Bin ich nicht ein wahres TFrauenzimmer? Nun 
im Ernſte, Letzteres iſt zwar wahr, allein ich zerrig den Brief 
nicht, weil ich empfindlich gewejen, jondern weil ich den Abend 
einen Starken Anjag von Hypochondrie hatte und der Brief jo lang 
gerathen war, daß ich befürchtete, er möchte Ihnen Langeweile 
machen. Es wäre vielleicht ebenjo gut, wenn ich außer den 
bypochondriichen Stunden auc jo dächte. Doc nein, warum 
jollte ich mich Ihrer Briefe berauben, die ich mit jo vielem Ber: 
gnügen leſe, da ohmedem wenig Dinge mehr in der Welt find, die 
mir welches geben können? Ich danfe Ihnen recht jehr, daß Sie 
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mir jo bald geichrieben, und bin nur böje, daß der Brief jchon 
drei Tage hier geweien, ehe ich ihm befommen habe. Er war an 
einen Mann geichidt, der glaubte, man fünnte anderswo nicht als 
in der Traube logiren. Wie er mich da nicht traf, jo juchte er 
mich auch nicht weiter; zum Glück hörte er heute von ohngefähr, 
daß ich hier wäre, jonjt hätte ich ihn gar nicht befommen. 

Don Ilmenau werden Sie meinen Brief erhalten haben, wo 
ich endlich des Nachts um zwölf Uhr wegfam, mit einem bejoffenen 
Pojtillon und einem Halbblinden, der mir leuchtete, der aber nad) 
einer Bierteljtunde fein Licht mehr Hatte, und jujt im Thüringer 
Walde, wo man auf zwei Meilen feine Hütte antrifft, und wo 
jolhe Wege jind, die man am Tage mit Lebensgefahr pajfiret! 
Nun glauben Sie, daß mir der Muth gefallen ſei? Wahrhaftig 
nicht! ich Stieg aus und juchte Tannenzapfen, die ſteckten wir an, 
und jo halfen wir uns fort. — Einer großen Gefahr bin ich noch 
entgangen: Hinter Bamberg fuhren wir einen hohen, jteinichten 
und jehr teilen Berg hinauf; wie der Poſtillon die Pferde antrieb, 
um oben überzulenfen, jo merkte ich, dah die Chaiſe wich. Ich 
rief dem Bojtillon, jtille zu halten; wie wir nachjahen, jo war der 
Nagel heraus, und die Chaiſe lag noch eben einen Strohhalm 
breit auf der Vorderare. Ic fann es feinem Andern als Ihrem 
Gebete zujchreiben, daß ich allen den Gefahren glücklich entkommen 
bin. Wenn Sie reifen, jo jollen Ste auch meine beiten Wünjche 
begleiten. — In Nürnberg habe ich) mich in den fünften Tag auf- 
gehalten; man wollte mir den Herrn von Mlurr] zur Gejellichaft 
bitten, weil er aber nie in dem Haufe gewejen war, jo verbat ich 
e3 und habe aljo auch nicht das Vergnügen gehabt, ihn fennen 
zu lernen, Er iſt Wag-Amtmann geworden, eine Stelle, die ihm 
300 Fl. einbringt. Diejes, und daß ich den Preißleriſchen Kupfer: 
jtih) vom Doctor Luther gejehen (welcher meinem Dünfen nad 
jehr gut geitochen tt), ijt alles das Neue, jo ich Ihnen von Nürn— 
berg jagen fann; ich möchte denn Hinzujegen, daß ich da jo auf: 
genommen worden bin, daß ich die Nürnberger fait jüße Leute 
nennen möchte. Es waren mir zwei Herren und eine Dame bis 
Erlangen entgegengefommen, die jich vergebens zwei Nächte da 
aufgehalten und mit der größten Beſorgniß drei Stunden, ehe ich 
da eintraf, wieder zurücgefehrt waren, mit dem Borjag: Einer 
davon jollte mir den andern Tag jo weit entgegenreiten, bis er 
mich anträfe. Alles dieſes erzählte mir der Poſtmeiſter mit jo 
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vieler Lebhaftigfeit, daß ich meinen Vorſatz änderte, die Nacht in 
Erlangen zu bleiben, um Die Leute den andern Morgen nicht 
wieder zwei Meilen machen zu laſſen. E3 war ein rechter Nürn— 
berger Einfall, den Abend zurüdzugehen und den andern Morgen 
wieder denjelben Weg machen zu wollen. Sie fünnen denfen, was 
das für gute Leute jein müfjen; dem ohngeachtet bin ich froh, 
daß ich von ihnen und hier bin, wo ich ebenſalls von Allen über: 
aus freundichaftlich begegnet werde. Ich ftehe nicht dafür, daß 
ich nicht jehr aufgeblajen und jtolz zurüdfomme, wenn ich überall 
jo aufgenommen werde wie bisher, Sch denfe, Sie beten nun, 
daß ich gedemüthiget werden möge; denn mun fehlt e8 mir nicht 
an guten Wegen, und den Nagel an der Chaije habe ich mit einer 
Feder machen lafjen. 

Fahren Sie fort, mir die Neuigfeiten von Hamburg mitzu- 
theilen, die Ihnen nicht fehlen fünnen, wenn Sie die Correipondenz 
mit dem Wletter| unterhalten. Habe ich es Ihnen nicht jchon 
gejagt, daß er unter Seyler's Gejellichaft eine Amourette haben 
müßte? ich glaube, es ift die Blöd, oder Brandes]; denn er hat 
mir von ihrer Tugend jo viel vorgejagt. 

Ich würde für den König von Dänemarf ganz eingenommen 
jein, wenn ich wüßte, ob er die Minna vorher je gelejen oder 
aufführen gejehen. — Was fommen nicht alles für Leute zu Ihnen! 
Nun Haben Sie audy den Pater Mjayer] gehabt, den ich Längit 
zu Hauſe glaubte. 

Seit Sonntag Abends bin ich hier, den Freitag gehe ich 
nach München, wo ich mich vielleicht einige Wochen aufhalte. Sch 
weiß noch nicht, wie ich meine weitere Tour einrichte, ob ich zu 
Wajjer oder zu Lande nach Wien gehe. Ich Hätte Luft, zu Waſſer; 
die Meiiten rathen es mir aber ab. Wollen Sie mir Ihren Rath 
mittheilen, jo thun Sie es unter Adreſſe von Gebrüder Noder in 
München. 

Leben Sie recht wohl, und zweifeln Ste nicht, daß ich mit 
aller Hochachtung und Freundſchaft jtet3 jein werde 

Dero 

Augsburg, ergebene Dienerin 

den 30. August 1770. E. C. König. 

Nachts um zwei Uhr. Schmählen Sie nicht; ich hätte Ihnen 
ſonſt nicht ſchreiben können. 
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Bon Eva König. 


Regensburg, Septbr. 1770.) 


Mein lieber Herr Lejling, 


Auf zwei Briefe, aus Ilmenau und Augsburg, müßte ich 
eigentlich erit Antwort erwarten; ich denke aber, wir nehmen es 
jo genau nicht. Ste wollen ja nur wifjen, wie ich mich befinde, 
und dieſes hätte ich Ihnen jchon von München aus gejagt, wenn 
ich nicht jo ſtolz wäre, zu glauben, es ſei bejjer, Sie ohne Nach: 
richt zu lajjen, wenn ich Ihnen nicht gute von mir geben fann. 
In München war id) einigemal jo übel, daß ich befürchtete, gar 
bettlägerig zu werden. Den weißen Pulvern danke ich's, daß es 
nicht jo weit gefommen! Hätte ich nur Ihrem Rathe gefolgt und 
mehrere mitgenommen! Denn jo ganz recht bin ich noch nicht. 
Mit Kolit wache ich auf und gehe damit zu Bette; ich bin froh, 
dag ich den Tag über davon befreiet bin, um meine Gejchäfte 
verrichten zu können. Alles wäre nod) erträglich, wenn ich munter 
wäre; ich bin aber jo niedergeichlagen, daß ich nicht im Stande 
bin, mich zum. Lachen nur zu zwingen, um nicht jonderbar zu 
icheinen, ob ich gleich hier unter beſonders Iujtigem Wolfe bin. 
Ich bin jchon zufrieden, wann ich es jo weit bringe, daß ich nicht 
weine; was das Aergſte ift, jo jcheinet mir Alles, was ich thue, 
nicht recht gethan zu fein; in dem Augenblide bereue ich, was ich 
den vorhergehenden gethan habe. Mit einem Worte, ich bin nicht 
mehr Diejelbe. 

Wie fümmt es, mein lieber Freund, daß man jo jehr zurüd- 
fallen fann? Zwar bei mir tft Diele Frage jehr überflüjjig, und 
ich brauche mich nicht noch an die Urſachen zu erinnern, wenn 
ich anders einmal aufhören will, von ein und derjelben Materie 
zu reden. — 

Ehegejtern und geitern hat dieſer Brief ſchon weggehen jollen; 
allein hier jtiehlt man Einem die Zeit. Ich habe Alles anwenden 
müjjen, um es jo weit zu bringen, daß ich morgen fortlomme. 
Gottlob, nun find die Pferde auf morgen früh um vier Uhr 
bejtellt. Ich nehme einen fleinen Umweg über Straubingen, dann 
gehe ich nach Salzburg, und jo auf Paſſau, Linz und Wien. 
— Es wird wohl noch ziemlicd) lange dauern, ehe ich was von 
Ihnen höre. Es wäre denn, Sie hätten mir nah München 
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geichrieben, jo wird der Brief mir nachgeichicdt. Sie wundern fich 
wohl, daß ich jo geichwind von München abgereilt bin? Sch 
jelbit hätte nicht gedacht, unter drei Mochen wegzufommen; und 
wenn ich bedenke, was ich da Alles ausgerichtet, jo it es mir 
unbegreiflich. 

Zwei ganzer Tage habe ich nichts als Excellenzen aufgewartet. 
Sie lachen und denken, daß ich mich dazu nicht ſchicke. Glauben 
Sie es nicht; ich habe meine Sache recht gut gemacht. Wenn 
Sie aber glauben, daß es meine Lieblingsbeſchäftigung nicht iſt, 
ſo haben Sie vollkommen Recht. Noch Eins müſſen Sie wiſſen: 
ich Habe mich malen laſſen, von einem 73jährigen Mann; ich 
wünschte, daß er Jich jo verjüngen fönnte, wie er mich verjüngt 
hat. Außerdem jagt alle Welt, dag es mir vollfommen ähnlich 
jieht, und ich glaube es auch. Denn jo oft ich das Porträt jah, 
jv freute es mich in der Seele, weil ich meine Amalie zu jehen 
glaubte. Ihr habe ich es auch bereit3 in meiner Schreibtafel 
vermacht, und allenfalls fünnen Sie es nun bezeugen, wenn es 
ihr etwa jtreitig gemacht werden jollte. 

Sc Habe noch Bieles in Ordnung zu bringen und auch nod) 
den Koffer zu paden. Ordentlich ſoll ich auch zu Bette gehen, 
das wollen Sie ja haben. So muß ich alio Ichließen, vorher 
Ihnen aber doc) noch jagen, daß die Briefe num zwölf Tage zu 
laufen haben Schieben Sie alſo die Antwort drei Wochen auf, 
jo erhalte ich faum einen Ihrer Briefe nach Wien. Leben Sie 
recht wohl; bleiben Sie hübſch geiund, damit Sie mit den 
Pulvern ausfommen, und erinnern Ste ſich zuweilen an 

Dero u. ſ. w. 

Tinte, Feder und die Eile find Schuld, daß Sie Mühe haben 

werden, dieſen Brief zu leſen. 


Bon Eva König. 
Wien, den 15. Sul. 1772. 


Sie wünjchten, ich hätte Ihnen gejchrieben, ehe ich noch Ihren 
Brief erhalten hätte. Das wäre auch ficherlich geichehen, und 
zwar mehr als einmal, wenn ich nur einigermaßen im Stande 
gewejen wäre, es zu thun. So aber war ich zeither immer franf, 
und noch mehr am Gemüthe krank al3 am Körper. Alles mußte 
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zujammenjtoßen: jehlgejchlagne Hoffnungen hier, verdriegliche Briefe 
von Hamburg, und was nicht Alles mehr, um mich fat gänzlich 
niederzuschlagen. Auch Ihr Brief, dem ich jo jehnlichit entgegen: 
jabe, enthält nicht viel Tröftliches für mich. Denn auch Sie 
ind nicht wohl, und vielleicht übler, als Sie mir jagen wollen. 
Gott gebe, daß es nicht fei, und daß Sie Ihrem Berfprechen, 
mir den nächſten Poſttag wieder zu jchreiben, mögen nachge- 
fommen jein, jonjt würde es jchlecht um mich ausjehen; denn ob 
ich gleich jeit einigen Tagen etwas bejjer bin, jo bin ich doc 
noch nicht jo jtarf, mir traurige Gedanken aus dem Kopfe reden 
zu fünnen. 


Ich hätte gewünjcht, daß Ste den PByrmonter Brunnen an 
der Quelle getrunfen hätten. Nicht der Brunnen allein ijt Ihnen 
nöthig, jondern mehr die Zerſtreuung, und wenn Sie nun vollends 
die fatale Arbeit fortjegen, die Ihnen jo nachtheilig ift, jo fürchte 
ih, daß der Effect vom Brunnen wenig oder nichtS jein wird. 
Ueberhaupt jollten Ste die Arbeit ganz auf die Seite jegen, bis 
Sie ich gejchiefter dazu fänden, und wenn die Zeit auch niemal 
füme, was wäre denn daran gelegen? Ein Andrer fann die 
Bücher in Ordnung bringen, der jie in Ordnung haben will. Ich 
meines Theils habe fie, jeit ih Ihren Brief erhalten, hundertmal 
ins Feuer gewünſcht. 


Ihr neues Stück iſt vorige Woche drei Tage nach einander 
aufgeführt worden, und zwar mit außerordentlichem und allge— 
meinem Beifall. Der Kaiſer hat es zweimal geſehen und es gegen 
Glebler ſehr gelobt. „Das muß ich aber auch geſtehen,“ hat er 
geſagt, „daß ich in meinem Leben in keiner Tragödie ſo viel ge— 
lacht habe.“ Und ich kann ſagen, daß ich in meinem Leben in 
keiner Tragödie ſo viel habe lachen hören, zuweilen bei Stellen, 
wo meiner Meinung nach eher hätte ſollen geweinet als gelacht 
werden. 


Die Vorftellung tft jehr mittelmäßig ausgefallen. Nur allein 
die Huberin, die die Nolle der Mutter machte, hat meines Er: 
achtens in der größten Vollkommenheit geipielt. Wenigſtens ich 
habe in meinem Leben feine Rolle jo ausführen jehen und bei 
feiner da® empfunden, was ich bei der empfand. Den Prinzen 
machte Stephanie der Xeltere, ich möchte faſt jagen: fo jchlecht 
wie möglich. Die jchöne Scene mit dem Maler, die verliert hier 


Das Haffiiche Zeitalter des deutichen Briefes. 129 


ihren ganzen Werth. Denn die jpielt der Prinz und der Maler, 
Beide zugleich jo abgeſchmackt, daß man fie möchte mit Najen- 
jtübern vom Theater jchiden. Stephanie wird täglich affectirter 
und umerträglicher, beſonders in jeinem jtummen Spiele. Was 
thut er zulegt in Ihrem Stüde? Er reißt jein ohmedem großes 
Maul bis an die Ohren auf, jtredt die Zunge lang mächtig aus 
bem Halje und ledt dad Blut von dem Dolce, womit Emilia 
erſtochen iſt. Was mag er damit wollen? Ekel erregen? Wenn 
das iſt, jo hat er jeinen Endzweck erreicht. 


Bei dem Theater wird bald eine Veränderung vorgehen. Der 
Graf Cohari iſt völlig ruinirt und bereits in Ungarn für unmündig 
erklärt. Es jind ihm für ſich und jeine Familie 2000 Thaler 
jährlich ausgeworfen; ein großer Abjtich von 16000 Thlrn., Die 
er jonjt Einkünfte hatte Man hofft, das Theater werde ihm auf 
künftigen Winter noch bleiben, damit er fich in etwas herausreißen 
fann. Alsdenn, glaubt man, wird es der Kaiſer übernehmen. 
Ich wünſchte es. Sie können ſich leicht voritellen, warum. 

Dak van Swieten wirklich einmal todt it, werden Sie num 
längſt wiſſen. Seine Stelle als Leibmedicus iſt durch den 
D. Störf erjeßt; wer aber die bei der Bibliothek und Genjur er- 
halten wird, weiß man noch nicht. Sch glaube nicht, daß jein 
Tod großen Einfluß haben wird, wenigſtens nicht in die Sache, 
worauf Sie wohl denfen. Die fommt jchwerlic; zu Stande, jo 
lange nicht eine andere Veränderung vorgeht. Und ich glaube 
mich nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß Nliedel] den ganzen 
Plan verrüdt hat. Man findet ſich zu jehr mit ihm betrogen 
und jagt daher, daß er wirklich num jchon das einzige Mittel, jich 
zu behaupten, ergreift und umjattelt.*) Nachher joll er auf drei 
Sahre nad) Rom gehen und dort lernen, was man glaubte, daß 
er jchon wühte. Daß Sie diefes aber ja nicht nacherzählen! Man 
fönnte ſonſt leicht auf den Verdacht gerathen, daß es von mir 
füme.. Sch habe jo jchon einigemal geglaubt, aus Gſebler's 
Miene schließen zu fünnen, daß er einigen Wink hat, worauf ſich 
unjre Freundfchaft gründet. Vermuthlich durch Riedel]. Wie ich 
höre, joll Der bejtändig um und bei ihm jein und außer ihm 
Niemanden jehen. 


*) D. h. katholiſch wird. 
Klaiber u. Lyon, Deutſcher Brief. 9 


130 Das 18. Kahrhundert. 


E3 giebt mir eine jchlechte Idee von Gfebler. Denn außer 
ihm iſt doch auch fein Einziger, der Aliedel] nicht für die elendeſte 
und friechendjte Creatur von der ganzen Welt hält, und es darf 
nur dag Viertheil von dem wahr jein, was man von ihm erzählt, 
jo iſt er es gewiß. 

Seit einigen Wochen ift ein junger Profejjor aus Leipzig, 
Namens Reit, bier, um das Cabinet eines gewiſſen Fürften in 
Ordnung zu bringen. WBielleicht fennen Sie ihn. 


Die Nachricht von Madam Gfrund) hat mich erfreut, und 
jo auch die von unjerm Freund Sch[midt]. Wie gut wäre es, 
wenn der Mann einmal in einen ruhigern Stand fäme! Zwar 
ruhiger wird er dadurch nicht viel mehr werden, aber doch frei 
von Nahrungsjorgen, und dies find wohl die nagenditen Sorgen, 
die man in der Welt haben kann, vorausgejegt, wenn man 
Kinder hat. 

Ich jehe nicht ein, wie ich mir auf das Vergnügen Hoffnung 
machen fünnte, Sie im Auguft in Hamburg zu jehen. Dem ohn— 
geachtet reifen Sie immer hin. Statt Sie da zu jehen, werde ich 
die Zufriedenheit haben, von Ihnen zu hören, daß Sie Ihre 
völlige Gejundheit und Munterkeit wieder daher geholt haben. — 
Gott weiß, wann ich hier wegfomme, und ob und wie ich meg- 
fomme! Noch jtehe ich immer auf demjelben led. Doch ich habe 
mir vorgenommen, Sie für diejes Mal gar nicht über meine Um— 
jtände zu unterhalten und mir überhaupt, während daß ich den 
Brunnen trinfe, jo viel möglich alles Unangenehme aus dem Kopfe 
zu jchlagen. Der Pyrmonter Brunnen greift mich ohnedies alle- 
mal jtarf an. Könnte ich ihn doch in Ihrer Gejellichaft trinken! 
Dieſen Wunjch thue ich jicherlih alle Morgen beim eriten Glas. 

Leben Sie wohl, Liebjter Freund! Ich friege Beſuch und 
muß alſo jchliegen. Schreiben Sie mir ja bald, ich bitte Sie 
injtändigjt.*) — 








*) Briefe von Leſſing und Briefe an Leſſing. Herausgegeben von Carl 
Chriſtian Redlich, Hempelihe Ausgabe der Werfe Leſſings XX, 1. und ” 
2. Abteilung. 
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Friedrich von Schiller. 


Wie Schillers Perſon und Schillers Dichtergewalt auf uns 
mit hinreißender Innigkeit und Anziehungskraft wirft, jo tritt 
dies uns auch in jeinen Briefen in geradezu herzerquidender 
Weiſe entgegen. Seine Briefe wirken wie unmittelbare Abdrücde 
jeiner inneriten WBerjönlichfeit, und fie gehören daher zu dem 
Sropartigiten und Köftlichiten, was unjre deutjche Brieflitteratur 
hervorgebradjt hat. Urjprünglich ging er von Klopſtock aus, aber 
bald gewann in ihm, dem tief philojophiic Veranlagten, Leffings 
Klarheit und Ddurchjichtige Deutlichfeit eine gewijje fiegreiche 
Stellung, die nun, verbunden mit jeinem hbimmelauffliegenden 
Idealismus, den Leer mit unmwiderjtchlicher Gewalt mit fich 
emporreißt. Der Gedanfe war das Beherrichende bei Schiller 
in jeinem Leben, in jeinen Werfen, und tt es auch in feinen 
Briefen. Wir fünnen Schiller® Briefe nicht beſſer Fennzeichnen 
als mit den Worten, die im Jahre 1887 Michael Bernays in 
der Allgemeinen Zeitung in einem Aufjage über die Urjchriften 
der Briefe Schiller® an Dalberg jchrieb (Allgem. Zeit. 1887, 
Nr. 231): „Schillerd® Briefe wirken mit dem ganzen Zauber, 
mit dem jeine Perjönlichkeit uns ergreift. Wer jich in Ddiejelben 
hineinlebt, der gewinnt vielleicht eine Vorjtellung von der Macht 
ſeines Geſprächs, in welcher die eingeborene Hoheit, jeines Geiſtes 
unbedingt und uneingejchränft zu Tage trat. — Überall Ddiejelbe 
Klarheit, Feſtigkeit und männliche Sicherheit. Die mächtig 
geichlofjene Einheit der Schillerichen Natur giebt allen Briefen 
einen verwandtichaftlichen Zug, der aber niemals zur Einförmigfeit 
führt. Liegt ein großer Gegenjtand vor, jo wird der Brief zur 
tormvollendeten, gehaltreichiten Schrift, in welcher jedoch der 
Abdrud der Perjönlichkeit deutlich erfennbar bleibt. Aber auch 
das Geringe, wenn er es erfaßt, muß von ihm im einen höheren 
Geijtesbereich heraufgehoben werden. Mit welchem rein menjch- 
lichen Anteil fejen wir jeine Gejchäftsbriefe, vornehmlich Die 
Korreipondenz mit feinem Cotta! Auch hier bewegt ich Die 
Rede in ihrem jichern, fejten Gange; auch hier bewährt jich die 
freie und fcharfe Anficht der Dinge. Der Genius tritt unbefangen 
im die nächjte Berührung mit Zuftänden und Verhältniſſen der 
Wirklichkeit, um fie zu bewältigen und für jeinen höhern Zweck 
fügfam zu machen. Sobald Schiller zur Feder greift, iſt er mit 

9* 
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jeiner ganzen zujammengenommenen Sraft gegenwärtig. Er 
beherricht das Wort, wie er fich ſelbſt beherricht. Keine Laune, 
fein Wechjel der Stimmung darf fich ftörend dazwiſchen drängen. 
Größe und Würde jtellen fich von ſelbſt ein, und jo fehlt auch 
nicht Natur und Einfachheit. Bor allem aber offenbart jich in 
dem Ganzen Ddiejer Briefe die tete, auf beitimmte Ziele und 
Gegenstände gerichtete, unzerbrechliche Willenskraft, welche doch 
nie zu ſtoiſcher Härte erjtarrt. ‚Der Menih iſt das Weſen, 
welches will‘ — dieſen Sprud, mit dem Schiller die fittliche 
Freiheit des Menjchen verkündet, hat er Durch Sich ſelbſt, in 
jeinen Briefen fort und fort bejtätigt und beglaubigt.“ 

„Schiller8 Briefe, als ein Ganzes betrachtet, 
müßten wohl für die ſchönſten unſrer Litteratur gelten. 
Neben den Leifingjchen, von denen jie ſich doch jo gründlich 
unterjcheiden, bilden fie die mafellojen Mufter deutjcher Epiſtolo— 
graphie. Ein unbefangenes Studium diejer Briefe müßte manchen 
Wahn verjcheuchen, manche jchiefe und einjeitige Vorſtellungen 
wegräumen, welche noch immer, oder jegt wieder, einzelne Deutfche 
und ganze Kreife unjres Volkes an einer reinen und fruchtbaren 
Erkenntnis Schiller® hindern. Und doch ſoll es uns allen 
angelegen jein, daß dieſes Heldenbild ganz jo wieder erjtehe umd 
jtehen bleibe, wie es einem frühern Gejchlechte jich Tebendig 
dargejtellt hat: durch Erhabenheit rührend, geweiht durch die 
Glorie jener echten, den Menjchen erhebenden Tragik. Auch 
nicht den leichteiten Zug in diefem Bilde follte ſich der Deutſche 
rauben oder verfälichen Lafjen.“ 


An Heribert von Dalberg. 


Stuttgardt d. 6. 8br. [Sonnabend] 81. 


Hier erfcheint endlich der Verlorene Sohn, oder die 
umgejchmolzenen Räuber. Freilich habe ich nicht auf den Termin, 
den ich jelbit feitiezte, wort gehalten, aber ich bedarf nur eines 
flüchtigen Bliks über die Menge und Wichtigkeit der getroffenen 
Veränderungen, mich gänzlich zu entichuldigen. Dazu fomt noch, 
daß eine Ruhrepidemie in meinem Regiments Lazaret mich von 
meinen otiis po&tieis ſehr oft abrief. 

Nach vollendeter Arbeit darf ich Sie verfichern, daß ich mit 
weniger Anjtrengung des Geijtes und gewiß mit noch weit mehr 
Vergnügen ein neues Stüf, ja ſelbſt ein Meiſterſtük jchaffen 
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wollte, als mich der nun gethanen Arbeit nochmals unterziehen, 
— Hier mußte ich Fehlern abhelfen, die in der Grundanlage 
des Stüks jchon notwendig wurzeln, hier mußte ich an jich gute 
Züge den Gränzen der Bühne, dem Eigenfinn des PBarterre, 
dem Unverſtand der Gallerie oder ſonſt leidigen Convenzionen 
aufopfern, und einem jo durchdringenden Kenner, wie ich in 
Shnen zu verehren weiß, wird es nicht unbefannt jeyn fünnen, 
daß es wie in der Natur, jo auf der Bühne, für Eine dee, 
Eine Empfindung, auch nur Einen Ausdruk, Ein Kolorit giebt. 
Eine Beränderung, die,ich in einem Karakterzug vornehme, gibt 
oft dem ganzen Karakter, und folglich auch jeinen Handlungen 
und der auf diefen Handlungen ruhenden Mechanif des Stüks 
eine ander Wendung. Alſo Herrmann. Wiederum jtehen die 
Räuber im Original unter fich in lebhaftem Contrajt, und gewiß 
wird ein jeder Mühe haben, Bier oder Fünf Räuber contrajtieren 
zu lajjen, ohne in einem von ihmen gegen die Delifatejje des 
Schauplazes anzurennen. Als ich e8 anfangs dachte, und den 
Plan davon bei mir entwarf dacht ich mir die theatraliiche 
Daritellung hinweg. — Daher fams, daß Franz als ein raiſon— 
nirender Böjewicht angelegt worden, eine Anlage, die, jo gewiß 
fie den denkenden Lejer befriedigen wird, jo gewiß den Zuſchauer 
der vor fich nicht philojophirt, jondern gehandelt haben will, 
ermüden und verdrießen muß. In der veränderten Wuflage 
fonnte ich Ddiefen Grundrig nicht übern Haufen werfen, ohne 
dadurch der ganzen Oekonomie des Stüfs einen Stoß zu geben; 
ich jehe aljo mit ziemlicher Wahricheinlichkeit voraus, das Franz 
wenn er nun auf der Bühne erjcheinen wird, die Rolle nicht 
jpielen werde, die er beim Lejen geipielt Hat. Dazu kommt 
noch, daß der hinreikende Strom der Handlung den Zujchauer 
an den feinen Nüancen vorüberreißt, und ihn aljo um wenigſtens 
den Dritten Theil des ganzen Karakters bringt. Der Räuber 
Moor, wenn er, wie ich zum voraus verfichert bin, jeinen Mann 
unter den 9. 9. Schaufpielern findet, dörfte auf dem Schauplaz 
Epoche machen, einige wenige Speculationen, die aber aud) 
als umentberlih Farben in dis ganze Gemälde jpielen, weg— 
gerechnet, ıjt er ganz Handlung ganz anjchauliches Leben. 

Spiegelberg, Schweizer, Herrmann u. ſ. w. find im eigent- 
lichen Berjtande Menjchen für den Schauplaz, weniger Amalia 
und der Bater. 
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Sch Habe jchriftliche, mündliche und gedrufte Recenfionen zu 
benuzen gejucht. Man hat mehr von mir gefordert, als ich leiſten 
fonnte, denn nur dem Berfaffer eine® Stüfd, zumal wenn er 
jelbft noch WVerbejjerer wird, zeigt ſich das non plus ultra voll- 
fommen. Die Verbekerungen find wichtig, verjchiedene Scenen ganz 
neu, und, meiner Meinung nad), das ganze Stüf werth. 

Darunter gehören: Herrmanns Gegenintriguen, die Franzens 
Plan untergraben, jeine Scene mit diejem, die in der 1ſten aus- 
arbeitung (nach dem vollfommenen Sinn meines Erfurter Rezen— 
jenten) gänzlich und jehr unglüflich vergejjen worden. Doch hat 
mein Nezenjent den Ausgang dieſer Unterhandlung anders er- 
wartet, aber ich bin überzeugt, mit weniger Gründen, als ich ihn, 
jo wie er izt ift, für Recht hielt. Seine Scene mit Amalten im 
Garten ift um einen Akt zurücgejezt worden, und meine guten 
Freunde jagen, daß ich im ganzen Stüf feinen bejjern Ort hätte 
dazu wählen fönnen, als Ddiejen, feine beſſere Zeit, als einige 
Augenblife vor Moor3 Scene mit Amalien. Franz ift der Menſch— 
heit etwas näher gebracht, aber der Weeg dazu tjt jeltiam. Eine 
Scene wie feine Verurteilung im Vten Akt, ift meines Wiſſens 
auf feinem Schauplaz erlebt, eben jo wenig als Amaliens Auf- 
opferung durch ihren Geliebten. Die Katajtrophe des Stüfs däucht 
mich nun die Krone defjelben zu ſeyn. Moor jpielt feine Rolle 
ganz aus, und ich wette, daß man ihm nicht in dem Augenblik 
vergefjen wird, al8 der Vorhang der Bühne gefallen iſt. Wenn 
dad Stüd zu groß jeyn jollte, jo jteht e8 in der Willführ des 
Theaters, raisonnements abzufürzen oder hie und da etwas un- 
bejchadet des ganzen Eindrufs hinweg zu thun. Aber damider 
protestiere ich höchlih, dag beim Drufen etwas Hinweggelafjen 
wird; denn ich hatte meine guten Gründe zu allem, was ich ftehen 
ließ, und jo weit geht meine Nachgiebigfeit gegen die Bühne nicht, 
daß ich Lüken laffe und Karaktere der Menjchheit für die Be— 
quemlichfeit der Spieler verjtümmele. — In Abjicht auf die Wahl 
der Kleidung erlauben Sie mir nur die unmaßgebliche Bemerkung; 
Sie ift in der Natur eine Stleinigfeit, niemals auf der Bühne. 
Meines R. Moors Geſchmack darin wird nicht jchwer zu treffen 
jeyn, doch bin ich auch auf dieje Kleinigkeit äußerſt begierig, wenn 
ich jo glüflich bin Zeuge der Borftellung zu jeyn. 

Einen Buſch trägt er auf dem Hut, denn dieſes kommt 
namentlich im Stüf vor, zu der Zeit da er fein Amt niederlegt. 
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Ich gäbe ihm auch einen Stof zu. Seine Kleidung müßte immer 
edel ohne Zierung, nachläßig ohne leichtfinnig jeyn. 

Ein vortrefflicher junger Componijt arbeitet wirklich an einer 
Simfonie für meinen verlorenen Sohn; ich weiß, daß fie meiiterlich 
wird. Subald ſie fertig it, bin ich jo frei, fie Ihnen zu offerieren. 

Nun entjchuldigen Ste auch die ungleiche Handichrift, das 
unforrefte der Schreibart. Ich eilte Ihnen das Stüf zu jchifen 
und darum zweierlei Hand, und darum nahm ich mir auch nicht 
Zeit, dafjelbe zu corrigieren. Mein Kopiſt hat, nach Gewohnheit 
aller begerwiffenwollender Schreiber die orthographie oft erbärm- 
lich mißhandelt. Schließlich empfehle ich mich und meine Arbeit 
der Nachficht eines verehrungswürdigen 

Kenners 
D. Schiller 


RMedicus, 





An Heribert von Dalberg. 


(Sadjenhaufen d. 30. September. Montag. 1782.) 


Euer Ercellenz werden von meinen Freunden zu Mannheim 
meine Lage bis zu Ihrer Ankunft, die ich leider nicht mehr ab: 
warten fonnte, erfahren haben. Sobald ich Ihnen jage, ich bin 
auf der Flucht, jobald habe ich mein ganzes Schikjal geichildert. 
Aber nod; kommt das jchlimfte Hinzu. Ich habe die nöthigen 
Hilfsmittel nicht, die mich in den Stand jezten, meinem Mißgeſchik 
Troy zu bieten. Ich habe mih von Stuttgardt, meiner Sicher: 
heit wegen, jchnell, und zur Zeit des Grosfüriten losreißen müſſen. 
Dadurch habe ichh meine bisherigen ökonomiſchen Verhältnijje plöz- 
li) durchriſſen, und nicht alle Schulden berichtigen fünnen. Meine 
Hoffnung war auf meinen Aufenthalt zu Mannheim gejezt; Dort 
hoffte ich von Ew Erzellenz unterjtüzt, durch mein Schaujpiel, 
mich nicht nur jchuldenfrei als auch überhaupt in beijere Umſtände 
zu jezen. Die ward durch meinen nothwendigen plözlichen Auf: 
bruch Hintertrieben. Ich ging leer Hinmweg, leer im. Börje und 
Hofnung. Es könnte mich jchaamroth machen, daß ich Ihnen 
jolche Geſtändniſſe thun muſſ, aber, ich weiſſ, es erniedrigt mich 
nicht. Traurig genug, daß ich aud an mir die gehäjlige Wahr: 
heit bejtätigt jehen muff, die jedem freien Schwaben Wachstum 
und Vollendung abſpricht. 
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Wenn meine bisherige Handlungsart, wenn alles das woraus 
Ewr Exrzellenz meinen Sarafter erfennen, Ihnen ein Zutrauen 
gegen meine Ehrliebe einflöfjen fann, jo erlauben Eie mir, Sie 
freimütig um Unterftüzung zu bitten. So höchſt nothwendig ich 
ist des Ertrages bedarf, den ich von meinem Fiesko erwartete, jo 
wenig kann ich ihn vor 3 Wochen theaterfertig liefern, weil mein 
Herz jo lange beflemmt war, weil das Gefühl meines Zuſtandes 
mic gänzlich von dichteriichen Träumen zurükriſſ. Wenn ich ihn 
aber bij} auf bejagte Zeit nicht nur fertig, jondern, wie ic) auch 
hoffen darf, würdig verjpreche, jo nehme ich mir daraus den 
Muth, Ewr Erzellenz um gütigjten Vorſchuſſ des mir dadurd) 
zufallenden Preiſes gehorjamjt zu bitten, weil ich izt, vielleicht mehr 
als ſonſt durch mein ganzes Leben, dejjen benöthigt bin. Ich hätte 
ohngefähr noch 200 fl. nad Stuttgardt zu bezahlen. Ich darf 
e3 Ihnen gejtehen, daß mir das mehr Sorgen madt, als wie ich 
mich jelbjt durch die Welt jchleppen joll. Ich habe jo Lange feine 
Ruhe, biſſ ich mich von der Seite gereinigt habe. 

Dann wird mein NReilemagazin in 8 Tagen erjchöpft jeyn. 
Noch ift es mir gänzlich unmöglich mit dem Geifte zu arbeiten. 
Ich Habe aljo gegenwärtig auc) in meinem Kopf feine Ressourcen. 
Wenn Ewr Erzellenz (da ich doc einmal alles gejagt habe) mir 
auch Hiezu 100 fl. vorjtrefen würden, jo wäre mir gänzlich ge= 
holfen. Entweder würden Sie dann die Gnade haben, mir den 
Gewinnt der erjten Vorjtellung meines Fiesfo mit aufgehobenem 
Abonnement zuzujprechen, oder mit mir über einen Preijj über- 
einfommen, den der Wert meines Schauſpiels bejtimmen würde. 
In beiden Fällen würde e8 mir ein leichtes jeyn (wenn meine 
izige Bitte die alsdann erwachjende Summe überftiege) beim 
nächiten Stüf das ich jchreibe die ganze Rechnung zu applanieren. 
Sch lege diefe Meinung, die nichts als inftändige Bitte jeyn darf, 
dem Gutbefinden Euer Exrzellenz aljo vor, wie ich es meinen 
Kräften zutrauen fann fie zu erfüllen, 

Da mein gegenwärtiger Zuſtand aus dem bisherigen hell 
genug wird, jo finde ich es für überflüjfig, Euer Exzellenz mit 
einer drängenden Vormahlung meiner Noth zu quälen. 
Schnelle Hilfe iſt alles was ich izt noch denfen und wünjchen 
kann, H. Meyer ift von mir gebeten mir den Entjchluff Euer 
Erzellenz unter allen Umjtänden mitzutheilen, und Sie ſelbſt des 
Gejchäfts mir zu jchreiben zu überheben. 


Das klaſſiſche Zeitalter des deutjchen Briefes. 137 


Mit entjchiedener Achtung nenne ich mich Eurer 
Erzellenz 
wahrjten Verehrer 
Frid. Schiller. 





An Ehrijtophine Sciller. 


An Jungfer Ehriftophine 
Schillerin 
Einſchluß. Leipzig d. 18. 8hr. [Freitag] 1782. 
Theuerſte Schweiter, 

Bitte Dir von Millern den Brief aus den ich ihm und dem 
General jchrieb, jo wirft Du mir erjparen Dich mit unangenehmen 
Erörterungen über meine Lage zu unterhalten. 

Aljo hinweg damit und zu Dir meine Liebe. Mir ift jehr wohl, 
biß auf die Ungeduld mich ganz meiner Larve und meiner Comödien- 
rolle entledigt zu jehen. Ich habe jchon einen artigen Strich durch 
die Welt gemacht, Du jolljt mich faum noch fennen Schweiterchen. 
Meine Umjtände find gut. Frei bin ich und gejund wie der Fiſch 
im Wafjer, und welchem freien Menjchen it nicht wohl. Auch 
geht mir nichts ab; meine Schulden bezahl ich jobald fie verfallen 
find, und jobald meine Affaire mit d. 9. entichieden iſt. La 
aljo die guten Eltern höchſt ruhig jeyn. Sage dem liebjten Papa, 
daß ich den Brief an ihm mit eben dem Herzen, als er den jeinigen 
an mich gejchrieben habe, daß ich aus guten Gründen jo mit ihm 
gejprochen habe, um ſein Schifjal von dem meinigen zu trennen. 
Auch meine Liebe hoffe ich, daß wir beide ung bald wiederjehen 
jollen. Nach Bauerbach gehe ich nicht, um die W. zu fchonen, 
wenigiteng nicht, big der Sturm verjaußt ift. Sag ihr das, und 
füße Sie in meinem Namen millionemal. Küße die liebe Louife, die 
gute Nanette; wenn Du den lieben Eltern den Brief zeigen 
darfit, jo jag ihmen daß ich mit ganzer Seele und mit ganzem 
Herzen ihr gehorjamfter ihr freier, ihr froher Sohn jey. Über 
mein Schikſal jollen jie feine Anfechtung haben, denn mir gebe 
es wol. Wenn ich nicht mehr zurüffomme, jo müßen meine 
hinterlaßene Sachen verkauft werden. Mit denen kann Lan- 
dauens Conto ganz bezahlt werden. Das andere will ich alles 
bejorgen. 
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Bergiß mich nicht meine liebe. Nächitens jchreib ich Dir 
mehr, denn Du muftt wißen dis ift der 7bente Brief, meine Hand 
fängt an jteif zu werden. 

Ewig Dein Bruder 
Schiller. 
Gejtern fam an mic) 
gegenwärtige Ordre 
des Herzogs. 
An Chriſtophine Schiller. 
E. d. 6. Novemb. [Mittwoch] 1782. 
Theuerſte Echweiter. 

Gejtern Abend erhalte ich Deinen lieben Brief und eile, Dich 
aus Deinen und unjerer beiten Eltern Beſorgniſſen über mein 
Schikſal zu reifen. 

Daß meine Böllige Trennung von Vaterland und Familie 
nunmehr entjchieden ift, würde mir jehr ſchmerzhaſt jeyn, wenn ich 
fie nicht erwartet, und jelbjt befördert hätte, wenn ich fie nicht als 
die nothwendigjte Führung des Himmels betrachten müßte, welche 
mich in meinem Vaterland nicht glüflich machen wollte. Auch der 
Himmel iſt e8, dem wir die Zufunft übergeben, von dem ihr und 
ih, gottlob nur allein, abhängig find. Ihm übergebe ich euch, 
meine Theuren, er erhalte euch veit und jtarf, meine Schikjale 
zu erleben, und mein Glük mit der Zeit mit mir theilen zu 
fönnen. Losgeriſſen aus euren Armen weis ich feine beiere feine 
Jicherere Niederlage meines theuerften Schazes ald Gott. Von 
ſeinen Händen will ich euch wicederempfangen, und — das jet 
die lezte Träne die hier fällt! 

Dein Berlangen mich zu Mannheim etabliert zu wiſſen, fann 
nicht mehr erfüllt werden. So wenig ed auch im Kreis meines 
Glüks läge, dort zu jeyn, jo gern wollt ich die nähere Nachbar- 
ſchaft mit den meinigen vorziehen, und dort Dienjte zu erlangen 
juchen, wenn mich nicht eine tiefere Bekanntſchaft mit meinen 
Mannheimifchen Freunden für ihre Unterjtüzung zu ftolz gemacht 
hätte. Ich jchreibe Dir gegenwärtig auf meiner Reiſe nad) 
Berlin, wo e3 mir in mehr als einem Fache nicht fehlichlagen 
fann, wo, nach dem einjtimmigen Urteil Aller Menjchen, denen ich 
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meine Umitände vorlegte, mein Glüd aufgehoben jeyn ınus. Auch) 
it e8 möglich, daR, wenn mich bedeutende Connoissancen zu 
Berlin unterftüzen, ich nach Petersburg gehe. Erſchrik nicht beite 
Schweiter daß joviel Meilen zwijchen euch und mich werden zu 
liegen fommen. Ihr jolt jedes meiner Verhängniße mit mir teilen; 
ich juche mein Glük eben jo jehr für euch als für mich. Inner: 
halb einiger Jahre, joll, wenn Gott will, fein Schuh breit zwiſchen 
und liegen. Biß dahin wache der Ewige über euch und mich. 

Deine zweitnächite Sorgfalt wird ohne Zweifel mein Aus: 
fommen jeyn. Zu Deinem und unjerer zärtlichiten Eltern Troft 
fann ich dir jagen, daß ich bis izt auch Feine Kleinigkeit entbehren 
müjfen, welche ich zu Stuttgardt gewohnt war. Much in Die 
Zufunft kann ich zuverfichtlich jehen, weil mir meine Arbeiten gut 
bezahlt werden, und ich fleikig bin. Sobald ich in Berlin bin, 
fann ich in der erjten Woche auf feſtes Einkommen rechnen, weil 
ih vollgültig Empfehlungen an Nicolai habe, der dort gleichjam 
der Souverain der Litteratur ıjt, aber Leute von Kopf jorgfältig 
anzieht, mich jchon im Voraus jchäzt, und einen ungeheuren Ein- 
fluß hat, beinah im ganzen teutjchen Neich der Gelehrſamkeit. ch 
habe feinen andern Gedanken, als mein Glük nur allein durch die 
Mediein zu machen, und werde juchen innerhalb eines halben Jahrs 
Doctor zu jeyn. Da ich durch Sachſen gehe, jo habe ich gute 
addressen an große Gelehrte, auch an Fürſten, wenn ich die 
leztern benuzen will. 

Für meine Schulden fünnen meine Eltern jtehen, denn ich 
hätte bereit3 jchon die Hälfte davon abgetragen, wenn es wicht 
meine erite Pflicht wäre, zuerit mein Glük zu etablieren. 
Meinen Schuldnern verjchlägt es nichts, ob fie 3 Monat früher 
oder Später bezahlt werden, da die Zinſe fortlaufen, mid) aber 
fann das Geld, das ich ihnen izt jchifen würde, an den Ort meines 
Glüks bringen. Das ijt eine Billigfeit, die jedermann erfennen 
mus, und wofür wäre ich denn jo lang ein rechtichaffener Mann 
gewejen, wenn mir dieſes Prädifat nicht einmal auf ein Viertel— 
oder Halbjahr Credit machte. Sage diejes den Leuten, jo wird 
alles jich zufrieden geben. 

Nocd einmal meine inniggeliebte Schwejter vertraue auf Gott, 
der auch der Gott Deines fernen Bruders iſt, dem 300 Meilen 
eine Spanne breit find, wenn er und wieder zulamen gebracht 
haben will. Grüße unjern beiten allertheuersten Vater, und unſere 
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herzlich geliebte gute Mutter, meine liebe redliche Zouije, und unfre 
fleine gute Nanelte. Wenn mein Seegen Kraft hat, jo wird Gott 
mit euch ſeyn. Ein inneres jtarfes Gefühl jpricht laut in meinem 
Herzen ich jehe euch wieder — Vertraut Gott. Es wird fein 
Haar von uns allen auf die Erde fallen. 

Ich werde zu weich, Schwejter und jchliefe. Wenn Du die 
Wolzogen jprichjt, jo mache ihr taujend Empfehlung. Auch der 
Biihrin empfiehl mich. Ich kann nicht weiter jchreiben. Du 
Ichreibit mir wie bisher über Mannheim. ewig Dein treuer zärt- 


liher Bruder. 
Frid. Schiller. 


An Andreas Streider. 
Bauerbach, den 8. Dezember [Sonntag] 1782. 


Liebiter Freund! 

Endlich bin ich hier, glüflih und vergnügt, daß ich einmal 
am Ufer bin. Sch traf alle® noch über meine Wünjche; Feine 
Bedürfniffe ängjtigen mich mehr, fein Querſtrich von außen joll 
meine dichterijchen Träume, meine idealiichen Täuſchungen ſtören. 

Das Haus meiner Wolzogen iſt ein recht hübſches und 
artiges Gebäude, wo ich die Stadt gar nicht vermifje. Ich habe 
alle Bequemlichkeit, Kojt, Bedienung, Wäjche, Teuerung, und alle 
dieſe Sachen werden von den Leuten des Dorfed auf das Voll: 
fommenjte und Willigite bejorgt. Ich kam Abends hieher — 
Sie müjjen wifjen, daß es von Frankfurt aus 45 Stunden hieher 
war — zeigte meine Briefe auf, und wurde feierlich in die Woh— 
nung der Herrichaft abgeholt, wo man alles aufgepuzt, eingeheizt, 
und jchon Betten hergeichafft hatte. Gegenwärtig fann und will 
ich feine Befanntjchaften machen, weil ich entjezlich viel zu arbeiten 
habe. Die Oftermefje mag fich Angſt darauf jeyn laſſen. 

Schreiben Sie mir doc, wo Sie gejonnen find zu bleiben. 
Halten Sie fi, wenn Sie zu Mannheim bleiben, nur immer 
fleißig an Schwan, Meier und meine Freunde. Beſſer Sie bleiben 
aber nicht dort, und verfolgen ihren eriten Anjchlag, der mir immer 
der vernünftigite jchien. 

Was Sie thun, lieber Freund, behalten Sie dieſe praftijche 
Wahrheit vor Augen, die Ihren unerfahrnen Freund nur zu viel 
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gefojtet hat: Wenn man die Menjchen braucht, jo muß man ein 
Dans t werden, oder ſich ihnen unentbehrlich) machen. Eines 
von beiden, oder man ſinkt unter. 

Wenn Sie Urjache hätten nicht nach Wien zu gehen, jo 
fünnte ich Ihnen allenfalls einen andern Ausweg anrathen, der 
mir von mehreren Seiten bejehen, nicht gar verwerflich jcheint. 
Sie find jung, weit genug in Ihrer Kunſt, um brauchbar zu jeyn, 
halten Sie jich an einen Meijter in einer großen Stadt, von dem 
Sie wiſſen, daß er viele Gejchäfte hat, laſſen Sie ſich auch zu dem 
Handwerfsmäßigen ihrer Kunſt herab, machen Sie ſich ihm nüzlich, 
jo finden Sie erjtlich Gelegenheit den Mann zu ftudiren, finden 
Brod, und wenn Sie weggehen Empfehlung. Der große Titian 
war Raphael Farbenreiber. Weit gefehlt, das ihm das jchimpf- 
li) wäre, macht e3 jeinem Namen nur dejto größere Ehre. 

Empfehlen Sie mich bei Schwan, Meier, Cranz, Gern, 
Derain, dem Stein'ſchen Haufe, auch auf dem Viehhof. Schreiben 
Sie mir, was fich von dem Officier, der mich aufjuchte, be- 
ftätigt hat. 

Noch etwas: bei dem meulichen schnellen Aufbruche von 
Dogeröheim haben wir beide vergejjen, die Zeche im Viehhof zu 
bezahlen. Ich will nicht haben, daß Sie in Schaden dabei 
fommen. Sie werden aljo, weil das Geld zu wenig beträgt, um 
65 Stunden geſchikt zu werden, eine Anweilung dafür und für 
andere ausgelegte Sleinigfeiten an Schwan befommen, der mir, 
weil Fiesco gewiß mehr als 10 Bogen jtarf wird, noch Geld 
herauszahlen wird. 

Jezt muß ich eilen, das tjt bereits der dte Brief, und wenig: 
ſtens noch fo viel hab ich zu jchreiben. 

Leben Sie recht wohl, Lieber Freund, vergejjen Sie mid) nicht, 
und jeyn Sie vollflommen verfichert, daß ich thätig an Sie denfen 
werde, jobald jich meine Ausſichten verjchönern, welches, wie ich 
hoffe, nicht lange mehr anjtehen joll. Noch einmal leben Sie 
recht wohl. Wenn Sie mir jchreiben, legen Sie den Brief bei 
Schwan oder Meier nieder. 

Ohne Veränderung ihr aufrichtigiter 

| Schiller. 
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An Henriette von Wolzogen. 


Bb. d. 27ten März [Donneritag] 83. 


Die guten Nachrichten, theuerjte Freundin, welche Sie mir 
von der Bejjerung meiner liebjten Mutter, von Ihrem und der 
Ihrigen Wohl und Ihres Wilhelms Erlöſung gegeben, waren 
mir jo erfreulich, als mir eine andre verdrüßlihd war. Sie 
schreiben mir, daß ſich ein gewijer Herr nicht abhalten lage, mit 
Ihnen nach M. zu kommen. Die Gfleichgültigfeit, womit Sie 
diejen Umſtand berühren, jezte mich in die äujerjte Befremdung 
und in die unangenehme Nothwendigkeit, Ihnen meine Beſorgniſſe 
wegen diejem Punkt umſtändlich mitzutheilen, welche ich Sie recht 
jehr zu beherzigen bitte. 

Der Fall ift diefer. Wenn jih Herr v. W. wirklich mit 
Ihnen in M. einfinden folte, jo tft es durchaus unmöglich, daß 
ih Ihre Ankunft erwarten kann. Laßen Sie Sich dieſe Nad)- 
richt nicht bejtürzen TLiebjte Freundin, und gönnen Sie mir ein 
ruhiges Gehör. Ganz M. weis, daß ſich ein Wirtemberger in 
Bb. aufhält — daß diejer ein ſehr guter Freund von Ihnen tit 
— und daß er ji) mit Schriften beichäftigt. Ganz M. ver- 
mutet, daß dieſer Nitter nicht der ift, vor den er fich ausgibt — 
daß er vielleicht Verdruß in jeinem Vaterland gehabt hat, und 
darum jeinen Namen verjchweigen mus. Man war jchon lange 
begierig, Ddiejem verfappten Ritter auf die Spur zu fommen, man 
hat jogar, wegen einiger Auherungen des vorigen Herzogs auf 
den Wahren gerathen. Nehmen Sie nun diß alles zujammen, 
und laßen Sie bejagten Herrn nah M. kommen. Wird man 
nicht dieje erjte Gelegenheit ergreifen, nad) mir zu forjchen? 
Zweifeln Sie daß H. v. W., wenn ihm alle jene Umftände, mit 
meinem Exterieur verbunden, gejagt werden, den Augenblif auf 
mich fallen werde? Sch gebe es Ahnen zu bedenken, ob eine 
Perjon, die jo wie jener Herr, von unjerer beiderjeitiger Freund 
ichaft, meinen Verhältnigen zu meinem Vaterland, und meinem 
ganzen Thun und Laßen unterrichtet ift, die mehr als Tauſend 
andere neugierig iſt, und vorzüglich neugierig auf meine Schik— 
jale ift, ob eine ſolche Perſon bei der ausgejtreuten Erdichtung 
itehen bleiben werde? — Ob Sie jelbjt Gewalt genug über Sich 
haben, das Gegentheil gegen jeine zudringliche Fragen mit unver- 
änderter Stirne zu behaubten? — Ob er der Mann ift, der in 
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das Geheimnis der Sache gezogen werden darf? Sch erkläre 
Ihnen entichloffen und offenherzig, daß ich das leztere niemalen 
zugeben werde. Ich will ihm durchaus nichts von feinem Werthe 
benehmen, denn er hat wirklich einige jchäzbare Seiten — aber 
mein Freund wird er nicht mehr, oder gewije 2 Perſonen müßten 
mir gleichgültig werden, die mir jo theuer als mein Leben find. 
Weil ich alfo eine Entdefung auf diejer Seite unmöglich Gefahr: 
faufen kann, jo mus ich einen Schritt thun, der mir von allen 
meines Lebens der ſchmerzlichſte iſt — Ich mus Sie verlaßen. 
Ih mus Sie zum leztenmale gejehen haben. E83 fojtet mid) viel, 
e3 Ihnen zu jagen. Ich will nicht bergen daß ich dadurch manche 
Ihöne herrliche Hoffnung aufgeben mus, daß es vielleicht einen 
Riß in meinem ganzen fünftigen Schikſal zurüfläßt, aber die Be— 
ruhigung meiner Ehre gehet vor, und mein Stolz hat meiner 
Tugend ſchon jo viel Dienjte gethan, daß ich ihm auch eine 
Tugend preißgeben mus. 

Überlegen Sie theure Freundin ob die Sache noch zurük— 
getrieben werden fann, oder vielmehr ob Sie e8 wünjchten zurüf: 
zutreiben. E83 wäre eine umverzeiliche Eitelfeit von mir wenn 
ih verlangen wollte, daß Ste um meinetwillen einen Menjchen, 
der ſich durch Bande der Verwandſchaft und Liebe an Site atta= 
ichtert Hat, der Sie auch wirflih zu jchäzen weis, wegjtoßen 
jolten. Nein es wäre ein höchit ungerechtes Zumuthen, wenn ich 
praetendierte, daß Site mir, der fein Verdienit um Sie hat als 
Freundſchaft, eine Perjon aufopfern jollten, die feinen Fehler hat 
als daß ich fie nicht Liebe. Ich würde Ihre und Ihrer guten 
Lotte Ankunft in Bb. nicht ertragen fönnen, wenn mir einfiele, 
daß ich Sie eines Freundes beraubte. Ich bleibe Ihnen immer, 
und unter allen Zufällen, aber diejer könnte Urjache finden ein 
Mistrauen in Sie zu jezen, wenn Sie ihn bei diejer Gelegenheit 
vernadjläßigten. Alſo überlegen Sie es recht bejte Freundin, 
denn wenn Ste auch in mir denjenigen nicht finden folten, den 
Sie juchten, wenn id) gewahr würde, daß Sie es bereuten, mir 
zu lieb joviel aufgeopfert zu haben, jo wäre e8 um meine Ruhe 
gejchehen. Iſt der Fall unvermeidlich, jo bitte ich Sie innftändig, 
es mir bei Zeit zu wiffen zu thun, daß ich mich in Betracht 
meiner Baarjchaft darnach richten kann. An dieſes leztere dörfen 
Sie Sich nicht ſtoßen Freundin. Die Mannheimer verfolgen mich 
mit Anträgen um mein neue® ungedruftes Stüf, und Dalberg 


144 Das 18. Jahrhundert. . 


hat mir auf eine verbindlihe Art über feine Untreue Ent» 
Ihuldigung gethan. Ich kann aljo zu Ausgang des Mays joviel 
baar Geld zufammenbringen, daß ich nad) Berlin reifen und einiges 
Geräthe anjchaffen kann. Dort werde ich bald Auskommen finden, 
und Addressen befomme ich in Menge dahin. Hungersiterben 
werd ich zuverläjjig nicht, und das Bewußtſeyn Ihre Ruhe 
befördert zu haben, wird mich auch glüflih machen. Alſo ſeien 
Sie über diejen Punkt gar nicht in Sorgen, und handeln Sie 
ganz frei. Können Sie ed aber ohne Ihren und eines 
Menſchen Nachtheil dahindbringen, daß ich bleiben fann, jo 
machen Sie niemand gröjere Freude als mir. Wollen Sie 
Selbit, daß Sie die Gejellichaft dieſes Herren verlieren, jo 
jtreuen Sie aus dag Site in 5—6 Monaten wieder nah ©. 
fommen, und ihn dann nebit Wilhelm mitnehmen wollen. Was 
Sie thun meine Bejte, jchonen Sie Sich und meinen Stolz. 

Nunmehr leben Sie wohl. 10,000,000 Grüße an die lieben 
Meinige, an Ihre Lotte und Wilhelm. 

Emig Ihr Freund 

£ Rlitter.]*) 


An Reinwald. 
Mannheim den 5. Mai [Mittwoch] 84. 


Beiter Freund! 

Mit peinigender Beihämung ergreife ich die Feder, nicht um 
mein langes Stillichweigen zu entichuldigen — kann wohl ein 
Vorwand in der Welt Ihre gerechten Anſprüche auf mein An 
denfen überwiegen? — nein mein Theueriter, um Ihnen dieſe 
Undankbarfeit von Herzen abzubitten, und Ihnen wenigitens mit 
der Aufrichtigfeit, die Ste einjt an mir jchäzten, zu gejtehen, daß 
ich mich durch nichts als meine Nachläſſigkeit rechtfertigen fann. 
Was hilft e8 Ihnen, wenn ich auch zu meiner Berantwortung 
anführe, daß ich Ausfichten hatte, Sie diejen Frühling jelbjt wieder 
zu ſehen, daß ich Die taujend Dinge, die ich für Sie auf dem Herzen 
habe, mündlich zu überbringen hoffte — 

Diefer Traum iſt verflogen, wir jehen ung nunmehr jo bald 
nicht, und nichts als Ihre Freundſchaft und Liebe wird mein 
großes Verjehen entichuldigen. Glauben Sie wenigjtens, daß 


*) So nannte jih Schiller feit jeiner Flucht. 
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Ihr Freund noch der Vorige tt, dag noch fein Anderer Ihren 
Plaz in meinem Herzen bejezt hat, und daß Sie mir oft, ſehr 
oft gegenwärtig waren, wenn ich von den Zerſtreuungen meines 
biefigen Lebens in jtille8 Nachdenken überging. — Und jezt will 
ich auch auf immer einen Artikel abbrechen, wobei ich von Herzen 
erröthen muß. 

Wie haben Sie gelebt, mein Theurer? Wie jteht es mit 
Ihrem Gemüth, Ihrer Gejundheit, Ihren Cirfeln, Ihren Aus— 
lichten in bejjere Zukunft? — Sit noch fein Schritt zu einer 
jolidern Verſorgung geihehen? Müſſen Sie ſich noch immer mit 
den Werdrieglichkeiten eined armjeligen Dienftes herumjtreiten? 
— Hat au Ihr Herz noch feinen Gegenjtand gefunden, der 
Ihnen Slüdjeligfeit gewährte? — 

Wie jehr verdienen Sie alle Seltgfeiten des Lebens, und wie 
viele kennen Sie noch nicht! Auch um einen Freund mußte ich 
Sie betrügen! Doch nein! Sie haben ihn niemals verloren, 
und werden ihn auch niemals verlieren. 

Bielleiht wünfchen Sie mit meiner Lage befannt zu jeyn. 
Was fich in einem Briefe jagen läßt, jollen Sie erfahren. — 

Noch bin ich hier, und nur auf mich fommt es an, ob ich 
nach Verfluß meines Jahres, nämlih am 1. September, meinen 
Contract verlängern will oder nicht. Mean rechnet aber indeß 
ihon ganz darauf, daß ich hier bleiben werde, und meine gegen: 
wärtigen Umſtände zwingen mich beinahe auf längere Zeit zu 
contrahiren, als ich vielleicht jonjt würde gethan haben. Das 
Theater hat mir für diejes Jahr in Allem 500 fl. Fixum gegeben, 
wobei ich aber auf die jedesmalige Einnahme einer Boritellung 
meiner Stüfe Verzicht thun mußte. Meine Stüfe bleiben mir frei 
zu verfaufen. Aber Sie glauben nicht, mein Beſter, wie wenig 
Geld 600-800 Fl. in Mannheim, und vorzüglid im theatralischen 
Eirfel iſt — wie wentg Segen, möchte ic) jagen, in diefem Gelde 
iſt — melde Summen nur auf Kleidung, Wohnung, und gewijje 
Ehrenausgaben gehen, welche ich im meiner Lage nicht ganz ver: 
meiden fann. Gott werk, ich habe mein Leben bier nicht genoffen, 
und noch einmal jo viel als an jedem andern Orte verichwendet. 
Alleın und getrennt! — Ungeachtet meiner vielen Bekanntichaften 
dennoch einfam und ohne Führung, muß ich mich durch meine 
Defonomie hindurchlämpfen, zum Unglüf mit allem verjehen, was 
zu unnöthigen Verichwendungen reizen kann. Tauſend Eleine Bes 
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fümmerniffe, Sorgen, Entwürfe, die mir ohne Aufhören vor— 
ichweben, zerjtreuen meinen eilt, zeritreuen alle dichteriichen 
Träume, und legen Blei an jeden Flug der Begeiiterung. Hätte 
ich jemand, der mir diefen Theil der Unruhe abnähme, und mit 
warmer, herzlicher Theilnchmung ſich um mid; beichäftigte, ganz 
fönnte ich wiederum Menſch und Dichter jeyn, ganz der Freund— 
jchaft und den Muſen Teben. Jezt bin ich auch auf dem Wege 
dazu. 

Den ganzen Winter hindurch verließ mich das falte Fieber 
nicht ganz. Durch Diät und China zwang ich zwar jeden neuen 
Anfall, aber die jchlimme Hiefige Luft, worin ich noch Neuling 
war, und meine von Gram gedrüfte Seele machten ihn bald 
wiederfommen. Beſter Freund! ich bin hier noch nicht glüflich 
geweien, und fait verzweifle ich, ob ich je in der Welt wieder 
darauf Anjpruch machen fann. Halten Sie es für fein leeres 
Geſchwäz, wenn ic) gejtehe, dag mein Aufenthalt in Bauerbad) bis 
jezt mein jeligjter gewejen, der vielleicht nie wieder fommen wird. 

Borige Woche war ich zu Frankfurt, Grosmann zu bejuchen, 
und einige Stüde da jpielen zu jehen, worin zwei Mannheimer 
Schauipieler, Beil und Iffland Gajtrollen jpielten. Grosmann 
bewirthete mich unter andern auch mit Cabale und Liebe 
(Wit wahr, jezt zürnen Sie wieder, daß ich nod) den Muth habe, 
dieſes Stüf vor Ihnen zu nennen, da ich Ihnen auch nicht einmal 
ein Exemplar davon gejchift. Werden Sie mir vergeben, wenn 
ih Ihnen jage, daß nicht nur diejes Stüf, jondern auch die beiden 
andern für Sie jhon zurüfgelegt waren, daß ich feit entichlojjen 
war, jie Ihnen ſelbſt nach der hiefigen Vorſtellung zu bringen, 
wovon mich eine traurige Nothiwendigfeit abhielt, und daß Id) das 
aufgegeben habe, als ich bei Schwan erfuhr, Sie hätten das Stüf 
ihon fommen lafjen?). Hier zu Mannheim wurde es mit aller 
Bolllommenheit, deren die Schaufpieler fähig waren, unter lautem 
Beifall und den heftigiten Bewegungen der Zujchauer gegeben. 

Sie hätte ich dabei gewünjcht, — den Fiesco verjtand das 
Publicum nicht. Republicanische Freiheit ift hier zu Land ein 
Schall ohne Bedeutung, ein leerer Name — in den Adern der 
Pfälzer fließt fein römisches Blut. Aber zu Berlin wurde es 
14mal innerhalb drei Wochen gefordert und geipielt. Auch zu 
Frankfurt fand man Gejchmaf daran. Die Mannheimer fagen, 
das Stüf wäre viel zu gelehrt für fie. 
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Eine vortreffliche Frau habe ich zu Frankfurt fennen lernen 
— ſie iſt Ihre Freundin — die Madame Albrecht. Gleich in den 
erjten Stunden fetteten wir uns fejt und innig aneinander; unire 
Seelen verjtanden ſich. Sch freue mich und bin ftolz, daß fie 
mich liebt, und daß meine Befanntichaft fie vielleicht glüffich 
machen fann. Ein Herz ganz zur Theilnahme gejchaffen, über den 
Kleinigkeitsgeiſt der gewöhnlichen Eirfel erhaben, voll edlen, reinen 
Gefühls für Wahrheit und Tugend, und jelbjt da noch verehrung- 
werth, wo man ihr Gejchlecht jonjt nicht findet. ch verjpreche 
mir göttliche Tage im ihrer nähern Gejellichaft. Auch ift fie eine 
gefühlvolle Dichterin! Nur, mein Bejter, jchreiben Sie ihr, über 
Ihre Lieblingsidee zu jiegen, und vom Theater zu gehen. Sie 
hat jehr gute Anlagen zur Schaujpielerin, das ift wahr, aber fie 
wird jolche bei feiner jolchen Truppe ausbilden, fie wird mit Ge— 
fahr ihres Herzens, ihres jchönen und einzigen Herzens, auf diejer 
Bahn nicht einmal große Schritte thun — und thäte fie dieſe 
auch, ſchreiben Sie ihr, daß der größte theatraliiche Ruhm, der 
Name einer Glatron und Yates mit ihrem Herzen zu theuer 
bezahlt jeyn würde. Mir zu Gefallen, mein Theuerſter, jchreiben 
Sie ihr das mit allem Nachdruk, mit allem männlichen Ernſt. 
Ich habe es ſchon gethan, und unjere vereinigten Bitten retten 
der Menjchheit vielleicht eine jchöne Seele, wenn wir fie auch um 
eine große Actrice beitehlen. 

Bon Ihnen, mein Liebjter, wurde Langes und Breite ge— 
iprochen. Madame Albrecht und ich waren unerjhöpflich in der 
Bewunderung Ihres Geiſtes und Ihres mir noch jchäzbareren 
Herzend. Könnten wir ung in einen Cirfel von mehreren Menjchen 
diejer Art vereinigen, und in dieſem engern Kreiſe der Bhilojophie 
und dem Genufje der jchönen Natur leben, welche göttliche dee! 
— Auch der Doctor ijt ein Lieber, jchäzgbarer Freund von mir, 
Sein ganzes Wejen erinnerte mich an Ste, und wie theuer ijt mır 
Alles, wie bald hat es meine Liebe weg, was mid) an Sie erinnert. 

Noch immer trage ich mich mit dem Lieblingsgedanfen, zurük— 
gezogen von der großen Welt, in philojophiicher Stille mir jelbit, 
meinen Freunden und einer glüflichen Weisheit zu leben, und 
wer weiß ob das Scidjal, das mich bisher unbarmherzig genug 
herumwarf, mir nicht auf eimmal eine jolche Seligfeit gewähren 
wird. In dem lärmenditen Gewühl, mitten unter den Be: 
raujchungen des Lebens, die man jonjt Glükſeligkeit zu nennen 
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prlegt, waren mir doch immer jene Augenblike die ſüßeſten, wo 
ich in mein ftilles Selbſt zurüffehrte, und in dem heitern Gefilde 
meiner jchwärmeriichen Träume herummwandelte, und hie und da 
eine Blume pflüfte. — Meine Bedürfnijfe in der großen Welt jind 
vielfach und unerjchöpflich, wie mein Ehrgeiz, aber wie jehr ſchrumpft 
diejer neben meiner Leidenſchaft zur jtillern Freude zuſammen. 

Es kann geichehen, daß ich) zur Aufnahme des hiejigen Theaters 
ein periodiiches, dramaturgiſches Werk unternehme, worin alle 
Aufjäze, welche mittelbar oder unmittelbar an das Gejchlecht des 
Drama’8 oder am Die Kritik defjelben gränzen, Plaz haben 
jollen. Wollen Sie, mein Belter, einiges in dieſem Fach aus: 
arbeiten, jo werden Ste ſich nicht nur ein Verdienſt um mich 
erwerben, jondern auch alle Vortheile für Ihre Börſe davon 
ziehen, die man Ihnen verichaffen kann, denn vielleicht verlegt und 
bezahlt die kurfürſtliche Theatercaſſe das Buch. Schreiben Sie 
mir Ihre Entjchliegung darüber. 

Daß ih Mitglied der furfürftlichen deutſchen Gejellichaft und 
aljo jezt pfälz'ſcher Unterthan bin, wijjen Sie ohne Zweifel. 

Den Einſchluß überjchifen (oder überbringen) Ste an rau 
von Wolzogen, und fahren Ste fort, Ihren Freund zu lieben, 
der unter allen Verhältnifjen des Lebens ewig der Ihrige bleiben 
wird 

Frid. Schiller. 


An Gottfried Körner. 
Dresden d. 5. ‚lan. [Freitag] 1787. 


Deine gelehrte Belkanntichaften, Deine große Weltbürgerei, 
welche Du in Leipzig Dir vorgenommen haft, iſt wie es jcheint, 
eben jo jtill abgegangen, wie meine zu jtiftende Connaissancen 
in Dresden, d. h. es blieb beim Alten und wir fönnen gegen 
einander aufheben. Ein wenig lieb iſt mirs Doch weil ich jonit 
gefürchtet Hätte, von Dir ausgelacht zu werden. Jezt jer ja ſtill! 

Es geht mir hier wie Hubern. Ich habe erjtaunlic) gründliche 
Urſachen, warum ich es unterlajjen habe, die bewußten Menjchen 
aufzujuchen. Am Ende aber ijt es feine andere als baare Ber: 
zweiflung etwas zu finden das mir das Suchen verlohnte (weil 
doch das Suchen mit einigen Abhängigfeiten verbunden it). Ich 
war aljo nirgends als wo Du weißt, und dort nicht gar häufig. 
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Die leztern 8 Tage war ich faſt immer auf dem Zimmer, 
weil ic) das verjäumte einbringen wollte, und ein Catarrh den 
ich noch heute nicht ganz verloren hat mir auch zu dem leztern 
den Kopf verdorben. Es ift aljo am Ende eritaunlich projatich 
gegangen von allen Seiten. Sollteft Du glauben, daß mir Beffer 
beinahe etwas geworden wäre — und ich ihm? Es fam von 
einen ernithaften Geipräche über die Religion und Philojophie, 
wo e3 mich überraichte, Wärme bei ihm zu finden. Am Ende 
ijt e8 vielleicht nichts als jein weiches Naturell, das er dadurd) 
zu Grundjäzzen veredeln will. Mir wars ein Phänomen das 
ich nicht umhin fonnte zu jchäzzen. Er fam welches nun freilich 
bei ihm fein jo großes Phänomen iſt er fam auf fich jelbit zu 
iprechen, und geitand daß er ſich von vielen Schwächen habe 
heilen fünnen aber von einer einzigen nicht die er jehr gut einjehe 
— da, glaubte ih, lag das Wort Eitelfeit auf jeiner Zunge. 
Denn mir iſts unbegreiflich, daß er dieje nicht einjehen jollte. 

Vor einigen Tagen waren wir beim Fizrath zu Abend 
gebeten wo ein Herr Charpentier aus Freiberg mir nicht un— 
interejjant war. Eine anziehende janfte Philiognomie, viel Gut— 
herzigfeit welche glaube ich durch eine Politur der großen Welt 
noch gewonnen hat. Stille im Karakter, oder bejjer Sanftmut, 
wird durch die Mäßigung, welche die große Welt gibt, un— 
gemein imponierend. Die Wagnern hat mir Naumanns Musik 
zu der Freude gejpielt, wo die vorlezten Verſe der Strophe mir 
ſehr gefielen: 

Bettler werden Fürftenbrüder 


Durch den Riß geiprengter Särge 
Laßt den Schaum zum Himmel iprüzzen. 


Ueberhaupt, glaube ich, halt Du oder wer mir die Compo- 
sition tadelte, ihn zu viel gethan. Dein Chor gefällt mir uns 
gleich beifer al3 jeiner — aber im ganzen Lied iſt eim herzliches 
ſtrömendes Freudengefühl und eine volle Harmonie nicht zu ver: 
fennen. Sonſt dünft es mich ein wenig zu leicht und zu hüpffend. 

Ueber Tijche wurde eine Blumauerische Ode an den Nacht— 
jtul vorgelejen welches ganz charmant war. Es ärgert mid) 
daß ichs nicht abjchrieb, um es euch zu dem nämlichen Gebraudy 
zu ſchikken. 

Es wird mir ganz ungewohnt jeyn, wieder aus eurem Hauſe 
zu ziehen. Ich bin jo mach und nad) ganz damit verwandt 
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worden und auf Deinem Zimmer, welches zu Deiner Schande 
gejagt jei, läßt ſichs treflich arbeiten. Aber der Minna jage doch 
daß ic) jie herzlich bedaure wegen ihrem Schlafen; denn wenn 
Du es in der Nacht machſt wie Huber, jo ligt Dein Kopf immer 
in ihrem Bette, und das ijt cin verfluchtes Schlafen, wie ich von 
mir weiß. MUeberhaupt bin ich für das Bette zu groß oder es tit 
für mich zu Hein, denn eins meiner Gliedmaßen campiert immer 
die Nacht über in der Quft. 

Lebe nun wol mit unjern lieben beiden. Bald bald haben 
wir ung wieder — daß in den erjten Stunden unſers Wieder: 
jehens auch fremde Menichen von euch jchwelgen jollen, fünnte 
mich fajt verdrüßen, wenn ich nicht eimjähe, daß es jo fommen 
mußte. Bon Charlotten habe ich noch nicht Antwort, und das 
kömmt wahrjcheinlich daher, weil meine Briefe an Sie 14 Tage 
und drüber unterweges bleiben. Bek hat mir gejchrieben, dajj er 
in Mannheim feinen Abjchied gefodert aber noch feine Resolution 
erhalten hat. 

Adieu lieber. Tauſend Grüße überal — Wiederjehen! 


Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, d 23. Jul. [Montag] 87. 


Vorgeitern Abend fam ich hier an. Was uns auf der Retie 
nach Leipzig begegnete wird euch die Schneidern gejchrieben haben. 
In Naumburg hatte ich das Unglüd den Herzog von Weimar 
um eine Stunde im Bojthauße zu verfehlen, wo er mir beinah 
die Pferde weggenommen hat. Was hätte ich nicht um dieſen 
glüdlihen Zufall gegeben! Jezt iſt er in Potsdam, und man 
weiß noch nicht, wie bald er zurücdfommen wird. 

Am nehmlichen Abend jah ich Charlotten*). Unſer erjtes 
Wiederjehen hatte joviel geprektes, betäubendes, daß mirs un— 
möglich fällt, es euch zu bejchreiben. Charlotte ijt jich ganz gleich 
geblieben, big auf wenige Spuren von Kränklichkeit, die der 
Paroxyſmus der Erwartung und des Wiederichens für dieſen 


*) Charlotte von Kalb, geb. Marichalf von Dftheim, geb. 1761 zu Walter? 
haufen, ſeit 1783 mit dem Major von Kalb vermählt, hatte Schiller zuerft in 
Bauerbach gejehen, traf ihn dann wieder in Mannheim, two fie leidenjchaftlidh 
für ihn erglühte. 
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Abend aber verlöjchte und die ich erjt heute bemerken fann. 
Sonderbar war ed, daß ich mich jchon im der eriten Stunde 
unjers Beiſammenſeins nicht anders fühlte als hätt ich fie erit 
gejtern verlajjen. So einheimiſch war mir alles an ihr, jo jchnell 
fnüpfte jich jeder zerrifjene Faden unjer® Umgangs wieder an. 

Ehe ich euch über fie und auch über mich etwas mehr jage 
laßt mich zu mir jelbjt fommen. Die Erwartung der mancherley 
Dinge die fich mir hier in den Weg werfen werden, hat meine 
ganze Befinnungsfraft eingenommen. Ueberhaupt wikt ihr, daß 
th bald von den Pingen die mich umgeben und nahe angehen, 
betäubt werde. Das ift jezt mein Fall, mehr, und mit größerem 
Rechte als jemals. Ich habe mit feinen Kleinigkeiten zu thun 
und Die vielerlei Verhältniffe in Die ich mich hier zertheilen muß, 
in deren jedem ich doch ganz gegenwärtig jeyn muß, erjchrödt 
meinen Muth nnd läßt mich die Einjchränfung meines Weſens 
fühlen. 

Geſtern, ald am Sontag, habe ich feinen Bejuch gemacht, 
weil ich den ganzen Tag bei Charlotten zubringen ſollte. Diejen 
Morgen habe ich Wieland in einem Billet begrüßt und erhalte 
eben die Antwort, dafj er mich diefen Nachmittag bet ſich erwarten 
wird. Auch er jcheint nicht von aller Unruhe frey zu jeyn, denn 
er jchreibt mir, meine Erwartungen jo tief als möglich herab zu 
jtimmen. Er jcheint jehr ungeduldig mit mir befannt zu werden, 
ich brenne vor Ungeduld in jeine Seele zu jehen. 

Einige Belanntichaften habe ich indeß jchon bei Charlotten 
gemacht eined® Grafen von Solms und einer Fr. v. Jmhof, der 
Schweiter der Fr. v. Stein, die Körnern aus meiner Bejchreibung 
befannt iſt. Meine Bekanntſchaft mit dem erjten ijt jehr lebhaft 
geworden und bei der leztern habe ich wie ich glaube einen ziem— 
lich erträglichen Eindrucd gemacht, was mir lieb it, weil fie noch 
denjelben Abend in einer großen Assemblee den erjten Laut von 
mir wird haben erjchallen lafjen. Die übrigen weimariſchen Götter 
und Götendiener werde ich im dieſer Woche jchon expedieren. 
Wieland joll mir hierinn einige politiiche Maaßregeln vorzeichnen. 
Göthe ift noch in Italien, Bode in Paris, Bertuch ijt auch ab» 
wejend, Nheinhold ift jchon in Jena. Mille Schröder jehe ich 
wahrjcheinlich bei Charlotten. Mile Schmidt joll ein redjeliges 
affektiertes und faltes Geichöpf jeyn; aljo aus der Parthie wird 
nichts. Schlagt mir eine bejjere vor. 
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sh wohne bir jett noch im Gasthof zum Erbprinzen. Fr. 
v. Jmbof will fih um ein Logis für mich bemühen. Solang id) 
nicht in meinen vier Wänden bin, envartet nichts ordentliches 
von mir. Drt und Gegenden habe ich noch nicht Zeit gehabt in 
Augenschein zu nehmen. Doc gewann ein niedliches Wäldchen, 
das zum Spaziergang angelegt it, jchon im Sereinfahren mein 
Herz. Hier, meine lieben, werde ich oft unter euren Schatten 
herumwandeln. 

Charlotte iſt eine große ſonderbare weibliche Seele, ein wirk— 
liches Studium für mich, die einem größeren Geiſt als der meinige 
iſt, zu ſchaffen geben kann. Mit jedem Fortſchritt unſers Umgangs 
entdecke ich neue Erſcheinungen in ihr, die mich, wie ſchöne Par— 
thien in einer weiten Landſchaft überraſchen, und entzücken. Mehr 
als jemals bin ich jetzo begierig, wie dieſer Geiſt auf den eurigen 
wirken wird. H. von Kalb und ſein Bruder werden im September 
eintreffen und Charlotte hat alle Hofnung daß unjre Bereinigung 
im DOdtober zu Stand fommen wird. Aus einer Heinen Bosheit 
vermeidet fie deiwegen auch, in Weimar die geringite Einrichtung 
tür häußliche Bequemlichkeit zu machen, daſſ ihn die Armjeligfeit 
weg nach Dresden treiben jol. Sind wir einmal da, jo läßt 
man euch für das weitere jorgen. Die Situation des 9. v. Kalb 
am Zweibrücdichen Hofe, wo er eine Carriere machen dürfte, wenn 
der Eurfürjt v. d. Pfalz jterben jollte, läßt jie vielleicht 10 bik 
15 Jahre über ihren Auffenthalt frey gebieten. 

Bon dem fleinen Fritz habe ich euch noch nichts gejagt. Es 
it ein liebes Kind aus ihm geworden, das mir viele Freude macht. 
Er wird recht gut behandelt und hat jchon jehr viele Züge von 
Site und Gehorjam gezeigt. Charlotte geht wenig in Gejellichaft, 
wird aber nunmehr in dieſem Punkt eine Veränderung treffen. 
Zu Ende diejer Woche oder Anfang der folgenden wahricheinlich 
lafje ich mich der Herzogin vorjtellen. 

Jezt adieu, meine lieben. Ich muß dieſen Brief abbrechen 
weil er gleicy auf die Poſt muß. Meine ganze Seele tjt bei euch 
— denn jollte Freumdichaft ein jo armieliges Feuer jeyn, daß es 
durch Theilung verlöre? Stein Geihöpf in der Welt kann eud) 
die Liebe, fann euch nur den fleiniten Theil der Liebe entziehen, 
womit ich auf ewig am euch gebunden bin. Adieu. Kunzens 
meine herzlichen Empfehlungen. 

Frid. Schiller. 
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An Lotte v. Lengefeld. 


Rudolſtadt, November 1788.) 


Nein gewiß! Wir wollen uns dieſen Sommer und dieſen 
Frühling nicht reuen laſſen, ob er gleich vergangen iſt; er hat 
unſere Herzen mit ſchönen ſeligen Empfindungen bereichert, er 
hat unsre Exiſtenz verſchönert und das Eigenthum unjrer Seele 
vermehrt. Mich machte er glücklicher, als die mehreiten die ihm 
vorher gegangen jind, er wird mir noch wohl thun in der Er- 
innerung, und die liebe holde Nothwendigfeit denfe ich 
joll ihn noch oft und immer jchöner für mich \wiederbringen. 
Danf Ihnen für foviele Freuden, die Ihr Geift und Herz und 
ihre liebevolle Theilnahme an meinem Wejen mich hat genießen 
laſſen. Laſſen Ste uns der jchönen Hoffnung ung freun, daß 
wir etwas für die Emigfeit angelegt haben. Dieje Boritellung 
habe ich mir frühe von unſrer Freundſchaft gebildet und jeder 
neue Tag hat ihr mehr Licht und Gewißheit bei mir gegeben. 

Ich bin heute recht wohl auf, ob ich gleich eigentlich nichts 
habe arbeiten fünnen. Nach Tijche ſehen wir und. Die Briefe 
von Klörner] fafjen Sie mich erit mit Gelegenheit ausjuchen. 


An Lotte von Lengefeld. 


[Rudolitadt, November 1788.) 


Wüßte ich nur etwas, womit ich Sie eben jo jchön an mic) 
erinnern fünnte, als Ihre jchöne Zeichnung Ihr Bild bei mir 
lebendig erhalten wird. Diß bedarf zwar feiner äußerlichen Hilfe, 
aber alles Gute und Schöne, wie Sie jchon aus dem Lieben 
Evangelium wißen, hat wie die Sacramente eine unjichtbare 
Wirkung und ein jichtbares Zeichen. 

Die Zeichnung wird meinem Screibtiich gegenüber jtehen, 
manchen jtillen Abend von mir betrachtet werden, und mir das 
Bild derer zurücrufen, die mir hier jo freundlich und wohlthätig 
vorüber geeilt jind. Noch einmal haben Sie recht jchönen Danf 
dafür! Es gibt mir eine gar angenehme Empfindung, zu wißen, 
daß Sie Sich mit etwas bejchäftigt haben, das mir Vergnügen 
machen würde. 

Jezt, da es fich dem Biel nähert, mache ich mir Vorwürfe, 
daß ich nicht beßer mit den Augenbliden hausgehalten habe, die 
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ich bei ihnen zubringen fonnte. Oft meyne ich, Ihnen viel, gar 
viel, gefagt zu haben, und doc finde ich zu andern Zeiten, 
daß ich noch weit mehr hätte jagen fünnen und jagen wollen. 
Wenn indeßen nur der gelegte Grund feſt und maſſiv ift, jo 
wird Die liebe wohlthätige Zeit noch alles zur Reife bringen. 
Ih weiß und fühle, daß mein Andenken hier unter ihnen leben 
wird, und diß iſt eine freudige Erinnerung für mich. Leben 
Sie recht wohl. 
Ic jehe Sie wohl heute Abend nach Tijche nod). 
Schiller. 


An Lotte v. Lengefeld. 


[Rudolitadt, 12. Nov. Mittwoch 1788, 


Eben jeh ich Ihren Wagen herauffahren. Es ift mir, als 
reisten wir miteinander. Ich möchte Sie doch gerne heute noch 
jehen, wärs auch nur von weiten, und einen Augenblid. Die 
Anjtalten zur Reife betäuben mich, und ich werde erft, wenn ich 
unterwegs bin, zu mir ſelbſt fommen. 

Aber, bejte Freundinnen, laſſen Sie ung ung dieſe Trennung 
nicht jchwerer denfen und machen als Sie ilt. Die Vorjtellung 
unjerer Wiedervereinigung fteht hell und heiter vor mir. Alles 
joll und wird mid) darauf zurücdjühren. Alles wird mid an 
Sie erinnern und mir theurer jeyn durch diefe Erinnerung. 

Möchte ih Sie doch von meiner innigen ?Freundichaft jo 
lebhaft überführt haben als Sie ein Theil meine® Weſens 
geworden it. Ja meine Lieben, Sie gehören zu meiner Seele, 
und nie werde ich Sie verlieren, als wenn ich mir jelbit fremd 
werde. 

Adieu. Adieu. Leben Sie redht alüdlih. Denken Sie 
oft meiner und lajien Sie mich Ihnen nahe jeyn im Geiite. 
adieu. adieu. 

Ewig Ihr 
Schiller. 


Shrer Mutter jagen Ste noch viele viele Empfehlungen 
und Beulwitz! adieu. 
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An Lotte v. Lengejeld. 
(für Lottchen) Weimar d. 3 Jänner [Sonnabend] 89. 


Zuerjt dank ih Ihnen für das Oßianiſche Lied, das Sie 
jehr glüdlih gewählt haben. Es überrajchte mich, da ich mich 
nicht erinnre es jchon gelejen zu Haben, und Oßians ganzer 
Geiſt athmet darinn. Alles ift jo rein, jo edel in jeiner Schil— 
derung „Fingal kam von der Jagd und fand die Lieblichen 
Fremden. Sie waren, wie zwey Lichtitralen in der Mitte feiner 
Halle.“ Welcher Dichter hätte Ddiejes jchöner jagen können! 
Auch Die feinſte Beicheidenheit it Oßian eigen. Wie leicht 
ſchwebt er am Schluß des Gedicht über jeine eigne Thaten hin, 
die er ung nur in den Folgen merfen läßt, nicht jchildert! Cs 
freut mid), daß Sie diejem jchönen Dichter getreu bleiben und 
ji) auf die beite Art die möglich iſt, durch Ueberjegungen mit 
jeinem Geiſte familiarifiren. Endlich werden Sie noch ein ganz 
opianisches Mädchen! Die Ueberjegung it ungezwungen und 
thut dem Original durchaus feine Gewalt an. Etwas weniger 
Wort-Berjegungen und einige Bindwörter mehr, die die furzen 
und abgebrocdhnen Sätze angenehm in einander fügen und zer: 
ichmelzen — jo wird die Ueberſetzung ganz harmonisch flieſſen. 
Alsdann muß ich Ihnen wegen der merflichen Beßerung, die 
ih in den n und m wahrnchme meinen Glückwunſch abitatten. 
Jezt würde ich fie Ihnen ohnehin nicht mehr passieren laſſen 
fünnen; denn was ein Dichter jchlechtweg verzeyht, darf ein 
Profegor nicht mehr jo hingehen laſſen. 

Die Hofnung, die Sie mir für den Sommer und fommen- 
den Winter machen, Sie öfters zu jehen, ijt eine wahre Wohl: 
that für mich gewejen, und mein Herz brauchte jie, um fich in 
dem genußlojfen Dajeyn, das mir bevorjteht, daran feitzuhalten. 
Sie jehen meine fünftige Situation von der guten Geite, Die, 
wenn Sie auch wirklich da wäre, von der jchlimmen gar jehr 
überwogen wird. Um mich des neuen Faches, in das ich mich 
jezt einlafjfe zu bemächtigen, daß ich meine eigne Zufriedenheit 
verdiene und gründlich darinn wirfen kann, mujj ih 2, 3 Jahre 
jeder andern Thätigkeit abjterben und in einem Scwall von 
mehr als 1000 geiſt- und herzlojen alten Schriften herumwühlen 
— das ift doch in der That traurig für mich! Dazu fommt, 
daß mir in Jena feine Vortheile angeboten werden fünnen mic) 
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ihadlos zu halten, und mir eine angenehme Unabhängigkeit zu 
verichaffen. Dieſer Umitand kommt auch dabey jehr in Be— 
trachtung, und konnte mich in der ‚Folge zwingen, Jena mit einem 
andern Plage zu vertauſchen — doch id) mag dieſes jezt gar 
nicht denfen. ch überredete mich jo gerne, daß Ihre Vorſtellung 
von der Sadje die gegründete wäre. Körner wünjcht auch, ich 
möchte frey geblieben jeyn und eigentlich kann ich feine Gründe 
nicht misbilligen, da ich in der That für den Verluſt meiner 
Unabhängigkeit und eines jo großen Theiles meiner Zeit feinen 
oder nur einen jehr zukünftigen Eriag habe. Aber auch Er ſieht 
meinen Schritt nicht in dem rechten Lichte. In der That iſt es 
von meiner Seite nicht andres, als eine heroiiche Rejignation 
auf alle Freude in den nächiten 3 Jahren, um für meinen Geijt 
allenfall8 in der Folge eine lichte Zukunft dadurch zu gewinnen. 
Um glüflih zu jeyn, muß ich in einem gewißen jorgenfreyen 
Wohlitand leben, und diejer muß nicht von den Produkten meines 
Geiſts abhängig jeyn. Dazu konnte mich aber nur diefer Schritt 
führen und darum hab ich ihn gethan. Hufland, fürchte ich, 
nicht lange zu geniejfen. Sch glaube er Hat jezt jchon Anträge 
von fremden Academien. Da Jena feine Bejoldungen zu geben 
hat, jo iſt es immer ausgejegt, jeine beiten Leute zu verlieren, Die 
von andern Universitaeten mit Geld aufgewogen werden. 

Ihre Vorftellung, daß wir dann wenigitens die Saale 
mit einander gemein haben, hat mir Vergnügen gemadt. Mich 
bejonders wird fie immer erinnern, daß fie von Rudolſtadt her 
fümmt. Mit den jchönen Pfirihen und Weinbeeren wollen wir 
einen großen Handel untereinander treiben. 

Sie wollten willen, ob Morig*) fich überhaupt für jeinen 
Anton Reiſer gehalten lafjen will? Aus der Art, wie er davon 
Ipricht, jollte ichs faſt glauben, überhaupt ijt er der Menſch 
nicht, der im jolchen Dingen an jich hält. Er ift Philojoph und 
Weltbürger, dem es gar nicht einfällt, jein eigenes Ich zu ſchonen, 
wo e& darauf anfünmt, der Wahrheit und Schönheit zu huldigen. 

Frau von Stein werde ich bald wieder jehen; käm es auf 
meinen Wunjc an, ich befuchte jie alle Tage, es ift mir wohl 
in ihrer Gejellichaft. Frau von Imhof ift vor 8 Tagen in diejer 
jürchterlichen Kälte nach Baireuth mit ihrem Sohn im Schlitten 


*) Verfaſſer des Romans „Anton NReijer“. 
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abgefahren und wird dieſer Tage wieder zurücfommen. Göthe 
war einige Tage nicht wohl; er befam einen Anfall von böfen 
Hals, hat ſich aber wieder gebehert. Boden jehe ich nicht. Sch 
babe ihm einen Beſuch gemacht, die Neyhe ijt num an ihm — 
Mit Leuten jeiner Art halte ich mich zuweilen an die Gejege der 
höflichen Lebensart, weil fie nicht bejcheiden genug find. Frau 
von Kalb habe ich einige Wochen nicht gejehen. Der Zirkel, in 
dem jie jezt lebt, it micht der meinige, und die Spuren ihres 
Umgangs bleiben dann auch zuweilen in ihrer Art zu denfen und 
zu empfinden zurüd. Knebeln wollte ich neulich bejuchen, fand 
ıhn aber nicht, und diejer Gefahr jegt man ſich oft bey ihm aus, 
weil ſich alle Herrn und Damen um ihn vetjjen. Seine Di- 
minutiven müſſen Sie ihm verzeyhen, alles niedliche iſt Klein, 
und alles niedliche iſt Schön, daraus ſchließt er daß alles kleine 
ihön iſt. Das iſt überhaupt der fatale ſüße Ton, den viele 
glauben mit ihrem Gejchlechte annehmen zu müſſen, um Grazie 
zu zeigen. Knebel hat ihn jich jchr zu eigen gemacht. 

Leben Sie nun recht wohl und verwahren Sie fi ja vor 
der böjen Kälte, dag Sie nicht gar franf werden. Das wird 
wahrhaftig eim fürchterlicher Winter und Sie beyde bejonders 
find übel daran. Wären alle Winter jo jtreng, jo mühten wir 
der Sonne um 10 Grade näher rüden. 

Ich weil) nicht, wie lang dieſer Brief unterwegs jeyn 
wird, neulich wars zu jpät ihm noch auf die Bolt fertig zu 
bringen. Was madht Ihre Mutter? Hoffentlich ijt fie doc 
jest von Zahnweh Frey? Schreiben Sie mir davon. adieu 
adieu. hr 

Schiller. 


An Lotte v. Lengejeld und Caroline v. Beulwit. 
Donnerjtag Abends 12. [täljchlich für 10.) Septbr. [1789]. 


Wieder ein Tag überitanden, um dem ich euch näher bin — 
Wie langjam jchleicht jezt die Zeit, und wie umerbittlich jchnell 
wird jie mir bey euch vorübereilen? Wäre indeßen die Periode 
nur da, wo wir uns bloß über die Slüchtigfeit des Lebens zu 
beflagen hätten! 

D meine theure Caroline! meine theure Lotte! Wie jo 
anders ijt jezt alles um mich ber, jeitdem mir auf jedem Schritt 
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meines Lebens nur euer Bild begegnet. Wie eine Glorie ſchwebt 
eure Liebe um mich, wie ein jchöner Duft hat fie mir Die 
ganze Natur überkleidet. Ich fomme von einem Spaziergang 
zurüd. In dem groffen freien Raume der Natur, wie in 
meinem einjamen Zimmer — es ijt immer derjelbe Ether in 
dem ich mich bewege, und die jchönite Landjchaft it nur ein 
jchönerer Spiegel der immer bleibenden Geſtalt. Nie hab ich 
e3 noch jo jehr empfunden, wie frey unjre Seele mit der ganzen 
Schöpfung jchaltet — wie wenig fie doch für fich jelbit zu geben 
im Stande it, und alles alles von der Seele empfängt. Nur 
durch das, was wir ihr leyhen, reizt und entzüdt uns die Natur. 
Die Anmuth, in die fie jich Fleidet, iſt nur der Wiederjchein der 
innern Anmuth in der Seele ihres Beichauers, und großmüthig 
füjfen wir den Spiegel, der uns mit unjerm eigenen Bilde 
überraiht. Wer würde auch jonit das ewige Einerlei ihrer 
Ericheinungen ertragen, die ewige Nachahmung ihrer jelbit. Nur 
durch den Menjchen wird fie mannichfaltig, nur darum, weil wir 
und verneuen, wird fie neu. Wie oft gieng mir die Sonne 
unter, und wie oft hat meine Phantajie ihr Sprade und 
Seele geliehn, aber nie nie, als jezt, hab ich in ihr meine Liebe 
gelejen. Bewundernswerth it mir doch immer die erhabene 
Einfachheit und dann wieder die reiche Fülle der Natur. Ein 
einziger und immer derjelbe Feuerball hängt über ung — und 
er wird millionenfach verjchieden geſehen von Millionen Ge— 
ichöpfen, und von demjelben Gejchöpf wieder taujendfach anders. 
Er darf ruhen, weil der Meenjchliche Geiſt ſich jtatt jeiner 
bewegt — und jo ligt alles im todter Ruhe um uns herum, 
und nichts lebt als unjre Seele. 

Und wie mwohlthätig iſt uns Doch wieder Ddieje Identität 
diejes gleichförmige Beharren der Natur. Wenn ung Leiden: 
Ichaft, innrer und äufjrer Tumult lang genug bin und ber ge- 
worfen, wenn wir uns jelbjit verloren haben, jo finden wir jie 
immer als die nehmliche wieder, und uns in ihr. Auf unferer 
Flucht durch das Leben legen wir jede genoſſene Luſt, jede 
Geſtalt unſers wandelbaren Weſens in ihre treue Hand nieder, 
und wohlbehalten gibt fie und die anvertrauten Güter zurüd, 
wenn wir fommen und fie wieder fodern. Wie unglüdlih wären 
wir, wir, die es jo nöthig haben, auch die Freuden der Ber- 
gangenheit haugshältertsch zu unjerm Eigentum zu jchlagen, wenn 
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wir Dieje fliehenden Schäße nicht bey dieſer unveränderlichen 
Freundinn in Sicherheit bringen könnten. Unjre ganze Perſön— 
[ichfeit haben wir ihr zu Ddanfen, denn würde fie morgen ums 
geichaffen vor uns ſtehn, jo würden wir umjonft unjer geftriges 
Selbſt wieder juchen. 

Aber ich lafje mich von meinen Träumereyen fortreiffen, da 
ih euch doc) weit beire Tinge jagen fünnte. Die Erinnerung 
an euch führt mich auf alles, weil alles wieder mich an euch 
erinnert. Auch Hab ich nie jo frey und kühn die Gedanfenwelt 
ducchichwärmen fünnen als jezt, da meine Seele ein Eigenthum 
bat, umd nicht mehr Gefahr laufen kann, ſich aus jich jelbjt zu 
verlieren. Ich weiß, wo ich mich immer wieder finde. 

Meine Seele it jezt gar oft mit den Scenen der Zukunft 
beichäftigt; unjer Leben hat angefangen, ich jchreibe vielleicht 
auch, wie jezt; aber ich weiſſ euch im meinem Zimmer, du 
Karoline, bit am Klavier und Lottchen arbeitet neben Dir, und 
aus dem Spiegel, der mir gegemüber hängt, jeh ich euch beide, 
Sch lege die Feder weg, um mich an eurem jchlagenden Derzen 
lebendig zu überzeugen, daß ich euch habe, daß nichts nichts euch 
mir entreijjen kann. Sch erwache mit dem Bewußtjeyn, daß ich 
euch finde, und mit dem Bewußtſeyn, daſſ ich euch morgen 
wieder finde, jchlummre ich ein. Der Genuß wird nur durch 
die Hofnung unterbrochen, und die ſüße Hofnung nur durch die 
Erfüllung, und getragen von dieſem himmlischen Paar verfliegt 
unjer goldenes Leben! 

©. 


An Lotte v. Lengefeld. 
Jena den 3 Nov. [Dienjtag] 89. 


Du figejt wohl jegt in dem großen Saal zu Kochberg, meine 
fiebe Lotte, und betrachteit die jchönen Tapeten, die deinen Kunſt— 
jinn bilden und üben! Meine leere Wände lachen mir eure 
Bilder zurüd, die ich des Tags hundertmal in Gedanken darauf 
mable. Ich bin dem böjen Kochberg noch immer gram vom vorigen 
Sahre ber, wo es dich immer von mir wegnahm. Der Ausgang 
des Sommerd wurde uns dadurch jo geitört und unjer Verhältniß 
zerrifjen, wenn es eben im beiten Gange war. 
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Jezt magjt du jeyn wo du willft, jo bift du bey mir und ich 
bey dir. O wie viel anders tit jezt alles! Die jchöne Gewißheit 
und neben ihr die jelige Ruhe. Wenn nur erit alles mit der 
e. M.*) jegt im Gange wäre. ch wünschte jo gern allen Mißklang 
aus unjerm Leben zu entfernen und aus deinem Berhältnig mit 
ihr. Doch Habe ich die beſte Hofnung, die c. M wird ſich in das 
fügen, was nicht zu ändern it. Das Unglüd iſt geichehen, und 
einmal mehr oder weniger Hände zujammenjchlagen über dem 
Kopfe — das macht nicht viel aus. Meynit du, fie wird auf 
meinen Brief jogleich jich gegen euch oder gegen Carolinen allein 
äufern? Sie wird wohl gar gleich einen Wagen mit jechien an- 
Ipannen lajjen, um nur recht jchnell bey euch zu jeyn, und den 
Sammer anzufangen. Im Ernite aber, ich möchte wißen, wann 
ich ohngefehr vermuthen könnte, daß jie mit euch darüber jpricht. 
Sch würde dieje Stunde mit Ungeduld zubringen. Es iſt doc 
eine gute ec. M.! Sie zieht in das Schloß um Prinzejjinnen zu 
bewachen **), und ihre eigenen — überläßt fie dem lieben Himmel! 
Im Grunde, fürchte ich, ift jie doch gar nicht auf jo einen Antrag 
vorbereitet, und wird alſo jchredlich überrajcht werden. Sie hat 
bloß aus Aengftlichkeit wegen des Schidlichen mein öfters Leben 
mit euch bedenklich gefunden, und ſonſt nichts als Freundſchaft 
zwiſchen ung vermutbhet. Die wird fich nun Alles aufklären und 
ich erwarte es mit Begierde. Sonntag früh ift die Prüfungs» 
jtunde für ſie. 

Unjern lieben Knebel und den aller Welt lieben Mann jollen 
wir aljo verlieren. Er iſt doch wirklich ein wahrer Ball des 
Schickſals, und er weiſſ heute nicht wo er morgen jeyn wird. Er 
hat überal Haus und Wohnung und ich glaube fait, daſſ er eben 
jo gut an zwey Orten zugleich jeyn kann, als er im Stande it, 
zweyerley Meynungen auf einmal zu haben, und zweierley Liebe, 
und taujenderler Geſchäfte. Er wird jegt in andern Gegenden 
aufgehen wie eine helle Sonne, und Erleuchtung in alle Köpfe 
bringen. Aber im Ernfte glaube ich, dajj er in Weimar jehr ver: 
miljt werden wird. Das Leben geht mit ihm davon, die Grazien 
entweichen, und alle Engel fliehen mit ihm. Alle Herzen führt 





*) d. i. chere mere. So pflegte Schiller, wie es die ganze Familie that, 
Lotte Mutter zu nennen, 

“+, Seit 1788 war Lottes Mutter Erzieherin der Prinzeſſinnen, jpäter 
Oberhofmeifterin in Nudolitadt. 
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er in jeinem Coffre mit jich fort und ihr werdet aljo im buchitäb- 
fihen Sinn eine herzloje Gejellichaft in Weimar finden. 

Ih muß dir auch Dank jagen, meine liebe, daß du die be— 
wußte Scheere jo gut zu führen weißt. Gewiſſe Leute haben 
fi) darüber geäußert, und zu meinem großen Vergnügen. Wenn 
du einmal in den Fall fommit, auch dieſe Scheere zu brauchen, jo 
will ich auch für dich jorgen. 

Mich freut jehr zu hören dafj Caroline D. jezt in Erfurt tft. 
Sie ift euch näher und in Ruhe. ‘Freilich wird ihr Medel fehlen, 
wenn jie wieder Anfälle haben ſollte. Wie liftig ihr es mit der 
Reife über Jena noch einrichten werdet, bin ich begierig zu erfahren. 
Aber auf jeden Fall it e8 eine gewiſſe Sade. Meine Erklärung 
gegen die c. M. wird aud etwas Einfluß darauf haben, guten 
oder jchlimmen. Ich jehe euch jchon in meinem Zimmer, ihr müßt 
euch auf alle meine Stühle jegen, und euer Bild, wo möglich, in 
meinem Spiegel lajjen. Alles, wann ihr fort jeyd, muß mir 
jagen, dajj ihr da waret. ber wie wir uns den Lorbeerfranz 
vom Halje jchaffen, darauf muſſ noch raffinirt werden. 

Lebe wohl meine theure Liebe. Ich drüde di an meine 
Seele und meine Gedanfen find bey dir. ch lebe noch immer 
ganz eingezogen hier, und habe heute auch mein Collegium abjagen 
laſſen, weil eine Arbeit mich noch fejjelt. Auch morgen leje ich 
nicht, und die freyen Tage, ob ich gleich eben jo viel daran arbeite, 
thun mir doch jehr wohl, weil fie mich mir jelbjt überlajfen. adieu 
meine theuerjte. Adieu! ©. 


An Lotte, 
Dienftag Abend [27. Juli 1790.) 


Was wird die liebe Heine Frau jegt machen? Ich kann es 
mir noch immer nicht recht glauben daß fie fort ift, und juche fie 
in jedem Zimmer. Aber alles ijt leer, und ich finde fie nur in 
den Saden, die fie mir zurückgelaßen hat. Was ich von ihr ſehe, 
alles was mich an ſie erinnert, gibt mir unbeſchreiblich viel Freude. 
Seid ihr vergnügt zuſammen meine lieben? Iſt meine Line wohl? 
Und — 

Bertuch war heute bey mir, und kündigt mir an, daß er aufs 
Vogelſchießen mit ſeiner Frau und Krauſen in Rudolſtadt einen 
Beſuch abſtatten wird. Er ſagt, daß Goethe nach al ab» 
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gereißt jey. Sagt Beulwig, daß in wenig Tagen die Nachricht 
da jeyn wird: Es jey Friede. Der Herzog von W. hats gejchrieben. 
Der König von Ungarn wird alle zurüdgeben, was er von den 
Türcken erobert hat. 

Ich war heute jpazieren, und habe mich des vorigen Sommers 
erinnert. Die Empfindungen waren mir gegenwärtig, womit ſich 
heute vor einem Jahr mein Herz getragen hat. Es war vor 
unſrer Zujfammenfunft in Lauchſtädt. Meine ganze Seele fand ich 
wieder in dem ähnlichen Anblick der Natur. Wie voll Hoffnung 

flog ich zu euch, und wieviel Seligfeit im Herzen, fam ich zurüd. 

Ich hab es Bertuch auf die Seele gebunden daß er und Lips 
hieher ſchickt. Lips hat jetzt jehr viel Arbeit. Er joll einen Kopf 
zu dem 3ten Band der Memoires machen, den Saladin oder 
Richard cœur de Lion. Sei doch jo gut Line und erfundige 
Did, ob fih in der Rudolſtädter Bibliothek fein Kupfer von 
einem Diejer beiden findet. 

Wird mir die fleine rau übermorgen die Familie jchiden? 
Sch jehne mic nach Nachricht von euch. Morgen werde ich wohl 
noch leſen, da ich jchwerlich etwas werde arbeiten fönnen. Der 
Himmel, jehe ich läßt feinen Scherz mit jich treiben. ch habe 
joviel davon gejprochen, daß ich krank jeyn wolle und ich bins 
wirklich, aber ohne Folgen. Ich Habe heute einen gejchwollenen 
Baden und Zahnjchmerzen gejpürt und diejen Abend wurde das 
Bahnmweh auf einmal jo ſtark, daß es mich aus dem Schlafe weckte, 
und ich die bewegliche Magd herauspochen mußte, mir Licht zu 
ihlagen. Es iſt Nacht? um 2 Uhr daß ich diefen Brief jchliejje, 
und jeitdem ich jchreibe iſt mir viel beffer. Heute mußte ich den 
Brief noch jchliegen, wenn Du ihn morgen haben jolljt, denn ich 
werde wohl vor 9 nicht eriwachen. Ich umarme euch herzlich Ihr 
liebjten. Lebt wohl — Uebermorgen mehr. Lebt recht wohl. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena 23. 8br. [Sonntag] 96. 


Herzlichen Dank für den Meifter, der mich noch oft erquiden 
und beleben jol. Die 4 andern Exempl. habe ich abgeliefert; 
aber Sie jchreiben von jechjen, und ich habe deren nur 5 erhalten. 
Das Humboldtijche fehlt noch. 
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Diejer ift von unjerm Almanach nicht wenig überraſcht worden 
und hat recht darinn gejchwelgt; auch die Xenien haben den 
heitern Eindrud auf ihn gemacht, den wir wünjchen. Es iſt mir 
wieder eine angenehme Entdedung, daß der Eindruck des Ganzen 
doch jedem liberaleren Gemüth gefällig und ergöglich iſt. In 
Berlin, jchreibt er, jet zwar großes Reiſſen darnach, aber doch 
habe er nichts, weder interejjantes noch furzweiliges darüber er- 
fahren. !Die Meiften fämen entweder mit moralijchen Gemein- 
plägen angeftochen, oder ſie belachen alles ohne Unterſchied wie 
eine litterariiche Habe. Unter den vordern Stüden die er noch 
nicht fannte hat die Eisbahn von Ihnen und die Mufen in der 
Mark ihn vorzüglich erfreut; von mir die Gejchlechter, der Beſuch 
und vor den Tabulis votivis hat er, wie auch Genz, einen großen 
Respect; aber eine Augeinanderjegung unſres beyderjeitigen Eigen- 
thums an jdiefen gemeinichaftlichen Productionen findet er jehr 
Ihwer. Bon den Xenien jchreibt er, da jie jämtlih Ihnen in 
die Schuhe gejchoben würden, worinn ‚man in Berlin noch mehr 
durch Hufeland bejtärft worden jey, der behauptet habe, alle von 
Shrer Hand gelejen zu haben. 

Sonjt habe ich neuerdings nichts von dem Almanach gehört, 
und denke, wir werden auch nur zu bald inne werden, wie wenig 
jezt auf einen allgemeinen Sinn bey dem Publicum zu rechnen ijt. 

Humboldt hoft in 8 Tagen hier jeyn zu fünnen. Ich freue 
mich darauf, wieder eine Weile mit ihm zu leben. Stolbergen, 
ichreibt er, habe er in Eutin nicht gefunden, weil er gerade in 
Coppenhagen gewejen jey, und von Claudius wijje er durchaus 
nicht8 zu jagen, er jey eine völlige Null. 

Ihre Schweizer Briefe interejfieren jeden, der fie ließt, und ich 
bin ordentlich froh, daß ich Ihnen dieje habe abjagen fünnen. Es 
it auch wahr, fie geben ein ungemein lebendiges Bild der Gegen: 
wart, aus der fie flogen, und ohne ein funjtmäßiges Entjtehen 
jtellen fie fich recht natürlich und geichiet in ein Ganzes zujammen. 

Der Beſchluß Meiſters hat meine Schwägerinn jehr gerührt, 
und ich finde auch hier meine Erwartung von dem, was den 
Haupteffeft macht bejtätigt. Immer iſt e8 doch das Pathetiſche, 
was die Eeele zuerjt in Anjpruch nimmt; erjt jpäterhin reinigt 
ji das Gefühl zum Genuß des ruhigen Schönen. Mignon wird 
wahrjcheinlich bey jedem eriten und auch zweyten Leſen die tiefite 
Furche zurüdlafjen ; aber ich glaube doch, dak es Ihnen gelungen 

11* 
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ſeyn wird, wornach Sie jtrebten — dieſe pathetische Rührung 
in eine jchöne aufzulöfen. 

Wie lieb iſt mird, daß Sie bald wieder auf einige Tage 
fommen wollen. Jet, nachdem ich die Arbeit mit dem Almanach 
abgeworfen, bedarf ich eines neuen lebendigen Intereſſe jo jehr. 
Zwar habe ich den Wallenftein vorgenommen, aber ich gehe noch 
immer darum herum, und warte auf eine mächtige Hand, die mich 
ganz hinein wirft. Die Jahrszeit drüdt mich wie Sie und ich 
meyne oft, mit einem heitern Sonnenblid müßte es gehen. 

Leben Sie aufs beßte wohl. Ich muß Sie noch bitten mir jo= 
wohl von dem Kupferjtecher ala von dem Buchbinder die Almanachs— 
Rechnung bejonders aufjegen zu laſſen; ich jende Meittwoch Die 
ganze Rechnung an Cotta, und winjchte deßwegen jeden Beleg 
bejonders zu haben. Das, was für den Hirtijchen Aufſatz tft, ift 
er ja wohl jo gut noch bejonders aufzufegen, und beides, jo wie 
auch der Buchbinder, zu quittieren. 

Leben Sie recht wohl, Alles grüßt. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena 7. Sept. [Donnerstag] 97. 


Endlich fange ıch an, mich wieder zu fühlen und meine Stim- 
mung wieder zu finden. Nach Abgang meines lezten Brief an 
Sie hatte ſich mern Uebel noch verjchlimmert, ich habe mich lange 
nicht jo jchlimm befunden, bis endlich ein Vomitiv die Sachen 
wieder in Drdnung brachte. Faſt alle meine Beichäftigungen 
jtocten indejjen und die wenig leidlich Augenblide, die ich hatte, 
nahm der Almanach in Anjpruch. Sold, eine Beichäftigung bat 
durch ıhren ununterbrochen und unerbittlich gleichen Rhythmus 
etwas wohlthätiges, da fie die Willführ aufhebt und fich ftreng, 
wie die Tagzzeit, meldet. Man nimmt fich zujammen, weil es 
jeyn muß, und bei bejtimmten Forderungen, die man an fich macht, 
geſchieht die Sache auch nicht Schlechter. Wir find mit dem Drud 
des Almanachs jetzt bald im reinen, und wenn die Beywerke, 
Dede, Titelfupfer und Mufik, feinen Auffenthalt machen, kann das 
Werfchen vor Michaelis noch verjendet werden. 

Mit dem Ibycus habe ich nad) Ihrem Rath wejentliche Ver: 
änderungen vorgenommen, die Exposition iſt nicht mehr jo dürftig, 
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der Held der Ballade interejjiert mehr, die Kraniche füllen die 
Einbildungsfraft auch mehr, und bemächtigen fich der Aufmerf- 
jamfeit genug, um bei ihrer legten Erjcheinung, durch das Vor: 
hergehende, nicht in Vergeßenheit gebracht zu jeyn. 

Was aber Ihre Erinnerung in Rüdjiht auf die Entwidlung 
betrift, jo war es mir unmöglich, hierinn ganz Ihren Wunjch zu 
erfüllen — Laſſe ich den Ausruf des Mörders nur von den nächiten 
Zuſchauern gehört werden, und unter diejen eine Bewegung ent- 
jtehen, Die ſich dem ganzen, nebjt ihrer Veranlaſſung, erjt mittheilt, 
jo bürde ich mir ein Detail auf, das mich hier, bei jo ungeduldig 
forteilender Erwartung, gar zu jehr embarrajjiert, die Mafje 
ihwächt, die Aufmerkſamkeit vertHeilt u. j. ww. Meine Ausführung 
joll aber nicht ins Wunderbare gehen, auch jchon bei dem erſten 
Concept fiel mir das nicht ein, nur hatte ich es zu unbejtimmt 
gelajjen. Der bloge natürlide Zufall muß die Catastrophe er 
fären. Diejer Zufall führt den Stranichzug über dem Theater 
hin, der Mörder iſt unter den Zujchauern, das Stüd hat ihn 
zwar nicht eigentlich gerührt und zerfnirjcht, das it meine Meinung 
nicht, aber es hat ihn an jeine That und alſo auch an das, was 
dabey vorgefommen, erinnert, jein Gemüth ijt Davon frappiert, 
die Erjcheinung der Kraniche muß aljo in diefem Augenblid ihn 
überrajchen, er ift ein roher dummer Kerl, über den der momentane 
Eindrud alle Gewalt hat. Der laute Ausruf iſt unter Diejen 
Umjtänden natürlich. 


Da ih ihn oben ſitzend annehme, wo das gemeine Volk 
jeinen Pla hat, jo kann er erjtlich die Kraniche früher jehen, eh 
jie über der Mitte des Theaters jchweben, dadurch gewinn ich, 
dag der Ausruf der wirklichen Erjcheinung der Kraniche vorher: 
gehen kann, worauf hier viel anfommt, und daß aljo die wirfliche 
Ericheinung derjelben bedeutender wird. Ich gewinne zweitens, 
daß er, wenn er oben ruft, beier gehört werden fan. Denn nun 
iſt e8 gar nicht unwahricheinlich, daß ihn das ganze Haus jchreien 
hört, wenn gleich nicht alle jeine Worte veritehen. 

Dem Eindrud jelbit, den jeine Exclamation macht, habe ich 
noch eine Strophe gewidmet, aber die wirfliche Entdedung der 
That, als Folge jenes Schreyes, wollte ich mit Fleiß nicht um- 
jtändlicher darjtellen, denn jobald nur der Weg zur Auffindung 
des Mörders geöfnet ift (und das leitet der Ausruf, nebjt dem 
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darauf folgenden verlegenen Schreden), jo it die Ballade aus, 
das andere ijt nichts mehr für den Poeten. 

Ich habe die Ballade, in ihrer num veränderten Gejtalt, an 
Bötticher gejendet, um von ihm zu erfahren, ob fich nichts darinn 
mit altgriechiichen Gebräuchen im Widerjpruch befindet. Sobald 
ich ſie zurücderhalte, lege ich die legte Hand daran und eile dann 
damit in Drud. In meinem näcjiten Briefe hoffe ich jie Ihnen 
nebjt dem ganzen Reſt des Almanach abgedrudt zu jenden. Auch 
Schlegel hat noch eine Romanze gejchict, worin Arions Geſchichte 
mit dem Delphin behandelt iſt. Der Gedanfe wäre recht gut, aber 
die Ausführung däucht mir kalt, .troden und ohne Interejje zu 
jeyn. Er wollte auch die Sacontala als Ballade bearbeiten; ein 
jonderbares Unternehmen für ihn, wovor ihn jein guter Engel 
bewahren wolle. 

Ihren vorlegten Brief vom 16. August erhielt ich viel jpäter, 
da Bötticher, der ihn zu bejorgen hatte, abwejend war. Das 
sentimentale Phänomen in Ihnen befremdet mic) gar nicht, und 
mir dünft, Sie jelbit haben es ſich hinlänglich erklärt. Es iſt ein 
Bedürfnig poetijcher Naturen, wenn man nicht überhaupt Menſch— 
licher Gemüther jagen will, jo wenig leeres als möglich um ſich 
zu leiden, jo viel Welt, als nur immer angeht, ſich durch die 
Empfindung anzueignen, die Tiefe aller Erjcheinungen zu juchen, 
und überall ein Ganzes der Menjchheit zu fodern. Iſt der Gegen: 
ſtand als Individuum leer und mithin in poetijcher Hinjicht Ge- 
baltlos, jo wird fi) das Ideen Vermögen daran verjuchen und 
ihn von jeiner symbolifchen Seite faßen, und jo eine Sprache für 
die Menjchheit daraus machen. Immer aber iit das Sentimentale 
(in gutem Sinn) ein Effeft des poetijchen Strebens, welches, jey 
e3 aus Gründen die in dem Gegenjtand, oder jolchen, die in dem 
Gemüth Liegen, nicht ganz erfüllt wird. ine ſolche poetiiche 
Foderung, ohne eine reine poetiiche Stimmung und ohne einen 
poetifchen Gegenstand, jcheint Ihr Fall geweien zu jeyn, und was 
Site mithin an fich erfuhren, iſt nichts als die allgemeine Gejchichte 
der jentimentalijchen Empfindungsweije und bejtätiget alles das, 
was wir darüber miteinander fejtgejegt haben. 

Nur eins muß ich dabei noch erinnern. Sie drüden fich jo 
aus, als wenn es hier jehr auf den Gegenjtand anfäme; was ich 
nicht zugeben Fann. Freilich der Gegenftand muß etwas bedeuten, 
jo wie der poetiiche etwas jeyn muß; aber zulezt fommt es auf 
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da3 Gemüth an, ob ihm ein Gegenitand etwas bedeuten joll, 
und jo däucht mir das Leere und Gehaltreiche mehr im Subject 
als im Object zu liegen. Das Gemüth ijt es, welches hier die 
Grenze tet, und das Gemeine oder Geiftreiche fann ich auch hier 
wie überall nur in der Behandlung, nicht in der Wahl des Stoffes 
finden. Was Ihnen die zwey angeführten Plätze geweſen find, 
würde Ihnen unter andern Umſtänden, bei einer mehr aufgejchloßenen 
poetijchen Stimmung, jede Straße, Bräde, jedes Schiff, ein 
Pflug oder irgend ein anderes mechanisches Werkzeug vielleicht 
geleijtet haben. 

Entfernen Sie aber ja Ddieje jentimentalen Eindrüde nicht, 
und geben Sie denjelben einen Ausdrud jo oft Sie können. 
Nichts, außer dem poetijchen, reinigt das Gemüth jo jehr von 
dem Leeren und Gemeinen, als dieje Anficht der Gegenjtände, eine 
Welt wird dadurch in das einzelne gelegt, und die flachen Er: 
Icheinungen gewinnen dadurch eine unendliche Tiefe. Iſt es auch 
nicht poetijch, jo iſt e8, wie Sie ſelbſt es ausdrücken, menjchlich; 
und das menschliche tft immer der Anfang des poetijchen, dag nur 
der Gipfel davon ift. 


Heute, als den Sten, erhalte ich einen Brief von Cotta der 
mir jagt, daß Sie jeit dem 30ſten in Stuttgardt wären. Ich 
fann Ste mir nicht in Stuttgardt denfen, ohne gleichfall® in eine 
jentimentale Stimmung zu gerathen. Was hätte ich vor 16 Jahren 
darum gegeben, Ihnen auf Ddiefem Boden zu begegnen, und wie 
wunderbar wird mirs, wenn ich die Zuftände und Stimmungen 
welche dieſes Local mir zurücdruft, mit unjerm gegenwärtigen Ver: 
hältniß zujammen denfe. 

Sch bin jehr erwartend, wie lang Ste in dortigen Gegenden 
zu verweilen Neigung und Veranlafjung gefunden. Hoffentlich 
fand Sie mein Brief vom 30 noch dort; der gegenwärtig aber 
trift Sie wahrjcheinlich erit in Zürich und bei unjerm Freund, 
den ich herzlich grüße. 

“* Schreiben Sie mir doch in Ihrem nächiten Briefe, wie es 
mit den für Sie bejtimmten Exemplarien des Almanachs ſoll ge: 
halten werden, wohin und an wen ich fie zu ſchicken habe. 

Herzlich freue ich mich, dak Sie auch an die Horen gedacht 
haben und mich auf den October etwas dafür hoffen lajjen. Bei 
den Anjtalten, die Sie machten ich der ErfahrungsMafje um 
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Sie herum zu bemächtigen, muß Ihnen ein unerjchöpflicher Stoff 
zufließen. 

E3 war mir jehr angenehm, dat Hölderlin ſich Ihnen noch 
praesentiert hat; er jchrieb mir nichts davon, daß ers thun wollte 
und muß ich aljo auf einmal ein Herz gefaßt haben. Hier tft 
auch wieder ein poetijche® Genie, von Schlegels Art und Weiſe. 
Sie werden ihn im Almanad) finden. Er hat Schlegels Pyg- 
malion nachgeahmt und in demjelben Gejchmad einen symbolijchen 
Phaethon geliefert. Das Produkt iſt närriſch genug, aber die 
Versification und einzelne gute Gedanken geben ihm doch einiges 
Verdienit. 

Leben Sie recht wohl und fahren Sie fort wie bikher mich 
Ihrem Geiſte folgen zu lafjen. Herzliche Grüße von meiner Frau. 
Ihr Kleiner höre ich ift ganz wieder hergejtellt. 

Sch.*) 


Der Frauenbrief des 18. Jahrhunderts. 


Wenn man die vor wenigen Jahren erjchienenen lettres de 
femmes lieſt, die den franzöfiichen Schriftiteller Marcel Prevoft 
zum Verfaſſer haben, jo fann man jich der Empfindung nicht er- 
wehren, daß das Frauengemüt und das Frauenherz in den höheren 
Geſellſchaftskreiſen Frankreichs unendlich tief gejunfen jein muß, 
wenn Prevojts erdichtete Frauenbriefe auf genauer Beobachtung 
der Wahrheit und Wirklichkeit beruhen, wie man doch bei einem 
realijtiichen Dichter von dem Range eines Prevoft annehmen muB. 
Den denkbar jchärfiten Gegenjag zu dieſem frivolen Treiben 
Barijer Frauen bilden die deutjchen ?Frauenbriefe des 18. Jahr: 
hunderts, die in ihrer föftlichen Reinheit, Lauterkeit, Innigfeit, 
Wahrhaftigkeit und herzigen Natürlichkeit wohl das Herrlichite mit 
daritellen, was dem deutichen Gemüt entjprungen tft. Bier iſt 


*) Alle Briefe Schillers, die hier mitgeteilt find, find dem Werke ent- 
nommen: Schiller Briefe, herausgegeben und mit Anmerkungen verjehen von 
Frig Jonas. Kritiſche Gejamtausgabe, Bd. 1—7. Stuttgart und Leipzig, 
Deutiche Verlagsanftalt. 
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der eigentliche Quell zu juchen, aus dem unſre klaſſiſche Dichtung 
bervorjprudelte, der eigentliche Jungbrunnen, der Geift und Herz 
unſrer klaſſiſchen Dichter und Schriftiteller von Kindheit auf bis 
in das Mannesalter hinein genährt und fortwährend mit der 
reichiten Spann- und Lebenskraft erfüllt hat. Es ijt unmöglich), 
auf dem uns zu Gebote jtehenden Raume die Fülle all dieſer 
Frauenbriefe hier wieder lebendig werden zu lafjen, wir müſſen 
uns vielmehr darauf beichränfen, an einigen Proben die Eigenart 
und den tiefen Gehalt diejer Frauenbriefe zu zeigen. Wir wählen 
dazu einige Briefe aus, die Charlotte von Schiller, Karoline 
Flachsland und Goethes Mutter geichrieben haben. Warme 
Empfindung und echte Natürlichkeit verbunden mit einer herz. 
erfriichenden Urfprünglichfeit it allen diefen Briefen in hervor— 
ragendem Maße eigen, wie wir jie dann vor allem in Goethes 
Dichtung in der Litteratur zum Siege gelangen jehen. 
Charlotte von Schiller, geb. von Lengefeld, wurde am 
22. November 1766 in Rudoljtadt geboren und war die Tochter 
de3 Nudoljtädter Oberforjtmeijters und Stiftsinjpeftors Karl 
Chrijtoph von Lengefeld und der Gemahlin desjelben Luiſe Juliane 
Eleonore Friederife geb. von Wurmb. Charlotte erhielt nebit 
ihrer um drei Jahre älteren Schweiter Caroline eine jorgfältige 
Erziehung, die von der Mutter aufs geſchickteſte und einfichtigite 
geleitet wurde. „ES freuet mich ungemein,“ jchrieb einmal der 
Bruder der Frau von Lengefeld an dieje, „daß die Möpsgens jo 
ihön franzöfiich lernen, und daß Du überhaupt jo große Sorge 
und Fleiß anwendeſt, das Glück diejer lieben kleinen Gejchöpfe in 
ihrer Erziehung zu gründen.“ Immer blieb der Geiſt Charlottens 
auf ernſte Studien gerichtet, fie unterhielt al8 junges Mädchen 
wie als Frau einen lebhaften deutjchen, franzöftichen und eng- 
liſchen Briefwechjel, las fleißig die hervorragenden englischen 
Romane und Pichtungen und verband doch mit diejen geiftigen 
Beitrebungen eine herzliche Freude am ihrer Umgebung und an 
der Natur. Ebenjo betrieb fie eifrig Zeichnen und Muſik und 
liebte eine lebhafte geiſtvolle Gejelligfeit. Ihre Anmut, ihre nied- 
liche Figur, ihr liebliches Geficht wird von allen gerühmt, die ie 
fennen lernten, und man rühmte ihr ganz bejonders eine reizende 
coquelterie d’esprit nad). Frau von Stein, mit der die Familie 
Lengefeld eng befreundet war, wurde eine aufrichtige, fürjorgliche 
Freundin Charlottens und führte diefe in die Weimarer Hoffreije 


170 Das 18. Yahrhundert. 


ein. Ein ganzes Jahr hindurch hielt ſich Charlotte (vom 22. April 
1783 bis zum Mai 1784) in der Schweiz auf und brachte jo 
tiefgehende Erinnerungen an diejen Aufenthalt mit, daß jie jpäter- 
hin Schiller für jeinen Tell unſchätzbare Anſchauungen über die 
Schweizer Berge und Seen, über Land und Leute zu geben ver- 
mochte. Auf der Rückreiſe bejuchte man am 6, Jult 1784 Schiller 
in Mannheim, um ihm Grüße von der Familie Wolzogen zu 
bringen. Erit am 6. Dezember 1787 trat Charlotte dann Schiller 
wieder näher, der an diefem Tage die Familie Lengefeld in Rudol— 
jtadt bejuchte. Seit Ende Januar 1788, wo Charlotte in der 
Hoffnung auf eine Stellung als Hofdame nach Weimar fam, trat 
Schiller ihr immer näher und näher, ihre gegenjeitige Liebe wuchs 
von Tag zu Tag, am 18. Dezember 1789 bat Schiller um Lott- 
chend Hand, am 22. Dezember 1789 erhielt er in Jena die fol- 
gende Antwort von Charlottend Mutter: 


„a, ich will Ihnen das Beſte und Liebjte, was ich noch zu 
geben habe, mein gutes Lottchen, geben. Die Liebe meiner Tochter 
zu Ihnen und Ihr edles Herz bürgt mir für das Glüd meines 
Kindes, und diejes allein fuche ich. Verzeihen Sie aber ber Be- 
jorgnis und der Pflicht einer Mutter; it es möglich, Lottchen mit 
Ihnen, nicht ein glänzendes Glüd, jondern nur ein gutes Aus— 
fommen zu verichaffen? Können Sie mid) bier beruhigen, jo 
nenne ich Sie mit Freuden Sohn. Wäre ich reicher, fünnte ic) 
Ihnen mit meiner Tochter ein anjehnliches Vermögen geben, wie 
gern würde ich Ihnen da zeigen, daß Verdienſt und ein Herz, jo 
wie ich mir das Ihrige denke, die jchägbariten Dinge der Welt 
für mich jind. Da aber mein Vermögen nicht hinreichend ift, um 
Shnen mit meiner Lottchen ein gutes Scidjal zu machen, jo 
müſſen Sie mir meine Frage vergeben. 


Mit wahrer Ergebenheit und aufrichtiger Freundichaft nenne 
ih mich Ihre treue Freundin 


v. Lengefeld, geb. v. Wurmb.*) 


Schillers tiefbeglücte Antwort, die er jofort nach Empfang 
diefer Zeilen abjandte, lautete: 


*, Charlotte von Schiller und ihre Freunde, herausgegeben von Ludwig 
Urlichs, Stuttgart, Cotta 1860. I, ©. 160. 
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An Frau Louiſe v. Lengefeld. 


Jena d. 22. Xbr. Dienſtag] 89. 


Meinen innigiten unausiprechlichiten Dan, verehrungswürdigite 
theuerjte Mutter, für die ganze Glüdjeligfeit meines Lebens, Die 
Sie in Lottchen mir geben. Wie fann ih mit Worten dafür 
danfen? Meine Seele it tief bewegt und zu jehr, um Ihnen mit 
aller Faſſung jezt zu jchreiben. Aber ich fann in diſem Augen— 
bli der Freude nicht jchweigen, und ich mußte die Fülle meines 
Herzend gegen Sie ausjtrömen! O wie erhöhen Sie noch das 
Geſchenk, das Sie mir geben, durch die Art, womit Sie es thun! 
Dieſes groffmüthige Vertrauen, womit Sie mir Lottchens Glüd 
übergeben — wie vermehrt es meine grenzenloje Verpflichtung 
gegen Sie! Glauben Sie, daſſ ich es fühle, was Sie mir an— 
vertrauen, und, was es Sie fojten mußte, alle Ihre Auffichten 
für Lottchens Glücjeligfeit auf meine Liebe allein einzujchränfen. 
Aber ich fühle es nicht weniger lebhaft, dag Ste nie, nie Urjache 
finden werden, dieſes Vertrauen zu bereuen. 

Ein glänzendes äußres Glück kann ich ihr weder für jezt 
noch fürs fünftige anbieten, ob ich gleich einige Gründe habe zu 
hoffen, daß ich in 4, 5 Jahren in den Stand gejeßt jeyn werde, 
ihr ein angenehmes Leben zu verichaffen. Sie wiſſen, worauf alle 
meine Aufjichten beruhen, bloß auf meinem eigenen Fleiß. Ich 
babe feine Hilfsmittel, die Sie nicht längjt jchon fennen, aber mein 
Fleiß ift auch hinreichend, uns ein jorgenfreyes Dajeyn von 
aufjen zu verjchaffen. 

Mit achthundert Rthlr fünnen wir in Jena leidlich gut auß- 
reichen; wir fünnten es mit etwas weniger, wenn man fich in den 
eriten Sahren gleich zu helfen wühte. Dreyhundert Rthlr find 
mir eine fichre Einnahme von Vorlefungen, die mit jedem Jahre 
fteigen wird, jo wie ich mehr Stunden darauf verwenden fan. 
150 bi 200 Rthlr fann mir der Herzog, da ic) ein Jahr umſonſt ge: 
dient habe nicht verjagen. Da er diejes Geld aus jeiner Schatulle 
geben muß, jo wird er freilich etwas hart daran fonımen, aber 
meinem und Lottchens Glück wird er diejes kleine Opfer gewiß 
bringen. Neben diejen 400 big 500 rthl. bleibt mir die ganze 
Einnahme von Schriften, welche bisher meine einzige Reſſource 
gewejen ift, und welche ſich mit jedem Jahre verbekert, da Die 
Arbeiten mir leichter werden, und man fie mir auch immer beßer 
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bezahlt. Ehe ich nad) Iena fam hatte ich bey ſehr wenigem Fleiß 
doch alle 2 Jahre zwiſchen 8 und 900 Rthlr. mir erworben. Eben dieſes 
fann ich auch noch jest, und ohne mid) anzuftrengen; dabey habe 
ich feinen einzigen Glücksfall gerechnet, durch den ich es noch ein- 
mal jo hoch bringen könnte. Ein jolder Glüdsfall wäre es, 
wenn meine Unternehmung mit den Memoires einjchlüge, welche 
mir einen fortlaufenden jährlichen Gehalt von 400 Rthlr. jicherte, 
fajt ohne alle eigene Arbeit. Aber ich bringe jet nicht? in Anz 
ichlag, worüber das Glüd erjt enticheiden muß. Ste jehen aus 
dem bisherigen, daß mir mein Verhältnig mit der hiejigen Aca- 
demie (im all der Herzog nur etwas weniges für mich thut) 
400 Rthlr. — und meine Schriften eben joviel eintragen; und 
mit 800 Rthlr. fünnen wir leben. 

Ih läugne nicht, daß mir das Jahr 1790 merklich jchiwerer 
werden wird, als alle folgenden, weil ich in diefem Jahre alles 
das erit neu ausarbeiten muß, was nachher für immer gethan tft. 
Folgte ich bloß der Klugheit, jo würde ich in diefem Jahre noch 
an feine Vereinigung mit Lottchen denfen. Aber wie fann ich 
Diejed ganze Jahr von meiner Glückſeligkeit verlieren? ch darf 
und will es Ihnen nicht bejchreiben, meine theuerjte Mutter, wie 
jchmerzlich mir jchon das Vergangene durch meine Trennung von 
allem, was ich liebe, geworden iſt. Selbjt zu meinem Fleiße ift 
e3 eine wejentliche Bedingung, daß mein Herz genießt, und in 
meiner Vereinigung mit Lottchen werden mir alle meine Bejchäftt- 
gungen leichter werden. Diejes fühlen Sie. Ich brauche nichts 
hinzuzuſetzen. 

Was ich Ihnen hier vorgelegt habe, gilt nur von den Erſten 
Jahren. Ich bin nicht ohne Auſſichten, und ein Ruf auf eine 
andere Academie wird mein Gehalt in Jena verbeſſern. Wenn 
ich mich jelbjt erjt in dem neuen Sache, das ich mir gewählt, 
mehr vollendet habe, jo kann es mir ohnehin nicht leicht fehlen. 
Ih mag Ihnen nur Lottchen nicht zu weit wegführen, ich bin 
jelbit zu jehr an Ihr ganzes Haus gebunden, jonft würde ich im 
Jena mein Glück nicht aufjuchen. Ich lege Ihnen diejen Brief 
von dem Coadjutor bey, der alles für mich thun wird, jobald er 
fann, und dieß legte kann jeden Tag geichehen. 

Morgen jchreibe ich an den Herzog v. Weimar und werde 
Ihnen höchſtens in 8 Tagen decifiv jchreiben können, ob und was 
er für mich thun wird. Vertröſtet er mich auf das Jahr 1791, 
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jo lege ich Ihnen einen neuen Borjchlag, bloß für das Jahr 1790, 
vor, der Ihnen vielleicht nicht misfallen wird, und den der Herzog 
auch gewiſſ gern genehmigt. 

Wie viel, theuerjte verehrungsmwürdigite, hätte Ihnen mein 
dankbares Herz noch zu jagen, aber e8 werden jchöne Stunden 
fommen, wo e3 ſich gegen Sie ganz entfalten wird. Mit innigjter 
Dankbarkeit, Verehrung und Liebe ewig der Ihrige 


Schiller.*) 


Am 22. Februar 1790 wurde Schiller mit feiner Lotte in 
der Kirche zu Wenigenjena getraut. Hinſichtlich der weiteren 
Scidjale diejer “überaus glüdlichen Ehe verweilen wir auf das 
ihöne Buch von Fielis, Schiller und Lotte, und. auf die köjtlichen 
Briefe, die Urlich& in jeinem Werke „Charlotte von Schiller und 
ihre Freunde“ in drei jtarfen Bänden gejammelt hat. Bon Lottens 
Briefen jeien hier folgende mitgeteilt: 


An Sciller. 


Den 11. Februar (1790) gegen 5 Uhr. 


Ih Habe gejtern recht lachen müſſen, wie mir Line erzählte, 
jie hätte gejchrieben, es wäre bejjer, Du holtejt ung in Erfurt 
ab, und ich jchrieb, es wäre bejjer, Du fämeft jegt mit ung. 
Aber meine Sehnſucht nach Dir gab mir diefe Sprache. Line 
wird Dir jagen, daß es jo, wie Du es ausgedacht Halt, zu be- 
ſchwerlich iſt. Es ift mir ein eigenes jchönes Gefühl, wenn ich 
denfe, daß wir in einigen Wochen zujammen find, und uns nichts 
mehr trennen fann von außen, und das, was und trennen fünnte, 
wird es nie; denn unſre Herzen werden jich immer näher jet, 
und nicht? Fremdes wird fich zwijchen Deine und meine Liebe 
jtellen. Ich fühle es tief, es tft eim eigenes, zarte Band, das 
ung an einander fnüpfen wird. Offen und frei wird meine Seele 
fih) vor Dir entfalten. E3 fiel mir legt ein, daß ich zuweilen 
Dir könnte auffallen und Du mic nicht jo verftehn; es ift im 
meinem Umgang mit Dir oft eine Zurüdhaltung, die Dir in den 
Momenten, wo wir und am nächſten find, auffallen könnte. Uber 


*, Scillerd Briefe. Herausgegeben und mit Anmerkungen verjehen von 
Frig Jonas. Kritiſche Gefamtausgabe. Zweiter Band, S. 420 ff. 
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dieß fommt von dem langen Zwang her, den fich meine Neigung 
hat thun müſſen durch Umstände. Bald war ich, wie Du in 
R(udolſtadt) warjt zuerjt, über Dich jelbjt ungewiß; bald wollte 
ich mich den Beobachtungen der chere möre und Andern ent- 
ziehen, und dieß Achtunggeben auf mich jelbjt hat noch dieß in 
mir zurüdgelajjen, bilde ich mir ein, daß ich noch immer einen 
Anjchein von Zwang habe, als könnte ſich mein Herz nicht jo 
ganz frei vor Dir enthüllen. Diek wird fich verlieren, und Du 
wirt Har und deutlich fühlen, wie frei meine Seele vor Dir fich 
in mancherlei Gejtalten wandelt. Ja wir werden glücklich jein! 
Meine Ruhe, wenn ih an die Zukunft denke, ‚it eine Ahnung 
meines zufünftigen Leben. Mögen die Menjchen um uns her 
denfen und jagen, was fie wollen, wir brauchen fie nicht. Es iſt 
mir nur zuweilen ärgerlich, daß fich die Menjchen um mich be- 
kümmern, da ich ihrer jo gerne ganz vergefjen fan. ber eben 
deßwegen, da fie mir jo gleichgültig find, mögen fie auch jagen 
und thun, was fie wollen, 

Geftern waren wir bei der Stein. Die K. ließ ſich melden. 
Du haft feinen Begriff, wie fie ausfieht und thut; fie mochte nicht 
erwartet haben uns dort zu finden; wir waren ganz falt gegen 
einander. Sie jah aus wie ein rajender Menjch, bei dem der 
Paroxysmus vorüber ift, jo erichöpft, jo zeritört, das Geſpräch 
wollte gar nicht fort. Der ganzen Familie fiel e8 auf, daß fie 
noch nie jo gewejen wäre. Sie Elagt über den Kopf; fie ſaß 
unter ung wie eine Erjcheinung aus einem andern Planeten, und 
al3 gehörte fie gar nicht zu ung. Ich fürchte wirklich für ihren 
Verſtand. Sie ift mir jehr aufgefallen, und hätte fie nicht wieder 
die unverzeihlichen Härten und das Ungraziöje in ihrem Wejen, 
fie fönnte mein Mitleid erregen. Aber jo jtößt mich jo Vieles 
zurüd. Ich beffage fie wohl, aber fie rührt mich nicht. 

Adieu Lieber! Alleweil ift die Mandelsloh*) gekommen. 
Leb’ wohl, lieber Theurer! 

Hier iſt ein Brief, der nad) Jena gehört; jei jo gut und lajje 
ihn bejtellen. 


*) Eine Rudolſtädter Jugendfreundin, geb. von Gleichen. 
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Rudolitadt)*) den 27. Juli 90 gegen 12. 


Alles jchläft jchon um mich her, aber ich kann nicht eher 
ruhen, bis ich Dir, theurer LXiebiter, einen guten Abend gejagt 
habe, jest ſchläfſt Du wohl; ach mir iſt's immer, als müßte ich 
Dich aufjuchen, als hörte ich den Laut Deiner Stimme. Ohne 
Dich iſt das Leben mir nur ein Traum; ich bin nie da, wo ich 
icheinbar bin, jondern meine Seele, meine bejten wärmſten Gefühle 
find nach Dir Hin gerichtet. Wie lebſt Du? Um unſrer Liebe 
willen jtrenge Dich nicht zu jehr an, mein einziger Lieber, arbeite 
nicht zu viel; es fann mir jo angjt werden, daß Du Dir doch 
wirklich jchaden könnteſt. 

Meine Reife war wie ich's befürchtet hatte. Es war jo eine 
drüdende Hibe, die einen ganz gedanfenlos machte. Ich las in 
Luculls Leben**); aber bald fonnte ich's nicht mehr und ſaß da, 
abgeipannt und ermattet. Ich fam um Halb acht Uhr an; fand 
Niemanden zu Hauſe als den Gri***), der gar freundlich war. 
Bald fam aber Line und l’&pouxF), der fich freute mich zu jehen, 
und jo verging der Abend mit Sprechen. Er iſt jo gut gegen 
mich und freundlich, daß ich faum weiß, warum er jo ijt; ver: 
dienen thu’ ich’ nicht. Es wird mir jo oft bange in dem Trois; 
ah warum kann jich nicht jogleich Alles löjen. Meine chere 
mere fam gleich mit frühem Morgen und ift gar erfreut mich zur 
iehen. Auch Gleichen fam und die Schwägerin. Nachmittags 
waren wir bet Hof, und diejen Abend haben wir den Geburtstag 
begangen mit Gleichens und dem Oberſten. Ich Habe mit der 
rau wenig noch jprechen können allein, und jo, denfe ich, wird's 
auch leider fort gehen. 

Die Prinzenzr) waren heute immer mit ung; jie jind nicht 
übel und reden doch ganz vernünftig. Ich weiß, mehr Anſpruch 


*) Am 27. Zuli war der Geburtätag von Lottes Mutter, Lotte war 
deshalb nach Rudolſtadt gereiit. 
**) Bon Plutardh. 
***) Grigri, den Hund. 
+) Karoline, die damald noch mit dem Herrn von Beulwitz, der eben 
mit den Prinzen von Genf zurüdgefehrt war, vermählt war. Beulwig hatte 
Lotte zu ihrer Verlobung von Genf aus in ſehr herzlihem Tone Glück ge- 
wünſcht (j. d. Brief in „Charlotte von Schiller und ihre Freunde“ I, ©. 210 f.). 
++) Ludwig Friedrih und Karl Günther. 


176 Das 18. Jahrhundert. 


auf das Grajen auf Juras triftenreihen Höhen machen fünnte, 
der U. und Mold. 

Wie far fühle ich’3 täglich und jegt, daß nur bei Dir, nur 
unter Deinen Augen das Leben mir liebliche Blüthen geben fann. 
Arm und leer wäre mein Herz ohne Di. Mein befjeres Leben 
lebe ich nur bei Dir. Ach das Scheiden auf jtundenlang thut mir 
ſchon weh, und vollends auf Tage! Mir war e3 geitern jo bang, 
eine lange Trennung trüge ich nicht! Ich kann mich Hier gegen 
Niemand ausjprechen darüber; Linen würde es wehe thun, wenn 
fie fühlte, wie jo weh es mir ums Herz it. Ach ich möchte ihr 
jegt nur Freuden geben, denn fie bedarf e3 jo jehr; e8 muß bald 
anderd werden; in manchen Momenten iſt mir das Berhältnik 
ganz unerträglich. 

Gute Nacht, mein Alles! Ich möchte nur Namen finden 
Dih zu nennen; es drüdt feiner aus, was Du mir bift. Ich bin 
wohler, als ich's erwartet habe. 


NRudoljtadt, den 30. Juni 1800. 


Ich muß Dir heute ein paar Worte jagen und von unjrer 
Neife erzählen, Lieber. Wir find um 10 Uhr angekommen bei 
der guten chere mère, und das Ernjtchen hat ſich recht gut ge- 
halten, e8 war im Wagen recht comfortable und gut. Hier findet 
es ſich zuweilen noch nicht in die vielen Sachen, die zu jehen 
find, und jtaunt noch über Alles. Dieß giebt ihm ein weniger 
kluges Anjehen als er fonjt hat, aber ich glaube, der Aufenthalt 
bier wird ihm gut fein, denn er lernt ſich ſelbſt mehr helfen. 
Auch will er fich nicht immer in die fremden Leute finden, und 
immer bei mir nur fein. Der Herr 8.*) freilich wird fich gleich 
bei Allen empfehlen, weil der zu allen Menſchen Vertrauen hat 
und leicht Alles aufnimmt. Ich hätte ihn freilid) aud) gern hier, 
denn er fünnte manche Freude genießen, aber ich denfe auch, es 
ift vecht gut für den Er(uſt), daß er fich einmal umfieht, und er 
wird im diejen zehn Tagen manche Fortichritte machen. Die 
chere mere ijt wohl, danft Dir jehr, daß Du mich zu ihr ge— 
Ichiekt haft, läßt fie jagen. Gleichens jind, wie immer, gut und 


*) Ihr Meiner Sohn Karl v. Schiller. 
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freundlich; die Fürjtin und Prinzeß Karl haben auch eine Freude, 
mich zu jehen, wir machen immer große Spaziergänge mit ein- 
ander. Man gewinnt die Schwejtern*) immer lieber, weil fie jo 
fiher find umd gleich, und es it mir jehr wohl mit ihnen. — 
Da ih Did) doch in Weimar auch in guter Geſellſchaft weiß, jo 
bin ich ruhiger hier als jonjt, da wir noch in Syena waren. Doc) 
fehlt Du mir immer, Geliebter! 

Ich Hatte nicht gedacht, daß Schröder*:) fo bald käme. Er 
wird auch hier erwartet ın dieſer Woche und wird zum DOfnfel) 
fommen. Die Freimaurergefhichten machen eine Liaiſon. Böttiger 
wird auch mitfommen. Der wırd recht den Fuchsichwanz jtreichen 
nah dem Sprüchwort. Ich habe legt die Ulrike recht embarajfirt, 
dag fie jo einen berühmten Mann nicht kenne; fie erzählte, daß 
Hartknoch einen Brief befommen hätte von einem gewiſſen 
Böttiger aus Weimar; da jagte ich dann, ob fie diejen berühmten 
Mann nicht kenne, den ganz Deutjchland verehre? Da wurde jte 
ganz beſchämt und verlegen. — 

Wenn er Dir gefällt, und Du mit ihm zu etwas fommit, 
jo gieb ihm einen Brief an mich mit, denn ich möchte ihn jehr 
gern kennen; vielleicht fommt es hier zu einer Vorlejung, ich 
möchte ihn jehr gern hören. Die Frau grüß’ ſchönſtens von mir 
und der chere mere und auch die liebe Stein, wenn Du fie 
ſiehſt. Ich wünſche fehr von Dir zu hören, und hoffe, Du bijt 
wohl und Karl und das fleine liebe Schägchen.***) Ich Hoffe 
jehr, daß das FFriefel vorüber ijt, wenn ich fomme; wenn Huſchke 
nicht fommt, jo jchide ja doch hin, daß es nur nicht jo lange 
bleibt. Leb wohl, Liebjter, jchreib ja bald, was Du vornimmit, 
ih wünſche glüdliche Gedanken. Das Kleine grüßt herzlid. Die 
Line Roeder ijt mit einer Tochter niedergefommen. 

Das Ernjtchen grüßt Schön, und will Dir jchreiben. Die 
chere mère grüßt herzlih. Adieun, Adieu! 

Deine 
Lotte. 





*) Geb. Prinzeſſinnen von Heſſen⸗Homburg. 
+) Schiller ſchrieb ſpäter (am 4. Juli 1800) über dieſen an Lotte: 
„Schrödern habe ich nicht geſehen, er iſt ganz in Böttigers Klauen und ſcheint 
ſich um nichts als freimäureriſche Dinge zu befümmern. Übrigens iſt er der 
Beſchreibung nach ein eingebildeter Flegel und ein lederner geiſtloſer Patron.“ 
+), Karolinchen von Schiller. 
Klaiber u. Lyon, Deuticher Brief. 12 
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Brief Eottas 
an Lotte von Schiller bei der Nachricht von Schillers Tode. 


Leipzig, den 12. Mai 1805. 


Sp war denn meine Ahnung wirklich wahr, und es war das 
legte Lebewohl, das ich unjerem verewigten Freunde jagen konnte! 
Allmächtiger, wenn mich der Schmerz über dieſen unerjeglichen 
Berluft beinahe niederdrüdt, wie muß es erjt Ihnen, theuerjte 
Freundin, fen, da Sie in ihm Alles verloren, da Sie nur in 
ihm und für ihn lebten. Worte des ZTrojtes giebt es hier Feine. 
Selbjt der Blick in die Zukunft ift nicht mildernd, wenn er nicht 
mit dem Glauben an eine ewige Fortdauer verbunden ijt. Diejen 
Glauben theilen Sie gewiß mit mir, und wenn er in den erjten 
Momenten nicht Stärfe genug hat, das Marfverzehrende des 
herben Schmerzes zu lindern, jo hoffe ich, die Mutter wird die 
Gattin jomweit zur Faſſung bringen, daß die armen Kinder nicht 
einen doppelten Verluſt zu erleben haben. Ja, bejte Freundin, 
ich jpreche zur Mutter, wenn ich hoffen darf, daß Sie ſich zu 
faſſen wiſſen. — Was fanı nicht Dutterliebe über den Menſchen. 
Sie werden ſich daher Ihren Kindern erhalten. Lafjen Sie mid) 
nad) meinen Kräften denjelben Vater jein. Die Erziehung der 
beiden Knaben, winjchte ich, überliegen Sie mir; idy würde fie 
mit mir nehmen, und damit Ihnen dies nicht jchwer würde, mie 


wäre e3, wenn Sie zu uns nach Schwaben zügen? — Wir 
wollten dann im Andenken an unjern Freund und in der Erziehung 
jeiner Kinder unjere trauernden Tage dahin bringen. — Uber 


alles Übrige feien Sie ohne Sorgen — ich habe hierüber Pläne 
genug. — 

Da Sie nun dringende Ausgaben haben werden, jo bitte ich 
für jedes Bedürfnis p. Wechjel auf mich zu ziehen. — 

Samftag oder Sonntag nad Himmelfahrt fünnen wir unjerm 
gepreßten Herzen durch gegenfeitige Mittheilung einige Linderung 
geben! Der Himmel ſchenke Ihnen Kräfte, daß ich Sie wohl 
antreffe. Er möge uns Muth geben, Alles zu tragen! — 

Könnten Sie fi genug faſſen, mir einige Zeilen zu jchreiben, 
jo wirde mich dies jehr tröjten. — Nod weiß ich blos von 
Dritten, daß unjer Freund nicht mehr unter uns ift. 
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Ich freue mic) in dem Gedanken, daß Sie — unter Ihre 
treueſten Freunde zählen! 


Mit der innigſten Verehrung 
Ihr 
Cotta. 


Lotte an Louiſe Frauckh, geb. Schiller. 
Weimar, den 12. Juni 1805. 


Liebe Schweſter! Ich ſchreibe Dir, da ich eben einen ruhigen 
Moment finde. Was wir eigentlich verloren haben, fühlt Niemand 
als wir; ihr verlort einen Bruder, der in jeder Lage des Lebens 
mit Rath und That ſich gezeigt hätte und ſeinen Verwandten mit 
treuer Kindlichkeit anhing, jo liebte er auch jeine Kinder wieder! 
— Mber unter ung allen verlor Niemand jo viel als ich, weil ich 
ihn liebte, weil ich in ihm die ganze Welt fand! Wie öde mir 
das Leben vorfümmt, kann ich nur fühlen; diejen treuen Antheil 
an meinem Wejen, wie die höhere geiftige Erijtenz, deven ich durch 
jeinen Umgang theilhaftig wurde, kann mir nichts, nichts mehr 
auf der Erde erjegen und jollte es auch nicht, wenn es aud) 
möglich wäre; denn dieſes Wejen, das vielleicht in Jahrtaufenden 
nicht wieder jo ericheint, muß auch einzig geliebt jein. — 

Mein Trojt, meine Kinder jeiner würdig zu bilden, ijt noch 
der einzige, den ich haben kann auf dieſer Welt; fie allein halten 
nich noch am Leben, ich kann jonjt nur im Grabe wieder Ruhe 
finden. — Sein Geiſt ift um mich und gibt mir Muth in die 
Seele, das Leben ohne ihn zu tragen. Er gab mir ein Vorbild, 
wie ich leben jolf, deun er, mit den unendlichen Leiden jeines 
Körpers, vergaß in der Nähe jeiner Geliebten ſich jelbjt und war 
heiter, liebend, theilnehmend. Er wurde immer milder, immer 
zufviedener mit jeiner Lage, jeinen Umgebungen, ſah das Leben 
immer mehr aus einem höheren Gejichtspunft an. — 

Liebe, gute Louiſe! Ich fühle mit Schmerz, aber mit Er- 
gebung in Gottes Fügung, daß er uns nicht leben konnte, daß 
jein Leben, hätte es auch gefrijtet werden fünnen Durch ein Wunder, 
doch nicht ohne völlige Kränklichkeit, ohne Verjiegung feines hohen 
Geiſtes hätte dauern können. Alles war in ihm zerjtört; jeit dem 
vorigen Jahr im Julius, wo er die fürchterliche Kolik hatte, daß 

12* 
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G. R. Stark, wie er jegt jelbjt gejtand, ihm Feine halbe Stunde 
mehr Leben gegeben hätte, hat er fich nicht wieder recht erholt. 
Weil ih ihn Schon öfter fo Frank gefehen hatte, hoffte ich auch 
jegt, freute mich feit der Zeit über jeden Beweis jeiner Kräfte, 
ach Gott! und umjonft! Huſten, Katarrh, Fieberanfälle hatte er 
jeit der leßten Krankheit beinahe immer; dreimal diejfen Winter 
fam der Fieberanfall, und der legte dauerte 9 Tage.*) Er war 
viel ruhiger als jonft, nahm Theil, jo lange er Fonnte, an unſern 
Geſprächen, verlangte nad den Kindern; von Dienjtag bis Don- 
nerstag**) phantafierte er beinahe immer, wollte nichts efjen und 
wenig trinken; in den erjten Tagen brach er Alles von fic). 

Wir machten ihm begreifli, daß er ſich baden müjje; er 
that es, und das erjte Bad befam ihm fo gut, daß er jagte, er 
habe nun völliges Vertrauen zu ſich und wüßte nun, wie er ſich 
behandeln müſſe in der Zukunft. Ich mußte an Cotta in Leipzig 
ſchreiben, daß er bejjer ſei; Cotta hatte ihn franf gefunden, als 
er hier durchreiste; meine Schweiter jollte es Wolzogen jchreiben ; 
furz er war heiter und voll Vertrauen. Aber dieß war Montags; 
von Montag Nacht jchlief er wenig mehr; Dienjtag und Mittwoch 
phantafierte er noch viel. Aber Ernjt und Emilie ließ er fommen, 
freute fi über die Kleinen; kurz, wenn er ſich jeiner bewußt 
war, war er liebevoll, freundlich. 

Meine Gejundheit beunruhigte ihn jchon lange; weil ich be- 
ſtändig Neigung zum Katarrh habe, viel angegriffen war, mußte 
ich immer etwas gegen den Huſten nehmen in jeiner Gegenwart, 
und er jprady auch mit dem Arzt über mich, daß er mit mir nad) 
Brücdenau wolle, in ein Bad 20 Meilen von hier, das man uns 
rühmte. (Jetzt geh’ ich zu Ende dieſes Monats mit meiner 
Mutter und Karl und Ernſt hin.) Ach Gott, warum tft er, um 
den ich gern mein Leben bingegeben, nun nicht mit ung! Den 
einen Abend ging ich nahe zu ihm: da nahm er meine Hand und 
fagte: Liebe Gute! — — Bon mir nahm er ein, wenn er nod) 
jo jehr phantajierte, verlangte auch oft nach meiner Schweiter, 
die mit treuer Liebe ihn pflegen half. Kurz, wenn er jich ſelbſt 
fühlte, fühlten wir jeine Liebe. Sein legtes Zeichen von Bewußt— 
jein war, daß er mich anlächelte mit einem Blick, den ich malen 
*) 1.—9. Mai. 

2*) 7.9. Mai. 
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möchte, aber nicht ausdrüden fann, jo heiter himmliſch! Ich hob 
jeinen Kopf auf die bejjere Seite, und er jah mich jo an und 
fügte mich — ach Gott! Die war das legte Zeichen jeines 
Gefühls für mich! Diejer Blid gießt Frieden in mein Herz, 
wenn die Welt ihm zu enge wird. Dafür, daß ih Hoffnung 
hatte bis zulegt, danfe ich Gott, denn ich hätte ſonſt den Muth 
verloren, hätte ihm nicht beiitehen fünnen. Den legten Tag 
ichlief er gegen Nachmittag ein; ich ſaß, um ihn nicht zu weden, 
im der Nebenjtube mit meiner Schweiter und jagte leife: „Da er 
jegt jchläft, Habe ich Hoffnung, denn jeine Natur iſt gut;“ (ich 
rief mir die gute Natur unſrer geliebten Eltern zurüd;) ich hatte 
Hoffnung — als der Menjch, den wir an das Bett gejegt hatten, 
da wir hinausgingen, uns rief, und der Krampf verzog jein Geficht, 
nad) wenigen Minuten war er kalt, und ich juchte umſonſt die 
geliebte Hand zu erwärmen. Sein Geift, der vielleicht noch feiner 
Hülle näher war, hat auch da meine Liebe noch gefühlt! — 

Nun fürchte ich nichts mehr ın der Welt, da ich das einzige 
Weſen mußte jterben jehen und leben muß. Es war der erjte 
Menſch, den ich jterben jah, und der Tod hat alle Schreden ver: 
loren auf einmal. Er winft mir freundlic, ic kann mich innig 
jehnen nad dieſem Moment. So lange ih kann, will ich für 
unjre Kinder leben und wirfen, um ihm zu zeigen, daß ich jeiner 
Liebe werth war, denn ſie find fein theures Erbtheil. Sie find 
gut und brav und lieben mic) herzlich. Ich will vor allen Dingen 
ihre Conjtitution jtärfen und fie nicht in die jtrengen Regeln der 
Erziehung beugen, denen gewiß die jtarfe Natur ihres Vaters 
unterlag; denn das Leben in der Afademie, der Mangel an ganz 
freier Bewegung des Körpers war gewiß der erjte Grund zu 
unjeres Geliebten Kränflichfeitt. Er gab in feiner Jugend zu 
wenig auf jich Achtung, und als er in Mannheim das kalte Fieber 
jo gewaltjam curierte, war es der zweite Jchlimme Einfluß auf 
jeinen Körper. — 

Bei meinen Leiden iſt mir der Rückblick auf mein Leben mit 
ihm ein Troſt, denn ich juchte mit Allem, was in meinen menjch- 
lihen Kräften jtand, von ihm abzuwenden, was ihm hätte nad): 
theilig jein können. Sch habe feinen Geijt, feine volle rege 
Thätigfeit unterhalten, indem ich nur für ihn lebte. Ohne mid) 
wäre er vielleicht nicht jo lange der Welt geblieben. Diejer jchöne 
Zwed des Lebens ijt nun nicht mehr für mich; ich muß meine 


182 Das 18. Jahrhundert. 


Kinder an mein Herz drüden und fühlen, warum ich noch lebe, 
wenn mir mein ganzer Berlujt einfällt. — Wenn wir an fein 
Leben denken, liebe Luife, wenn wir denken, wie hundertmal 
thätiger und wirfender er lebte und in der Nachwelt leben wird 
als eine ganze Generation von Menſchen, jo jollten wir nicht 
flagen über jeine Thätigfeit des Geiftes. — Er war nicht wie 
andere Menjchen, die fih mühjam anjtrengen, um etwas hervor: 
zubringen; wenn er etwas hervorbradjte, jo ward es ihm Leicht, 
und er war am glüdlichiten in diefem Moment! Ich juchte nur 
die ängſtlichen Vorjtellungen gern von ihm zu entfernen und alle 
Nüdjichten, daß jein Geift nicht jollte gehemmt werden. Ich fühlte 
aber immer, daß ich diefem Geijte feine Feſſeln anlegen könne, 
und fuchte lieber ihm das wirkliche Leben nicht drückend zu machen 
dur Störung feiner Wirkfamfeit. Ich hätte jedes Schickſal mit 
ihm getheilt und hätte alle Aufopferungen ihm gebracht, das kann 
ich mir jagen. Andere, die jeinem Geiſt nicht jo nahe Tebten, 
hielten das, was der Erguß feines Wejens war, für Fünftliche, 
gefährliche Anjpannung. Er hat lange nur noch durch jeinen 
Geiſt gelebt, jo zeigte es jich leider, wie Alle jagen. — Welchen 
Antheil, welche Liebe er hatte, werden Dir die öffentlihen Nach— 
richten jagen; ich leje nichts darüber, denn ich allein habe mehr 
als die Welt verloren. — 

Aber, als meiner lieben Schweiter, muß ich Div etwas jagen, 
das Dich freuen wird, was uns nod als Beweis der Verdienſte 
unferes Geliebten aufrichtet: daß die Großfürftin, die hiefige Erb- 
prinzeß mir gleich in den erjten Tagen die BVerficherung gab, 
dat Karl und Ernſt ihr gehörten; fie jorgt für ihre Erziehung 
bis in ihr zwanzigftes Jahr und behält ſich noch vor, ſie auch 
anzuftellen. Sie hat es auf eine jo edle, feine Weile mir ge 
jchrieben, daß ich auch mit Feinheit diefe That behandeln muß. 
Alſo jage ich es nicht, und Du und Dein lieber Mann werdet 
als meine Freunde auch feinen unvorfichtigen Gebrauch davon 
machen, ihr werdet es fühlen. Sie hat mir gleich gejchrieben, 
ehe ſie noch diejes für die Söhne entichied, daß ich mich bei 
Allem, was mir begegnen könnte, an jie zuerjt wenden jolle, weil 
fie Schiller gejhägt hätte und herzlichen Antheil an mir nähme. 
— Ad hätte dieſes unjer Geliebter noch willen können! — 

Jetzt nimmt er auf diefe menjchlihe Weife nicht mehr Theil 
an den Ereignijjen; wenn ich aber nun Manches möglich machen 
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fann, was ich jonjt nicht konnte für die guten Kinder, jo will ich 
es als den Segen Gottes und ihres Vaters betrachten. — 

Wenn die geliebte Großfürjtin aber auch ſich nicht jo edel 
bezeigt hätte, jo hätte fie meim Herz ewig gewonnen durch ihren 
Antheil und ihre Rührung. Sie war bei mir mit der Herzogin 
und weinte jo herzlich, innig an meinem Hals, als hätte jie einen 
Bruder verloren. — 

Für mich werde ich niemals ihre Großmuth anjprechen. Die 
Borjehung hat Schillers Unternehmungen gejegnet: ich kann ohne 
Entbehrung leben. Was ich aber kann, werde ich zurücklegen, um 
den Kindern ein Kapital zu laſſen, daß fie doch nicht einjt ab- 
hängig werden, und im Nothfall, wenn fie ſich einschränken wollen, 
unabhängig leben fünnen. Gibt mir Gott Kraft und Muth, jo 
werde ich Alles anwenden, um dieß zu erreichen und zurücdlegen, 
was ich fan. — 

Cotta hat jich aud als ein theilmehmender Freund gezeigt, 
und wie er Schiller liebte, ijt rührend. — 

Was mir Wolzogen und meine Schweiter find, Fann ich nicht 
ausfprechen; von meiner Schwefter erwartete ich jtetS das Herz 
lichfte und Beite im Leben; aber wenn Du Wolzogens Theilnahme, 
feine Betrübniß um Schiller gejehen hätteft, und die Art, wie er 
mit mir und meinen Kindern umgeht, wie er uns zu fich rechnet, 
jo würde es in Dir innige Liebe und Achtung und Dankbarkeit 
erweden. — 

Daß man im Unglüd auch wieder irgendwo Troſt finden 
fann, dieß iſt Hülfe, die von oben kommt. — 

In den Nächten, wo Schiller nicht ruhete, jagte er inbrünftig: 
komm von oben herab und bewahre mic) vor langwierigen Leiden! 
Auch zum Himmel laß uns bliden, liebe Luiſe. Von den legten 
Stunden unjeres Verewigten laß uns gegen andere Menjchen 
ihmweigen; fie find mir zu heilig, al$ daß ich davon ſprechen 
jollte, und die Menfchen find jo zudringlicy und wollen unter der 
Hülle des Mitleidens nur Nahrung für ihre Neugierde und 
Schreibſucht. — 

Wir müſſen uns nun auch im Namen des Geliebten lieben, 
und unſre Freundſchaft jei treu und umverbrüchlid); was wir ung 
unter dem Siegel der Verjchwiegenheit vertrauen, bleibe auch 
verwahrt. Du wirft immer eine treue Schweiter an mix 
finden. — 
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Lebe wohl! Der Brief ijt jo lang, daß, wenn er nicht von 
einem jolchen Gegenstand handelte, er zu bejchwerlih zu leſen 
jein würde. Aber Du wolltejt viel wiſſen. Gott erhalte Did) 
und den lieben Schwager, den ich herzlich grüße und um den 
Theil der Freundjchaft für mich bitte, die er unſerem geliebten 
Berjtorbenen jchenfte. 

Die Kinder find wohl: Emilie ift entwöhnt und zahnt, da ijt 
fie etwas ſchwächlich, aber jehr heiter und freundlih. Es iſt mir 
immer, als wär’ es ein Blid, den mir ihr Vater jendet mich zu 
tröften, wenn jie mich jo liebend anlacht; ſie jchmiegt jich immer 
jo herzlih an mich an, und ich muß fie immer tragen, wenn ich 
zu ihr komme. — 

Küſſe Deine lieben Kinder herzlich! 

Xotte.*) 


Marie Karoline Flahsland, die Schwägerin des Geheim— 
rats Heſſe in Darmitadt, war einundzwanzig Jahre alt, als jie 
der jechsundzwanzigjährige Herder, der im Auguſt 1770 als Reiſe— 
begleiter und LZehrer des Prinzen Peter Friedrich Wilhelm von 
Holjtein zu Eutin mit diefem am Darmjtädter Hofe weilte, im 
Haufe ihres Schwagers kennen lernte. Karolinens Vater, der 
Amtsichaffner Flachsland zu Neichenweier im Eljaß, war früh 
verjtorben, ihre Mutter mit acht unerzogenen Kindern in gedrückter 
Lage zurüdlajjend. Seit zwei Jahren hatte Karoline mit ihrent 
Bruder Sigmund im Haufe des Geheimrats Hejje eine vorläufige 
Unterkunft gefunden. Da jedoch das Berhältnis Hejjes zu feiner 
Frau fein glüdliches war, jo trug Heſſe das abjtogende Benehmen 
auch auf die Gejchwijter feiner Frau über, jo daß ſich dieje in 
Helles Haus jehr unbehaglich fühlten. Herder lernte bald dieſe 
ungünftigen Berhältniffe, in denen Karoline lebte, Fennen, und 
jein Anteil, den er an dem lebhaften, lieblichen jungen Mädchen 
nahm, wurde dadurd nur noch verftärft. Als er am 19. Augujt 
1770 in der Schloßkirche gepredigt hatte, dankte ihm am Nad)- 
mittage Karoline für die herrliche Predigt. Aus dem innigen 
Dante ſprach verehrungsvolle Liebe, und auf einem Spaziergange 
im Zannenmwalde, bei dem fie jtill, in wortlofer, tiefer Bewegung 


*, Sämtliche Briefe find dem Werte entnommen: Charlotte von Schiller 
und ihre Freunde. 
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nebeneinander wandelten, fühlten jie beide Deutlich, daß ihre 
Herzen mächtig zu einander ftrebten. Am 25. Auguſt erklärte ſich 
Herder und fand jeine Liebe mit hingebender Neigung erwidert. 
Eine durch Herders Zaghaftigkeit, jeine äußeren Lebensverhältniſſe 
fiher zu gejtalten und fich einen Hausjtand zu gründen, herbei- 
geführte Unruhe und Unsicherheit machte den faſt dreijährigen 
Brautjtand zu einem vielfady bewegten. Er wollte jeine Braut 
nicht eher heimführen, als bis er äußerlich) wie innerlich die Ge— 
wißheit bieten zu können glaubte, daß er in jeiner Braut und fie 
in ıhm ein vollfommenes Glück finde. Am 2. Mai 1773 fand 
die VBermählung jtatt. Bon der leidenjchaftlichen Bewegung ihrer 
Seelen legt der Briefwechjel zwischen beiden ein deutliches, klaſſiſch 
ſchönes Zeugnis ab. Herders Streben nad) Leben, Schönheit, 
Grazie, Humanität tritt auch hier in vollen Zügen zu Tage und 
jpiegelt Jih in Karolinens Seele aufs Elarjte wieder. 


Herder an Karoline Flachsland. 


(Frankfurt gegen den 20. April 1771.) — 


Haben Sie meine legte jcheidende Bitte erfüllt, liebjtes Mäd— 
hen, und jind ruhig und heiter gewejen? O Gott! Da lie ich 
Sie im Winfel hinter meinem Bette jtehen, mit weinenden ge 
ſchwollnen Augen, wo Sie doch vor meiner Ankunft in eben dem 
Kämmerden fich auf meine Ankunft jo freueten! Bin ich denn 
als ein Mörder oder ÜÜbelthäter bei Ihnen gewejen, um Ihnen 
die Ruhe und SHeiterfeit der Seele, in der Sie jo leben und 
weben, zu rauben? Lafjen Sie mich den Gedanken wicht deufen, 
janftes, heiteres Mädchen. Ich jehe Sie vielmehr in dem Bilde, 
wie Sie mir immer erjcheinen und mit mir gehen, und in dem 
Sie mir zuerjt erichienen find, wie eine leichte, vergnügte Unjchulds- 
güttin, die hier auf Erden ſichtbar geworden, Das tjt, liebte 
Caroline, Ihre Naturgejtalt dev Seele, und die wiürdigjte der 
Menschheit: in der wandeln Sie mit mir, mir ungejehen zur Seite, 
und behüte der Himmel, daß dies Unjchuldsbild mir je von der 
Seite verjchwinde! In der denfe ih Sie mir auch jeßt, dachte 
Sie, da ich wegfuhr, einjchlief und aufwachte — und, holdes 
Mädchen, warum follte ich nicht immer Sie mir fo denken fünnen? 
Betrachten Sie doch nur jelbjt, wie eitel alle Erwartungen jind, 
wenn man mit zu jtarfer Theilmehmung auf jie vechnet. Was 
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hatte ich mir, was wir alle uns, meine ganze Leidenszeit in 
Straßburg über, für Gedanfen und Bilder gemacht, wie meine 
Zeit in Darmjtadt hingelebt werden jollte, und wie ijt ſie's? Wie 
freuten wir ung aufs Wiederjehen, und bildeten uns ein, uns ein— 
ander jchon jo zu kennen, daß wir auf diefe fichere Vorſchlüſſe 
rechnen fünnten; und nun jagen Sie, iſt in der Welt, liebſte 
Freundin, eine gezwungnere, verjchloßnere, herzensverjtummtere 
Freundegejellichaft geweien als die unjrige? Bielleiht mit allem 
guten Willen — ich will nicht8 unterfuchen —; aber der Effect 
ift doch immer derjelbe, daß Tage vorbei find, die gewiß auf 
andre Art hätten durchlebt werden fünnen. Meine Seele iſt noch 
verjtimmt und widerwillig. O jehen Sie, mein liebes Mädchen, 
wie viel man verliert, wenn man jo ſicher rechnet. Laſſen Sie 
den Schietjalsfaden leije laufen, wie er läuft, ohn ihn reißen und 
aufhalten zu wollen: jo geht er dejto fichrer feinen Gang, und 
findet fich wieder in unfre Hand, vielleicht wenn wirs am wenig» 
jten gedenken und hoffen. Mein Troſt kann shnen vielleicht kahl 
Scheinen; auch würde ich ihn nicht jo geichrieben haben, wenn nicht 
wahrhaftig das verlebte Evenement eben in Darmitadt mir nod) 
zu nahe vorjchwebte. Liebſte Freundin, wie taufendmal empfind- 
liher nu es fein, wenn eben dergleichen Irrthümer, da man 
fich zu kennen glaubte, zuſammenkommt, ſieht und nicht fennet, in 
irgend einer Beziehung des Lebens ſtatt haben, die nicht jo leicht 
zu trennen tft als der Eirfel in Darmjtadt? — Aber jehen Sie, 
freundjchaftliche, edle Seele, wie ſicher und untrüglich die ſchönere 
Art von Theilnehmung und Umgang tft, Die wir uns jo heilig 
verjproden: die Nahheit und Freundſchaft unfrer Geijter umd 
Herzen! Mllerliebjtes Mädchen, da jehe ich Dich als eine Kleine 
Göttin, als eine Unjchuldsgrazie an, die mir auf meinem Lebens: 
wege wie Erjcheinung begegnete, um meine Mufe, meine Gejell: 
chafterin, meine unfichtbare Freundin zu fein, und mich zu Dem 
zu erheben, was ich jonjt durch mich jelbjt nicht geworden wäre. 
Ein einfamer Dienfch verfällt jehr leicht, und ein Menjch von 
jtarfem Charakter kann um jo tiefer fallen, je höher er ſich er- 
heben fonnte: aber wenn ihn ein Engel ummwandelt, jo unschuldig 
und gütig und voll und gejund wie die blühende Natur, jo Fällt 
er nicht, jo hat er ein wohlthätiges ſchönes Weſen vor Augen, 
der er den kleinſten Antheil feines Tagewerks weihet, die ihn mit 
ſich jelbit eins zu fein lehret, und ihm gleichlam immer das Ziel 
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vor Augen hält, wohin er fich vervollkommne. Liebjte Freundin, 
und das Bild nehme ih von Darmjtadt mit, und bloß dazu, um 
das mitnehmen zu fünnen, bin ich nach Darmſtadt auch jegt zum 
zweitenmal gekommen, zu nichts anders, wie ich aus dem Erfolg 
ſehe. Ich habe Sie von fo viel neuen und jchönen Seiten und jo 
innig, innig, innig fennen gelernt, daß Ihr ganzes Bild mir gleic)- 
jam jo fubjtanziirt und verförpert ijt, um gewiß nicht mehr als 
bloßes Traumbild, was wieder ein anderes Traumbild zerjtöre, 
mir vor Augen zu ſchweben. Kehren Sie fich, meine liebfte vor- 
treffliche Freundin, an alles Zuckerwerk und Näfcherei von Empfin- 
dungen nicht, mit dem man fich im Ülbermaße eben jo jehr und 
noch ärger den Magen verdirbt als mit den offenbarjten Völlereien. 
Die Natur hat Ihnen, Tiebjte Freundin, fo viel Stärke und Feitig- 
feıt der Züge gegeben, Sie haben jo viel Neelles in Ihrem Cha— 
rafter, daß Sie zu wohl jehen, der Menſch ijt zu etwas Beſſerem 
auf ber Welt da, als eine Empfindungspuppe oder ein Empfin- 
dungströdler zu fein: die jchönfte Puppe tft noch immer Kinder: 
jpiel und der ſchönſte Trödelfram von Empfindungen aus aller 
Welt Ende it höchjtens ein Zimmer der Erholung und faum der 
Beitimmung. Ein Zug, eine Situation, in der id) Sie mir, 
beites Mädchen, als ein handelndes wohlthätiges Wejen der 
Menschheit, als reelle Freundin, Gejellfchafterin, Gattin, Mutter, 
wiürdiges Frauenzimmer gedenfe, rührt mich tiefer und ewiger als 
hundert feine Empfindungsworte ſchöner Magellonen, die mein 
Auge nicht gejehen hat: und die zu ſehen ich feine Wallfahrten 
übernehme. Und wie viel jolche ſüße, allerliebjte Züge, ſolche 
Ahndungen eines himmlischen Lebens habe ich aus Ihrer Seele 
erwiicht! O Gott, wäre ich nur Ihrer Liebe würdig! — doch 
ih wills, holdes, janftes Mädchen, zu werden juchen; denn was 
fann jeder taube Beklagungsgrund jonjt fruchten? Unſre Briefe 
jollen die Gejchichte unfres Herzens, unjrer Gedanken und unſres 
Beitimmungskreifes enthalten. Das wird uns auf die edelite 
Weiſe zufammenhalten, und wir werden für einander leben, indem 
wir jo abgetrennt find. Das wird eine ſüßere Gefellichaft fein, 
als wenn wir bei einander wären und durch fremde Mienen und 
eine Beflemmung des Herzens gejtört würden, um das nicht ſein 
zu fünnen, was man fein will. Hier find wir frei: mein Geiſt 
befucht Ihr Kämmerchen, und jucht Sie in dem meinigen, Tiejet 
und denfet mit Ihnen, und theilt mit Ihnen ohne Rückhalt jede 
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jeiner Bejtimmungen. Muß das nicht edler, befjer machen? Und 
wollen Sie nicht in diefe freudige Ausſicht mit mir einftimmen?. 
Thun Sie es, liebjtes Mädchen, und jchreiben Sie ja bald und 
genau, wie Sie fich feit gejtern bei meiner Abreife befinden. Ich 
muß fchließen, weil ich aus muß. Bier ruhe ein Kuß auf Ihr 
himmlisch janjtes Auge und Ihren armen zerfüßten Mund. Ihr 
ganzes himmliſches Bild jteht vor mir, und ich umarme es mit 
der inbrünjtigiten TIhräne, die Ihr ganzes jchönes Herz fühlt. 
Leben Sie recht wohl. Unjer Scheiden ijt Fein Scheiden, als ung 
zum Beten. 

. H. 


Karoline Flachsland an Herder. 


(Darmſtadt gegen Ende April 1771). 

‘a, mein ewig Geliebtefter, ich habe Ihre letzte Bitte erfüllt, 
ih bin jeit Samstag jo gelaffen und heiter, als ich die Tage nad) 
unjerm erjten Abjchied, da wir uns faum fannten und jtaunten, 
und ich eine Stärke da fühlte, die Berge verjegt hätte, geweſen 
bin; ich fühle fie jegt wieder! und zehnmal lebhafter als jemals. 
Ah! der füße Gedanke, daß mir mein Herder mit jeiner ganzen 
ihönen Seele gut ijt, daß er mich mit allen meinen Fehlern doc 
lieb haben fann, daß er mein Engel fein will, das erhöht mehr 
als alle Erdenglüdjeligkeit! Siehe, edeljter, redlichjter Freund, 
dies hebt mich über Trennen und Abjchiednehmen und zehen 
Berge, die zwijchen ung find. Ah! Wenn Du das fühlejt, wie 
jehr meine ganze Seele, meine ganze Empfindung nur in Dir 
lebt, daß fie nimmermehr von Dir gehen kann, wenn Sie mir dies 
reine, lautre, göttliche Gefühl, das nur Seelen vereinigt, zutrauen, 
ach, mein Allerliebfter, mein Einziger, dann küſſe ich Deine Knie. 

Aber lafjien Sie midy auf die bittre Abjchiedsjtunde zurüd- 
gehen; dort an Ihren Bette, wo Sie vielleicht zuweilen an mid) 
gedacht und geträumt haben, haben Sie mic) verlajjen. Dachten 
Sie nicht, daß ich mid) dahin legen werde, wo Sie gelegen? a, 
ich thats, und wie alle Thränen verweint waren, dann fühlte ic) 
(0 lafjen Sie mir hier ein wenig Sinnlichkeit!), wie ſüße der Ort, 
wo Sie gejchlafen. Ich wünsche mir es jegt taujendmal in mein 
Kämmerchen oder mich in jenes Kämmerchen. Dod gut; id) 
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durfte nicht länger als eine Stunde da liegen, Ihnen nachweinen, 
Sie umarmen und fegnen; ich wurde nach Haufe gerufen und 
fand meine Schwejter um Sie weinen; ich hätte ihr beinahe in 
diefem Augenblid meine ganze Glüdjeligkeit erzählt, jo gut war 
ih ihr; aber ich war jtumm und blieb8 Abend und Morgen 
darauf, bis Leuchjenring* kam und mir fanft verwies, daß es 
thöricht und faſt lafterhaft wäre, traurig zu fein. Mein Gott, 
dachte ich, welch niedre Fleine dee wird mein bejter, ewiggelieb- 
tejter Freund noch in der legten Stunde von mir mitgenommen 
haben! wie ſinnlich und förperlih und jchwah wird er mich 
denken! Aber Sie thun mir unrecht, gute, Tiebjte Seele! Es 
war nur der erjte finjtre Nugenblid unjrer Trennung, der jo ganz 
auf mich fiel. Ach, jegt fühle ich es, daß unfre Seelen nicht 
getrennt werden fonnten, und mit der größten Gelafjenheit einer 
menjchliden Seele bete ich die Vorjehung an, die mir in meinem 
ganzen fleinen Leben immer fühlbar war, und wird fie auch jegt 
nicht über uns walten? Komm, edle, himmlische Seele! wir 
wollen unjerm guten Gott danken, daß er und zujammengeführt 
hat; er weiß es am beten, warım wir jet getrennt jind — und 
ſollt' ich8 nicht auch jchon halb willen? ch weiß es, ich bin 
noch nicht das, was ich für Did, für Deine Gefellichaft fein 
jollte; jegt habe ich Zeit, Munterfeit, Jugend, um alles noch nach» 
zuholen. Welches Bild iſt gejchicter, mich zu Ahnen hinaufzu- 
bilden, aufzumuntern aus dem Seelenjchlaf, der lang genug ge- 
Ichlafen worden, als eben Dein liebenswürdigjtes, holdes Bild, 
das — o Gott, ich kanns nicht jagen, wie ichs anbete und um— 
arme! — ber verhehle mir feinen Zug daraus, mein Allerlieb- 
fter; auf der ganzen Welt habe ich feinen Freund, wie Sie, und 
darf ich mirs frei jagen? feinen andern, für den ich mich aus 
bilde. Ad! wäre ich hierin nicht ganz unglücklich! 

*) Franz Michael Leuchienring, ein Elſäſſer (1746-1827) war Heſſ. 
Darmft. Rat und als Schriftiteller eine in den litterariichen reifen jener 
Zeit überall befannte PBerjönlichkeit. Er hatte Karoline Flachsland zuerjt den 
Namen PBiyche beigelegt, und Goethe feierte Saroline unter diejem Namen in 
jeinem Felsweihe-Geſang an Pſyche. Fräulein von NRouifillon, Hofdame der 
in Darmjtadt lebenden Herzogin von Pfalz. Aweibrüden, erhielt in diejem 
ihmwärmeriichen Sreije, der Darmftädter „Gemeinde der Heiligen“, den Namen 


Urania; Louiſe von Ziegler, Hofdame der Landgröfin von Heilen-Homburg, 
wurde Lila genannt. 
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Ich hoffe, daß Sie die böje Darmitädter Luft ganz weg- 
geathmet haben; mir blutet noch das Herz, wenn ich an dieſe 
Tage, die wir wahrhaftig ganz anders verdienten, denke. Alles, 
was ich von Xeuchjenring jtüdweife und wie Funken heraus» 
gejchlagen, war dieſes. Er hätte ın Ihren erjten Umarmungen 
nicht die Wärme gefühlt, die er gehofft, und in Leyden jo jehr 
au Ihnen gejehen, und dies mußte ihn natürlicher Weile zurüd- 
ziehen. Er glaubt, daß Sie jidy beide in dem deal, daß Sie 
ji) von einander gemacht, ein wenig geirrt, und daß Sie auf 
einem gewiſſen Punkt niemals zufammen kämen. Soll ic Ihnen 
noc) mehr jagen? Sa, ich darf; Du bijt ja meine Seele, der 
Bertraute meines Herzens, und iſt es nicht eben jo, als wenn 
ichs mir jelbjt jagte? Zum voraus fage ich Ihnen aber, daß er 
unrecht hat: er glaubte nämlich, daß Sie fid) auch anders gegen 
mic hätten betragen fünnen, und er habe bemerft, daß Sie mehr 
in Ihrer Gelehrjamfeit ald Empfindung lebten. Ich verjicherte 
ihn heilig, daß ich völlig, völlig mit Ihnen zufrieden wäre, und 
daß mich allein meine Schwäche in Ihrer Gejellichaft nieder- 
ſchlage. Mein Gott, warum haben Sie jid) hier nicht gegen ein- 
ander erklärt? und warum hab’ ich mit eine unjelige Urſache fein 
müſſen, die Saiten aufzulöjen, und Leuchjenring verjichert mich, 
daß es jegt zu ſpät wäre, jich zu erklären; wenn Sie aber ge- 
wollt und ihn darum gefragt hätten, dann hätten Sie jidy alles 
jagen können. Doch es jei, die Zeit mags erflären, was herz- 
verichlojjene Freunde nicht thun wollten, und ich weiß gewiß auf 
Ihrer Seite zum Vortheil. Maden Sie inzwijchen feinen Ge— 
brauch von diejer Entdeckung, die mir nachtheilig jein fünnte; ich 
weiß, daß er uns beide aufrichtig liebt. — 

Lebe wohl, ewig wohl, edle, himmlische Seele! ich bin bei 
Dir, wo Du auch jein magjt, in Deinem Reiſewagen, den ich mit 
der bitterjten Wehmuth anjehen und hier bleiben mußte. Gott im 
Himmel jegne Did! Ser nur ruhig meinetwegen! Ich bin jo 
heiter und gelafjen, als ichs in meinem Xeben nicht gemwejen. — 


Karoline Flahsland an Herder. 
(Darımjtadt) den 21. Augujt 72. 


Wie joll ich anfangen, liebjter, ewiggeliebtejter Freund? Zwei 
jo göttliche Briefe auf einmal! Und der legte, aus welch edler 
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Beſorgniß um mich, aus Deinem großen, guten Herzen gefommen! 
O mein einziger, ewiger, göttlicher Freund, warum Farm ich nicht 
die Freudenthränen an Deiner redlichen Bruſt weinen! Doc, 
hier lieg’ ich an Deinem Herzen, Engel Gottes, jagen kann ich 
nichts, aber tief, tief liegts in meinem Herzen, daß ich Dich ewig, 
unausjprechlich liebe. Freude und Trojt und Seligfeit des Himmels 
ijt in mir und um mich — Himmel und Erde fchöner um mich, 
ach, mein, ich will nicht Flagen, aber ich bin das alles nicht werth! 

D wie will ih Dich lieben! das jagt uuns fein Dichter. Ach 
Gott, der füße Traum meines Lebens wird nocd erfüllt, an 
Deinem Herzen, in Deinen Armen zu leben und zu jterben. Mein 
ganzes Leben und Seele wird ſich erheben und anfeuern, Dich zu 
lieben, für Dich allein zu leben, Dich zu pflegen, tröjten, wenn 
ih kann. Wo ijt ein glüclicheres Mädchen als ich! ich kann 
nichts, von allem, was mein Herz empfindet, nichts jagen; es 
find feine Worte in der Welt dazu. Nimm mich in Deine Arme; 
da bin ich ja ewig, und Du ewig in meinem Arm und Herzen. — 

Tauſend Danf für Ihren Eleinen Lebenslauf, liebjter Herder! 
er hat mich in manchem Betracht für mich jelbjt beruhigt, ob er 
Ihon traurig genug für Sie tft. Geahndet hatte ich es ſchon 
lange, daß Du mit Deinem großen, wunderbaren Kopf niemals 
dachteſt, Landprieſter in Büdeburg zu werden, und wie der Jugend— 
plan und Jugendſeele zugleich bricht und brechen muß — das 
alles weiß ich, fühle, Flage, traure mit Dir, armer, guter Herder. 
Aber nun bit Du ein Dann, jiehit, dag man überall Gutes thun 
fann: Großes freilicdy nicht überall, und dazu muß man vielleicht 
immer ein Türkiſcher, Auffischer oder Römiſcher Kaiſer fein, und 
dafür hat Dich der gute Gott (Dank jei ihm dafür gejagt!) in 
Snaden bewahrt. Nicht wahr, Liebjter Herder, eine Hütte, ein 
gutes Weib und Kinder darin iſt doch allein menjchlich und für 
das Herz gelebt; Du wirft überall glücklich ſein. Du haft den 
goldnen Ring in Deiner Hand, bei drei Yugendfreunden oder 
einem Weib, auf der Kanzel vder in der Stube, in Bückeburg 
oder in Riga — Du wirjt überall Gutes thun, überall glücklich) 
jein. Ich will Dir nichts, ewiger Freund, aus Deiner Seele weg: 
reden, feine SFugendpläne, Yugendträume — id) weiß, fie find 
ihön, golden, glänzend — aber durchs Feuer müſſen fie und 
geläutert werden. Zeit und Glück und unfichtbare Borjehnng 
leitet, nady meines lieben Yoriks Predigt, unjre meijten Schritte. 
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Lab Dir alles zeritören, edelfter Mann, Deine große, männliche, 
menjchlihe Seele wird niemals geändert und zerjtört werden 
fünnen, und da wohnt allein der Schat des Lebens, und da werd’ 
ich ihn finden — da wohnt er allein und ewig. Ich jollte mehr 
niedergejchlagen über Deine Situation und Dein gebrochenes 
Leben fein, und bins auch genug, aber ich wills nicht noch mehr 
trüben. Du bijt ein Mann und fannjt jo viel Schidjal ertragen; 
ic) will gehn und mit Spaldings Weib jagen: „Gehe Hin und 
thue desgleihen!“ Über wie vieles werden wir einmal zu reden 
haben und uns zujammen tröjten! D was für jelige Zeiten 
werden für mich kommen! ch bin oft ganz außer mir bei Dem 
Gedanken, Herder Weib zu werden — wenn id an alle Die 
Wonne und Seligfeit denfe, die darin liegt. O wie will id Dich 
lieben! Das fühle ich oft mit entzückender Freude, daß unjre 
Seelen zufammen gehören, und jo oft und immer eine Empfindung 
haben. a, liebjter Herder, ich will Deine ganze Armuth mit 
Dir theilen. Dein Herz tjt reicher, als die ganze Welt — aber 
wehe thut mirs, daß ich jo nadend und bloß bin, nicht einmal 
jo viel habe, als ein lappländiiches Mädchen haben muß. Das 
it mein ZTroft, daß Du über den Quark (der. leider für jo noth- 
wendig gehalten: wird) weit wegdenkſt, und ich jo wenig Bedürf— 
niffe habe, daß ic) niemals vom Außern abhänge. Aber jollten 
Sie fih jemals meinetwegen einjchränfen? ach Gott, das ift mir 
unmöglich zu ertragen! Denfe doch nicht eher an unſre Ver— 
einigung, ewiggeliebtejter Herder, bis es Ihre Bequemlichkeit nicht 
mehr hindert. Sch werde nicht müde und matt, wenn ich aud) 
noch jo lang von Dir jollte getrennt fein, an Dich zu jchreiben 
oder — Dich zu lieben, ach, in Ewigfeit nicht! Das Herz traue ich 
Dir auch zu, daß Du meine Bitte erfüllit, edeljter Freund. — 
Spalding gefällt mir nicht ganz auf dem Blatt; jo falt und 
jo gebote- und hauptjtücmäßig. Aber fein edles Weib ganz, 
ganz, bejonders die Stelle: „Sie juchte ſich das Bewußtſein von 
Gott jo geläufig und gleichjam natürlich zu machen, daß fie es 
in alle ihre Gejhäfte und Freuden einmijchen möchte.“ Vortreff- 
lich! und jterbend ijt fie ein Engel, wie fies lebend geweſen jein 
muß. Liebſter Herder, Du mußt mich auch einmal ganz nad) 
Deiner Seele bilden; ich will Dir gleichen. Meinen Kuß für 
das Blatt! — Merd iſt noch in Gießen und wird in ein paar 
Tagen wieder fommen, und vielleicht Goethe und feine Schweiter 
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zum Ball mitbringen, der aber glücklich verſchoben ward, weil der 
Landgraf ein jtarfes Fieber hat. Ich bin jo vergnügt, daß ich 
Ihren Geburtstag, unjern Feittag till und heilig feiern Fann.*) — 


Goethes Mutter, Katharina Elifabeth, geb. Tertor (geb. 
1731, gejt. 1808), war die Tochter des Frankfurter Stadtichult- 
heißen Johann Wolfgang Textor, die im 18. Lebensjahre die Gattin 
des Doktors beider Rechte Johann Kaſpar Goethe wurde, eines 
Privatmannes, der den Titel eines Wirklichen Kaiferlichen Rates 
führte. Als Frau Rat oder Frau Aja,**) wie fie ın allen ihr 
nahejtehenden Kreijen genannt wurde, ijt fie als Mutter unjeres 
Dichterfürjten in unfrer Litteraturgefchichte eine allen bekannte, 
liebe und vertraute Erjcheinung geworden. Mit friicher Urjprüng- 
lichfeit und Natürlichkeit des Gemüts verband fie Heiterkeit, Witz, 
Lebendigkeit des Geijtes und innige Tiefe ihres innern Lebens. 
Ihr unerjchütterliches Gottvertrauen und ihr frommer, findlicher 
Glaube, an dem fie ihr ganzes Leben hindurch wie an einem uns 
verlierbaren Stüd. ihres Wefens fejthielt, gaben ihr eine Unbefangen- 
heit, Sicherheit, Feitigfeit und unverfiegbare Lebensluft, jene Froh— 
natur, die fie uns zum herrlichen Urbild einer echt deutjchen Frau 
machen. Bewundernswürdig ift ihre Vertrautheit mit der Bibel, 
aus der fie eine Fille von Kernſprüchen und Lebensweisheit 
fennt. Ihre Briefe werden allezeit ein Gejundbrunnen für unjer 
Volk und durch diejes für die Menjchheit bleiben. Mean jieht aus 
diejen unorthographiichen Frauenbriefen, die doch jo füjtliche Blüten 
einer unverfälichten Menjchenjeele find, wie wenig doch im Grunde 
DOrthographie und Grammatik zu bedeuten haben, die ein greijen- 
haftes Alerandrinertum zu Wunderdingen aufgebaufht und zu 
einer troftlojen Überjhägung emporgetrieben hat. Prächtig ſchildert 
Erih Schmidt in feinen Charafteriftifen (1886) dieje herrliche 
deutjche Frau; weit verbreitet ijt Heinemanns jchönes Buch über ie. 


*) Aus Herders Nachlaß. Herausgegeben von Heinrich Dünger und 
Ferdinand Gottfried von Herder. Dritter Band. Herder Briefwechjel mit 
jeiner Braut (April 1771 bis April 1773). Frankfurt a. M., Meidinger Sohn 
u. Comp. 1857. ©. 13. 24. 319. 

**) Wie fie zu dem Namen Frau Nja kam, ift in Goethes Dichtung und 
Wahrheit im 18. Buche berichtet. 

Klaiber u. Lyon, Deuticher Brief. 13 
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Einen ihrer prächtigſten Briefe jchrieb fie an die Herzogin 
Anna Amalia, als ihr Sohn und der Herzog Karl August im 
September 1779 auf der befannten Schweizerreije fie in Frankfurt 
überrajchten: 

Frankfurt, den 24. September 1779. 
Durchlauchdigſte Fürjtin. 

Der 18: September war der große Tag, da ber alte Vater 
und Frau Nja, denen jeeligen Göttern weder Ihre Wohnung im 
hohen Dlymp, weder Ihr Ambrojia noch Nectar, weder Ihre 
Bocal noch Inſtrumentthal Mucid beneideten, jondern glüclich, 
jo gang glücklich waren, daß ſchwerlich ein jterbliher Menſch 
jemahls größre und reinere Freuden gejchmecdt hat als wir beyde 
glüdlihe Eltern an diefem Jubel und Freuden Tag — Niemahl 
hat mich mein Unvermögen eine jache gut und anjchaulich vorzu— 
tragen mehr beläjtig als jegt da ich der Beſten Fürjtin |:von 
Der doch eigendtlich alle dieje Freude ausgeht, die doch eigendlich 
die erjte Urjach aller diefer Wonne iſt: jo recht aus dem Hergen 
heraus unfere Freude mittheilen mögte — E3 gerade nun wie es 
wolle, gejagt muß es nun einmahl jeyn. 

Ihro Durchlaucht unfer gnädigjter und Beſter Fürft, jtiegen 
zum ums vecht zu überrafchen:| eine jtrede von unjerm Hauße ab 
famen aljo gang ohne geräuſch an die Thüre, Elingelten, traten 
in die blaue Stube u. j. w. Nun jtellen Sich Ihro Durchlaucht 
vor, wie Frau Aja am runden Tiich ist, wie die Stubenthüre 
aufgeht, wie in dem Augenblick der Häjchelhang*) ihr um den 
Hals fält, wie der Herzog in einiger Entfernung der Miütterlichen 
Freude eine Weile zufieht, wie Frau Aja endlid wie betrunden 
auf den beiten Fürjten zuläuft halb greint halb lacht gar nicht 
weiß was fie thun joll wie der jchöne Cammerherr von Wedel **) 
auc allen antheil an der erjtaunlichen Freude nimbt — Endlich 
der Auftrit mit dem Bater, das läßt ſich nun gar nicht befchreiben 
— mir war Angjt er jtürbe auf der jtelle, noch; am dem heutigen 
Tag, da Ihro Durdlaudt ſchon eine zimmliche Weile von ung 


*) Frau Rat nannte ihren Sohn. Wolfgang mit Vorliebe ihren 
Hätichelhans. 

**) Oberforftmeifter von Wedel war der einzige Begleiter des Herzogs 
und Goethes auf diejer Reife. 
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weg Sind, ijt er noch nicht recht bey fi, und Frau Aja gehts 
nicht ein Haar beßer — Ihro Durdlaucht fünnen Sich leicht 
vorjtellen wie vergnügt und feelig wir dieſe 5 Tage über geweßen 
ind. Merk kam auch und führte jich fo zimmlich gut auf, den 
Mephisthoviles fan Er nun freylich niemahls gang zu Hauf 
lafjen, das ijt mann nun jchon jo gewohnt. Wieder alle Gewohn— 
heit waren diefes mahl gar feine Fürften und Fürjtinnen auf der 
Meße, das war nad Unjers Theureften Herzogs Wunſch, Sie 
waren aljo gar nicht genirt — Am Sontag gingen Sie in ein 
großes Concert, das im Rothen Hauß gehalten wurde, nachdem 
in die Adliche Gejellichafft ins jo genandte Braunenfels, Montags 
und Dinjtags gingen Sie in die Commedie, Mittwochs um 12 Uhr 
Mittags ritten Sie in bejtem Wohljegn der Bergjtraße zu, Merd 
begleitete Sie bis Eberjtadt. Was ſich nun alles mit dem jchönen 
Cammerherrn von Wedel, mit dem Herru Geheimdten Rath 
Goethe zu getragen hat, wie fich unfere Hodadliche Freulein 
Sänger brüjteten und Eroberungen machen wolten, wie e8 aber 
nicht zu jtande kam u. d. m. das verdiente nun freylich hübſch 
dramatifirt zu werden. Theureſte Fürftin! Sie verzeihen diejen 
falten Brief der gegen die Sache jehr zu fur fält — es iſt mir 
jegt gang ohnmöglich e8 beßer zu machen — ich bin den gangen 
Tag vor Freude und Wonne wie betrunden, wen fichs etwas zu 
Boden gejegt hat wird meine Vernunft auch wieder zu Hauße 
fommen — biß dahin bittet Frau Aa daß Ihro Durchlaucht 
Gedult mit ihr haben mögten. Uns it jegt nichts im Sinne, als 
die Freude des wieder Zurüdfomens, da ſoll der jubel von neuem 
angehn. Gott bringe Sie glüdlih und gejund zurüd, dann joll 
dem alten Reihnwein in prächtigen Pocalen mächtig zugeiprochen 
werden. Wüjten Ihro Durdplaucht wie oft wir mit Freuden- 
thränen an Ihnen dachten, von Ihnen rvedeten, wie Frau Wja den 
Tag jeegnete da die Bejte Fürjtin Ihrem glüdlichen Land einen 
Carl August gebohren hat, Der wie es nun am Tage iſt, nicht 
Seinem Land allein zum Heil gebohren worden, ſondern auch dazu 
um auf unjere Tage Wonne Leben und jeeligfeit zu verbreiten 
— Wie dann ferner, Frau Aja ſich nicht mehr halten fonte, 
jondern in ein Edelgen ging und ihrem Dergen Luft machen 
mußte; jo weiß ich gan gewiß die Beſte Fürjtin hätte Sid; unferer 
Freuden gefreut — dann das war fein Mondjchein im Kajten, 
jondern wahres Hergens gefühl. Diejes wäre nun jo ein Fleiner 
13* 
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abriß von denen Tagen wie fie Gott |:mit dem jeeligen Werther 
zu reden: jeinen Heiligen aufjpart, mann fan hernach immer 
wieder was auf den Rücken nehmen und durch dieſe Werfeltag 
Welt durchtraben und jein Tagewerk mit Freuden thun, wenn 
einem ſolche erquidungs jtunden zu theil worden find. Nun 
Durchlauchdigſte Fürjtin! Behalten Sie uns in gnädigjtem An— 
gedenden — der Vater empfiehlt ſich gan befonders — und Frau 
Aja lebt und jtirbt als 
Ihro Durchlaucht 
unterthänigſte treugehorſambſte Dienerin 
C. E. Goethe.*) 


Aus einem Briefe an den Arzt Zimmermann in Hannover, 
den bekannten Verfaſſer des Buches „über die Einſamkeit“: 


„Frankfurth a. M. 16 Febr. 1776. 


Lieber Herr Leibmedikus! Ihr lieber Brief machte mir von 
der einen ſeite viel Freude: Aber, aber, das was ich an Ihnen 
in Spaß ſchrieb, iſt alſo nicht gantz ohne grundt, Sie ſind nicht 
geſundt, glauben Sie mir, ich bin von Hertzen drüber erſchrocken. 
Gott im Himmel! Wie kommt ein ſo vortrefflicher, geſchickter, 
freundlicher, herrlicher, lieber Mann zu der Verdammten Krank— 
heit? Warum juſt an die brauchbarſten Menſchen, ich kenne eine 
Menge Schurken, die ſollten Krank ſeyn, die find ja doch der 
Melt nichts nüße, und mann hat von ihrem Wachen oder Schlafen 
nicht den geringjten nußen. Lieber befter Freund! Wollen Sie 
von einer Frau einen Rath annehmen, die zwar von der gangen 
Medicin nicht das mindejte verjteht, Die aber doch Gelegenheit 
gehabt hat, mit vielen Menſchen in genauer Verbindung zu ftehn, 
welche von diejem Lebel geplagt wurden. Die Veränderung der 
gegenjtände War immer die bejte Eur, da braucht mann nun nicht 
eben 30 Meilen zu reifen, wenn man nur aus feinen vier Mauren 
fomt, nur nicht zu Hauß geblieben, jo jauer es gemeiniglich denen 
Kranken anfomt, in die freye Luft, aufs Landt, unter Menfchen 
gegangen, die man leiden fan, und alle fchwarge Gedanfen dem 








*) Briefe von Goethes Mutter an die Herzogin Anna Amalia. Neu 
herausgegeben von K. Heinemann (Leipzig, Arthur Seemann 1889). 
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Teufel vor die Füße geichmifjen, dieſes Mittel hat docter Luther 
ihon probatum gefunden und in jenen herrlichen trojt Briefen 
dem Spaladinus feinem Vertrauten Freund angerathen. Folgen 
Sie aljo bejter Dann dem Rath einer Frau, das thut Ihrer 
großen Gelehrſamkeit feinen schaden, gab doch ehmals ein Ejel 
einem Propheten einen guten Rath. Den Ducaten habe ich richtig 
erhalten, aber Lieber Freund Sie haben mir Zu viel gejchickt, ich 
habe ja nur 3 fl. 24 cr. ausgelegt, ich wills aufheben, es wird 
jih Schon eine Gelegenheit finden, daß ichs Ihnen verrechnen 
kaun. Gottlob daß die Schloffern jich bejjer befindet! Wer war 
aber ihr Helfer? Wem hat fies zu danken? nechſt Gott gewiß 
niemandt als unjerm theuren Zimmermann.“ *) 


Aus einem Briefe an Klinger vom 26. Mai 1776: 


„Der Doktor ijt vergnügt und wohl in feinem Weimar, hat 
glei vor der Stadt einen herrlichen Garten, welcher dem Herzog 
gehört, bezogen, Lenz hat denjelbigen poetijch bejchrieben, und mir 
zum Durchlejen zugeſchickt. Der Poet figt auch dort als wenn 
er angenagelt wäre, Weimar muß vors Wiedergehen ein gefähr- 
licher Ort fein, alles bleibt dort, nun wenns dem Völklein wohl 
it, jo getegne’s ihnen Gott. — Nun, lieber Freund, leben Sie 
wohl, jo wohl ſichs in Gießen leben läßt. Ich meine immer das 
wäre vor Euch Dichter eine Kleinigkeit alle, auch die jchlechteiten 
Orte zu idealifieren, könnt ihr aus nichts etwas machen, jo müßt 
es doch mit dem jey bey uns zugehen, wenn aus Gießen nicht 
eine Stadt zu machen wäre. Darinn habe ich zum wenigjten eine 
große Stärke, Jammer Schade! daß ich feine Dramata fchreibe, 
da jollte die Welt ihre blauen Wunder jehn, aber in Proſa müßte 
es fein, von Verſen bin ich feine Liebhaberin, das hat freilich 
jeine Urjachen, der politiiche Kannengießer Hatte den nämlichen 
Haß gegen die lateinische Sprache. Grüßen Sie Scleiermacher 
von uns und jagen ihm, er würde fünftige Meſſe Ahnen doc) 
nicht allein hierher Reifen laſſen, und dann verjteht ſich das andre 
von jelbjt, daß wir Ihn und Sie bei uns jehen, manch Stünd- 
chen vergnügt verjchwagen, allerlei jchöne Gejchichten erzählen” 
u. ſ. w. —**) 


*) Abgedrudt in der Allgemeinen Zeitung vom 5. Juni 1891. Hier 
nach Heinemann, Goethes Mutter, 4. Aufl. ©. 92 f. 
**) Mitgeteilt nach Heinemann, Goethes Mutter, ©. 118. 
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Bekenntniſſe einer fröhlichen Seele nennt Bernhard 
Suphan die Briefe von Goethes Mutter an ihren Sohn, an 
Ehriftiane und Auguſt von Goethe. In der That find dieſe 
Briefe jo voll Findlicher Heiterkeit, jo völlig eingetaucht in eine 
gottjelige und weltfröhliche Ruhe und Gelafjenheit der Seele, daß 
man fie nicht bejjer bezeichnen Fann, als dies Suphan gethan hat. 
„Sie redet,“ jagt Suphan, „indem fie jchreibt. Wer ſie ganz 
verjtehen will, muß ihr Gejchriebenes wieder laut werden lajfen, 
jo erjt wird es ihn völlig anfprechen. ... Sc finde den Wert 
ihrer Briefe in ihrem allgemein menſchlichen Gehalt. So redet 
eine Mutter zum Sohne, jo jrohlodt fie über feine Erfolge, jo 
jorgt, jo betet, jo danft jie für ihn. Und jo wie Frau Elijabeth 
von ihrem Wolfgang zu deſſen Sohn redet, jo, mit diejem linden 
Euphemismus, hat mancher jeine liebe Großmutter über den 
Bater und dejjen Kindheit jprechen hören; jo werden treue deutſche 
Mütter reden, jo lange es gut um unjer Volk bejtellt ijt."*) Wir 
geben hier einige der jchönjten dieſer Briefe: 


den 23ten Merg 1780. 


Lieber Sohn! Diejen Augenblid bringt mir Herr Paulſen 
zwey Briefe, die mich jo in einen Freuden und Jubelthon gejtimt 
haben, daß es gar nicht ausgejprochen werden fan. Unſer Bejter 
Fürjt! hat mich mit einem gang herrlichen jchreiben begnadig, 
und unjere Theurejte Fürjtin Amalia that des gleihen. O thue 
mir die einzige Liebe und dande unterthänigft auch vor dieje der 
Frau Aa gemachte Freude. Wenn es aber auch fein Weimar 
und feine jolche herrliche Menjchen drinne gäbe — ferner feinen 
Häſchelhanß — So würde ich catholifch und machts wie Mahler 
Müller. Da uns aber Gott jo begnadig hat, jo freuen wir uns 
auch diejes Erdeleben (nad) unjerer Fajon und wie wirs eben 
haben können) jehen den Zten Feyertag den Julius von Tarendt 
u. j. w. In Deinem**, Garten muß es jegt wieder ſchön ſeyn, 
wiewohl heut bey uns noch garjtig falt Wetter im Schwang geht. 


*, Schriften der Goethe-@ejellihaft. Im Auftrage des Vorftandes her- 
ausgegeben von Bernhard Suphan: Briefe von Goethe Mutter an ihren 
Sohn, Ehriftiane und Auguft von Goethe. Weimar, Verlag der Goethe» 
Geſellſchaft, 1889. Danach find auch die folgenden Briefe mitgeteilt. 

**) Dad Du, Dein u. ſ. w. der Anrede jchreibt Goethes Mutter 
immer mit Heinen Anfangsbuchſtaben. 
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Der Vater und alle Auserwählte grüßen Did — Der Poftwagen 
will fort, lebe wohl. Ich bin ewig 
Deine treue Mutter Aja. 


N. S. Viele hergliche grüße an Wieland — Seinen Oberon 
erwarte ich und mehr gute Seelen mit Schmergen.*) 


Sonntag den 17. Juni 1781. 
Morgens 9 Uhr. 

Noch iſt Pring Conftantin**) nicht hir — Ich werde Ihn 
nad meiner gewohnlichen art — freundlich und holdjelig empfan- 
gen, und am Ende dieſes, Dir den ferneren Berlauf erzählen. 
Von Kalb und von Sedendorf***), waren bey mir, und jchienen 
vergnügt zu feyn, da ich aber wujte daß erjter Dein jo gar guter 
Freund nicht mehr ift; jo war ich Ihm zwar überaus Höfflich, 
nahm mich aber übrigens jehr in acht, um nicht nach Frau Yja 
ihrer jonjtigen Gewohnheit gleich vor Freude aufzufahren wenn 
mann Deinen Nahmen nent — Ich machte im gegentheil meme 
jahen jo fein, al$ wenn der größte Hof meine Säugamme ge 
wejen wäre — Sie waren aber faum 10 oder 12 Tage nad) 
Düffeldorf gegangen jo kamen Sie jchon wieder hir an — da 
ließen Sie mir ein Commpliment jagen — gingen nad) Darm: 
ftadt, und verfprachen in der Rückreiße mich noch einmahl zu 
jehen. Das was ic hätte zuerſt jchreiben ſollen, komt jetzt, 
nehmlich, Tauſend Dand vor Deinen Brief, der hat mir einen 
herrlichen Donnerjtag gemacht, daher auch diejer gute Tag mit 
einigen meiner Freunde, auf dem Sandhofr) mit Ejjen, Trinden, 
Zangen und Jubel fröhlig bejchlogen wurde. Da Du aber ohn- 
möglich rathen kanſt, warum gerade dieſer Brief mir jo viele 
Wonne verurjacht hat; jo ließ weiter, und Du wirft verjtehen. 
Am vergangen Montag den 11. diejes fam ich aus meiner Mon- 


*) a. a. O. S. J. 

**) Der ſeine Bildungsreiſe nach Italien, Frankreich und England in 
Begleitung des Legationsrates Albrecht in der zweiten Juniwoche ange 
treten hatte. 

***) v. Kalb, Präſident der Kammer in Weimar, mußte diefe Stellung ein 
Jahr jpäter aufgeben, Goethe wurde fein Nachfolger. Kammerherr von Seden- 
dorf war Kalbs Schwager. 

+) Bergnügungsort, !/s Stunde unterhalb Frankfurt am Main gelegen. 
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tags Gejellichafft nah Hauß, die Mägdte jagten daß Merd da 
gewejen und morgen wieder fommen wolte — Ich kleidete mich 
aus, wolte mich eben zu Tiſche jegen (e8 war gleich 10 Uhr) als 
Merk Schon wieder da war — diejes jpäte kommen befvemdtete 
mich ſchon etwas — noch unruhiger wurde ich als Er fragte, ob 
ich feine gute Nachrichten von Weimar hätte — weiter erzählte 
Er daß von Kalb und von Sedendorf wieder hir wären, Er mit 
Ihnen gejprochen, und auch noch diejen Abend mit Ihnen jpeijte 
— Ich habe gar feine Nachrichten von Weimar, Sie wißen Herr 
Merk daß die Leute dort, jo oft nicht fchreiben — Wenn Sie 
aber was wißen jo jagen Sies — Der Docter ijt doch nicht 
frand — Nein jagte Er davon weiß ich nichts — aber allemahl 
und auf alle fälle folten Sie ſuchen Ihn wieder her zu Friegen, 
das dortige Infame Elima iſt Ihm gewiß nicht zuträglid — 
Die Hauptjahe hat Er zu jtande gebracht — der Herzog ijt nun 
wie Er fein joll, das andre Dredwejen — fan ein anderer thun, 
dazu ift Goethe zu gut u. j. w. Nun jtelle Dir vor wie mir zu 
muthe war, zumahl da ich feſt glaubte — daß von Kalb oder 
Sedendorf etwa ſchlimme Nachrichten von Weimar gekriegt und 
fie Merden erzählt hätten. So bald ich allein war ftiegen mir 
die grillen mächtig zu kopf. Bald wolte ich an den Herzog, bald 
an die Herzogin Mutter, bald an Dich ſchreiben — und hätte ich 
Dinjtags nicht meine Haut voll zu thun gehabt; jo wäre gewiß 
was pafirt, num aber war der Bojtag verfäumt — Aber Freytags 
jolte e8 drauf loß gehen, mit Briefen ohne Zahl — Donnerjtags 
fam nun Dein lieber Brief meinem gejchreibe zu vor — und da 
Du ſchreibſt daß Du wohl wärjt, waren meine Schruppel vor 
das mahl*), gehoben. Lieber Sohn! Ein wort vor Taujend! 
Du mußt am bejten wißen was Dir nugt — da meine Verfaſſung 
jeßt jo ijt, daß ich Herr und Meijter bin, und Dir alfo unge: 
hindert gute und ruhige Tage verichaffen fünte; jo kanſt Du leicht 
denden, wie jehr mich das jchmergen wirde — wenn Du Ger 
jundheit und Fräffte in Deinem Dinjte zujegen, das jchaale be- 
dauern hintennach, würde mich zuverläßig nicht fett machen. Ich 
bin feine Heldin, jondern halte mit Chilian**) das Leben vor gar 


*) Meine Scrupel für diesmal. 


**) Kilian Bruftfled, eine volfstümliche Geftalt, die auch in Goethes 
„Hanswurfts Hochzeit” vorfommt. 
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eine hübſche ſache. Doch Dich ohne Noth aus Deinem Würdungs- 
Kreiß herausreißen, wäre auf der andern jeite eben jo thörig — 
Alſo Du biit Herr von Deinem Schidjahl — prüfe alles und 
erwähle das bejte — ich will in Zukunft feinen Vorwurf weder 
jo, noch jo haben — jegt weiß Du meine Gedanden — und hir: 
mit punctum. Freylich wäre es hübjch wenn Du auf die Herbit: 
meße fommen fönjtes, und ich einmahl über al das mit Dir reden 
fönte — Doch aud) das überlaß ich Dir. Der Vater ijt ein armer 
Mann Eörpperlicde Kräffte noch jo zimmlich — aber am Getite 
jehr ſchwach — im übrigen jo zimmlich zufrieden, nur warn Ihn 
die langeweile plagt — dann 1jts gar Fatal — An der Reparatur 
des untern Stods hat Er noch große Freude — meine wohnſtube 
die jegt gang fertig ift, weißt Er allen Leuten — dabey jagt Er, 
die Frau Wa hats gemacht, gelt das ijt hübſch — nun wird Die 
Küche gemadt, das ammufirt auch gar jehr, und ich dande Gott 
vor den glüdlichen einfall den ich da hatte — wenigitens geht 
der Sommer dabey herum (demm vor Angjt werd ich nicht fertig) 
vor den winter mag die Zukunft jorgen. Wenn die Herzogin einen 
Sohn befommt; jo jtelle ich mich vor Freude ungeberdig — laße 
es mich ums Himmels willen gleich erfahren. Der Kayjer Joſeph 
hat unjerer Stadt ein groß gaudium gemadt, Er fam zwar im 
jtrengjten Inconito*) — aber das half alles nichts — die Franck— 
further als echte Reihbürger jtunden zu Taufenden auf der Zeil 
gm Römiſchen Kayjer (mo das Quartir bejtelt war) Drey Kujchen 
famen, alles hatte jchon das Maul zum PBivat rufen aufgejpert 
— aber vergebens — Endlih fam er in einer jchäße mit 4 
pferden — Himmel und Erde was vor ein Lermen! Es lebe der 
Kayier! Es lebe unjer Kayjer — nun kommt aber das Bejte — 
Nachdem Er gejpeißt (um 4 Uhr) ging Er zu Fuß in fein Werb- 
hauß im rothen Ochjen auf der Schäffergag — vor Freude ihren 
Kayfer zu Fuß gehen zu jehen hätten Ihn die Menjchen bald 
erdrüdt. Die Soldaten wolten zufchmeijen um Pla zu machen 
— loßt fie holter gehn — jchlagt ja nit — jagte Er jahe alle 
freundlig an, z30g den Hut vor jedem ab — Als Er zurüd fam 
jtelte Er Sich in ein Fenſter (nicht auf den Balcon) und der 
Lermen ging mit Vivat rufen von neuem an. So groß aber bie 





”, 27. Mai 1781 war Kaiſer Joſef II. incognito auf einen Tag in 
Frankfurt. 
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Freude der gangen Stadt war; jo übel machte die Anfunft des 
Monarchen dem Herrn von Schmauß, Du wirft Did) des dicken 
Kerls noch wohl erinnern — Als Kriegs Commifair hatte Er alle 
Liefferungen — betrog aber jo, daß jo wie der Kayſer hir an 
fam — aus Furcht zur Nechenjchafft gezogen zu werden — Sich 
in Mayn ftürge und erſoff. Du fragt, wie der Kayjer aussieht 
— Er ijt gut gewachſen, jehr mager, von der Sonne verbrant 
— hat einen jehr gütigen Blid im Auge — Sein Anzug war, 
ein grauer überrod die Haare in einem Zopf — Gtiefflen — 
Batijtne Manſcheten — Jetzt wartes alles-auf Seine Zurüdfunft 
denn es ijt ein ſpaß, und eine halbe Krönung. Franckfurth ift 
ein curiojer Ort, alles was durchpafirt muß den nehmlichen weg 
wieder zurüd — Vivat Frandfurth!!! 


Dienjtag d. 19ten Juni Morgens 10 Uhr. 


Sp eben erſchiene Pring Conjtantin mit Seinem Begleiter 
— Friſch, geſund, und über unjere Gegenden und Tage bejonders 
den Maynſtrohm jehr vergnügt. Wir waren ungemein aufgeräumt 
und behaglich zujammen, Frau Aja, Ajate des kanſt Du leicht 
denden, doch alles hübſch mit Maß und Biel — Sie wird ja 
einmahl gejcheid werden — Unjerer lieben Frau Herzogin dande 
zum voraus vor Ihren Brief — Ehejtens fomt die Antwort — 


In optima Forma — So viel vor dießmahl — Lebe wohl! 
Bergieß die Herbjtmeß nicht — Gott befohlen. 
den 19. Juni 1781. Frau Yja. 


Frandfurth den 17. November 1786. 


Lieber Sohn! Eine Erjcheinung aus der Unterwelt hätte 
mich nicht mehr in Verwunderung jegen fünnen, als Dein Brief 
aus Rom — Jubeliren hätte ich vor Freude mögen daß der 
Wunſch der von frühejter Jugend an in Deiner Seele lag, nun 
in Erfüllung gegangen ift — Einen Menfchen wie Du bijt, mit 
Deinen Kenntnüßen, mit dem reinen großen Bli vor alles was 
gut, groß und ſchön iſt, der jo ein Adlerauge hat, muß fo eine 
Reiße auf fein ganges übriges Leben vergnügt und glüdlich machen 
— ımd nicht allein Dich fondern alle die das Glück haben in 
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Deinem Wirfungstreiß zu Leben. Ewig werden mir die Worte 
der Seeligen Klettenbergern im Gedächnüß bleiben „Wenn Dein 
Wolfgang nah Maing reiget bringt Er mehr Kenntnüße mit, als 
andere die von Paris und London zurüd kommen — Uber jehen 
hätte ich Dich mögen beym erjten Anblid der Peters Kirche!!! 
Doh Du verjpridht ja mich in der Nüdreige zu bejuchen, da 
mußt Du mir alles Haarklein erzählen, Vor ohngefähr 4 Wochen 
Ichriebe Frig von Stein er wäre Deinetwegen in großer Ber: 
legenheit — fein Menjch, jelbjt der Herzog nicht, wüjte wo Du 
wäreft — jedermann glaubte Did in Böhmen u. j. w. Dein 
mir jo fehr lieber und Intreſanter Brief vom 4ten November 
fanı Mittwochs den 15 ditto Abens um 6 Uhr bey mir an — 
Denen Bethmännern“) habe ihren Brief auf eine jo drollige Weihe 
in die Hände gejpielt, daß fie gewiß auf mich nicht rathen. Von 
meinem innern und äußern Befinden folgt hir ein genauer und 
getreuer Abdrud. Mein Leben flieht till dahin wie ein Fahrer 
Bach — Unruhe und Getümmel war von jeher meine jache nicht, 
und ich danfe der Borjehung vor meine Tage — Tauſend würde 
jo ein Leben zu einförmig vorfommen mir nicht, jo ruhig mein 
Cörpper tft; jo thätig ift das was in mir denft — da fan ich jo 
einen gangen gejchlagenen Tag gank alleine zubringen, erjtaune 
daß es Abend ijt, und bin vergnügt wie eine Göttin — und mehr 
als vergnügt und zufrieden jeyn, braucht mann doch wohl in dieſer 
Welt nicht. Das neuejte von Deinen alten Belandten ijt, daß 
Papa la Roche nicht mehr in Speier ift, jondern ji ein Hauß 
in Offenbady gefauft hat, und jein Zeben allda zu bejchließen ges 
denft. Deine übrigen Freunde find alle noch die fie waren, feiner 
hat jo Riefenjchritte wie Du gemacht (wir waren aber auch immer 
die Lafgeien jagte einmahl der verftorbene Mar Mohrs)**) Wenn 
Du berfomjt jo müßen diefe Menſchen Kinder alle eingeladen und 
herrlich Traftiert werden — Willprets Braten Geflügel wie Sand 
am Meer — es joll eben pompos hergeben. Lieber Sohn! Da 
fält mir num ein Unterthäniger Zweifel ein, ob diejer Brief auch 
wohl in Deine Hände fommen mögte, ich weiß nicht wo Du in 
Nom wohnst — Du bijt halb in Conito (wie Du jchreibft) wollen 


) Familie dv. Bethmann in Frankfurt. 
**) Friedrich Marimilian Moors, ältefter Sohn des Bürgermeifterd Koh. 
Zac. Moors, war 1747 geboren und ftarb bereits 1782. 
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das Bejte hoffen. Du wirft doch ehe Du fomjt noch vorher etwas 

von Dir hören lagen, ſonſt glaube ich jede Poſtſchäße brächte mir 

meinen einzig geliebten — und betrogne Hoffnung ift meine 

ſache gar nicht. Lebe wohl Bejter! Und gedenfe öffters an 
Deine 


treue Mutter 
Elijabetha Goethe. 


Den 28ten Februar 1796. 


Lieber Sohn! 


Dir etwas von Sclofjer — und bey diefer Gelegenheit fan 
ih Di von meinem Wohlbefinden benachrichtigen. Das iſt aber 
auch alles was ih Dir zu jchreiben habe — denn wie ih im 
übrigen diejen Winter gelebt habe dürfte Div wohl ſchwerlich jo 
Interßant ſeyn um die Zeit mit Lehen zu verderben doch zum 
Spaß nur etwas: Frau Bethmann ift verreißt — und Ihre 
Töchter und ich kommen die Woche etliche mahle zu jammen auch 
jind noch einige gute Freunde dabey wie Du gleid hören ſolſt: 
was wir da treiben? wir laßen — vorige Woche lafjen wir 
Schillers Dom Karlos! jeder befam eine Rolle — Sophie die 
Königin — Herr von Schwargfopf (der gang vortrefflich ließt) 
den Dom Karlos — Poſa ih — Fürjtin Eboli die Jeni Beth- 
mann — Domingo Herr Gerning — König Philipp Herr 
von Formey — Herzog Alba Eduarts Hoffmeijter Herr Wegner 
— Die fleinen Rollen vertheilten wir wieder unter ung — Du 
fanjt nicht glauben wie uns das Freude gemadht hat — Fünftige 
Woche gibts was neues — Ach! Es gibt doch viele Freuden in 
nnjeres Lieben Herr Gotts jeiner Welt! Nur muß man fid) aufs 
juchen verjtehn — fie finden jich gewiß — und das Ffleine ja 
nicht verjchmähen — wie viele Freuden werden zertvetten — weil 
die Menjchen meist nur in die Höhe guden — und was zu ihren 
Füßen liegt nicht achten. Das war einmahl wieder eine Brühe 
von Frau Aja ihrer Köcherey. Lebe wohl! Grüße alle Deine 
Lieben von Deiner treuen Mutter 

Goethe. 
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geichrieben am längjten tag 1796. 
Lieber Sohn! 


Sogleich nad) erhaltung Deines Briefes habe die Einlage an 
Freund Rieße*) übergeben. Er empfielt ſich Dir bejtens, und 
wird ehejtens eine vollftändige Relation an Dich überjenden — 
zugleich Mittel und Wege angeben wie die dortige Lotterie ihren 
rechten Schwung befommen kann — das alles wirſt Du aljo 
durch Ihn bejtens erfahren. Nun von meinem Thun und Laßen. 
Hir war wieder einmahl alles in großen Schwulitäten — einge: 
padt — fortgegangen — Pferde bejtelt — täglich vor ein Pferd 
11 gulden bezahlt damit e8 parat wäre — manches Hauß brauchte 
6 auch noch mehrre — war aljo alle Tage jo viel Pferde jo 
viel Carolinen — die Rujcher haben wieder ihren Schnitt gemacht 
— aud, die Schreiner — Bader u. d. g. Bey diejen Spedtadel 
bliebe ich wie die gantze Zeit her ruhig — padte nicht — regte 
mich nicht — Ehen — Trinden und Schlaf befame mir wohl — 
Erfahrung bradte Hoffnung — der 3 mahl geholfen hat, hats 
nicht verlernt — Er fan auch jegt helfen, und Er thats durch 
die braven Sachsſen, die haben uns wieder vor dißmahl befreyt. 
Auch trägt zu meinem ruhigjeyn nicht wenig bey, daß ich unter 
jo guten Menjchen wohne — die eben jo ruhig und jtill ſich be- 
trugen wie id; — denn wenn mann unter jo verzagten Haaßen 
fich befindet; jo Eojtejt Doppelte Mühe ſich aufrecht zu halten — 
die Furcht jtedt an, wie der Schnuppen — und macht aus dem 
Singularis alle mahl den Pluralis fie macht es noch immer wie 
vor 4000 Fahren da jagten die Syrer, der König hätte wieder 
fie gedingt die Könige der Hethiter und die Könige der Egyp- 
ter — jagten aljo jtatt König Könige! Zweyte Buch der Könige 
Cap. 7 v. 6. Sclofjer**), war mit Weib und Kinder 10 Tage 
hir — viel Genuß war nicht bey der Sache — denn die Unruhe 
war etwas jtard, und jein Dichten und Trachten ging nach dem 
Nordiichen Canaan. Ich laße jedem Menfchen gern jeyn Himmel: 
reich — denn in der Himmelreichs Faberid habe noch nicht viel 
progreßen gemacht und bin jehr froh, wenn die Menjchen es ohne 





*) Johann Jacob Rieie, Goethes Jugendfreund und Kaftenamtsichreiber, 
d. i. Armentafienjecretär, in Frankfurt. 

+, Johann Georg Scioffer, ihr Schwiegeriohn, nad dem Tode der 
Scwefter Goethes jeit 1778 mit Johanne Fahlmer vermählt. 
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mich finden. Im übrigen pafirt hir wenig neues — das verdindte 
beichrieben zu werden — mit deinen alten Freunden fieht es ohn- 
gefähr jo aus: Rieße iſt etwas Hipoconder — Ereipel*) iſt ein 
Bauer geworden, hat in Laubach Güter gekauft das heißt etliche 
Baumſtücke — baut auf diejelbe ein Hauß nad) eigner Invenstion 
hat aber in dem fidelsort**) weder Mauerer noch Zimmerleute, 
weder Schreiner — noch Glaßer — das ift er nun alles jelbit 
— es wird ein Hauß werden — wie jeine Hoßen, die er auch 
jelbjt Fabrieirt — Muſter leihe mir deine Form!! Jetzt einen 
gelehrten artidel: wann kommt denn wieder ein Willhelm Meifter 
zum vorjchein — die Leipziger Meße ijt doch zu Ende? In diejem 
gangen Fahr habe noch Feinen Mercur noch fein Modejournal 
erhalten — es ijt freylich von mir jo etwas impertinent immer 
noch das zu verlangen, was die guten Freunde mir jchon jo viele 
Jahre die Güte Hatten zu zuſchicken — ich frage auch deßwegen 
nur gang höfflich an ohne es geradezu zu pretendiren. Jetzt Lebe 
wohl! Grüße alles aufs bejte und freundlichjte in Deinem Hauße 
von Deiner 
treuen Mutter 
Goethe. 


den Tten Februar 1801. 
Lieber Sohn! 

Dein wieder befjerbefinden***) jo gar ein Brief von Deiner 
eigenen Hand, hat mich jo glüdlich jo jchreibefelig gemacht, daß 
ih Dir mit umlaufender Poſt antworte. Der Gte Februar da 
ih Deinen mir jo theuren Brief erhilt, war ein Jubel, ein Beth 
und Dandfeft vor mich! ohnmöglich Fonnte ich diefe große Freude 
vor mich behalten, Abens war ich bei Syndicus Sclojjern}) 
theilte meine Freude mit — und erhielt von allen die herglichiten 
Glückwünſche, auc zeigte mir Schlofjern einen jehr guten Brief 


) Xoh. Bernhard Kreipel, Thurn- und Tarisicher Rat und Archivar in 
Franffurt. 
**) Frankfurter Ausdrud für ein umbebeutendes Dorf, auch SKidelöneft, 
d. i. Neft für Küchlein (Kidels), wie wir jagen: trauriges Neſt, oder in ftuben- 
tiicher Sprache: Bierborf. 
***) Nach feiner jchweren Erkrankung zu Anfang des Jahres 1801. 
+) Der Witwe J. G. Schloffers, der 1799 geftorben war. 
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von dem Braven Seidel*), — die Stodin**) hatte auch desgleichen 
von Demoifelle Kapspers***) — wir waren den gangen Abend 
froh und frölig und alle alle lagen Dich herglich grüßen. Unſere 
gange Stadt war über Deine Krandheit in alarm — jo wie Deine 
Beperung in den Zeitungen verfündigt wurde — rvegnete es Zei— 
tungen in meine Stube — jedes wolte der erjte fein, mir Die 
frohe Nachricht zu hinterbringen — Herr und Frau Schöff von 
Wicjenhüten waren die erjten — gleich nach Tiſche fam Herr 
von Fleiſchbein — dann Tante Melbert u. ſ. w. Was ich gethan 
habe weiß niemand als — Gott! Vermuthlich ift Dir aus dem 
Sinne gefommen was Du bey Deiner Ankunft in Straßburg — 
da Deine Gefundheit noch jchwandend war in dem Büchlein das 
Dir der Nat) Morig als Andenden mitgab, den erjten Tag 
Deines dortjeyn drinnen aufſchlugs — Du jchriebjt mirs und Du 
warjt wunderfam bewegt — ich weiß es noch wie heute! Mache 
den Raum Deiner Hütten weit, und breite aus Die Teppige Deiner 
Wohnung, jpahre fein nicht — dehne deine Seile lang und 
ttede Deine Nägel feit, denn Du wirft ausbrechen, zur rechten 
und zur linden. Jeſaia — 54 v. 2. 3. 

Gelobet jey Gott!!! der die Nägel den 12ten Jenner 1801 
wieder jejt gejtedt — und die Seile aufs neue weit gedehnt hat. 
Nochmahls Herglichen Dand, vor Deinen Lieben Brief — thue 
mir die Liebe, und laße von Zeit zu Zeit mir Nachricht geben 
wie e8 um Did ftcht — Grüße meine Liebe Tochter — den 
Lieben Augſt und Gott fjtärde Dich ferner an Seele und Leib 
diejes iſt mein täglicher Wunjch und das Gebeth 

Deiner treuen — frohen — Mutter 
Goethe. 


den 2Tten October 1806. 


Lieber Sohn! 


Mein erſtes Gejchäffte (nad) erhaltung Deines mir jo zu 
rechter Zeit gelommenen Briefes) war Gott dem Allmächtigen auf 


*) Philipp Seidel, Goethes Diener und Sefretär bis 1789, jtammte aus 
Frankfurt, jeit 1789 Rentamtmann in Weimar. 
**) Frau des Frankfurter Ratsherrn Stod. 

***) Die Schauipielerin Fanny Caspers, die Goethes Mutter ihrem Sohne 
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meinen Knieen zu danden und laut mit Anbettung zu jublen: 
Nun dandet alle Gott mit Hergen — Mund und Händen! Ya 
Lieber Sohn! das war wieder eine Errettung*) — wie die 1769 
— 1801 — 1805 da nur ein Schritt ja nur ein Haar, Dir 
zwiichen Tod und Leben war. Vergiß es nie; jo wie ic) es auch 
nie vergeße. Er der große Helfer in allen Nöthen, wird ferner 
forgen, ich bin ruhig wie ein Kind an der Mutter Brujt, den ich 
habe Glauben — Vertrauen — und fejte Zuverfiht auf Ihn — 
und niemand ijt noch zu Schanden worden — der Ihm das Bejte 
zugetraut hat — Jetzt noch einmahl Tauſend Dand vor Deinen 
troftreihen — lieben und herrlichen Brief. Zu Deinem neuen 
Stand**, wünjche Dir allen Seegen — alles Heil — alles 
Wohlergehen — da haft Du nach meines Hergens Wunſch ge- 
handelt — Gott! Erhalte Euch! Meinen Seegen habt hr 
hiemit in vollem Maas — der Mutter Seegen erhält den Kindern 
die Häußer — wenn fie ſchon vor den jegigen Augenblid nichts 
weiter in dieſen Hochbeinigen***, erbärmlichen Zeiten thun Fan. 
Aber nur Gedult die Wechjel Briefe die ich von unferm Gott er- 
halten habe — werden jo gewiß bezahlt als jeßt (da ich Diejes 
jchreibe) die Sonne jcheint, darauf verlaßt Euch — Ihr jolt mit 
Eurem theil zufrieden ſeyn — das ſchwöre ih Eudh. Grüße 
meine Liebe Tochter hertzlich — ſage Ihr, daß ich Ste Liebe — 
ihäge — verehre — daß ich hr ſelbſt würde geichrieben haben, 
wen wir nicht in einem bejtändigen Wirrwel lebten — Heute 
werden die Straßen die zum Bodenheimer Thor führen nicht leer 
von Preuſchiſchen Gefangenen!!! Es iſt ein getümmel ein Romor 
— daß man beynahe nicht im Stande ijt, einen vernünftigen Ge— 
danden zu haben. So bald es etwas ruhiger tit hole ichs nad. 
Jetzt muß ich nach einer Heinigkeit fragen — Am 2Oten October 
hab mit dem Boftwagen 20 & Cajtanien an Euch abgeſchickt habt 


in einem Briefe vom 29. Jenner 1800 empfohlen hatte (Briefe von Goethes 
Mutter S. 187). 

*) Diesmal aus den Schredniffen des Krieges, Schlaht bei Jena, 
14. Dct. 1806. 

**) Goethes Vermählung mit Chriftiane Bulpius hatte am 16. Dct. 1806 
ftattgefunden. 

***) hochpeinigenden ? oder, da Goethes Mutter b und p jonit richtig 
jcheidet, an die Beobachtung gedacht, daß jemand, der gepeiticht wird, die Beine 
hoch zieht, aljo qualvolle, von der Zuchtrute Gottes gepeitichte Zeiten? 


Lebensfülle im deutſchen Briefe. 209 


hr jie befommen? im entgegengejegten Fall ſchicke ich andre, 
doch muß ich folches mit umgehender Pot nur mit ein paar 
Worten wißen jonit wird es zu jpät — Herr Braun der mir 
Deinen Lieben Brief über brachte glaubte daß fie glücklich ange- 
fommen wären — weil am 20ten Weimar und die Gegend wieder 
frey geweßen wäre — aljo nur ein wörtgen — Augit Fan ja 
ſchreiben — Alle Freunde grüßen Euch — und freuen fich Eurer 
Erhaltung — das war ein wirrwarr in unferer Stadt Gott jey 
Dand! daß Dein Brief zu vechter Zeit anfamm. 
Lebt wohl! Behaltet lieb 
Eure treue und hocherfreudte 


Mutter Goethe. 


Cebensfülle im deutſchen Briefe. 


Während bei Leſſing männliche Kraft und ftraffe Geifteszucht, 
bei Schiller die Idee und der Gedanfe dem Briefe das eigentiim- 
lihe Gepräge geben, während die Frauenbriefe das unmittelbare 
Empfindungsleben in frifcher Urfprünglichfeit wieder zur Geltung 
bringen, spiegelt ji in Goethes Briefen geradezu die ganze 
Lebensfülle feiner großen Berfönlichfeit, feiner Zeit und feines 
Volfes wieder. Seine Briefe nehmen daher, wie jeine Werte, 
eine einzigartige Stellung ein. Es fei nur gejtattet, hier kurz 
auf eine gelegentliche Charakteriſtik Schillers und Goethes hinzu: 
weijen, die ich im meiner vor furzem erjchienenen Schrift „Das 
Pathos der Reſonanz“ gegeben habe: „Goethe ftellt fich, unbes 
ichadet all jeiner Größe, mehr als eine paſſive und weibliche 
Natur dar; er erjcheint wie eine Glaskugel, in der die Welt in 
ihrer ganzen Fülle ſich jpiegelt; er weiß fich mit den Erjcheinungen 
immer nach und nach ins Gleichgewicht zu jegen. Er jagt jelbit, 
daß fein „lifpelnd Lied, der Holsharfe gleich“ ertöne, daß nicht 
er jeine Gedichte, jondern feine Gedichte ihn machten, daß ihn erit 
die Unluftgefühle, von denen er ſich entladen wollte, zum Dichten 


drängten: 
Meine Dichterglut war jehr gering, 
Solang’ ich dem Guten entgegenging; 
Dagegen brannte fie lichterloh, 
Wenn ich vor drohendem Ülbel floh. 
Klaiber u. Lyon, Deutiher Brief. 14 
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Wir vermiffen an ihm, natürlich nur mit ſtärkeren Männlich- 
keiten wie Luther, Schiller, Bismard verglichen, eine zur höchjten 
Kraft entwidelte Männlichkeit. Daher feine oft jo ſchwankenden 
und haltlofen Männergejtalten wie Weislingen, Franz, Clavigo, 
Wilhelm Meijter, Fauft in der Gretchentragödie u. a. Seine 
Fähigkeit, dichteriſche Frauencharaktere zu Schaffen, iſt dagegen noch 
von feinem anderen Dichter auch nur annähernd erreicht worden. 
Sein Gretchen und Klärchen find Schöpfungen der höchſten Ge— 
nialität. Sowohl in ihrer innigen Gemütsvertiefung wie in ihrer 
volfstümlichen Kraft und Schönheit find fie unvergleihlihd. Wollte 
man Gretchen aus dem Faujt nehmen, jo raubte man dem Stüd 
die Seele. Die Gretchentragddie ift das Herzigjte und Lieblichite, 
das Naivſte und Köjtlichjte, zugleich” aber auch das Wuchtigjte und 
Tragijchite im Fauſt. Daher ijt Goethe auch der unübertroffene 
Meiſter der Liebesdichtung ... Schiller erfcheint dagegen als der 
Männlichere von beiden, als eine centrifugale Natur. Er will 
überall in die Verhältniffe eingreifen, umgejtalten, fie nad) feinen 
Idealen wandeln. Goethe dichtet aus Notwendigkeit, Schiller aus 
Bwed ..... Den Zwed wird aber die höchſte Kunſt ſtets wie 
die Natur in ſich tragen, d. h. als Zwedmäßigfeit ohne Zwed. 
Am großartigiten hat die Wechjelbeziehung zwiichen Urſache und 
Bwed bisher von allen Dichtern Goethe in feiner Lyrif und in 
feinem Faujt erreiht ... Schiller ijt zu einfeitig zwedjegend, 
wenn uns auch jein Riejengeijt im Genuß feiner herrlichen Werte 
diefe Einfeitigfeit vergefien läßt. Er gleicht darin aber mehr, das 
dürfen wir nicht unbeachtet lajjen, einem großen genialen Redner, 
der uns in Feuerfturm und lodernder Begeijterung zu den Gipfeln 
der Menfchheit, zu den Ätherhöhen der Unendlichkeit emporträgt. 
Er wird daher allezeit für die nur allzu leicht am Niedern Flebende 
Menjchheit eine unentbehrliche, emporreißende, geniale Gewalt 
bleiben; aber die Harmonie der großen Berjönlichkeit Goethes 
jtrömt nicht von ihm aus und auch nicht jene jtilleren, intimeren 
Wirkungen, die jchlieglih doch am tiefjten gehen und die Welt 
von Grund aus, unbewußt und ungewollt, den höheren Zwecken 
entiprechend umgejtalten.“ *) 


Auch Goethes Briefe zeigen dieſen Unterjchied von Schillers 


9 — Das Pathos der Reſonanz, Leipzig, B. G. Teubner 1900, 
S. 1395, ©. 198f. 
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Art. Bei Schiller iſt Das Beherrichende, auch in feinen Briefen, 
die Idee, bei Goethe immer und überall das volle, runde Leben, 
Die zahlreichen hervorragenden Frauen, allen voran jeine Mutter, 
die auf Goethe Einfluß gewannen, konnten daher gar feinen 
bejjeren und empfänglicheren Schüler finden als ihn. Und er 
nahm ihre Art zu beobachten, zu jchauen und unmittelbar zu ger 
jtalten vollfommen in ſich auf wie fein anderer und wußte fie den 
hödhiten Zweden der Kunjt in der vollendetjten Weiſe dienjtbar zu 
machen. Das tritt auch in jeinen Briefen überall klar zu Tage. 
Er läßt aud hier ftetS das volle Leben fprechen, und er ift nur 
das Medium, durch das es ſpricht. Aber indem das von ihm 
beobachtete Leben durch ihn hindurch geht, empfängt es das Ge- 
präge jeiner zwingenden Perjönlichkeit und wird ein Stüd feines 
eigenen Geiſtes umd Herzens, ohne daß er doch der urjprünglichen 
Geſtalt diejes Lebens irgendwie Gewalt angethan hätte. Das reine 
Verhältnis zu den Dingen, das ihm angeboren war und ihm 
niemals, bei allen Studien und Forjchungen, bei allen Lebens— 
ichieffalen, verloren ging, trat eben in diefer Art, Geichautes, Ge- 
hörtes, Erlebtes, Empfundenes, Gedachtes wiederzugeben, in wunder- 
barer Weife zu Tage. Dadurch aber find jeine Briefe ein köſt— 
liches Erbteil geworden, das er unjerer Nation hinterlaffen, aus 
dem wir jederzeit wieder die Gefundheit, Wahrheit und natürliche 
Schönheit unferes Briefjtiles nicht nur, ſondern unferer ganzen 
Lebensführung lernen können, wenn fie uns in dem immer mehr 
dem Abjtraften zutreibenden Bildungsphilijterium unferer Zeit 
verloren gehen jollte. Niemals iſt Goethe in feinen Briefen un- 
wahr, niemals Schönfärber oder Schaufpieler. Die Briefe find 
ein Std jeines Lebens, das wir in jeiner ganzen Fülle daraus 
ahnen fünnen. Goethes Leben aber in feiner Gejantheit ſowohl 
wie in feinen einzelnen Entwidelungsitufen gehört zu dem Herr: 
lichften, was unfere Nation befigt, und diefen Belig immer mehr 
unter uns lebendig und wirkſam zu machen, dazu können uns vor 
allem feine Briefe dienen.*) „Deshalb,* jagt Goethe, „find 
Briefe jo viel wert, weil fie das Unmittelbare des Daſeyns auf- 
bewahren.“ 


*) Sie liegen nun bereits in 21 ftattlichen Bänden der Weimarer Goethe» 
ausgabe, IV. Abteilung, vor, und diefer Schatz follte in feinem gebildeten 
deutichen Haufe fehlen. 
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An Behriſch.*) 
Dienjtags. d. 10. Nov. 67. 


Es ift gut daß ich heute einen Brief von Dir gekriegt habe. 
Sieh ich antworte auch glei, ob Du gleich dieſes Blat erſt Sonn- 
abends kriegen jollit. 

Abends um 7 Uhr 


Ha Behriſch da ift einer von den Augenbliden! Du bijt weg, 
und das Papier ift nur eine falte Zuflucht, gegen Deine Arme. 
O Gott, Gott. — Laß mich nur erjt wieder zu mir kommen. 
Behrifch, verflucht jey die Liebe. O ſähſt Du mich, ſähſt Du 
den elenden wie er raft, der nicht weiß gegen wen er ragen joll, 
Du würdejt jammern. Freund, Freund! Warum hab ih nur 
Einen? 

um 8 Uhr. 

Mein Blut läuft jtiller, ich werde ruhiger mit Div reden 
fönnen. Ob vernünftig? das weiß Gott. Nein, nicht vernünftig. 
Wie könnte ein Toller vernünftig reden. Das bin ih. Ketten 
an diefe Hände, da wüßte ich doch worein ich beifjen follte. Du 
haft viel mit mir ausgejtanden, ftehe nody das aus. Das Ge- 
Shwäge, und wenn Dirs Angſt wird, dann bete, ich will Amen 
jagen, ſelbſt kann ich wicht beten. Meine — Ha! Sieht Du! 
Die ift’S Schon wieder. Könnte ich nur zu einer Ordnung kommen, 
oder fäme Ordnung nur zu mir. Lieber, lieber. 

Horn war da, ich hatte ihn herbejtellt mir etwas vorzulejen, 
ih habe ihn abweijen lajjen, er glaubt ich liege im Bette. Der 
muß mich nicht ftören wenn ich mit Dir rede. Er ijt ein guter 
unge, aber wenn’s auf's jtören ankömmt, da iſt er ein Meiſter 
drinne. — Tauſend Sachen, und nicht die rechte. O Behriſch. 
Behriſch! Mein Kopf. 

Ich habe mir cine Feder gefchnitten um mich zu erholen. 
Laß jehen ob wir fortfommen, Meine Geliebte! Ah fie wird's 
ewig feyn. Sieh Behriicd in dem Augenblide da fie mich raſen 
macht fühl ich's. Gott, Gott warum muß id) fie jo lieben. Noch 
einmal angefangen. Annette macht — nein nicht macht. Stille, 
jtille, ich will Dir alles in der Ordnung erzählen. 


*, Über Behrijch, den Hofmeifter des jungen Grafen Lindenau, vgl. 
Dichtung und Wahrheit II, 7. Bud). 
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Am Sonntage, ging ih nad Tiſche zu Dodtor Hermann, 
und kehrte um drey zu Schönfopfs*) zurüd. Sie war zu Ober- 
manns gegangen ich wünschte mich zum erjtenmale in meinem 
Leben hinüber, wußte aber fein Mittel, und entichloß mich zu 
Breitfopfs zu gehen. Ich ging, und hatte oben feine Ruhe. 
Kaum war ich eine Vierteljtunde da, fo fagt’ ich der Mamſell, ob 
fie nicht8 an Obermanns wegen der Minna zu bejtellen hätte. 
Sie jagte nein. Ich infiftirte. Sie meynte, ich könnte da bleiben, 
und ich, daß ich gehen wollte Endlich, von meinen Bitten er: 
zürnt jchrieb fie ein Billiet an Mamſ. Obermann gab mir’s und 
ich flog hinunter. Wie vergnügt hoffte ich zu ſeyn. Weh ihr! 
Sie verdarb mir diefe Luft. Ich Fam. Mamf. Obermann er: 
brach das Billiet, es enthielt folgendes: „Was find die Mans- 
„perionen für feltfame Gejchöpfe. Weränderlich, ohne zu willen 
„warum. Kaum ift Hr. Goethe hier, jo giebt er mir jchon zu 
„verjtehn dag ihm Ihre Gejellichaft lieber ift als die meinige. 
„Er zwingt mich ihm etwas aufzutragen und wenn es auch nichts 
„wäre. So böje ih auch auf ihn deßwegen binn, jo weiß ich 
„ihm doch Dand, daß er mir Gelegenheit giebt Ihnen zu jagen, 
„daſſ ich beftändig jey 

Die Yhrige. 

Mamſell Obermann nah dem fie den Brief gelefen hatte 
verficherte mir daß fie ihm nicht verftinde, mein Mädgen laß ihn 
und anstatt daß jie mich für mein Kommen belohnen, mir für 
meine Zärtlichkeit danden follte, begegnete fie mir mit jolchem 
Raltjinn daß es der Obermann jowohl, als ihrem Bruder mercklich 
werden mußte. Diefe Aufführung die fie den ganzen Abend, und 
den ganzen Montag fortjegte verurjachte mir folches Wergerniß, 
daß ih Montags Abends in ein Fieber verfiel, daß mich Dieje 
Nacht mit Froſt und Hige entjeglich peinigte, und dieſen ganzen 
Zag zu Haufe bleiben hieß — Nun! O Behriſch, verlange nicht 
daß ich es mit falten Blute erzähle. Gott. — Diejen Abend 
Ichide ich hinunter, um mir etwas holen zu lafjen. Meine Magd 
fommt und bringt mir die Nachricht, daß Sie mit Ihrer Mutter 





*) Über Anna Katharina Schöntopf, von Goethe in Dichtung und 
Wahrheit Ännchen genannt, im Leben jedoch Kätchen gerufen, vgl. Dichtung 
und Wahrheit II, 7. Bud. Goethe af vom Sommerjemefter 1766 an in ber 
Schöntopfihen Weinftube mit mehreren Freunden. zu Mittag. Kätchen war 
mit in der väterlichen Weinwirtichaft thätig. 
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in der Commödie ſey. Eben hatte das Fieber mich mit jeinem 
Froſte gejchüttelt, und bey diejer Nachricht wird mein ganzes Blut 
zu Feuer! Ha! Am der Comoedie! Zu der Zeit da fie weiß 
daß ihr Geliebter frand ift. Gott. Das war arg; aber id) ver- 
zieh’ ihr. Ich wuſte nicht, welch Stüd e8 war. Wie? jollte fie 
mit denen in der Comödie jeyn. Mit denen. Das jchüttelte 
mih! Ich muß es wiſſen. — Ich leide mich an und renne wie 
ein toller nad) der Comödie. Ich nehme ein Billiet auf Die 
Gallerie. Yc bin oben. Ha! ein neuer Streid. Meine Augen 
find ſchwach, und reichen nicht biß in die Logen. Ich dachte rafend 
zu werden, wollte nady Haufe laufen, mein Glas zu holen. Ein 
Schlechter Kerl, der neben mir ftand riß mich aus der Verwirrung, 
ih jah daß er zwey hatte, ich bat ihn auf das höflichfte, mir ein’s 
zu borgen, er taht's. Ich jah hinunter, und fand ihre Loge — 
Oh Behriih — 

Ich fand ihre Loge. Sie jah an der Ede, neben ihr ein 
fleines Mädgen, Gott weiß wer, dann Peter, dann die Mutter. 
— Nun aber! Hinter ihrem Stuhl Hr. Ayden, in einer ſehr 
zärtlihen Stellung. Ha! Dende mih! Dende mich! auf der 
Gallerie! mit einem Fernglaß — das jehend! Verflucht! Oh 
Behriſch, ich dachte mein Kopf fpränge mir für Wuht. Mann 
fpielte Miff Sara. Die Schulzen machte die Miff, aber ic) konnte 
nichts jehen, nichts hören. meine Augen waren in der Xoge, und 
mein Herz tanzte. Er lehnte jich bald hervor, daß das kleine 
Mädgen das neben ihr jaß nichts jehen konnte. Bald trat er 
zurüd, bald lehnte er fich über den Stuhl und jagte ihr was, id) 
fnirjchte Die Zähne und jah zu. Es famen mir Tränen in Die 
Augen, aber fie waren vom fcharfen Sehen, ich habe diefen ganzen 
Abend noch nicht weinen fünnen. — Hernach dacht ih an Dich, 
ich jchwöre es Dir, an Dich, und wollte nah) Haufe gehen, und 
Dir jchreiben, und da hielt mich der Anblid wieder, und ich blieb. 
Gott, Gott! Warum mußte ich fie in diefem Augenblide ent: 
Ichuldigen. Ja das taht ich. Ich Jah wie fie ihm ganz kalt be» 
gegnete, wie fie fich von ihm wegwendete, wie jie ihm kaum ant- 
wortete, wie fie von ihm importunirt jchien, das alles glaubte ich 
zu ſehen. Ah mein Glas jchmeichelte mir nicht jo wie meine 
Seele, ich wünfchte es zu jehen! O Gott, und wenn ich’S würd: 
lich gejehen hätte, wäre Liebe zu mir nicht die legte Urjache, der 
ich dieſes zufchreiben follte. 
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Es jchlägt neune, nun wird ſie ausjeyn die verdammte Co- 
moedie. Fluch auf jie. Weiter in meiner Erzählung. So ſaß 
id) eine Bierteljtunde und jah nichts als was ich in den eriten 
fünf Minuten gefehen hatte. Auf einmal faßte mich das TFieber 
mit feiner ganzen Stärde, und ich dachte in dem Augenblide zu 
jterben; ich gab mein Glaß an meinen Nachbaar, und lief, ging 
nicht aus dem Haufe — und bimm jeit zwey Stunden bey Dir. 
Kennit Du einen unglüdlicheren Menſchen, bey ſolchem Vermögen, 
bey ſolchen Auffichten, bei jolchen Borzügen, als mich, jo nenne 
mir ihn und ich will Schweigen. Ich habe den ganzen Abend ver- 
gebens zuweinen gejucht, meine Zähne jchlagen an einander, und 
wenn man Inirscht, kann man nicht weinen, 

Wieder eine neue Feder. Wieder einige Augenblide Ruhe. 
D mein Freund. Schon das dritte Blat. Ich könnte Dir taufend 
jchreiben, ohne müde zu werden. Ohne fertig zu werden. Welcher 
Elender hat ſich je jatt geklagt. 

Über ich Liebe jie. Ich glaube ich trände Gift von ihrer 
Hand. Verzeih mic Freund. Sch jchreibe warlich im Fieber, 
warrlih im Parorysmus. Doc lap mich jchreiben. Beſſer ich 
laſſe hier meine Wuht aus, als daß ich mich mit dem Kopf wider 
die Wand reine. 

Ich habe eine Bierteljtunde auf meinem Stuhle geichlafen. 
Ich binn würdlich jehr matt. Aber das Blatt muß diefen Abend 
noch voll werden. Ich habe noch viel zu jagen. 

Wie werde ich diefe Nacht zu bringen? Dafür graut’S mir. 
Was werde ich morgen tuhn? Das weiß ich. Ich werde ruhig 
jeyn biß ich ins Haus trete. Und da wird mein Herz zu pochen 
anfangen, und wenn ich jie gehen oder reden höre, wird’ es 
jtärder pochen, und nach tijche werd’ ich gehen. Seh ich fie etwa, 
da werden mir die Tränen in die Augen fommen, und werde 
denden: Gott verzeih Dir wie ich Dir verzeihe, und jchende Dir 
alle die Jahre, die Du meinem Leben raubſt; das werde ich 
denden, fie anfehen, mich freuen daß ich halb und halb glauben 
fann daß fie mich Tiebt, und wieder gehen. So wird’s jeyn 
morgen, übermorgen, und immer fort. 

Sieh Beriih, die Sara ſah ich einmal mit ihr. Wie 
unterjfchieden von heute. Es waren ebendiejelben Scenen, eben 
die Acteurs, und ich fonnte fie heute nicht ausjtehn. Ha! alles 
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Vergnügen Tiegt in uns. Wir find unſre eigne Teufel, wir ver- 
treiben uns aus unſerm Paradieſe. 

Ich habe wieder gejchlafen, ich binn jehr matt. Wie wird's 
morgen ſeyn. Mein armer Kopf dreht fih. Morgen, will ich 
ausgehen, und fie jehn. Vielleicht hat ihre ungerechte Kälte gegen 
mich nachgelafjfen. Hat ſie's nicht jo binn ich gewiſſ, einen ger 
doppelten Anfall von Fieber morgen abend zu kriegen. Es jey! 
Ich binn nicht mehr Herr über mih. Was taht ich neulich als 
ich von meinem unbändigen Pferde weggerifjen ward?*), Ich konnte 
es nicht einhalten, ich jah meinen Todt, wenigſtens einen jchröd- 
lihen Fall vor Augen. Ich wagt’ es, ich ſtürzte mich herunter. 
Da hatte ich Herz. Ich binn vielleicht nicht der herzhaftejte, binn 
nur gebohren in Gefahr herzhaft zu werden. Wber ich binn jet 
in Gefahr, und doch nicht herzhaft. Gott! Freund! weißt Du 
was ich meyne? Gute Nacht. Mein Gehirn ift in Unordnung. 
D wäre die Sonne wieder da! Unzufriedenheit! Ach weiß warr— 
lich nicht mehr was ich jchreibe. 


Mitwochs früh. 


Ich habe eine jchrödliche Nacht gehabt. Es räumte mir 
von der Eara. O Behriich, ich bin etwas ruhiger, aber nicht 
viel. Ich werde fie Heute jehen. Wir probieren unſre Minna 
bey Obermanns und fie wird drüben feyn. Ha, wenn fie fort- 
führe ſich falt gegen mich zu jtellen! Ich Fönnte fie ftrafen. Die 
ſchröcklichſte Eiferfucht follte fie quälen, Doc nein, nein, das 
fann ich nicht. 

Abends um 8. 


Gejtern um diefe Zeit, wie war das anders als jeßt. Ich 
habe meinen Brief wieder durchgelefen und würde ihn gewiß zer: 
reifen, wenn ich mich jchämen dürfte, vor Dir in meiner eigent- 
lichen Gejtalt zu erjcheinen. Diejes heftige Begehren, und diejes 
eben jo heftige Verabjcheun, diejes Raſen und dieſe Wolluft 


*) Am 2. November 1767 fchrieb Goethe an Behriſch: „kurz ich binn 
vom Pferde geftürzt, oder eigentlidyer, ich habe mich vom Pferde geftürzt, da 
es mit mir, einem jehr ungeſchickten Reuter durdging, um e3 nicht etwa zu 
einem Scjleifen, oder jonftigem Stürzen fommen zu laffen . . ber, Gott 
ſey Dand, ich habe mir feinen Schaden getahn, denn Du fannft wohl rahten, 
daß ich ein aufgeftoßnes Kinn, eine zerichlagne Lippe, und ein gefchellertes 
Auge nicht unter die grofen Schäden rechne.“ 
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werden Dir den Yüngling fenntlih machen, und Du wirft ihn 
bedauern. 

Geſtern machte das mir die Welt zur Hölle, was jie mir 
heute zum Himmel macht — und wird jo lange machen, biß es 
mir fie zu feinem von beyden mehr machen kann. 

Sie war bey Obermanns und wir waren eine vierteljtunde 
allein. Mehr braucht es nicht um uns auszuſöhnen. Umſonſt 
jagt Schädejpear Schwachheit dein Name ift Weib, eh würde 
man fie unter dem Bilde des Jünglings kennen. Sie jah ihr 
Unrecht ein, meine Krandheit rührte fie und fie fiel mir um den 
Hals, und bat mich um Vergebung, ich vergab ihr alles. Was 
hätte ich zu vergeben, in Vergleich des was ich ihr in diefem 
Augenblide vergeben haben würde. 

Ich hatte Stärde genug ihr meine Narrheit mit der Comödie 
zu verbergen. Siehſt Du, jagte fie, wir waren gejtern in der 
Comödie, Du mußt darüber nicht böfe jeyn. Ich hatte mich ganz 
in die Ede der Loge gerüdt, und Lottchen neben mich gejebt, daß 
er ja nicht neben mich fommen follte. Er jtand immer hinter 
meinem Stuhle, aber ich vermied jo viel ich fonnte mit ihm zu 
reden, ich plauderte mit meiner Nachbarinn in der nächſten Loge, 
und wäre gern bey ihr drüben gemwejen. — O Behriſch, das 
alles, hatte ich mir geftern überredet, daß ich es gejehn hätte und 
nun fagte fie es mir. Sie! Um meinen Hals gehangen. Ein 
Augenblick Vergnügen erjegt taujende voll Quaal, wer möchte 
fonft leben, mein Verdruß war vorbey, ein vergangenes Übel ift 
ein Gut. Die Erinnerung überjtandener Schmerzen, iſt Ver— 
gnügen. Und jo erjegt! mein ganzes Glück in meinen Armen. 
Die Schöne Schaam, die fie ohngeadhtet unfrer Vertraulichkeit jo 
oft ergreift, daß die mächtige Liebe jie wider das Geheiß der 
Vernunft in meine Arme wirft; die Augen die fich zu drücken, fo 
oft Sich ihr Mund auf den meinigen drüdt; das ſüße Lächeln in 
den Eleinen Paufen unfrer Liebfofungen, die Nöhte, die Schaan, 
Liebe, Wolluft, Furcht, auf die Wangen treiben, Dies zitternde 
Bemühen ſich aus meinen Armen zu winden, das mir durch feine 
Schwäche zeigt, daß nichts als Furcht fie je herausreiſſen würde. 
Behriſch, das ift eine Seeligfeit, um die man gern ein Fegfeuer 
ausfteht. Gute- Nacht, mein Kopf ſchwindelt mir wie gejtern, nur 
von was anders. Mein Fieber ift heute ausgeblieben, jo lang 


218 Das 18. Jahrhundert. 


es jo gutes Wetter bleibt wird e8 wohl nicht wieder kommen. 
Gute Nadıt. 
Freytags um 11 Nachts. 
Mein Brief hat eine hübjche Anlage zu einem Werdgen, ich 
habe ihn wieder durchgelefen, und erjchrede vor mir jelbjt. ch 
weiß nicht, warum ich jeßt fchreibe. Gute Naht. ES war nur 
um Dir gute Nacht zu jagen.*) 


An A F. Oeſer. 
Frandfurt am 9. Nov. 1768. 


Hochgeehrteſter Herr Profeſſor, 

Das Auſſenbleiben Ihres Junges, hat dieſen Brief, den ich 
ſo balde zu ſchreiben ſchuldig war, um einen Monat und drüber 
verzögert. Mit ihm hoffte ich ein Paquet Briefe, und ein Paquet 
Kleinigkeiten nach Leipzig zu ſchicken, die nun auf eine andre Ge— 
legenheit warten mögen. | 

Wenn Sie nicht mehr Nachricht von ihm haben als ich; jo 
werden Sie unruhiger ſeyn als ich; denn ich dende immer, er hat 
entweder an Sie gejchrieben, oder ift durch einen andern Weeg zu 
Ahnen zurücgefehrt. Bald hoffe ich’8 zu erfahren; ein guter 
Freund hat e8 auf fich genommen, fich in Grehmeiler zu erkundigen 
wie es mit ihm und feinen Sachen fteht. 

Meine Gejundheit fängt an, wieder etwas zu jteigen, und 
doch iſt fie noch nicht viel übers Schlimme. Inliegender Brief, 
den ich mich unterjtanden habe an Ihre Mademoifelle Tochter zu 
jchreiben, jagt mehr von diefem Punckte, und mehr von meinem 
übrigen Leben. 

Die Kunst, ift, wie jonft, faſt jegt meine Hauptbeihäfftigung, 
ob ich gleich mehr drüber leſe, und dende, als jelbjt zeichne, denn 
jegt da ich jo allein lauffen joll, fühle ich erft meine Schwäche; 
es will gar nicht mit mir fort Herr Profefjor, und ich weil] vor 


*) Diejer, wie die folgenden Briefe find der Weimarer Ausgabe der 
Briefe Goethes entnommen. — Das Kraftgenialiiche, dad man gewöhnlich in 
Goethes Jugendbriefen zu finden meint, ift doch bei ihm nicht8 anderes, als 
ein Ausbruch feiner gejunden Natur, ein Erbteil feiner herrlichen Mutter. Man 
braucht jeine Briefe nur mit denen feiner Mutter zu vergleichen, um jofort zu 
erfennen, wie fie aus dieſer Quelle fließen. 
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der Hand nichts anders, als das Lineal zu ergreifen, und zu jehen, 
wie weit ich mit diefer Stüße in der Baufunft und in der Per: 
ſpecktiv fommen kann. 

Was binn ich Ihnen nicht jchuldig, Theuerjter Herr Pro— 
fefjor, dafj Sie mir den Weg zum Wahren und Schönen gezeigt 
haben, daſſ Sie mein Herz gegen den Reitz fühlbaar gemacht 
haben. Ich binn Ihnen mehr jchuldig, als daſſ ich Ihnen danden 
fünnte. Den Gejchmad den ich am Schönen habe, meine Kent- 
niſſe, meine Einfichten, habe ich die nicht alle durh Sie? Wie 
gewiſſ, wie leuchtend wahr, ijt mir der jeltfame, faſt unbegreifliche 
Sat geworden, daſſ die Werditatt des grofjen Künſtlers mehr den 
feimenden Philofophen, den feimenden Dichter entwidelt, als der 
Hörjaal des Weltweifen und des Kritiders. Lehre tuht viel, aber 
Aufmunterung tuht alles. Wer unter allen meinen Lehrern hat 
mich jemals würdig geachtet mid) aufzumuntern, als Sie. Ent- 
weder ganz getadelt, oder ganz gelobt, und nichts kann Fähig- 
feiten jo jehr niederreißen. Aufmunterung nad) dem Tadel, ift 
Sonne nad) dem Reegen, fruchtbares Gedeyen. Ja Herr Bro- 
feſſor wenn Sie meiner Liebe zu den Mujen nicht aufgeholfen 
hätten ich wäre verzweifelt. Sie willen was ih war da ich zu 
ihnen fam, und was ich war da ich von Ihnen ging, der Unter: 
ſchied iſt Ihr Werd. Ich weiſſ wohl, e8 war mir wie Prinz 
Biribindern*) nad dem Flammenbaade, ich jah ganz anders, ic) 
jah mehr als jonjt; und was über alles geht, ich jah was ich 
noch zu tuhn Habe, wenn ich was ſeyn will. 

Ste haben mid) gelehrt demütig ohne Niedergeichlagenheit, 
und jtolz ohne Präjumtion zu jeyn. 

Ich würde fein Ende finden, zu jagen, was Sie mid; ge- 
lehrt haben; verzeihen Ste meinem dandbaaren Herzen dieſe 
Apojtrophe, dieſe Sentenzen; das habe ich mit allen tragiichen 
Helden gemein, dafj meine Leidenschaft fich jehr gerne in Tiraden 
ergiefjt, und wehe dem der meiner Lava in den Weeg fümmt. 
Die Gejellichaft der Mufen, und eine fortgeſetzte fchrifftliche Unter- 
redung mit meinen Freunden, wird mir diejen Winter ein kränck— 
liches einfames Leben angenehm machen, das ohne fie für einen 
Menjchen von zwanzig Jahren eine ziemliche Folter ſeyn möchte. 

Mein Freund Seekatz iſt einige Wochen vor meiner Ankunft 
gejtorben. Meine Liebe für die Kunft, meine Dandbarfeit gegen 


*) An Wielandd Roman „Don Sylvio von Rojalva”. 
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die Künftler, werden Jhnen das Maas meines Schmerzens an- 
geben. Sollte Hr. Ereisjteunereinnehmer Weile die Gefälligfeit 
für mich haben wollen, einige Nachrichten von feinem Leben und 
feiner Kunft in die Bibliothek einzurüden: jo wollte ic) fie Ihnen 
zufenden. Haben Sie die Gütigfeit, ihn bey Gelegenheit darum 
zu erjuchen. Ydris*) habe ich eben gelejen, meine Gedanden hier- 
von ein andermal. Meine Eltern griffen Sie und Ihre Familie, 
mit der Liebe und Dandbaarfeit, die fie einem Manne jchuldig 
find, dem ihr Sohn foviel jchuldig ift. Leben Sie wohl. Ich binn 
Theuerjter- Herr Profeſſor 
Der Yhrige 
Goethe. 


An Friederife Brion. 


Liebe neue Freundinn, 
Str. am 15. Ochr. (1770) 


Ich zweifle nicht Sie fo zunennen; denn wenn ich mich anders 
nur eim Fein wenig auf die Augen verjtehe; jo jand mein Aug, 
im erjten Blid, die Hoffnung zu diefer Freundichaft in Ihrem, 
und für unſre Herzen wollt ich jchwören; Gie, zärtli und gut 
wie ich Sie kenne, jollten Sie mir, da ich Sie jo lieb habe, nicht 
wieder ein Biſſgen günftig ſeyn? 

Liebe liebe Freundinn, 

Ob ih Ihnen was zu jagen habe, ijt wohl feine Frage; ob 
ich aber juft weiß warum ich eben iego jchreiben will, und was 
ich jchreiben mögte, das ift ein anders; joviel merd ich an einer 
gewißen innerlichen Unruhe, daß ich gerne bey Ihnen jeyn mögte; 
und in dem Falle it ein Stückgen Papier jo ein wahrer Troft, 
jo ein geflügeltes Pferd, für mich, hier, mitten in dem lärmenden 
Strasburg, als es Ihnen, in Ihrer Ruhe nur feyn fann, wenn 
Sie die Entfernung von Ihren Freunden recht lebhafft fühlen. 

Die Umftände unſerer Rückreiſe fünnen Sie ſich ohngefähr 
vorjtellen, wenn Sie mir beym Abjchiede anjehen fonnten, wie 
leid er mir that; und wenn Sie beobachteten, wie jehr Weyland 
nah Haufe eilte, jo gern er auch unter andern Umjtänden bey 
Ihnen geblieben wäre. Seine Gedanden gingen vorwärts, meine 


*) von f Wieland, war foeben, 1768, erichienen. 
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zurück, und jo iſt natürlich dab der Diskurs weder weitläufig noch 
interejjant werden Fonnte. 

Zu Ende der Wanzenau machten wir Spekulation den Weeg 
abzufürzen, und verirrten uns glücklich zwiſchen den Moräften, 
die Nacht brach herein, und e8 fehlte nichts, als daß der Regen, 
der einige Zeit nachher ziemlich freygebig erichien, fih um etwas 
übereilt hätte; jo würden wir alle Urjadhe gefunden haben, von 
der Liebe und Treue unfrer Prinzejjinnen volllommen überzeugt 
zu jeyn. 

Unterdeſſen war mir die Rolle, die ich aus Furcht fie zu ver- 
liehren, bejtändig in der Hand trug, ein rechter Talisman der mir 
die Bejchweerlichkeiten der Reife alle hinwegzauberte. Und noch? 
O ih mag nichts jagen, entweder Sie können's rathen, oder Sie 
glaubens nicht. 

Endlid langten wir an, und der erjte Gedande, den wir 
hatten, der auch jchon auf dem Weeg unſre Freude gewejen war, 
endigte fi in ein PBrojedt, Sie balde wieder zufehen. 

Es ift ein gar zu herzige8 Ding um die Hoffnung, wieder 
zujehen. Und wir andern mit denen verwöhnten Herzgen, wenn 
uns ein Bifigen was leid thut, gleich find wir mit der Arzeney 
da, und jagen: Liebes Herzgen, jey ruhig, Du wirft nicht lange 
von Ihnen entfernt bleiben, von denen Leuten, die Du liebjt; jey 
ruhig liebes Herzgen! Und dann geben wir ihm inzwijchen ein 
Schattenbild, daß es doch was hat, und dann it es geſchickt und 
jtill wie ein Eleines Kind, dem die Mama eine Puppe ftatt des 
Apfels giebt, wovon es nicht ejjen follte. 

Genung, wir find bier, und fehen Sie daß Sie Unredt 
hatten! Sie wollten nicht glauben daß mir der Stadtlärm, auf 
Ihre ſüße Landfreuden mißfallen würde. 

Gewiß Mamfell, Strasburg ift mir noch nie jo leer vorge- 
fommen als ießo. Zwar hoff ich es joll beſſer werden, wenn Die 
Zeit das Andenden unjrer niedlichen und Muthwilligen Luſtbaar— 
feiten ein wenig ausgelöfcht haben wird, wenn ich nicht mehr fo 
lebhaft fühlen werde, wie gut, wie angenehm meine Freundinn it. 
Doch follte ich das vergeffen fünnen oder wollen? Nein, ich will 
lieber das Wenig Herzwehe behalten, und offt an Sie schreiben. 

Und nun noch vielen Danf, nod) viele aufrichtige Empfelungen 
Ihren Teuern Eltern; Ihrer lieben Schweiter, viel hundert — 
was ich Ihnen gerne wieder gäbe. 
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An Johann Daniel Salzmann. 
(Sefenheim, Juni 1771?) 

Ich komme, oder nicht, oder — das alles werd ich bejjer 
wijjen wenn's vorbey it als jegt. Es regnet draußen und drinne, 
und die garjtigen Winde von Abend rajcheln in den Nebblättern 
vorm Fenfter, und meine animula vagula ift wie's Wetter-Hähn- 
gen drüben auf dem Kirchthurm; dreh dich, dreh dich, das geht 
den ganzen Tag, obſchon das büd dich! ſtreck dich! eine Zeit her 
aus der Mode gefommen ift. Punctum. Meines Wifjens ift das 
das erjte auf diefer Seite. Es ijt Schwer gute Perioden, und 
Punkte zu feiner Zeit zu machen, die Mädgen machen weder 
Komma noch Punctum, und es ift fein Wunder wenn ich Mädgen- 
Natur annehme. 

Dod lern ich Schön griechiſch; denn daß Sies wiſſen, ich habe 
in der Zeit daß ich hier bin meine griechiiche Weisheit jo vermehrt, 
daß ich fait den Homer ohne Ueberjegung leſe. 

Und dann bin ich 4 Wochen älter, Sie wiſſen daß das viel 
bei mir gejagt it, nicht weil ich viel jondern vieles thue. 

Behüt mir Gott meine lieben Eltern 
Behüt mir Gott meine liebe Schweiter 
Behüt mir Gott meinen lieben Hrn. Aktuarius, 
Und alle fromme Herzen. 
Amen! 


Goethe. 





An % ©. Herder. 


(Frankfurt, Herbit 1771.) 


Daß ich Ihnen geben kann, was Sie wünſchen, und mehr 
als Sie vielleicht hoffen, macht mir eine Freude, deren Sie mid 
jo wenig als eines wahren Enthufiasmus fähig glauben Fönnen, 
nad; dem Bilde, das Sie fih einmal von mir haben maden 
müſſen. Genug, ich habe noch aus Elſaß zwölf Lieder mitgebracht, 
die ich auf meinen Streifereien aus denen Kehlen der ältejten 
Mütterchens aufgehaſcht habe. Ein Glück! denn ihre Enkel fingen 
alle: „Ich liebte nur Ismenen.“ Sie waren. Ihnen beftimmt, 
Ihnen allein bejtimmt, jo daß ich meinen bejten Gejellen feine 
Abjchrift aufs dringendfte Bitten erlaubt habe. Ich ‚will mid) 
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nicht aufhalten, etwas von ihrer FFürtrefflichkeit, noch) von dem 
Unterfchiede ihres Werthes zu jagen. Aber ich habe fie bisher 
als einen Schag an meinem Herzen getragen: alle Mädchen, die 
Gnade vor meinen Augen finden wollen, müſſen fie lernen und 
jingen; meine Schwejter joll Ihnen die Melodien, die wir haben 
- (find NB. die alten Melodien, wie fie Gott erjchaffen hat) fie joll 
fie Ihnen abjchreiben. Und nun gejchwind Adien, daß ich ang 
Abjchreiben fomme. 

Nun bin ich fertig, und warte, bis die Poſt abgeht. Ich 
hoffe, die Lieder jollen Fhnen Freude machen. Und hiermit Adieu. 
Bon Eeltiichen, Galiſchen, Sachen joll nächjtens etwas folgen. Es 
fehlen mir noch gewijje Bücher, die ich aber bald friegen muß. 
Einige Gravamina über Ihren Brief, mit dem ich, im ganzen, jehr 
zufrieden zu jein Urjache hab’. Eins zum voraus: machen Sie 
fünftig ein Couvert; es find einige Stellen verjiegelter als die 
Offenbarung Johannis. 

Weiter nichts für diesmal. Ich bin 
Ihr Goethe. 


Meine Schweiter macht mich noch einmal anfegen. Ach ſoll 
Sie grüßen, und Sie auf den 14. October invitiren, da Shakes— 
peares Namenstag mit großem Pomp hier gefeiert werden wird. 
Wenigitens jollen Sie im Geiſte gegenwärtig fein, und wenn es 
möglich iſt, Ihre Abhandlung auf den Tag einjenden, damit jie 
einen Theil unjrer Liturgie ausmache. 

Meine Eltern empfehlen ſich Ihrem Andenken. 





An Charlotte Buff. 


(Weplar, 10. September 1772) 


Wohl hoff ich wiederzufommen, aber Gott weis wann. Xotte 
wie war mirs bey Deinem reden ums Herz, da ich wufite es ijt 
das legtemal daſſ ich Sie jehe. Nicht das letztemal, und doch geh 
ih morgen fort. Fort ijt er. Welcher Geift brachte euch auf den 
Disfurs. Da ich alles jagen durfte was ich fühlte, ach mir wars 
um hienieden zu thun, um Ihre Hand die ich zum legtenmal 
küſſte. Das Zimmer in das ich nicht wieberfehren werde, und der 
liebe Vater der mich zum letztenmal begleitete. Ich binn nun 
allein, und darf weinen, ich laſſe euch glüclich, und gehe nicht 
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aus euern Herzen. Und jehe euch wieder, aber nicht morgen tjt 
nimmer. Sagen Sie meinen Buben er ift fort. Ich mag nicht 
weiter, 

(Weplar, 11. September 1772.) 


Gepadt iſt's Lotte, und der Tag bricht an, noch eine Viertel- 
jtunde jo binm ich weg. Die Bilder die ich vergefjen habe und 
die Sie den Kindern austeilen werden, mögen entfchuldigung ſeyn, 
daſſ ich ſchreibe, Lotte da ich nichts zu fchreiben habe. Denn Sie 
willen alles, wijjen wie glücklich ich diefe Tage war. und ich gehe, 
zu den liebften bejten Menjchen, aber warum von Ihnen. Das 
ift num fo, und mein Schidjal, daſſ ich zu Heute, morgen und 
übermorgen nicht hinſetzen kann — mas ich wohl offt im Scherz 
Dazufegte. Immer fröliges Muths Tiebe Lotte, Sie find glüdlicher 
als Hundert, nur nicht gleichgültig, und ich, liebe Lotte, binn 
glücklich daſſ ih in Ihren Augen leſe, Sie glauben ich werde 
mich nie verändern. Adien taufendmal adieu! 

Goethe. 


An Johann Chriftian Kejtuer.*) 


(Frankfurt, April 1773) 


Gott jeegn eudy denn ihr habt mid, überrafcht.*) Auf den 
Charfreytag wollt ich heilig Grab machen und Lottens Silhouette 
begraben. So hängt fie noch ſoll denn auch hängen biff ich fterbe. 
Lebt wohl. Grüſſt mir euren Engel und Lengen ſie foll Die zweyte 
Lotte werden, und es joll ihr eben jo wohl gehn. Ich wandre 
in Wüſten da kein Waſſer ijt, meine Haare find miv Schatten und 
mein Blut mein Brummen. Und euer Schiff doch mit bunten 
flaggen und Jauchzen zuerjt im Hafen freut mich. Ich gehe nicht 
in die Schweiz. Und unter und über Gottes Himmel binn ich 
ener Freund und Lottens. 





*) Legationsſekretär Keſtner bei der hannoverjhen Gejandtichaft, im 
Jahre 1767 zur SKammergerichts-Bifitation nach Wetzlar abgeordnet, fpäter 
Hofrat in Hannover, war 1741 geboren, aljo acht Jahre älter ald Goethe. 
Keftner (der Albert in Goethes Werther) hatte fich ichon 1768 mit Charlotte 
Buff verlobt. Goethes Briefwechſel mit feinem Freunde Keſtner erlojch erft 
mit Keſtners Tode (1800). 

**) Mit der Nachricht von ihrer Vermählung. 
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An Charlotte Reftner. 


(Frankfurt, 26. Aug. 1774.) 

Wer geht den Augenblid aus meiner Stube? Lotte, Liebe 
Lotte, das räthſt Du nicht. Räthit ehr von berühmten und unbe: 
rühmten Leuten eine Reihe als die Frau Catrin Lisbet, meine alte 
Wetzlarer Strumpfwafchern, die Schwäzzern die Du fennft die 
Dich; lieb hat wie alle die um Dich waren Dein Lebenlang, ſich 
nicht mehr in Weßlar halten kann, der meine Mutter einen Dienst 
zu Schaffen hofft. Ich Hab fie mit heraufgenommen in meine 
Stube, fie ſah Deine Silhouette, und rief: Ach das herzelieb Lott— 
gen, in all ihrer Zahnlofigfeit voll waren Ausdruds. Mir hat 
fie zum Willkomm im voller Freude Rod und Hand geküſſt. und 
mir erzählt von Dir wie Du jo garjtig warjt, und ein gut Kind 
hernach und nicht verſchwäzt hättet, wie fie um Dich hätte Schläge 
gefriegt da fie Dich zum Lieutenant Meyer führte der in Deine 
Mutter verliebt war, und Dich jehn und Dir was Ichenden wollte, 
das fie aber nicht litt pp. alles alles. Du fannft denden wie werth 
mir die Frau war, und daſſ ich für fie jorgen will. Wenn Beine 
der Heiligen, und leblofe lappen die der Heiligen Leib berührten, 
Anbetung und bewahrung und Sorge verdienen, warum nicht das 
Menſchengeſchöpf das Di berührte, Di als Kind aufm Arm 
trug, Did an der Hand führte, das Gejchöpf, das Du vielleicht 
um manches gebeten haſt? Du Lotte gebeten. Und das Geſchöpf 
follte von mir bitten! Engel vom Himmel. Liebe Lotte noch 
eins. Das machte mich lachen. Wie Du fie oft geärgert haft mit 
Deinen jchloder Händgen, die Du jo machſt, auch wohl noch, fie 
machte mir fie vor, und mir wars als wenn Dein Geift umjchwebte. 
Und von Earlinen, Lehngen allen, und was ich nicht gejehn und 
gejehn habe, und am Endlichen Ende war doc Lotte und Lotte 
und Lotte und Lotte, und Lotte und ohne Lotte nichts und Mangel 
und Trauer und der Todt. Adien Lotte. Fein Wort heut mehr. 
26. Aug. 

An Augufte Gräfin zu Stolberg.*) 

Wenn Sie jich, meine liebe, einen Goethe vorjtellen können, 
der im galonirten Rod, ſonſt von Kopf zu Fuſe auch in leidlicd) 

*) Schweiter der beiden Grafen Stolberg, wurde 1783 die zweite 
Gemahlin des dänifchen Minifterd Grafen Bernitorff. 
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fonfistenter Galanterie, umleuchtet vom unbedeutenden Prachtglanze 
der Wandleuchter und Kronenleuchter, mitten unter allerley Leuten, 
von ein Paar jchönen Augen am Spieltijche gehalten wird, der 
in abwechjelnder Zerftreuung aus der Gefellichafft, ins Conzert, 
und von da auf den Ball getrieben wird, und mit allem Inter— 
eſſe des Leichtſinns, einer niedlichen Blondine den Hof madt; jo 
haben Sie den gegenwärtigen Faſſnachts Goethe, der Ihnen neulich 
einige dumpfe tiefe Gefühle vorjtolperte, der nicht an Sie jchreiben 
mag, der Sie auch manchmal vergißt, weil er ich in Ihrer Gegen- 
wart ganz unausſtehlich fühlt. 

Aber nun giebts noch einen, den im grauen Biber-FFrad mit 
dem braunjeidnen Halstuh und Stiefeln, der in der jtreichenden 
Februarluft Schon den Frühling ahndet, dem nun bald feine liebe 
weite Welt wieder geöffnet wird, der immer in fich lebend, jtrebend 
und arbeitend, bald die unfchuldigen Gefühle der Jugend in Heinen 
Gedichten, das fräfftige Gewürze des Lebens in mancherley Dramas, 
die Gejtalten feiner Freunde und feiner Gegenden und jeines ge- 
liebten Hausraths mit Kreide auf grauem Papier, nad) feiner 
Maaſe auszudrüden jucht, weder rechts noch links fragt: was von 
dem gehalten werde was er machte? weil er arbeitend immer 
gleich eine Stufe höher jteigt, weil er nach feinem Ideale jpringen, 
jondern jeine Gefühle ſich zu Fähigkeiten, kämpfend und jpielend, 
entwiceln lajjen will. Das ijt der, dem Sie nicht aus dem 
Sinne fommen, der auf einmal am frühen Morgen einen Beruf 
fühlt Ihnen zu jchreiben, dejjen größte Glückſeligkeit ift mit den 
beiten Menjchen feiner Zeit zu leben. 

Hier aljo meine bejte jehr mancherley von meinem Zujtande, 
nun thun Ste dejigleihen und unterhalten mic) von dem Ihrigen, 
jo werden wir näher rüden, einander zu jchauen glauben — denn 
das jage ich Ihnen voraus daß ich Sie offt mit viel Kleinigkeit 
unterhalten werde, wie mirs in Sinn jchießt. 

Nod eins was mich glücklich macht, find die vielen edlen 
Menjchen, die von allerley Enden meines Vaterlands, zwar frey- 
ih unter viel unbedeutenden, unerträglichen, in meine Gegend, zu 
mir fommen, manchmal vorübergehn, manchmal verweilen. Man 
weil] erjt daß man ijt wenn man fich in andern wieder findet. 

Ob mir übrigens verrathen worden: wer und wo Sie find, 
thut nichts zur Sache, wenn ich an Sie denke fühl ich nichts als 
Gleichheit, Liebe, Nähe! Und fo bleiben Sie mir, wie ich gewiſſ 
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auc durch alles Schweben und Schwirren durch unveränderlich 
bleibe. Recht wohl —! diefe Kuſſhand — Leben Sie recht wohl. 


Frankfurt, den 13. Febr. 1775. Goethe. 


An Charlotte v. Stein. 


d. 6. Sept. 80. Auf dem Gidelhahn dem höchjten Berg des 
Neviers den man in einer Elingendern Sprade Alectrüogallonar 
nennen fünnte hab ich mich gebettet, um dem Wuſte des Städgens, 
den Klagen, den Berlangen, der Unverbefjerlihen Berworrenheit 
der Menfchen auszumeichen. Wenn nur meine Gedanden zufanmt 
von heut aufgejchrieben wären es find gute Sachen drunter. 

Meine bejte ich bin in die Hermannfteiner Höhle, an den 
Plaz wo Sie mit mir waren und habe das S, das fo friſch noch 
wie von geftern angezeichnet jteht geküſſt und wieder geküſſt daſſ 
der PVorphyr feinen ganzen Erdgeruh ausathmete um mir auf 
jeine Art wenigjtens zu antworten. Ich bat den Hhundertköpfigen 
Gott, der mich jo viel vorgerüdt und verändert und mir doch 
Ihre Liebe, und diefe Felſen erhalten hat; noch weiter fortzu- 
fahren und mich werther zu machen jeiner Xiebe und der Ihrigen. 

Es ift ein ganz reiner Himmel und ich gehe des Sonnen 
Untergangs mich zu freuen. Die Ausjicht ift gros aber einfad). 

Die Sonne tft unter. Es ijt eben die Gegend von der ich 
Ahnen die aufjteigenden Nebels zeichnete iezt ijt fie jo rein und 
ruhig, und fo uninterefjant als eine groje ſchöne Seele wenn ſie 
fih am wohlſten befindet. 

Wenn nicht noch hie und da einige Vapeurs von den Meulern 
aufftiegen, wäre die ganze Scene unbeweglid). 

Nah 8. — Schlafend Hab ich Provifion von Ilmenau er: 
wartet, jie it angefommen auch der Wein von Weimar, und fein 
Brief von Ihnen. Aber ein Brief von der jchönen Frau iſt ge- 
fommen mich hier oben aus dem Schlafe zu weden. Sie tjt lieb- 
lih wie man jeyn fan. Ich wollte Sie wären eiferfüchtig drauf, 
und fchrieben mir dejto fleifiger. 


An Charlotte von Stein. 


d. T. Sept. Die Sonne ift aufgegangen das Wetter ijt heil 
und Har. Diefe Nacht war ein Wenig Wind und ich werde heut 
15* 
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zu meinem Weeg jchöne Zeit haben. Es geht auf Goldlauter 
und auf den Schneekopf. Eh ich aufbreche einen Guten Morgen. 

Ilmenau d. 7. Abends. Meine Wandrung ift glüdlich voll- 
endet und ich ſizze und ruhe, indefj Sie im Gejchwirre der 
Menſchen umgedreht werden, und Illuminationen zu bereitet find. 
Wir find auf die hohen Gipfel gejtiegen und in die Tiefen ber 
Erde eingefrochen, und mügten gar zu gerne der grofen formenden 
Hand nächſte Spuren entdeden. Es fommt gewiſſ noch ein Menſch 
der darüber klaar fieht. Wir wollen ihm vorarbeiten. Wir 
haben recht jchöne groje Sachen entdedt, die der Seele einen 
Schwung geben und fie in der Wahrheit ausweiten. Könnten 
wir nur aud bald den armen Maulwurfen von hier Beichäfftigung 
und Brod geben. Auf dem Schneefopf ijt die Ausficht fehr jchün. 
Gute Nacht. Ich bin -müde. Denden und ſchwäzzen ginge noch 
an, das jchreiben will nicht mehr fort. Es find hübjche Vorfälle 
— gute Naht ich fan doch nichts einzelnes erzählen. 


An Ehrijtiane Bulpius.*) 


Es ijt gar zu nichts nüge dag man ſich von denen entfernt 
die man liebt, die Zeit geht hin und man findet feinen Erjag. 
Wir jind in Gotha angelangt und ich dende bald wieder weg zu 
gehen ich habe nirgends Ruhe. Meyer wird Dir erzählen wie 
ich gleidy in Erfurt bin von Wanzen gequält worden und wie 
ih mid) aud) hier vor der Nacht fürdhtete. Da find die Zimmer: 
leute bejjer die doch nur Morgends pochen. Ich bin aber wohl 
und hoffte -es joll mir noch wohler werden wenn ich erjt einmal 
Eijenad im Rüden habe. Bon hier fchide ich Dir nichts als den 
Ihönjten Gruß und die Verfiherung daß ich Dich jehr liebe. Von 
Franckfurt foll aber bald das zierlichjte Krämchen ankommen. 
Lebe wohl, liebe mich halte alles gut in Ordnung und küſſe den 
Kleinen. 


Gotha d. 9. Aug. 1792. G. 


*) Goethes Briefe. Weimarer Ausgabe von Goethes Werten, IV. Ab— 
teilung. 10. Band (9. Auguft 1792 bis 31. Dec. 1795). ©. 1. ©. 5. Goethe 
hatte die Reife am 8. Auguft begonnen. 
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Franckfurt d. 17. Aug. 1792. 


Heute habe ich Deinen Brief erhalten, meine liebe Kleine, 
und jchreibe Dir nun auch um Dir wieder einmal, zu jagen daß 
ih Di recht lieb habe und daß Du mir an allen Enden und 
Eden fehlit. 

Meine Mutter habe ich wohl angetroffen und vergnügt und 
meine Freunde haben mich alle gar freundlich empfangen. Es 
giebt hier mancherley zu fehen und ich bin diefe Tage immer auf 
den Beinen geblieben. Meine erjte Sorge war das Judenkräm— 
hen das morgen eingepackt und die nächſte Woche abgejchiekt wird. 
Wenn es anfommt wirft Du einen großen Felttag feyern, denn jo 
etwas haft Du noch nicht erlebt. Hebe nur alles wohl auf, denn 
einen ſolchen Schag findet man nicht alle Tage. 

Lebe wohl. Grüße Herrn Meyer umd küſſe den Kleinen. 
Sag ihm der Vater fomme bald wieder. Gedende mein. Bringe 
das Hauß hübſch in Ordnung und jchreibe mir von Zeit zu Zeit. 

G. 


Briefe Goethes an Chriſtiane Vulpius 
von ſeiner Reiſe nach den böhmiſchen Heilquellen im Jahre 1813.*) 


17. April 1813] 


Denen lieben Perjonen, die uns von Weimar weggetrieben 
haben, find wir jchon einen jehr angenehmen Morgen fchuldig ge- 
worden. Bor Seebahsburg begegnete uns ein Regiment Hufaren, 
ihre Hütten und Zelte fanden wir leer; es jah aus, als wenn der 
Krieg für immer von uns Abjchied nehmen wollte. Die Jenaifchen 
Boten brachten Blumen und PBaquete vor wie nad und als wir 
nad) Roßla zu einlenkten fanden wir alles im tiefjten Frieden; 
freylich jtiller als im Frieden, denn wir vermißten die Fuhrleute 
die jonft um diefe Zeit auf die Leipziger Meſſe zogen. Das 
Wetter bewölfte und entwölfte jich, zum Regen konnte es nicht 
fommen. Die Luft war warm und angenehm. Mein Begleiter 
erzählte mir eine alte Geijterlegende, die ich fogleich als wir in 
Edartsberge till hielten rhythmisch ausbildet. Sie wird Herrn 


*) Dieſe Briefe find dem Goethe-FJahrbuh XX, ©. 37 ff, 1899, ent- 
nommen. 
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Niemer gejendet werden mit der Bitte, ſolche vorzulejen, aber nicht 
aus Handen zu geben. Auf immer gleich ruhigem Wege kamen 
wir vor der Mittagsjtunde im Scheffel*) an, wo uns ein alter 
Kellner mit großer Gemüthsruhe in den befannten alten Zimmern 
empfing, uns jedoch nachher mit Gemiüthlichkeit, als er merfte daß 
wir gemüthlich jeyen, die neujten Kriegsereigniffe erzählte. Die 
Päſſe wollten ihm gar nicht ernfthaft vorkommen, doch verfprad) 
er, wenn wir es verlangten, fie vidiren zu lafjen. 

Da e8 Morgens frih gar zu ſehr gejtaubt hatte, gingen wir 
nach dem Dom, um Regen zu erbitten; allein der Himmel erhörte 
uns zu früh, und wir wären beynah tüchtig durchgenegt worden. 
Wir gelangten jedoch glüdlih in das altheilige, nunmehr ver- 
modernde Gebäude, woraus wir gern einiges durd Kauf, Tauſch 
oder Plünderung an uns gebracht hätten. Unter den Schnigwerfen 
der Ehorjtühle find jehr hübſche Gedanken. Ein ganz dürrer, 
rebenartiger Stab fchlängelt ji) und wird durch mitumjchlungene 
Acanthartige Blätter belebt. Noch jehr ſchöne gemalte Fenſter— 
jcheiben find übrig, ein Teppich, von dem die Theile der Figuren 
und des Grundes einzeln verfertigt, und hernach mehr zufammen: 
gejtridt al3 genäht find. Manches Größere und Kleinere von 
Bronze. Das Bild einer heiligen Schufterstochter, die zum Wahr: 
zeichen den Schuh noch auf der Hand trägt. Ein Graf hatte” fie 
wegen ihrer großen Schönheit geeheliht. Er ftarb früh und fie 
nahm den Schleyer. Sie muß ſehr hübjch geweſen ſeyn, da fie, 
nicht zum beften gemalt, etwas aufgefriiht und nocd ein wenig 
ladirt, doch immer noch reizend genug ausſieht. Was aber be- 
jonders Freund Meyern zu erzählen bitte, ift folgendes. Das 
jteinerne Bild eines Biſchoffs, Gerhard von God hat mid in Er- 
jtaunen gejegt; das heißt das Gefiht. Er ward 1414 inftallirt, 
zog auf's Concilium zu Coſtnitz 1416 und ift derjenige, dem die 
Naumburger ihre Angft und wir das vortrefflice Schaufpiel Die 
Huffiten, verdanken. Er ſtarb 1422. Nun aber fommt die Haupt: 
jahe. Das Geficht nämlich ift jo individuell, characteriftiich, in 
allen feinen Theilen übereinftimmend, bedeutend und ganz vortreff- 
ih. Die übrige Figur ift ftumpf und deutet auf feinen jonder- 
lichen Künſtler. Nun erkläre ich mir diejes Wunder daraus, daß 
man fein Geficht nach dem Tode abgegofjen und ein nahahmungs- 


*, im Gafthof zum Scheffel in Naumburg, jett Borgebäude der Realichule, 
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jfähiger Künftler diejfen Abguß genau wiedergegeben habe. Diejes 
wird mir um jo wahrjcheinlicher, weil in den Augen eine Art von 
faljcher Bewegung erfcheint, und auch die Züge des untern Ge- 
fichts, bey ſehr großer Natürlichkeit, doch nicht lebendig find. 
Uralte Hautrelief's, gleichzeitig mit dem Kirchenbau. Sie jtellen 
in einem Fries die Paſſion vor, find höchjt merkwürdig. Ich 
innere mich feiner ähnlichen. Doch konnte ich fie nicht jcharf 
genug jehn und wüßte nichts weiter darüber zu jagen: denn wir 
eilten freylic wieder aus dem Heiligthume, wo es aus mehr als 
einer Urfache feucht, falt und unfreundlich war. Solche Räume, 
wenn fie nicht durch Meßopfer erwärmt werden, jind höchſt uner- 
freulich. An jehr Schönen und eleganten, zwifchen die catholifchen 
Pfeiler eingeichobenen proteftantischen Glasjtühlen, ijt fein Mangel, 
jo daß die Honoratioren fich nicht zu bejchweren haben. Auf mein 
Befragen verjicherte mir der Küſter, der Prediger habe fih in 
diefem weiten und wunderlich durchbrochenen Raum gar nicht an- 
zugreifen, wenn er nur deutlich articulire und das legte Wort jo 
genau ausfpreche wie das erſte. Das ijt alfo ohngefähr, wie auf 
dem Weimarifchen Theater und wie überall, und hieraus kann 
man jehen was Reifen für einen großen Nugen bringt. Uebrigens 
jind die Merkwürdigkeiten unerihöpflih. Das Wichtigſte, ein jonit 
höchſt bewallfahrtetes wunderthätiges Marienbild jteht nun in einer 
protejtantichen Ede und der Küſter verficherte, der Kopf jey hohl, 
mit Wafler gefüllt hätten muthwillige Fiſchlein dem Bilde jonft 
Thränen ausgepreßt. Ich habe Sünder gefannt mit hohlen 
Köpfen, denen auch ſolche Fiichlein im Gehirn jchwimmend, zu 
gelegener und ungelegener Zeit Thränen auspreßten. Ich übergehe 
einige andere Hauptnebenpuncte, als die Bejtien am Gefims, 
welche Wajjer jpieen, wenns regnete, zur Ergetzung der Chrijten- 
heit, und was dem jonjt mehr jeyn mag. 





Dresden den Zliten April. 


Borjtehendes war gleich den 17ten Abends in Naumburg ge- 
jchrieben und jollte zum Beweis meines Wohlbefindens, ſogleich 
abgehn; allein dev Bojtcurs war gehemmt und wir mußten das 
Blättchen mit uns nehmen. Am Oftertage hatten wir auf dem 
Wege nach Leipzig trübes und jtürmifches Wetter, fortdauernd 
vortrefjlihen Weg, aber jo menjchenleer, daß man in der Wüſte 


232 Das 18. Jahrhundert. 


zu fahren glaubte. Der Himmel heiterte fi) auf und jchon um 
12 Uhr zogen wir in Leipzig im Hotel de Sare ein. In Marfran: 
jtädt hatten wir einige Ruſſen gefehn, die fich mit irgend einer 
Art von Spiel divertirten. Ein fehr gutes Ejjen ftellte ung wieder 
her, wir durchzogen die Stadt, die gerade wegen des jchneidenden 
Windes nicht erfreulich war. Abends gingen wir in's Declama- 
torium des Herrn Solbrig. Hohler, geijt- und gejcehmadlofer ijt 
mir nicht leicht etwas vorgefommen; das Publicum aber hat mir 
gefallen. Es mochten gewiß an 300 Rhthr. eingefommen feyn, 
jie applaudirten aber nur ein einzig Mal, als er den Kaiſer 
Alerander body leben ließ. Hätte der arme Schluder fein Hand: 
werf verjtanden, jo hätte er gleich Wohl auf Cameraden! aufs 
Pferd, aufs Pferd! angeftinmt, und hätte gewiß große Senjation 
erregt. Dagegen fing er mit jämmerlichem Ton das elendejte aller 
jammervollen deutjchen Lieder zu recitiren an: Ich habe geliebet, 
num lieb ich nicht mehr. Es rührte ſich aber hierauf, fo wie nach 
andern ähnlichen Dingen feine Hand weiter und wir machten uns 
in Zeiten davon. Dagegen jchrieben wir zu unjerer Luſt die von 
Auguft erzählte Todtentanzlegende in paßlichen Reimen auf. Sie 
fol dem Prinzen Bernhard dedicirt und überjendet werden. An 
Spargel und an fonjtigem Guten hat e8 auch nicht gefehlt. 
Montag den 19ten fuhren wir ohne irgend ein Ereigniß, bey 
guten und leeren Straßen auf Wurzen, wo wir neben der Fähre 
eine ganz neue Militarbrüde fanden. In Oſchatz fanden wir einen 
leiblichen Gasthof zum Löwen und jchrieben dafelbft eine Parodie 
des Solbrigfchen Lieds, fie beginnt: Ich habe geliebt, nun Tieb 
ich erjt recht! und fo geht eS denn weiter. Von Leipzig heraus 
war die Gegend bejchneyt und bereift, das thauete aber weg und 
verlor ſich; von einer gar freundlichen Abendjonne beleuchtet jahen 
wir das ſchöne Elbthal vor uns und gelangten zu vechter Zeit 
nad Meißen in den Ring. Ein großes Fourage Magazin gegen: 
über verjorgten unzählige Fubren, weshalb die Wagen den ganzen 
Plag einnahmen. Eine Wittwe mit zwey Töchtern verjorgte den 
Gaſthof in diefer ſchweren Zeit, die jüngjte erinnerte mih an 
Euere glücdliche Art zu jeyn. Sie erzählte die Verbrennung der 
Brüde mit großer Gemüthsruhe und wie die Flamme in der Nacht 
jehr Schön ausgefehn habe. Die zufammenjtürzende Brüde ſchwomm 
brennend fort und landete am Holzhof, weil aber nicht das min- 
dejte Lüftchen wehte, jo erlojch alles nady und nad. In andert- 
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halb Stunden war das ganze Feuerwerk vorbey. Ferner erzählte 
fie von den Kranken und Gefangenen, die fie gejpeijet hätte, von 
der Einquartierung in den lebten Zeiten, wie die Cojaden ihre 
Pferde abgejattelt, fih in Kähne gejeßt und die Pferde nad 
Ihwimmen laſſen. Das war alles vorübergegangen und Meißen 
befand fi) vor wie nad. Dieß iſt's was am meiften aufheitert, 
wenn man an Orte fommt, wo der Krieg wirklich getobt hat, und 
doch noch alles auf den Füßen findet. 

Dienjtag den 20ſten war ein jehr angenehmer und unter: 
richtender Tag. Bor allen Dingen bejtiegen wir das Schloß und 
bejahen uns zuerjt die Porcellainfabrid. Die Vorrathsjäle näm- 
ih. Es ift eigen und beynah unglaublich, daß man wenig darin 
findet, was man in feiner Haushaltung befigen möchte. Das Uebel 
liegt nämlich) darin. Weil man zu viel Arbeiter hatte (e8 waren 
vor 20 Jahren über 700) jo wollte man fie beichäftigen und ließ 
immer von allem was gerade Mode war, jehr viel in VBorrath 
arbeiten. Die Mode veränderte fich, der Borrath blieb ftehn. 
Man wagte nicht, diefe Dinge zu verauctioniven oder im weite 
Weltgegenden um ein Geringes zu verjenden und jo blieb alles 
beyfammen. Es ift die tolljte Ausjtellung von allem was nicht 
mehr gefällt und nicht mehr gefallen kann, und das nicht etwa 
eins, fondern in ganzen Maſſen zu Hunderten ja zu taujenden. 
Jetzt find der Arbeiter etwa über 300. Hauptmann von Wedel, 
ein Bruder unfers guten Oberforjtmeifters hat die Direction, 
freute fich jehr einen Weimeraner zu jehn und war äußerjt ge- 
fällig. Hinter den mwohlgepugten Scheiben einer Wohnung auf 
dem Schloßplage jahen wir eine von den lieblichjten Erjcheinungen. 
Ein Schönes Mädchen, von etwa 4 Jahren, wurde eben zum Zten 
Feyertage von der Mutter angezogen und ftand auf dem dunkeln 
Grunde wie ein Porträtchen, das van Dyk und Rubens nicht 
ihöner hätten malen können. Die Schönheit des Kindes, Die 
günftige Beleuchtung, der dunkle Grund, der Firnis des Glaſes, 
alles trug dazu bey, daß man fich nicht ſatt jehen konnte, und als 
ihr nun die Mutter das Halsträuschen umlegte, war das Bildchen 
völlig fertig. Während der ganzen Zeit jah ſie uns an und jchien 
beynah zu empfinden, daß es was Artiges jey, jo aufmerkſam an— 
gejehn zu werden. 

Der Dom, der auf demfelben Plage jteht hat aus mehreren 
Urſachen äußerlich nichts Anziehendes, inwendig aber tjt es das 
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ſchlankſte jchönjte aller Gebäude jener Zeit, die ich kenne, durch 
feine Monumente verbüftert, durch feine Emporkirchen verderbt, 
gelblich angeftrichen, durch weiße Glasſcheiben erhellt, nur das 
einzige Mittelfenjter des Chors hat fi bunt erhalten. In eben 
dem Chor waren mir auffallend und neu die aus Stein gehauenen 
Baldahine über den Sigen der Domherrn. Es find Capellen und 
Burgen die in der Luft ſchweben und das Geijtliche mit dem 
Ritterlichen wechjelt immer ab. Eine Höchjt ſchickliche Verzierung, 
wenn man denkt, daß die Dombherren altritterlichen Geſchlechts 
waren und die Capellen ihren Thürmen verdanften. Ich habe 
mir gleich eine Zeichnung davon gemacht, die den ganzen Begriff 
giebt, den man durch Bejchreibung niemandem geben Fann. 

Zum Frühmahl ward ein Karpfen mit pohlniſcher Sauce ge 
nojjen, wie er uns den Abend vorher jchon trefflih gejchmedt 
hatte. Ich befah noch die Pfeiler der abgebrannten Brüde und 
fuhr um halb 1 ab. Bey halb bededtem Himmel war die Luft 
fühl und doch Sonnenblide jo reichlih, daß wir die vergnüglichite 
Fahrt hatten. Wir zogen über die neu gefchlagene Schiffbrüde 
und dann an dem rechten Ufer der Elbe hin, das über alle Be- 
griffe cultivirt und mit Häuſern bebaut ift, die erjt einzeln, dann 
mehrere Stundenlang zufammenhängend, eine unendliche Vorjtadt 
bilden. In der Neuftadt fanden wir alles auf dem alten led, 
der metallne König gallopirte nad) wie vor auf derjelben Stelle 
unverjehrt. In Weimar hatten fie ihm jchon durch die Erplofion 
der Brüdenbogen einen Arm weggeſchlagen. Schon !/s Stunde 
vor der Stadt begegneten uns reichlihe Spazirgänger, jogar eine 
lefende Dame; auf der Brüde aber erjchien der 3te Feyertag in 
jeinem völligen Glanze, unzählige Herren und Damen jpazirten 
hin und wieder. Die beyden gejprengten Bogen find durch Holz» 
gerippe wieder hergejtellt, aber nicht bis zur Höhe der fteinernen 
Brücde, weswegen man hinunter und wieder hinauf jahren muß. 
Was diefen Misitand veranlaßt, erfuhren wir nicht. Auch die 
Stadt war jehr belebt. In der Morigitraße hielten Rußen, er- 
wartend eine jelige Bequartierung. Uns aber gings wunderlich: 
denn als ic) an der Wohnung des Prinzen Bernhard anfuhr, be- 
gegnete mir Hauptmann Verlohren und erzählte, daß er eben das 
Haus geräumt und für die Hoheit eingerichtet habe. Ich bemunderte 
die gute Austheilung und anftändige Einrichtung, fand auch Kör— 

ners und andere Damen dajelbjt, welche dieje Anftalten beurtheilen 
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wollten und billigten. Hauptmann Berlohren verjchaffte uns fo- 
gleich ein ander Quartier in der Liten Etage feiner Wohnung, bey 
Herrn Hofrath von Burgsdorf. Wir find auf das allerbequemite 
eingerichtet, finden gute Bedienung, herrliches und nicht zu theures 
Ejjen in einem nahen ZTraiteurhaufe, unfer Wein hat bis heute 
gehalten, dev Rad natürlich auch. Herrn v. Ende befuchte ich 
heute früh, ſodann Körners, wo ich Herrn Arndt antraf, der ſich 
als Patriot durch Schriften befannt gemadt. Und jo weit wären 
wir gefommen, bis zu halb 3 nad) Tifche den Z1iten April. Leider 
ijt num dev Wein ausgegangen und der doppelt jo theure ſchmeckt 
nicht. Nun wünjcht man recht wohl zu leben und hofft auf die 
Fortjegung. ä 


[Abgeſchickt 25. April] 

Mittwoch den 21iten Nachmittag gingen wir zu den Mengs- 
ſiſchen Gypjen, waren mehrere Stunden vollfommen vergnügt und 
belehrten uns aufs bejte. Viele Ruſſen gingen auf und ab und 
liegen fich von dem Inſpector was vorerzählen. Ein junger hübjcher 
Dfficier hielt fi in der Gegend wo ich war und als id) es be- 
merfte redete ich ihn an. Er nannte fich einen Herrn dv. Nolten, 
der Name war mir befannt. Einer feiner Verwandten hat eine 
Zeitlang in Jena, Weimar und Rudolſtadt gelebt. Vielleicht er: 
innert Ihr Euch deſſen. Ich jagte, wenn er nach Weimar käm, 
jolle er mein Haus bejfuchen, es ift gar nicht unmöglich und wer 
weiß, was jo eine Befanntichaft für Nugen bringen kann. 

Regierungsrat Graff von Königsberg, deſſen jich Auguſt er: 
innern wird, ijt hier bey der Verwaltungscommiffion angejtellt. 
Er hatte jehr große Freude mich zu jehn. Abends gingen wir 
ins Schauspiel. Cosi fan tutte, italienisch; war angefündigt. 
Nein! jo ein Schredniß ijt mir niemals vorgekommen. Alte ver- 
magerte, ja lahme Frauen, Statt der Iuftigen Dirnen, Liebhaber, 
jteif und jtodig über alle Begriffe, der Buffo nicht der Rede 
werth; der Gejang gerade nicht jchlecht, aber unerfreulid. Mir 
ward jo angjt, daß ich mich flüchtete wie die Offiziere ins Schiff 
jtiegen. Auf dem Rückwege begegnete mir ein großer Volksauf— 
lauf, über den weg ein fchöner Poftzug hervorragte, eine treffliche 
Reifehaife mit Wafche und auf den Bode der Hofmodel. Der 
Wagen hielt vor einem Haufe, ich drängte mid) durchs Volf und 
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jah Schwebeln aussteigen, den Aten April hatte er in Weimar von 
mir Abfchied genommen. Welch’ ein wunderliches Wiederantreffen. 
Herr v. Ende und Verlohren haben ſich jeiner angenommen, er 
hat einen Arzt und gute Wartung. 

Des Nachts gegen 11 weckte mich eine fürchterliche Erjchei- 
nung. Die Straße war von TFadellicht erhellt, und ein wildes 
Kriegsgetöfe hatte mic) aus dem Schlafe gejchredt. Eine Eolonne 
hatte in der Straße Halt gemacht. Es war eine unangejagte 
Einquartierung. Ganz verwünjcht jah e8 aus, wenn ſich die Thore 
der großen Häufer aufthaten und 10. 20. 30. bey Fadeljchein in 
ein Gebäude hineinjtürzten. Doc find die Wirthe das nun jchon 
gewohnt, fie haben Stuben und Lager wie fie fonnten eingerichtet, 
Eſſen halten fie jchon gekocht parat und wärmen es nur. Dide 
Grüße, Rindfleifch und Sauerkraut, Kartoffelfallat mit viel Zwiebeln 
und Knoblauch, Brandtewein find die Hauptingredienzien des Gajt- 
mahls. Donnerftag den 22ſten gingen wir nad) dem Kupferjtich- 
cabinet, wo wir uns an großen Bänden nad) Raphael gar trefflich 
ergegten, alte Bekanntjchaften erneuerten und neue ganz unver- 
muthet machten. Nah Tisch auf die Gallerie. Die bejten Sachen 
find auf Königftein geflüchtet, aber an dem was zurück blieb Hätte 
man ein Jahr zu jehn; doch war das erjte was ung der Inſpector 
Demiani verfündigte, daß Director Niedel auf dem Königftein jey, 
um alles wieder herbeyzuholen. Das wollen wir denn auch ab» 
warten und als ein Glüdszeichen anjehn. 

Dresden ift freylich jet jehr lebhaft; wenn man denkt, daß 
es jchon für fich im Gewiſſen 40000 Einwohner hat, was diejes 
ſchon in Friedenzzeiten für eine Bewegung giebt, und was für 
Bedürfniffe für eine folche Menge müfjen zufammengejchafft werden. 
Nächſtens joll eine Ueberficht des Wochenmarkts folgen in jo fern 
es möglich ijt. 

Auffallend war folgende Erjcheinung: Chorſchüler, aber nicht 
etwa in langen Mänteln wie ſonſt, jondern in fnappen jchwarzen 
Frads und überhanpt jchwarz gekleidet, etwa 30 an der Zahl 
gingen, 4 Dann hoch, Arm in Arm, mit großen Stürmern auf 
den Köpfen, der Präfect voraus durch die Straßen. Sie mar- 
ichirten nach der Melodie eines Gafjenhauers, der ohngefähr fo 
heißen mag: 

Sp gehen wir gafjaten 
Wir luftigen Cameraden 
Und ziehen franf und frey 
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Und was man uns genommen *) 
Das haben wir nicht befommen, 
Und wenn uns num der Teufel Holt, 
So find wir auch dabey. 


Bor den anjehnlichjten Häufern und auch vor dem unjern 
machten fie Fronte, fangen einen Vers defjelben Lieds oder auch 
eines etwas ernjteren und dann zogen fie weiter. Der militarijche 
Geift war auch Schon völlig in diefe Schwarzröde gefahren. 

Daß die Eofaden, die auf dem Markte halten, von allen 
Menjchen umgeben und angeftaunt werden, ohne fi in ihrer 
Gemüthsruhe im mindeften ftören zu laſſen, darf ich faum jagen, 
aber wie lief jung und alt zufammen als fie ein Cameel mit- 
brachten, zum ächten afiatiichen Wahrzeichen. 

Ich ſah mehrere diejer jeltfamen Fremdlinge vor einem Laden 
jtehn, wo Nürnberger Tand feil war. Sie fauften Nadelbüchjen 
und hatten große Freude an den Pferdehen, befonders aber an den 
bejpannten Kutjchen. Sie unterhielten fich darüber, deuteten auf 
alles ganz nah mit einer gewißen naiven Anmuth Hin, berührten 
aber nichts. 

Auf demfelben Spazirgang faufte ich einen Fündling. Ihr 
müßt aber nicht erjchreden als wenn die Familie vermehrt werden 
jollte, vielmehr dient Herrn Riemer zur Nachricht, daß es ein 
jeltijames Gejftein jeye, dem man feinen Namen geben kann und 
das ſich vielleiht nur einmal finde. Daß Truppen, bejonders 
aber Dfficiere zu Pferd und zu Fuß in Wagen und auf Wagen 
hin und her ziehen, läßt jich denken. An Fourage Fuhren fehlt 
es nicht, vom Lande fommen viele Menjchen herein und es tjt ein 
großes Treiben den ganzen Tag. Dazwiſchen fehlt es nicht an 
Drgelmännern, ſeltſam gefleideten Kindern die Kunſtſtücke machen, 
und ſonſt an Buden und Läden, wo, wie an der Mejje allerley 
Wunderliches zu jehn ift. 

Ich habe mir einen Plan von Dresden angejhafft und mache 
mich nach demjelben mit der Stadt und den Vorſtädten befannt. 
Bewegung und Berjtreuung thun mir gar wohl. Ich fange nun 
erft an, mich wieder zu erkennen. Geht es Euch auch gut, jo 
bleibt mir nichts weiter zu wünfchen. Ich habe noch nicht viel 


*, Das Lied lautet genauer: Und was von uns genommen (d. i. ein 
genommen worden ift). 


238 Das 18. Jahrhundert. 


Perſonen gejehn und ift auch nicht viel Freude dabey. Man hört 
nichts, als was man leider fchon mit fich ſelbſt hat abthun müfjen. 
Das Vergangene zu hören iſt edelhaft, und wer wüßte von der 
Zukunft was zu jagen. Broclamationen, Befehle, Gedichte und 
Flugſchriften giebts unzählige. Für Auguft wird eine vollftändige 
Sammlung gemadt. 


Wenn es dir, mein liebes Kind jo gut geht als du es um 
mich jonjt und jest verdienjt; jo kannſt du zufrieden jeyn. Die 
Bewegung und Berjtreuung hat mich bald wieder hergeitellt. Lebe 
recht wohl, und liebe mich. Vogel bejorgt dir alles an mid). 

d. 25. Apr. 1813 & 

Beyliegende Blätter giebft du nicht aus der Hand vorlejen 
könnt ihr daraus nach Belieben und Schidlichkeit. Gedichte fommen 
nächſtens. 


(Abgeſchickt 21. Mai] 


Freytag den 23iten fuhren wir nach Tharant. Der Weg dahin 
durch ein Thal an der Weifjeriz hinauf, das fich bald jehr ver- 
engt, bald wieder erweitert, und zu jchönem Feldbau Gelegenheit 
giebt, ift höchft angenehm. Die Lage des Badeörtchens ſelbſt ift 
wirklich gefällig. An dem Puncte, wo zwey Thäler zufammen 
fommen, jteht die Ruine eines großen und weitläuftigen Schlofies 
auf einer ijolirten Anhöhe. Um diefelbe und in die beyden Thäler 
hinauf ift der Ort gebaut, das Badehaus groß und geräumig und 
auch zum Logiren eingerichtet. Ich erneuerte die Bekanntſchaft 
mit Herrn Forjtrath Cotta, dejjen Anftalt junge Leute zum Forſt— 
wejen zu bilden jehr gut gedeiht. Andere Erziehungsinititute 
ſchließen ſich an und greifen in einander. Auch befuchte ich Herrn 
v. OCaroll, der mit Tochter und Enkel ſich in jenes friedliche 
Eden der Welt geflüchtet hat. Wir ſpeiſten und tranfen gut 
und waren Abends zur vechten Zeit wieder zu Haufe. Ich be- 
ſuchte noch Fr. dv. Grothuß. 

Sonnabend früh war alles auf den Beinen, weil man die 
Ankunft der Potentaten erwartete. Ich ging über die Brüde und 
bejuchte Kügelgen in der Neuftadt. Cojaden, Uhlanen, andere 
Neuterey, Fuhrwerke aller Art, von den fchlechtiten Kibitfen bis 
zu den Fojtbarjten Reiſewagen bewegten jich hereinwärts. Die 
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wohlmontirte und fid) gut präfentirende Dresdner Bürgergarde 
hinausmwärts. Die Ankunft der hohen Häupter verzog fih. Ich 
ging wieder zurück nah Haufe, jodann mit meiner Wirthinn 
Fr. v. Burgsdorf in die Canzley des Finanzcollegiums, deren 
Fenſter gerade auf die Brücke gingen. Doc; als mir's da zu 
warm und zu eng ward, ging ich mit Forjtrath Cotta wieder in 
die Neujtadt, nad) dem jchwarzen Thor, wo man ein paar be- 
fränzte Säulen aufgerichtet hatte, an deren Fuß die Bewillkomm— 
nung vor ſich gehn und hübſche weißgefleidete Kinder wie ge- 
wöhnlid Blumen jtreuen jollten. Hier erfuhr ich den Unfall 
welher Weimar betroffen hatte auf eine Weife, die mic) mehr 
verdroß als erfchredte. Meine eigne jo wunderbare und unvor- 
jegliche Entfernung gab mir die Hoffnung, daß auch von Euch 
das Uebel werde entfernt geblieben jeyn. Kaijer und König ritten 
endlich ein; e8 war '/s1l Uhr. Die Garden, wunderjam ſchön, 
männlih und militarifch folgten, bey 8000 Mann Infanterie. 
Mit Noth kamen wir zurüd in die Stadt. Auf dem Neumarfte 
hielten Raifer und König. Hier jah ich noch den Reit der In— 
fanterte, alsdanı Cavallerie und ftarfe Artillerie vorbey defiliren. 
Nachts war Yllumination, faſt durchaus mit Lichtern hinter den 
Fenſtern. Ein einziges Haus hatte einen transparenten Qempel, 
daneben Inſchriften mit ziemlich Kleinen Buchjtaben, an welchen 
die Zufchauer die Schärfe ihrer Augen übten, ohne daß fie jolche 
ganz hätten lejen können. UWeberhaupt jcheint man, was Dieje 
Dinge betrifft, in Dresden nicht jtarf zu jeyn. So waren Die 
Feſtone, womit die beyden Empfangsfäulen oben verbunden waren, 
dergeitalt dünn und mager, daß man fie den Mädchen auf Die 
Kleider hätte garniren fünnen. Ein jtarfer Wind trieb jie nad) 
der Stadt zu, jo daß die hereinreitenden Fürften wenig davon 
gejehn Haben. 


Goethe an Scdiller. 

Wie ich in diefer lebten unruhigen Zeit meine Tonne gewälzt 
habe wird Ihnen, werther Mann, aus beyliegendem befanıt 
werden. Selig find die da Mährchen jchreiben; denn Mährchen 
jind à l’ordre du jour. Der Landgraf von Darmftadt ijt mit 
200 Bferden in Eijenady angelangt und die dortigen Emigrirten 
drohen fi) auf uns zu repliiren, der Churfürſt von Aichaffenburg 
wird in Erfurt erwartet. 
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Ach! warum fteht der Tempel niht am Fluſſe! 
Ah: warum ift die Brüde nicht gebaut! *) 

Ich wünſche indeßen, weil wir doch immer Menjchen und 
Autoren bleiben, daß Ihnen meine Produktion nicht mißfallen 
möge; wie ernjthaft jede Kleinigkeit wird jobald man ſie kunſt— 
mäßig behandelt hab ich auch diesmal wieder erfahren. Ich hoffe 
die 18 Figuren diefes Dramatis jollen, als jo viel Nägel, dem 
Räzelliebenden willfommen jeyn. 

Meyer padt und wir erjcheinen bald, hoffentlich) haben Sie 
ung mit mancherley zu regaliren. Leben Sie recht wohl. W. d. 
26. Sept. 95. — 


Heute habe ich 21 properziſche Elegien von Knebeln erhalten, 
ich werde ſie jorgfältig durchgehen und was ich dabey bemerfe 
dem Ueberjeger mittheilen, denn da er fich jo viel Mühe gegeben, 
jo möchte wohl ohne feine Beyjtimmung nichts zu verändern feyn. 

Ich wünschte, dat Sie Eottaen anjünnen diejes Manufcript, 
dejjen fünftiger Bogenbetrag ſich leicht ausrechnen läßt, fogleich zu 
bezahlen. Ich habe zwar hierzu feinen unmittelbaren Anlaß, aber 
es jieht doch gleich viel artiger aus, muntert zu fleißiger Mitarbeit 
anf und dient zur Verbreitung des guten Rufs der Horen. Da 
ein Buchhändler jo oft Vorſchüſſe geben muß, jo fann er auch 
wohl eimmal ein Manufeript beim Empfang bezahlen. Knebel 
winjcht, daß fie auf dreymal gedrudt werden, ich glaube aud, 
daß das die rechte Proportion ift, und jo würden dadurch die 
drey erjten Horenjtüde des künftigen Jahrs decorirt. Ich will 
jorgen daß fie zur rechten Zeit in Ihren Händen find. 

Haben Sie Schon die abjcheuliche Vorrede Stolbergs zu feinen 
platonishen Gefprächen**) gelefen? Die Blößen die er darinne 
giebt find jo abgejchmadt und unleidlich, daß ich große Luft habe 
drein zu fahren und ihn zu züchtigen. Es iſt ſehr leicht die un« 
finnige Unbilligkeit diefes bornirten Volks anfchaulich zu machen, 
man hat babey das vernünftige Publicum auf feiner Seite und 
es giebt eine Art Kriegserflärung gegen die Halbheit, die wir nun 
in allen Fächern beunruhigen müſſen. Durch die geheime Fehde 


*) aus Goethes „Märchen“. 


**) „Auserlefene Geipräche des Platon,“ überjegt von Fr. 2. Graf zu 
Stolberg. 
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des Verſchweigens, Berrudens und Berdrudens, die fie gegen ung 
führt, hat jie lange verdient, daß ihrer nun auch in Ehren und 
zwar in der Continuation gedacht werde. 

Bey meinen willenjchaftlichen Arbeiten die ich nach und nad) 
zujammenjtelle, finde ich es doppelt nöthig, und nicht zu umgehen. 
Sch denfe gegen Necenjenten, Journaliſten, Magazinfammler und 
Eompendienjchreiber jehr frank zu werfe zu gehen und mich darüber, 
in einer Vor- oder Nachrede, gegen das Publicum unbewunden zu 
erklären und bejonders in diefem Falle feinem feine Renitenz und 
Reticenz pajjiren zu lajjen. 

Was jagen Sie 5. DB. dazu, daß Lichtenberg, mit dem ich in 
Briefwechjel über die befaunten optiichen Dinge, und übrigens in 
einem ganz leidlichen Verhältniß stehe, in jeiner neuen Ausgabe 
von Erzlebens Compendio, meiner Verjuche auch nicht einmal er- 
wähnt, da man doch gerade,nur um des neuejten willen ein Com— 
pendium wieder auflegt und die Herrn, in ihre durchſchoßnen 
Bücher, ſich jonjt alles geichwind genug zu notiren pflegen. Wie 
viel Arten giebt es nicht jo eine Schrift auch nur im Vorbeygehen 
abzufertigen, aber auf feine derjelben fonnte fich der witzige Kopf 
in dieſem Augenblicke bejinnen. 

Die äjthetiiche und jentimentale Stimmung iſt in dieſem 
Augenblid ferne von mir, was denken Sie wie es dem armen 
Roman gehen werde? ch brauche die Zeit indejjen wie ich fann 
und es iſt bey der Ebbe zu hoffen, daß die Fluth wiederfehren 
werde. 

Ich erhalte Ihren lieben Brief und danfe für den Antheil 
dejjen ich ſchon verjichert war. Man weiß in jolchen Fällen nicht 
ob man bejjer thut ſich dem Schmerz natürlich zu überlafjen, 
oder ſich durch die Beyhülfen die uns die Eultur anbietet zufammen 
zu nehmen. Entjchliegt man jich zu dem legten, wie ich es immer 
thue, jo iſt man dadurch nur für einen Augenblick gebejjert und 
ich, habe bemerkt, daß die Natur durch andere Krifen immer 
wieder ihr Recht behauptet. 

Das fjechste Buch meines Nomans hat aud) hier guten Effect 
gemacht; freylich wei der arme Leſer bei ſolchen PBroductionen 
niemals wie er dran iſt, denn er bedenkt nicht, daß er dieje Bücher 
gar nicht in die Hand nehmen würde, wenn man nicht verjtünde 
jeine Denffraft, jeine Empfindung und jeine Wipbegierde zum 
beiten zu haben. 

Klaiber u. Lvon, Deuticher Brick. 16 
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Die Zeugniffe für mein Mährchen find mir jehr viel werth, 
und ich werde künftig auch in diejer Gattung mit mehr Zuverficht 
zu Werke gehen. 

Der lebte Band des Romans kann auf alle Fälle vor Michaeli 
nicht erjcheinen; e8 wäre jehr artig wenn wir die Plane, von 
denen Sie neulich jprachen, darauf richteten. 

Das neue Mährchen kann wohl jchwerlich im December fertig 
werden, ſelbſt darf ich nicht wohl, ohne etwas auf eine oder 
andere Weije über die Auslegung des erjten gejagt zu haben, zu 
jenem übergehen. Kann ich etwas zierliches diefer Art noch im 
December leijten, jo joll es mir lieb ſeyn auch auf dieſe Weije 
an dem erjten Eintritt ins Jahr Theil zu nehmen, 

Leben Sie recht wohl! Mögen wir recht lange uns der 
unjrigen und unjerer Freundichaft erfreuen. Zum neuen Jahre 
hoffe ich Sie wieder auf einige Zeit.zu bejuchen. 

W. d. 21. Nov. 1795. 


Frankfurt am 16. Aug. 1797. 


Ich bin auf einen Gedanken gefommen, den ich Ihnen, weil 
er für meine übrige Reife bedeutend werden kann, ſogleich mit- 
theilen will, um Ihre Meinung zu vernehmen in wie fern er 
richtig feyn möchte? und in wie fern ich wohl thue mich feiner 
Leitung zu überlaffen? ch habe, indem ich meinen ruhigen und 
falten Weg des Beobadhtens, ja des bloßen Sehens ging, jehr 
bald bemerkt daß die Rechenjchaft, die ic) mir von gewifjen Gegen- 
jtänden gab, eine Art von Sentimentalität hatte, die mir dergejtalt 
auffiel daß ich dem Grunde nachzudenken fogleich gereizt wurde, 
und ich habe folgendes gefunden: Das was ich im allgemeinen 
jehe und erfahre jchließt fich recht gut an alles übrige an, was 
mir jonft befannt ift, und ijt mir nicht unangenehm, weil es in 
der ganzen Mafje meiner Kenntniſſe mitzählt und das Capital 
vermehren hilft. Dagegen wüßte ich noch nichts was mir auf 
der ganzen Reiſe nur irgend eine Art von Empfindung gegeben 
hätte, jondern ich bin heute jo ruhig und unbewegt als ich es 
jemals, bey den gewöhnlichjten Umftänden und Vorfällen gewesen. 
Woher denn alſo diefe jcheinbare Sentimentalität, die mir um jo 
aufjallender ijt, weil ich feit langer Zeit in meinem Weſen gar 
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feine Spur, außer der poetiichen Stimmung, empfunden habe. 
Möchte nicht aljo hier jelbjt poetische Stimntung jeyn, bey einem 
Segenjtande der nit ganz poetiſch iſt, wodurch ein gewiſſer 
Mittelzuſtand hervorgebracht wird? 

Ich habe daher die Gegenjtände, die einen jolchen Effect her- 
vorbringen, genau betrachtet und zu meiner Verwunderung bemerkt 
daß fie eigentlich ſymboliſch find, das heißt, wie ich faum zu jagen 
brauche, es jind eminente Fälle, die, in einer charakterijtiichen 
Mannigfaltigkeit, als Repräjentanten von vielen andern dajtehen, 
eine gewijje Totalität in fich jchliegen, eine gewiſſe Reihe fordern, 
ähnliches und fremdes in meinem Geijte aufregen und jo von 
außen wie von innen an eine gewiſſe Einheit und Allheit Anſpruch 
machen. Sie find alfo, was ein glückliches Sujet dem Dichter 
ift, glüdliche Gegenjtände für den Menjchen, und weil man, 
indem man fie mit fich jelbjt recapitulirt, ihnen feine poetijche 
Form geben kann, jo muß man ihnen doch eine ideale geben, 
eine menschliche im höheren Sinn, das man auch mit einem jo 
jehr mißbrauchten Ausdruck jentimental nannte, und Sie werden 
aljo wohl nicht lachen, jondern nur lächeln, wenn ich Ihnen bier- 
mit zu meiner eignen Verwunderung darlege, daß ich, wenn ich 
irgend von meinen Reifen etwas für Freunde oder für's Publi— 
cum aufzeichnen fol, wahrjcheinlih noh in Gefahr komme 
empfindjame Reifen zu jchreiben. Doc ich würde, wie Sie 
mich wohl fennen, fein Wort, auch das verrufenjte nicht fürchten, 
wenn die Behandlung mic rechtjertigen, ja wenn ich jo glüdlich 
jeyn fönnte einem verrufenen Nahmen jeine Würde wieder 
zu geben. 


Ich berufe mich auf das, was Sie jelbit jo jchön entwickelt 
haben, auf das was zwifchen uns Sprachgebrauch iſt und fahre 
fort: Wann ijt eine jentimentale Erjcheinung (die wir nicht ver- 
achten dürfen wenn fie auch noch jo läjtig ijt) unerträglich? ich 
antworte: wenn das Ideale unmittelbar mit dem Gemeinen ver- 
bunden wird, es fann dies nur durch eine leere, gehalt: und form— 
oje Manier gejchehen, denn beyde werden dadurch vernichtet, Die 
Idee und der Gegenjtand, jene, die nur bedeutend jeyn und ich 
nur mit dem bedeutenden bejchäftigen fann, und diejer, der recht 
wader, brav und gut jeyn fann ohne bedeutend zu ſeyn. 


Bis jegt habe ich nur zwey joldher Gegenjtände gefunden: 
16* 
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den Plag*) auf dem ich wohne, der in Abficht feiner Lage und 
alles deifen was darauf vorgeht in einem jeden Momente jymbo- 
fc it, und den Raum meines großväterlihen Haujes, Hofes 
und Gartens, der aus dem befchränfteften, patriarchaliichen Zu: 
ftande, in welchem ein alter Schultheiß von Frankfurt lebte, durch 
flug unternehmende Menjchen zum nüglichften Waaren- und 
Marftplag verändert wurde. Die Anjtalt ging durch jonderbare 
Zufälle bey dem Bombardement zu Grunde und tjt jeßt, größten: 
theils als Schutthaufen, noch immer das Doppelte deſſen werth 
was vor 11 Fahren von den gegenwärtigen Bejigern an die 
Meinigen bezahlt worden. In jo fern ſich nun denken läßt daß 
das Ganze wieder von einem menen Unternehmer gefauft und 
bhergejtellt werde, jo jehen Ste leicht daß es, in mehr als Einem 
Sinne, als Symbol vieler taujend andern Fälle, in diefer gewerb- 
reichen Stadt, bejonders vor meinem Anjchauen, dajtehen muß. 

Bey diefem Falle fommt denn freilich eine liebevolle Erinn— 
rung dazu, wenn man aber, durch dieje Fälle aufmerfjam gemacht, 
fünftig bey weitern Fortſchritten der Neife nicht ſowohl auf's 
merkwürdige jondern auf's bedeutende jeine Aufmerkſamkeit 
richtete, jo müßte man, für fich und andere, doch zulegt eine Schöne 
Erndte gewinnen. Ich will es erjt noch hier verjuchen was ich 
ſymboliſches bemerken kann bejonders aber an fremden Orten, Die 
ich zum erjtenmal jehe, mich üben. Gelänge das, jo müßte man, 
ohne die Erfahrung in die Breite verfolgen zu wollen, doch, wenn 
man auf jedem Platz, in jedem Moment, jo weit es einem vergünnt 
wäre, in die Tiefe ginge, noch immer genug Beute aus befannten 
Ländern und Gegenden davon tragen. 

Sagen Sie mir Ihre Gedanken hierüber in guter Stunde, 
damit ich erweitert, befejtigt, bejtärft und erfreut werde. Die 
Sade ijt wichtig, denn fie hebt den Widerjpruch, der zwifchen 
meiner Natur und der unmittelbaren Erfahrung lag, den in 
früherer Zeit ich niemals löjen konnte, jogleich auf, und glücklich, 
denn ich geſtehe Ihnen, daß ich lieber gerad nah Haufe zurück— 
gefehrt wäre, um, aus meinem Innerſten, Phantome jeder Art 
hervorzuarbeiten, als daß ich mich noch einmal, wie ſonſt (da mir 
das Aufzählen eines Einzelnen nun einmal nicht gegeben ift) mit 
der milkionfachen Hydra der Empirie herumgeichlagen hätte: denn 


*) Der Roßmarkt, wo Goethes Mutter jeit 1795 wohnte, 
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wer bey ihr nicht Luſt oder Vortheil zu juchen hat der mag Tich 
bey Zeiten zurüdziehen. 

So viel für heute, ob ich gleich noch ein verwandtes wichtiges 
Gapitel abzuhandeln hätte, das ich nächjtens vornehmen und mir 
auch Ihre Gedanken darüber erbitten werde. Leben Sie recht 
wohl, grüßen die Ihrigen und lafjen von meinen Briefen, außer 
den Nächſten, niemand nichts wiſſen noch erfahren. 


Frankfurt d. 17. Auguſt 1797. G. 


Goethe an Xoder.*) 


Die legten Tage des Jahres, wo wir des Sonnenlichtes fo 
jehr entbehrten, find mir von jeher ungünftig und drüdend; was 
mir deshalb in ſolchen Stunden Gutes, Liebes und Erfreuliches 
zufommt gewinnt für mich einen doppelten, dreyjachen Werth, jo- 
wohl in dem Augenblid als in der nachherigen Fortwirfung. 

Bielleiht erinnern Sie Sid, verehrter Mann, noch diefer 
Idioſyncraſie aus jener Zeit, die weder für mich noch für Die 
Academie Jena jo glüdlid) und productiv wiedergekommen ift. 
Gegenwärtig gilt es aber von dem Zujtande, in welchem die vor- 
zügliche, unter dem 6. September dieſes Jahres angefiündigte 
Sendung mich fand und den fie durchaus verbejjerte. 

Nur mit Wenigem danfe in diefem Augenblick zuerjt fir das 
Modell der einzigen Goldmafje, welche mehrere Monate her bey 
mir aufgejtellt, jedermann zur Bewunderung ruft, jodann für die 
anziehende Deineralienfammlung. Ich fand in diefen Tagen noch 
nicht Raum fie auszupaden, will aber, dem Wunjche des Herrn 
Rittmeijter Küjter in Braunschweig gemäß, diejes Blatt nur vor» 
läufig abjenden. Welch ein fröhliches neues Jahr wird es mir 
aber werden, wenn ich durch die den Catalog mir jchon gleichſam 
gegenwärtigen Schäße ausgepadt und geordnet wirklich vor Augen 
jehe! Es wird mir zu volljtändiger Anerkennung und weiterer 
Mittheilung den jchönften Anlaß geben. Zwar wird mein Danf, 
mit mehr oder weniger Worten ausgejprochen, immer derjelbige 
bleiben, tief empfunden ſowohl für dieje Gabe als für alles was 


*, Juſtus Chriftian Loder aus Riga, geb. 1753, geit. 1832, Profeflor 
der Anatomie in Jena. 
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mir im früherer Zeit, durch einen jo unterrichteten, als thätig ge— 
neigten Freund Gutes geworden. Wie ich denn auch überzeugt 
bin, daß diefelben, wen Sie Ihren Lebensgang recapituliven, ſich 
meiner als eines mehrjährigen treuen Begleiters und Wiſſenſchafts— 
genofjen erinnern werden. 

Liebe und Leidenfchaft für die Naturkunde ijt mit den Jahren 
nur gewachſen, da gar manches Andere in den Hintergrund zurüd- 
tritt, womit man früher jeiner Thätigkeit mehr jchmeichelt als daß 
man fie wahrhaft bejchäfftigte. 

Deshalb kommt auch die.bedeutende Sendung, ſo höchſt will» 
fommen, weil ich meijtens in Weimar, ja zu Haufe gehalten werde, 
und daher die Schäge des Jenaiſchen Mufeums nicht mehr zu 
Auffriſchung und Erweiterung meiner Kenntniffe benugen kann. 

Nur mit den wenigjten Worten berühre [ich noch] den großen 
Berluft, den wir in der Hälfte des [vorilgen Jahrs erlitten und 
an welchem Sie wahrhaft [Theil] genommen, jowie denjenigen 
gleich bedeutenden, der Sie [in] der legten Zeit betroffen und den 
wir von Grund aus mit empfinden. Mir perjönlich bleibt es 
immer Höchſt jchmerzhaft jo manche große herrliche, jüngere Ber- 
fonen vor mir dahin gehen zu jehen und dabey nichts übrig als 
fortzumirfen jo lange e8 Tag ift, und der, früher oder jpäter 
eintretenden Nacht getroft entgegen zu leben. 

unwandelbar treu angehörig 
J. W. v. Goethe.*) 
Weimar, d. 2. Januar 1828. 


*) Soethe-Jahrbuh XX, ©. 126 f. 


Das 19. Jahrhundert. 


Die ältere Romantik. 


In der Brieflitteratur der Romantik macht jich ein deutlicher 
Unterjchied zwijchen der ältern und jüngern Romantik bemerkbar. 
Die ältere Generation zeigt noch zahlreiche Anklänge an die frühere 
Art des Briefjtild. Die Ausdrudsweije, die Farbe der Empfindung, 
die überſchwänglichkeit im Gefühlsausdruck erinnert vielfach an 
das vorige Jahrhundert. So ſchreibt Wackenroder an Tieck: 
„Es iſt bald 12 Uhr Nachts, ich lege mich jetzt ſchlafen. Ich 
merke, daß es eine wahre Wonne iſt an Dich zu ſchreiben. Selig, 
ſelig iſt der Tag, den ich mit dem Gedanken an Dich beſchließe. 
Er wird mich auch im Schlafe nicht verlaſſen. Träume Du 
auch von mir. Denkſt Du jet an mich? Dder träumjt Du von 
mir? — Eine allerliebjte, jchmelzend janfte Elegie von Voß fängt 

‚Denkt mein Mädchen an mich?” Es iſt eine höchſt natür- 
liche, jchöne Empfindung darin. — Seht hat es gerade 12 ge- 
ichlagen. Gute Nacht! Tied fliege her und ich drücke den feurigjten 
Kuß auf Deine Lippen. Gute Nacht, der Himmel jei mit Dir! 
Gute Nacht!" So überjtiegen und empfindfam Hat ſich im 
19. Jahrhundert Männerfreundjchaft jelten mehr ausgeiprochen. 

Charakteriftiich für die ältere Generation der Romantiker it 
ein gewiſſer blutleerer, unfinnlicher, farblojer Stil in ihren Briefen. 
Es herrſcht vielfach im Ausdrud ein abſtrakter Bildungsjargon, 
ein Unvermögen zu naturwüchjig anjchaulicher Schreibweije. Als 
Briefichreiber ftehen die beiden Schlegel beträchtlich hinter ihren 
Frauen zurüd. Auguft Wilhelm Schlegel hat in jeinem Wejen 
einen fühlen, trodenen, fajt pedantifchen Zug bei aller Fähigkeit 
poetifcher Anempfindung, diejer Zug macht fich bejonders in jeinen 
Briefen geltend. Er fefjelt uns am meijten, wenn er ind Dozieren 
gerät, dann haben wir Anlaß, jein äfthetifches Urteil, feine litte- 
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rariichen Kenntniffe zu bewundern. Über jeinen Bruder jchreibt 
er einmal an Schleiermacher: „Die Randglojjen meines Bruders 
rechne ih mir zum Gewinn, denn fie gelingen ihm weit bejier 
als ganze Briefe, jowie Fragmente bejjer als Abhandlungen und 
jelbitgeprägte Wörter bejjer als Fragmente.“ Damit hat er 
Friedrich Schlegels Art treffend charakterifiert. Seine Briefe, 
wie auch die Tiecks erheben fich in der That nicht zu bletbender 
(ttterariicher Bedeutung. Doc) jind einzelne derjelben für Schlegel 
Art und Unart hervorragend charakteriftiih. So bejonders Die 
Briefe an die fleine Auguste Böhmer, das von den Romantifern 
vielverhätjchelte Töchterlein der Karoline Böhmer-Schlegel-Schelling. 
1797 ſchreibt Schlegel an das Sind: 

„Heute biſt Du num 12 Jahr alt und darfit Dich von nun 
an niemals wieder auf meinen Schoß jegen. Ich jehe wohl ein, 
wie hart die für Dich if. Da es aber notwendig und Die 
Mutter e8 haben will, jo wirft Du mir nicht übel nehmen, daß 
ih Dirs ankündige. — Du wirft gewiß recht erwachjen von 
Dresden zurüdfommen. Bejonder® erwarte ich, daß Du im 
Müßiggange recht große Fortichritte wirft gemad)t haben, worin 
Du es jchon hier jo weit gebracht hattet. Dder denkſt Du noch 
zuweilen daran, wie fleißig wir jein wollen, wenn Du wieder hier 
bit? Doch an hier denkſt Du wohl gar nicht mehr. — — Auch 
die sichten hat mir gejagt, daß fie Dich recht lieb hätte. Du 
wärjt ein anmuutijches Kind, beynah jo anmuutifch wie Hartmann. 
Daß Du ein Kind wärjt hab ich denn gleich zugegeben. Sie 
meinte auch, Du wärſt jehr ſittſam. Die ehrliche gute Frau! 
Da Habe ich fie denn doch eines Befleren belehrt. Die auß— 
gelagenjten wildejten Hummeln, jagte ich, wären noch jtill gegen 
Did. Bei meiner Bejchreibung ftanden ihr die Haare zu 
Berge. — — 

Nun jchreibe ich nicht eher wieder, bis die Poefie*) fertig it. 
Sch wollte die Poefie hinge an dem höchiten Galgen. Die fatalen 
Griechen! | 

Lebe wohl Eleines Herzblättchen und erhalten Sie Dero ſchätz— 
bare Gemwogenheit 

Ihrem dienſtbefliſſenſten 
Onkel Fritz. 





) Geſchichte der Poeſie der Griechen und Römer. 
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Aus jolchen Briefen weht uns eine ungejunde Treibhausluft 
an, aber auch die Briefe von Novalis — und die bedeutenditen 
darunter jind die an Fr. Schlegel gerichteten — atmen nicht die 
gefunde Ruhe fräftiger Natur. Sie find geichrieben in einem 
furzatmigen Stil mit viel überitiegenem Enthuſiasmus. Dabei tt 
die Sprache deitilliert, naturlos, jublimiert, vielfach hHerricht in 
ihnen ein Jargon philojophijch-gelehrter Herkunft. Neben einem 
eifrigen Projektemachen steht eine tranjcendente Todesjehnjucht: 
„Der frühe Tod iſt jegt mein großes Los — das Fortleben der 
zweite Gewinn.“ „Mein Herbit iſt da.“ Wie tritt uns die ganze 
überfeinerte Bildungsiprache, die diefe Kreije pflegten, mit einem 
Schlag vor die Seele, wenn wir lejen, wie er eine Elegie 
A. W. Schlegel einen „Ichön gebildeten Niederichlag von Lebens: 
ttoff aus dem Duft der Vergangenheit" nennt, und wie ſpricht 
jeine weiche, für dies Leben allzu jenjible Natur zu uns aus dem 
ergreifenden Brief an Schlegel vor dem Tod jeiner geliebten Braut 
Sophie: 

Weißenfels 14. März 1797. 

„Dein Brief hat mich in einer trojtlojen Lage getroffen. 
Ich bin aus Grüningen mit der fait apodiftiichen Gewißheit zurüd- 
gefommen, daß Sophie nur noch wenige Tage zu leben hat. 
Wenn ich nur immer weinen fünnte; aber jo bin ich im einer 
ſchlaffen ängjtlichen Gleichgiltigfeit, die mir jede Faſer lähmt. 
Es iſt eine Verzweiflung in mir deren Ende ich nicht abjehe. Der 
Efel den mir alles, Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft ein» 
flößt iſt unbeichreiblih. Nur jelten kann ich mich auf einige 
Stunden mit Arbeiten zerjtreuen. Der Kopf iſt in dem wüjtejten 
Bujtande, ich kann nicht mehr finden. Die Gewißheit ihres Be— 
figes ijt mir zu unentbehrlich geworden. Jetzt erſt fühl ich, wie 
jie mir jelbit unmerflich der Grundjtein meiner Ruhe, meiner 
Thätigfeit, meines ganzen Lebens gewejen tft. Der Lebensüberdruß 
iſt entjeglich — und ich jehe fein Ende. Ic hoffte Die Wifjen- 
haften jollten mir einen Erjag bieten, aber alles iſt auch hier 
tot, wüjte, taub, unbeweglich. Der Schlaf ift meine einzige Wohl» 
that, wenn ich fann, jo jchlafe ich. Gott weiß, wie ſich das alles 
löjen joll. Dich jäh ich doc) gern, Du würdejt mich Doch vielleicht 
mit Deinen fräftigen Anjichten der Dinge und Wiſſenſchaften be— 
(eben. Ach! nur ein Funken Lebensgeijt; matte Unruh it ein 
fürchterlicher Zuſtand. 
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Leb wohl, guter lieber Schlegel, mit mir hats bald aufgehört. 
Sei glüdlicher al® ih. Nur ein Wunder kann mich mir jelbjt 
wiedergeben.” — — 


Unter den NRomantifern der ältern Generation war Novalis 
das tiefite, innigjte Empfinden gegeben, und nur einer kann jich 
hierin an jeine Seite jtellen, e& it Fr. D. Schleiermader. 
Überall tritt bei ihm das Beſtreben hervor, fein Leben, das ſich 
in reger Teilnahme an den politischen, litterarifchen und firchlichen 
Beitrehungen der Zeit bethätigte, allenthalben zu durchdringen mit 
den jittlichen und religiöfen Ideen des Chriſtentums. Nirgends 
aber wirft dieſes Bejtreben auf den Beobachter friicher, unmittel- 
barer und ergreifender, als in dem Briefwechjel Schleiermachers, 
und was den geiftigen Inhalt betrifft, jo gehört dieſer Briefwechiel 
zu den bedeutenditen Denfmälern deutjcher Brieflitteratur aus 
jener Zeit. Stet3 ordnete er jeine bedeutende Denffraft und jein 
Vermögen fünftleriich aufzufaffen und zu gejtalten dem Willen 
unter, das ſeeliſche Innere menjchlich befriedigend und darum auch 
religiös zu geftalten. Im jolchem Sinne hat er die TFreundichaft 
al$ eines der Mittel aufgefagt an geijtigem Wert, an fittlichem 
Gehalt zu gewinnen, und zahlreich jind die Briefe, in denen jich 
jeine treue Teilnahme, jeine jtarfe Fähigkeit in andrer Leben und 
Fühlen ſich zu verjegen, glänzend bewährt. Das beſte jeiner 
jittlichen und religiöjen Anjchauungen und Gefühle giebt er in 
jolchen Briefen wie in dem inhaltreichen Schreiben zur Vermählung 
jeines Freundes E. v. Willich und der ihm befreundeten Henriette 
von Mühlenfels, jeiner eigenen jpätern Gattin: 


„Ihr habt mich eingeladen, Lieben Freunde, und da bin ich 
nun, unter Euch allen, zu leben und zu lieben. Iſt nicht der 
Geiſt des Menjchen da, wo er wirft? Dann bin ich gewiß nur 
bei Euch, und unjere Freundin in Berlin ift aus ihrer einfamen 
Belle auch bet Euch eingefehrt. Ich wei nicht, wer Euren Bund 
einjegnet, vielleicht ein ganz fremder Menſch. Aber wenn er nicht 
nad) Eurem Herzen jpricht, jo hört nicht ihn, jondern mid. Ihr 
wißt, wo das Wejentliche meiner Traurede fteht, in den Monologen. 
Ihr fennt auch das jchöne Geheimnis von Chriſto und der Kirche, 
wie fie jich bildet durch feine Liebe, wie fie auch ihn verherrlicht 
und erhöht, und wie jie die ganze Welt aufs Neue gebiert und 
heiligt. Ihr wißt das jchöne Gebet Ehriiti, daß jie mit ihm und 
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in ihm eins ſein möge, und jo könnt Ihr auch wiſſen, was ich 
Euch jagen würde. 

Liebe Tochter, ich vertrete heute Vaterſtelle, und gebe Dich 
dem Manne, der mein Freund und Bruder it. Du kennſt das 
Auge voll ſüßer Thränen, das oft auf Deinem lieben Geficht ge- 
ruht hat. So jchwimmt es auch jet in väterlicher Wonne und 
in heiliger Wehmut und jegnet Dich zu allen Freuden und Sorgen, 
die aber Dir immer Beides jein werden, und zu allem, was die 
Menjchen Pflichten nennen, was aber aus Deinem jchönen Herzen 
immer als freie Liebe hervorgehen wird und zu dem großen Be— 
rufe, dem Dur entgegengehit, dem Heiligiten, den der Menſch er: 
reichen fann. — Und Du, mein geliebter Bruder, wenn Du das 
jüge Mädchen aus den Händen unjrer theuren Charlotte empfängit, 
nimm fie auch aus den meinigen. Sie hat ſich mir als Tochter 
gegeben und jo hoffe ich, meine Liebe zu ihr iſt ein Brautjchag, 
den Du nicht verihmähen wirft. Du wirft ihr Alles jein, Vater, 
Bruder, Sohn, Freund, Geliebter; und doch werden wir Alle auch 
Euch jein fünnen, was uns gebührt. Ihr wurzelt die junge 
Pflanze Eurer Ehe in ein jchönes Land, von herrlichen Freunden 
umgeben. Einem immer jchöneren Leben entgegenjehend, wird fie 
herrlich gedeihen von dem vielfachen Segen, der darauf ruht. 
Auch ich will noch unter ihrem Schatten ruhen, von ihrem Blüten- 
dufte genießen und von ihren Früchten brechen, wenn ich die eigene 
fränfelnde Pflanze nicht groß ziehen kann. Gedeihe ich aber auch 
no), jo wollen wir gemeinjchaftlich ein wirtbares freundliches 
Obdach bilden, unter dem alle unjre Freunde die einjame Ruhe 
und Thätigfeit finden und zu dem Alle, die das Gute und Schöne 
lieben, gern wallfahrten jollen. — Auch unſer Bund, lieber Freund, 
wird heute aufs jchönfte gekrönt. Du und fie, Ihr werdet mir 
heut über alle Gefahren hinausgerüdt und durch Eure Liebe, wie 
durh Eure Ehe, nenne ich Euch mit rechter Sicherheit mein. 
Sch wiege Eure Ehe am Tage ihrer Geburt in Vaterarmen und 
lächle fie an mit Vateraugen. Laß mich fie recht oft jehen in 
Ichmeichelnder Kindlichfeit, in fröhlichem Mutwillen, in heiligem 
Ernſt! Laßt alle unjre Freunde mit mir Eurem Bunde zurufen, 
frühe Weisheit und ewige Jugend! Werborgnes Leben vor der 
Welt, aber reich und rüftig im Gefühl der Unsterblichkeit! Ich 
fühle mich jtarf in Euch und Eurem Heil und umarme Euch mit 
aller Liebe, deren mein Herz fähig tt.“ 
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Bon da an begleitete Schleiermacher das junge Glüd des 
Paares mit liebevoller Teilnahme in Briefen voll reichſten 
geiftigen Gehalts. Zu jeiner und ihrer Förderung jtellt er all 
das neue gemeinjame Leben der Ehegatten mit jeinen Erfahrungen 
unter die höchiten jittlichen Gejichtspunfte, und als nach wenigen 
Jahren Willich ſtarb, da jchreibt er tiefergriffen an Die junge 
Witwe: 

„Übermorgen ijt der Todestag Chrijti; ich werde predigen 
über den Spruch: „ES jet denn, daß das Meizenforn in die Erde 
falle und eriterbe, jo bleibt es allein, wo es aber eritirbt, jo 
bringt es viele Früchte.“ — Ich werde davon reden, wie der Tod 
erit jede Liebe heiligt, wie mit dem Tode erjt die jchönjten Wir: 
fungen des Menjchen angehn und wie das von ung allen eben}o 
gilt wie von Chriſto. Liebe Jette, ich werde voll jein von unjerem 
theuren Entichlafenen und von Dir, ich werde mit wehmütig be— 
wegtem Herzen reden. ch werde den Bund Heiliger, treuer 
Bruderliebe mit ihm erneuern, ich werde mich jelbit tröften, könnt' 
ic; es Dir doch auch thun.“ — 

Immer inniger wurde jeit dem Tode ihres Mannes der 
ichriftfiche Verkehr der jungen Witwe mit dem von ihr hochver- 
ehrten Schleiermader. Während eines Aufenthalts in Rügen, wo 
Henriette mit ihren Kindern lebte, verlobten ſich die beiden im 
Sommer 1808, und im Mai 1809 führte Schleiermacher jeine 
Braut nach Berlin heim, wo er eine feſte Stellung an der neu— 
gegründeten Univerfität und in andern Wirkungskreiſen gewann. 
Der Briefwechjel der beiden aus der Zeit ihrer Verlobung und 
Ehe gehört wieder zu dem Schönften in unjrer Brieflitteratur und 
mit Necht jagt einmal Schleiermacher jelbjt darüber: „Uberhaupt 
gteb mir Briefe von zehnerlei Liebenden, und ich halte gleich un- 
bejehens neun davon für nichts gegen unſere. Auf die halte ich 
große Stüde und wühle gern in dem Neichtum meiner Hälfte 
davon, und wenn mir eine Frau, wie unsre köſtliche B. jagt, dat 
jie Dir mit Rührung zugehört hat, jo glaube ich es umd freue 
mid) daran gar innig und ijt doch gewiß gar fein poettiches 
Duinguelieren darin, jondern einfältig, friich, derb, andächtig, 
zärtlich alles zujammen wie eben die Liebe ijt, und raſch hin, wie 
eben die Feder läuft und die Zunge laufen würde." — Es iſt 
fein jüßliches gehaltlojes Liebesgezwiticher, was aus dieſen Briefen 
uns entgegentönt, jondern man fieht, bei aller Zärtlichkeit find die 
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Verlobten entichlojjen, fich nicht durch den Weihrauch gegenjettigen 
Lobes zu umnebeln, dazu faſſen fie ihr Verhältnis viel zu ernit, 
zu tief und zu heilig auf. Er jchreibt in jener Zeit: „Sch habe 
joviel gelehrt von dem jchönen und heiligen Leben der Familie; 
nun muß ich doch eigentlich auch Gelegenheit haben zu zeigen, dat 
es mir wenigitens mehr ijt als jchöne und leere Worte, daß Die 
Lehre rein hervorgegangen tjt aus der inneren Kraft und aus dem 
eigenjten Selbitgefühl. Und namentlich) das muß ic) zeigen 
fönnen, daß die rechte Ehe nichts jtört; nicht die Freundichaft, 
nicht die Wiſſenſchaft, nicht das umeigennüßigite, aufopferndite 
Leben für das Vaterland. — Wie jchön fordern mic) die Umſtände 
dazu auf! und wie herrlich jchlägt Jette mit ein und Hilft mir die 
Aufforderung wader zu bejtehen.“ 

Wie er dieſes Gelübde in jeinem Cheleben zur That gemacht 
bat, das fünnen ung die zahlreichen Briefe an jeine Gattin zeigen, 
aus denen die unermüdliche politische Thätigkeit ſich erjehen läßt, 
die er in den Jahren von Preußens Erniedrigung 1808— 1812 
entfaltete. Und endlich mag als Beweis, wie bei ihm pſycholo— 
giſcher Scharfblid, pädagogischer Takt und fittliher Ernſt ſich 
vereinigten, noch der Brief folgen, den er an jeinen ftudierenden 
Stiefjohn in jpäteren Jahren richtete: 

„Mein lieber Sohn, ich hatte Dir lange gern jelbit jchreiben 
wollen; allein mit ein paar Worten war es nicht abgemacht und 
zu etwas ausführlichem wollte ſich immer die Zeit nicht finden. 
Zuerſt möchte ich Dir über Deine ewigen, nad) den vergnüglichiten 
Äußerungen immer wiederkehrenden Klagen über Dich jelbjt noch 
einmal meine Meinung jagen. Es it immer die, daß Du Did) 
zu viel mit Dir jelbit beichäftigit und darauf immer wieder zurüd- 
fommjt. Der einzelne Menſch iſt einmal ein zu feiner Gegen: 
itand, an dem man nicht genug hat, und Du fommit mir vor, 
wie ein paar jentimentale Liebende, die auch einer nur für den 
andern fein wollen umd ſich jehr bald in einer höchtt Faden und 
langweiligen Erijtenz zur Lajt fallen. Statt daß nun jene mit 
der jeiten Meinung von der höchiten VBortrefflichfeit des Andern 
beginnen, jo machſt Du umgefehrt Jagd auf diefe Meinung. Du 
möchtejt gern das Bewußtſein haben, daß Du edel und trefflich 
jeift und quälit Dich, das Du diejes nicht erreichen fannjt. Aber 
wer hat Dir denn das verichrieben? Man it überhaupt ın 
Deinem Alter nicht edel und trefflich, jondern joll es erit werden. 
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Dieje innere Operation aber, wenn fie auch vor jich geht, läßt 
jich nicht belaujchen, jondern wird durch ein jolches Beitreben nur 
gejtört, wie das Brot niemald ordentlich) gar werden kann, wenn 
man e3, während es badt, alle Augenblid aus dem Dfen zieht 
und bejieht, oder gar zur Probe anjchneidet. Wie der Menich 
geworden ilt, das kann ſich hernach erſt durch die That zeigen 
und Du haft jet durchaus feine Gelegenheit, eine irgend haltbare 
Erfahrung darüber zu machen. Aber ob Du eines großen Inter: 
eſſes fähig bit, von dem doc alle Tüchtigfeit im Handeln aus— 
gehen muß, dieje Erfahrung fannjt Du allerdings machen — Du 
willjt im Staat und für ihn wirfen*) und doch gewiß lieber etwas 
Bedeutende; Du lebjt in einer Zeit, wo die merfwiürdigiten Dinge 
in diefer Hinficht vor fich gehen, neue Staaten ſich bilden und 
wieder auseinander gehen, die alten Formen mit jich jelbit in Die 
ärgiten Widerjprüche geraten. Aber ich finde feine Spur, daß 
e8 Dir eine Angelegenheit wäre im Zujammenhang zu bleiben und 
immer tiefer hineinzugehen. — Auch über die innere Berwaltung 
der Staaten werden die wichtigiten Fragen mit jolcher Offentlich- 
feit verhandelt, daß alle Zeitungen voll davon ind. — Wenn 
Dir ein jolches Licht aufginge, jo würdeſt Du bald aufhören, Dich 
joviel nach Dir felbft umzujehen und es würde jich allmählich ein 
andres Leben in Dir regen. Geht Dir dies nicht auf, num danır, 
mein lieber Sohn, bift Du auch gewiß auf diejem Gebiet zu nichts 
irgend Bedeutendem beitimmt, denn ohne ein großes Intereſſe 
fann man auch nicht in großem Sinne wirfen und aljo auch nichts 
Großes werden außer durch verächtliche Mittel, die Du nie an— 
wenden wirjt. Dann wirft Du alfo in den untergeordneten Re— 
gionen des Berufs bleiben, den Du Dir gewählt hajt; aber dann 
wirst Du immer noch ein andres wifjenjchaftliches oder fünjtlertjches 
Intereſſe brauchen, um eine freie Selbjtthätigfeit außer jener mecha= 


nichen zu üben. — — Ich kann Dir aljo nur wünjchen, daß ein 
jolches in Deinem Studium und Deinem Leben Dir bald entitehen 
möge.“ — 


In den Briefen andrer Perjönlichfeiten ift e8 wohl Der 
treffende, überrajchende, frijchgeprägte Ausdrud des Gedanfens, der 
uns feſſelt, bald auch entzüdt uns die derbe, elementare, jprudelnde 
Art der Gefühlsäußerung, oder wir empfinden mit Genuß den 


*) Schleiermacderd Sohn war Jurift. 
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friichen Hauch poetiicher Stimmung, der über den Briefen ſchwebt. 
In feinem Ddiejer Vorzüge liegt die Bedeutung der Briefe Schleier: 
machere. Es fehlt ihnen der behagliche Humor, der Luthers und 
Bismards Briefe jo mannigfach würzt, e8 fehlt ihnen auch die 
faszinierende Gejchmeidigfeit, die aus Karolinen® Briefen zu ung 
ſpricht. Was Schleiermachers Briefen eignet, das ijt Die gehaltene 
Innigfeit des Gefühle, die Kunſt, alle Lebensverhältniffe mit 
ethiichem und religiöiem Gehalt zu erfüllen und zu durchdringen, 
die Fähigkeit, alles Piychologiiche zum Mittel für einen fittlichen 
Zweck zu verwenden. 

Was Dilthey über jeine Predigten jagt, das gilt auch von 
jeinen Briefen: Sie charafterifieren ſich durch den breiten Fluß 
der Perioden, die gleichmäßig über alle Teile des Ganzen ſich 
ergießende Wärme der Stimmung, und e3 fehlen ihnen rhetorijche 
Figuren oder glänzende Bilder. 

Kann Schleiermacher unter den männlichen Vertretern der 
ältern Romantik die erite Stelle beanjpruchen, jo behauptet unter 
den romantischen Frauen als Meiſterin des Briefed Karoline 
Böhmer unbejtritten den Vorrang, und jeit ihr Briefwechjel 1871 
durh ©. Wait (Karoline, Briefe an ihre Gejchwijter, ihre Tochter 
Augufte x. ed. G. Wait) herausgegeben worden ift, iſt Die 
Schätzung jeiner hohen litterariichen Bedeutung immer allgemeiner 
geworden. — Am 2. September 1763 wurde Karoline in Göttin: 
gen geboren. Ihr Vater war der befannte Profefjor und Drien- 
talift Johann David Michaelis. Doch jcheint weder er noch jeine 
Gattin, die Mutter Karolinens, einen nachhaltigen Einfluß auf 
ihre geiſtige Entwidlung ausgeübt zu haben. Ia, Karoline hatte 
jo wenig erfreuliche Erinnerungen an die Zuſtände in ihrem 
Elternhaufe, daß fie wohl gelegentlich jich jtarf über die „Zer— 
rüttung“ in ihrer Kamilie ausſprach. Um jo mehr ehrt es fie, 
daß ſie fich doch einen feinen Sinn bewahrt hat für die Grund- 
vorausjegungen eined harmonischen Familienleben? und für die 
zarten Verpflichtungen, die den Kindern aus ihrer Stellung zu 
den Eltern erwachien. Wie liebevoll, ernſt und verjtändig weiß 
fie ihrem jüngern Bruder Philipp zuzufprechen, der im Jahre 
1788 ald Student der Medizin immatrikuliert worden war. Ende 
des Jahres 1790 jchreibt jie ihm von Marburg aus: 

„Lieber Vhilipp, ich hätte gern gehabt, wenn Du mir zuweilen 
geichrieben hätteft, damit ich Dir antworten fonnte, denn ich habe 
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Doch immer eind oder das andre für Dich auf dem Herzen, womit 
ich nicht grade zu fahren mag. Du fertigft mich aber jo kurz ab, 
oder läßeſt mich auch wohl ohne Antwort jtehen, daß ich beinah 
auf die Idee geraten möchte, meine Worte wären Dir gleichgültig. 
Ich frage dich alio, ob dem jo tt. Doch muß ich Dir heut noch 
— unbefümmert ob etwas mehr als meine Offenheit mir Nach— 
drud giebt, einiges jagen, worauf ich mich jchon jelbit längſt ge- 
führt hatte, aber auch eine nähere Veranlaßung habe. Du halt 
joviel Gutes und bijt mir jo innig lieb, daß ich mich nicht bereden 
fann zu jchiweigen, wenn ich Deinen Gang einmal zu überjehen 
glaube — was wahr in meinem Urteil it, wird Deine Eigenliebe 
nicht ganz verwerfen können, — und über das Unrichtige kannſt 
Du mic) dann wenigjtens belehren. 

Zuerſt aljo mein Lieber — man flagt über Dich im väter- 
lihen Haus — Du bijt jo jehr troden und einjilbig mit dem 
Bater und das jegt die gute Mutter, die Dich immer zu verteidigen 
hat, in eine peinfiche, verlegenheit3volle Lage. Was hier im Wege 
jteht — Zwang, der nicht ganz überwunden werden kann und jehr 
drüdend iſt, ohne in die Augen fallend zu jein — eigentlich ein 
namenlojer Zwang — ich fenne das ja jehr genau, bringe es jehr 
mit in Anjchlag — doch könntet Du wohl ein etwas milderes 
Betragen annehmen, da Du wirklich die Menjchen weniger glüd- 
lid; madjjt. Unjer Vater iſt e8 ohne das jo wenig — er iſt jo 
reizbar, jein Alter wird ihm jo jchwer, daß der bloße Gedante 
etwas zum Ungemach desjelben beizutragen mich jchreden wiirde. 
Denke Dir diejen fich jo gänzlich überlebenden Mann und da, wo 
er noch genießen könnte — in jeinen lindern — was gewähren 
jie ihm? Es fteht micht im unjrer Gewalt, jeinem Herzen und 
Geiſt den Umfang und die Teilnehmung zu geben, durch welche 
wir ihn in unjre Art zu denken und zu fühlen hereinzögen und 
uns ihm wert machen könnten — allein findliche Aufmerkſamkeit 
und Achtung find wir, deucht mich, uns jelbjt für ihn jchuldig. 
Es tjt das einzige, womit wir ihm für feine Sorgen lohnen, die 
gewiß höchit mühjam find, wenn auc nicht zärtlich und unjeren 
Begriffen entiprechend. — Und ihm gar nicht lohnen, ung im 
Unrecht gegen ihn jegen, fünnen wir um jo weniger wollen, je 
mehr wir überjehen, daß fein Gejichtsfreis nun einmal jo eigen- 
jinnig oder jo enge gezogen tit, wir ihn alſo nicht erweitern, wohl 
aber ihm Schmerz und eine nachteilige Meinung von ung geben 
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fönnen. Er fordert auch nicht viel, — du, mein Guter, giebit 
nur gar nicht8 — Deine Lippen öffnen fich nicht — ich weiß es 
noch aus ehemaliger Erfahrung und damals war es, weil unjrer 
mehr waren, nicht jo auffallend. Dein unbiegjames Weſen will 
fich auch nicht zu der mindeiten sreundlichfeit für ihn entjchließen 
— ih kann mir lebhaft alle die Triebfedern denfen, die von 
fange her wirfen, die Dirs zur Arbeit machen, Dich darin zu 
überwinden — aber [jte] entichuldigen nicht ganz Deine Unter: 
fafjungen. Bedenk nur, daß Du ihn verwundeſt, — die Mutter 
kränkeſt — und wenn Du nicht über Dich vermagit, jo gieb 
ihnen wenigjtens mittelbaren Anlaß zur Freude an Dir durch an— 
haltenden Fleiß. Nicht als beſchwerte man fich in dieſem Stücke 
über Dich — allein ob Du nicht noch mehr leijten könnteſt — ob 
Dich ein gerechter Ehrgeiz und Stolz nicht höher treiben fönnte! 
Im ganzen fürcht ich, waren Deine Studien zu unterbrochen — 
Du machteſt Dir zuweilen jelbit Vorwürfe darüber — Du biit 
vielleicht noch eben in dem Alter, wo man die Lücken durch jtrenge 
Applifation ausfüllen, und dem Unzujammenhängenden Ordnung 
geben kann. — Wenn dieje Zeit vorübergeht, jo gerätft Du in 
die Gefahr, in welcher Dein Bruder* bier umfommt, Kenntnijje 
fragmentweis zu bejiten und das Talent des Kopfs in einer 
ewigen Beurteilung und Verwerfung anderer aufzuzehren, ohne 
jelbjt etwas zu jchaffen. Sch würde mir ein Fach wählen, um 
e3 jehr gründlich zu faſſen — es iſt ein bischen Familienfehler, 
der uns doch nicht vom Vater fommt, vieles aufzufaßen und es 
mit ein paar Ideen darüber wieder hinzumerfen. Du müßteſt Dich 
zwingen ihn abzulegen — alle Zeritreuungen fliehen — denn 
Du kennſt Dich genug, um zu wiljen, wie wenig Du denen, die 
nach Deinem Geſchmack find, widerſtehſt. Jetzt tt jede Stunde 
foftbar — für das Leben entjcheidend, in dem Du doch feine 
zweidentige Rolle fannft jpielen und mit unvollendeten Anlagen 
am Anfang der Laufbahn kannſt ſtehen bleiben wollen. Es giebt 
doc wahrlich nichts umjeligeres al® das Abgerigene in der Ge: 
danfenreihe, — im Wiffen — im ganzen Sein — und wer nur 
fritifiert, wozu Du denn einen jehr jtarfen Hang hajt, dünkt jich 
früh jchon weit und fann es in Diejer Kunſt auch jein, — aber 
wozu hilft e8 ihm — was gewinnt er für fich damit? — es ijt 

*, Fritz Michaelis, Profefjor der Medizin in Marburg. 
Klaiber u. Lyon, Deutfcher Brief. 17 
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ein negatives Verdienit, wodurch er nur zu leicht über das pofitive 
hinwegichlüpft — nein — der Süngling jollte nicht eher richten, 
ehe er nicht geichaffen hat und weiß, was jchaffen heit. — Der 
Kopf nimmt diefe Wendung fich zum Nachteil von allen Seiten, 
auch von der gejellichaftlichen, wo er zum Peferenten der Fehler 
oder Vorzüge andrer wird, ohne etwas aus eigener Macht hin— 
zuzufügen; die Unterhaltung wird reizlos, ohne Folge, und man 
verzeiht dem mit vollem Recht jeine Mängel nicht, der fich jo 
juperieur ftellt — man ijt immer geneigt zu fragen: Mein Freund 
öffne denn deine Schäße, laß jehen, wie du uns bezaubern und 
belehren fannjt! Nur ein jehr hoher Grad von Verdienſt oder 
ſehr liebenswürdige Talente machen den wegwerfenden Eigendünfel 
vergeken — das find gemeine Wahrheiten — aber fennit Du fie 
auch in der Anwendung auf Di? Weißt Du, daß Du doppelt 
Urjache haft, Deine Augen auf die Klippen zu richten, weil Du 
Dir ein Schidjal in der Welt bereiten mußt und alfo die Meinung 
der Klugen nicht verjcherzen darfit — die hier eben jo ficher 
darauf geht, wie die der Dummen. Dein Wert, mein lieber Junge, 
ich nicht für diefen Schimmer — Du verfehlit im Stolz Die 
Beitimmung, die er Dir giebt — die Liebe, die er Dir immer 
erwirbt, wo jener nicht fichtbar wird. Deine jtille Bejcheidenheit, 
die Güte, die Treue und Umerjchütterlichkeit, welche ſich wohlthätig 
bet Deiner näheren Belanntichaft fühlen, gewinnen Dir Herzen — 
der Gewinn wird dir Verluft bringen, wenn Du von dem Weg 
abaehit. 

Im Grunde ift nicht zu leugnen, Du biſt durch einigen 
Succeß verdorben — wir Schweitern jelbjt trugen früh dazu bei, 
— umterjtügten Deine Eleine Liebjchaften, Du erfuhreft vorteilhafte 
Urteile durch) uns — wir empfahlen Dich unjern Freundinnen und 
jo fort. Für Dein Alter haft Du Dich jchon zu viel mit Weibern 
abgegeben — Deine anjcheinende Redlichkeit zieht jie an — fie 
gewöhnen fich durch Deine Häuglichkeit und dadurch, da Du 
ihnen feinen Zwang auflegjt, an Dich, nehmen Di auf und an 
— Deine Eitelfeit kann bei diejer Art von Triumph chen feine 
große Rechnung finden, — doc beichäftigt Dichs mehr wie es 
jollte. Du fennit das Vergnügen und beim Phlegma Deines 
Körperbaus jcheuft Du um jo leichter die Anftrengung der Arbeit, 
läßeſt Dich zu leicht abhalten und nimmt es zu wenig al$ Haupt— 
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jache. Jetzt mußt Du nun, glaub ich, eine Disputation jchreiben*) 
und da bitt ich Dich initändig, arbeite wie auf den Tod — e8 
gelingt ungleich bejjer, was wir in fliegender Eile hingeworfen und 
dann nur bedächtig nachgejehen wird. Laß Did) nicht antreiben 
und wende alle Kräfte auf, bald und gut damit zu jtande zu 
fommen. Wenn Dir auc) jegt meine Bitte ein wenig überläftig 
it, jo weiß ich doc) ficher, Du wirft Dich ihrer zuweilen erinnern 
und jie wird Dir ein Sporn jein. Du fannjt jo manches wieder 
ausgleichen.“ 

Schon 1784 verheiratete jich Karoline mit dem Bergmedifus 
Böhmer in Clausthal. Die Nüdjicht auf anftändige VBerjorgung, 
die bei einer zahlreichen Samilie nahe lag, war ohne Zweifel 
dad Hauptmotiv diejes Schrittes, und während fie im ihrer 
Abgeichiedenheit unermüdlich in Lektüre aller Art Anregung juchte, 
war nac ihrem Gejtändnig ein Gefühl heiterer Ergebung, die 
Grundjtimmung jener Jahre. 1788 jtarb Böhmer und num erit 
treten eine Reihe von Seiten ihres Wejens zu Tage, die ihr von 
da an eigentümlich geblieben find. Zunächit war es ein Gefühl 
der Befreiung, das fie erfüllte. 

Am 1. März 1789 jchrieb fie von Göttingen aus, wo fie 
mit ihren beiden Tüchterchen Thereie und Auguste zunächft jich 
aufbielt: 

„Nur einem glaube ich mit feitem Schritt nachgehen zu müſſen, 
dem Wohl meiner beiden Eleinen Mädchen, alles übrige liegt vor 
mir da wie die wogende See, ſchwindelt mich vor dem Anblid, jo 
ichliege ich die Augen, allein ich vertraue mich ihr ohme Furcht. 
Ich weiß nicht, ob ich je ganz glüclich jein fann, aber das weiß 
ich, daß ich nie ganz unglücklich fein werde. Ste haben mich in 
einer Lage gefannt, wo ich von allen Seiten eingejchränft, durch 
den Drud meines eignen Gewichtes niederſank — graujam bin ich 
herausgerijien, doch fühle ich, daß ich es bin, denn es iſt jo hell 
um mich geworden, als wenn ich zum erjtenmal lebte, wie der 
Kranke, der ins Leben zurüdfehrt und eine Kraft nach der andern 
wieder erlangt und neue reine Frühlingsluft atmet und in nie 
empfundenem Bewußtjein jchwelgt. Ein Schleier fällt nach dem 


*) Ch. Philipp MichaeliS wurde 25. September 179% von der medi- 
ziniichen Fakultät in Göttingen eraminiert, promoviert den 30. Dezember. 
17* 





260 Das 19. Jahrhundert. 


andern, es ijt mir nichts mehr jehr wichtig -— Erfahrung mindert 
den Wert der Dinge, denn e3 nimmt ihnen die Neuheit — id) 
ihäge nichts mehr, als was mir mein Herz giebt, und erwerbe 
nichts, als was ich mir jelbjt bereite.“ 

Es war Friedrich Ludwig Wilhelm Meyer, an den Staroline 
diefe Worte jchried. In der Litteratur ift er befannt als Freund 
der Bühne und Biograph Schröders, ald Menjch jcheint er durch 
die hervorragende Eigenart jeines Geiftes und Charakters bejonders 
auf die Frauen eine große Anziehungskraft ausgeübt zu haben. 
Auch Karoline trat an ihn heran mit einer Offenheit, mit einer 
rüdjichtslojen Wahrhaftigkeit in den Mitteilungen über ihr eigenes 
innerjtes Wejen, die die Briefe an Meyer zu den Eojtbarjten 
Stüden der Sammlung machen. Für dieje ihre Offenheit gegen- 
über ihrem Freund und zugleich für ihre Starfgeijtigfeit, ihre 
Sehnſucht nach Leidenschaft und ihr ftolzes Selbitgefühl gegenüber 
dem Scidjal jind die Worte charakteriftiich, die fie an Meyer 
ichreibt, nachdem fie 1791 in Gotha die Bewerbung eines General: 
juperintendenten Löffler ausgeichlagen hatte: 

„Das ganze Lebensgewirr freuzte fich im meinem Kopf — jo 
oder jo! 3 Tage lang wars mir ein NRätjel — es löjte jich zu— 
fegt in die Frage auf: Willſt du gebunden jein und gemächlich 
(eben und in weltlichem Anjehen jtehen bis ans Ende deiner Tage 
— oder frei, müßtelt du es auch mit Sorgen erfaufen. — Die 
träge Natur lenkte jich dorthin — und die reine innerjte Flamme 
der Seele ergriff dieſes — ich fühle was ich muß — weil ich 
fühle was ich fann — jchelte mich niemand unvernünftig — ich 
habe wohl erwogen und fenne den ganzen Wert einer Lage, wie 
jie fich in die gewöhnliche ‚Reihe der Dinge paßt — aber ver- 
blenden fonnt er mich nicht über den wahren Wert des Lebens. 
Wer ficher it, die Folge nie zu bejammern, darf thun, was 
ihm gut dünkt. Ich hätte mich freilich noch jehr nüglich für den 
Staat machen fönnen, wenn ich ihm eine Haushaltung bejorgt und 
ein halb Dutzend Kinder mehr erzogen hätte, wie mein einziges 
liebes Mädchen — aber es gejchieht eben jo gut ohne mich und 
feine Glücdjeligfeit wird dann Dabei zerſtückt — für des Tieben 
Gottes Staat iſts aljo beijer.“ — 

Zunächſt freilich famen für Karoline verworrene Zeiten und 
Zuftände, in denen jchrwächere Naturen wohl rettungslos verfommen 
wären. 1792 ging jie nad) Mainz, wo ihre Jugendfreundin Thereje 


Die ältere Romantif. 261 


Heyne mit Georg Forſter verheiratet war. Mit ihnen lebte jie, 
und faſt allgemein machte man ihr zum Vorwurf, daß fie ihr 
redlich Teil dazu beigetragen habe, Forſter und Thereje auseinander 
zu bringen, zumal da fie nach Therejeng Abreije bei Forſter blieb, 
um ihm nach ihrem eigenen Ausdruck als moraliiche Kranfen- 
wärterin zur Seite zu Stehen. Mag auch Karolinens Schuld in 
diejer Sache geringer gewejen jein, als die Mitwelt urteilte, Die 
unnatürlichen Verhältniſſe jenes Mainzer Aufenthalt haben, jich 
bitter an ihr gerächt. Nicht nur, daß jie in einer Art von Über— 
reizung, die durch die aufreibenden und undanfbaren Bemühungen 
um Forjter hervorgerufen war, an einen Franzoſen ſich hingab: 
als jie wieder in ihre alten Berhältnijje zurüdtrat, mußte fie be- 
merfen, wie jehr jie in den Augen der Gejellichaft eingebüßt hatte. 
Sn Gotha 309 jich alles von ihr zurüd, fie wurde gemieden wie 
eine Geächtete und nur eine jo elajtiihe Natur wie die ihrige 
fonnte unter einem jolchen Drud einen To geiftesfrischen und ſelbſt— 
bewußten Brief jchreiben, wie der tt, den fie von Gotha am 
20. Februar 1794 an Meyer jchrieb. Viel Schwerer muß es ihrem 
Stolz gefallen jein, daß im jener kritiſchen Zeit auch hochverehrte 
Männer wie Meyer, Tatter ihr zurüdhaltend gegenüber traten. 
A. W. Schlegel, von ihr früher mit jeinen Bewerbungen zurüd- 
gewiejen, hat jich ihrer Damald angenommen. Ihm warf ſie fich 
in die Arme, ohne Slufionen, vor allem, um fich und ihrem Kinde 
(Augufte) in ihrer zerrütteten Lage einen Bejchüger zu fichern. 
Am 1. Juli 1796 wurden die beiden in Braunichweig getraut. 
Sie trat durch dieje Heirat in den Jcenatichen Kreis der Roman: 
tifer ein und hat in den folgenden Jahren mannigfaltig als trei- 
bendes Ferment in demjelben gewirkt. Es find viel weniger ihre 
Nezenjionen und Aufläge, es iſt viel weniger ihre direkte litte— 
rariſche Bethätigung, was ihr eine Stelle in der Gejchichte der 
Nomantik fichert, als vielmehr ihre ganze Perjönlichkeit, die in 
ihre Eympathien und Antipathien auch andere hereinzuziehen weiß, 
die mit klarem und jcharfem Urteil jo oft in litterarifchen und 
äjthetiichen Dingen den Nagel auf den Kopf trifft. Wie geiftvoll 
it ihre Würdigung der fritiichen und philofophiichen Bejtrebungen 
der poetischen Halbtalente in ihrer Umgebung, wenn jie ihnen 
zuruft: „Kritik geht unter, leibliche Gejchlechter verlöjchen, Syiteme 
wechjeln, aber wenn die Welt einmal aufbrennt wie ein Papier: 
jchnigel, jo werden die Kunſtwerke die legten lebendigen Funken 
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fein, die in das Haus Gottes gehen — dann erjt fommt Finſter— 
nis.“ So jehr fie freilich oft die Ddichteriichen Hervorbringungen 
ihres Gatten überihägt, jo gut war ihr Nat, daß er vom ber 
Shafeipeare-Überjegung durchaus jeine Hand nicht abziehen dürfe, 
denn dieſe bilde den „Rumpf jeines Ruhmes“. Treffend und un- 
beirrt von allem romantijchen Cliquengeijt iſt ihr Urteil über den 
zweiten Teil des Sternbald von Tied: 

„Wie it es möglich, daß Sie ihn dem eriten vorziehn umd 
überhaupt jo vorzüglich behandeln? E83 iſt die nemliche Unbe- 
jtimmtheit, e3 fehlt an durchgreifender Kraft — man hofft immer 
auf etwas ntjcheidendes, irgendwo den Franz beträchtlich vor- 
rüden zu jehen. 

Thut er das? Viele -Liebliche Sonnenaufgänge und Früh— 
linge find wieder da; Tag und Nacht wechieln fleißig, Sonne, 
Mond und Sterne ziehn auf, die Vöglein fingen; es ijt das alles 
jehr artig, aber doc) leer und ein fleinlicher Wechjel von Stim— 
mungen und Gefühlen im Sternbald, Fleinlich dargeitellt. Der 
Berje find nun fait zu viel und fahren jo loſe in- und ausein— 
ander, wie die angefnüpften Gejchichten und Begebenheiten, in denen 
gar viel leife Spuren von mancherlei Nachbildungen find.“ 

Shre ſcharfe Beobachtungsgabe, ihr treffendes Urteil tritt ung 
bejonder3 auch entgegen in der Bejchreibung, die fie über die uns 
glüdlichen Verhältniſſe im Haufe Bürgers in Göttingen ihrem 
Freunde Meyer im Jahre 1791 giebt. Es ijt die Rede von 
Bürgers Frau, jener Elije Hahn, die Bürger 1790 geheiratet 
hatte, um ji) 1792 wieder von ihr zu trennen. Karoline Fährt 
dann fort in ihrem Brief: 

„Du fennit die Menichen, Du haft wahr profezeit! Es it 
ein Kleines niedliches Figürchen, mit einem artigen Gejicht und 
Gabe zu ſchwazen — empfindjam wo es not thut, intriguenjüchtig 
im höchſten Grad — und die gehaltlojejte Coquetterie — der es 
nicht um einen Liebhaber jowohl — ohngeachtet fie aud) da jo 
weit geht, wie man gehen kann — jondern um den Schwarm 
unbedeutender Anbeter zu thun ijt, die ihre ganze Zeit damit 
verdirbt und den Kopf dabei verliert. Mir thut3 jehr weh für 
Bürger — eine vernünftige Frau, jeinen Jahren angemefjen, hätte 
ihn noch zum ordentlichen Dann gemacht — aber jet droht feiner 
Haushaltung ein völliger Untergang, weil fie ſich um nichts be- 
fümmert — nicht einmal um ihr Kind — den fleinen Agathon, 
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der jeit die Leute fich nicht mehr über den Namen wundern von 
aller Welt und von der Mutter vergefjen ijt. Nicht ein Funken 
muütterliches Gefühl in ihr! Sehen Sie, Meyer — darum müjjen 
Weiber feine Liebhaber haben, weil fie jo leicht Kind und Wirt: 
ichaft darüber vernachläjfigen. Ich könnte Ihnen hiervon Anek— 
dötchen erzählen, die mir die Thränen in die Augen gebracht 
haben. — Mein innerjter Unwille wird reg, wenn ein Weib jo 
wenig Weib ift, das Kind vergejien zu können, und wär ich Mann, 
ich möchte fie nicht in meine Arme jchliegen. Bürger fühlt alles 
und weiß fich nicht zu helfen — iſt es denn jo jchwer, Mann 
neben euch zu fein? jagte mir Tatter. — Er wird eigentlich ſtupide 
neben ihr — iſt jtill — und ftarrt mit abgejtorbnen Augen in 
das Wejen hinein. Neulich klagte ers mir bitterlic, daß er jo 
gar feinen Geiſt mehr habe, fommen Sie doch ihn wieder aufzu- 
weden — vor ihrem Meb find Sie fiher — ein geicheuter 
Mann war bis jet noch nicht darin.” — 

Karoline war freilich nicht die Natur, ſich gänzlich rem zu 
erhalten von den Sünden, die ein reges litterariiches Treiben 
meist nach jich zieht. Ja es wohnt ihr eine gewijje Neigung zu 
klatſchſüchtiger Gehäffigfeit inne. Sie war es, die die Nomantifer 
in den Gegenſatz zu Schiller hineintrieb, und unermüdlich jucht 
fie jeine poetische Thätigfeit in Mißkredit zu bringen, fie war es, 
die an ihr 14jähriges Töchterchen Auguſte jchrieb „über ein Ge— 
dicht von Schiller, das Yied von der Glode, jind wir gejtern 
Mittag faft von den Stühlen gefallen vor Lachen“. Sie hat jich 
auch jpäter nicht genug thun können in gehäjligen Reden über 
Friedrich Schlegel und Dorothea Veit. Dieje uniympathiichen 
Seiten ihres Wejens haben ihr in dem Schillerichen Kreis den 
Namen: „Madame Lırzifer” eingetragen. Nicht minder berührt 
unjer Empfinden unangenehm ein echt romantischer Zug raffinierter 
UÜberbildung und unnatürlicher, geiftreicher Manieriertheit, wie er 
bejonder8 aus dem Berfehr Karolinens mit ihrem früh verjtorbenen 
Töchterchen Augujte uns entgegenblidt. Uns erjcheint es fait 
frivol, wie die Mutter dag 14jährige Kind in ihre Derzensanges 
legenheiten und in die literarischen Streitereien ihres Kreiſes her: 
einzuziehen jucht. Manchmal freilich scheint Karoline ſelbſt ein 
Gefühl davon gehabt zu haben, wie hohl doch vielfach dag Treiben 
war, in dem jie jtand. So jchreibt ſie am 28. Oftober 1799 an 
Auguite: 
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„— Der Fromann Tante, Mad. Hanbury ift da mit vielen 
Kindern — der Hofrat Hufeland ijt zurüd nebſt Frau und 
Kindern. Lauferei das alles. Bonaparte ift in Paris. O 
Kind, bedenke, es geht alles wieder gut. Die Nuffen find aus der 
Schweiz vertrieben — die Ruſſen und Gngländer müſſen in 
Holland jchmählich Fapitulieren, die Franzojen dringen in Schwaben 
vor. Und num kommt der Bonaparte no. Freue Dich ja auch, 
ſonſt glaub ich, daß Du bloß tändelit und feine geicheite Ge— 
danken hegſt.“ 

Dann folgen wieder allerlei litterariiche Mitteilungen: Schlegel 
und Tieck Haben auf Merkel ein ſatiriſches Sonett gemacht, 
Schelling rüdt der U. L. Zeitung mit voller Kraft auf den 
Leib x. — — „Doch diefe Händel gehen Dich nichts an, die 
Ruſſen und Buonaparte aber viel.“ — 

1798 trat der junge Schelling in den Senaijchen Kreis. 
Sehr bald faßte Karoline für den trogig und fräftig auftretenden 
Süngling, der mit heldenmütigem Ehrgeiz feine wifjenjchaftlichen 
Entwürfe verfolgte, in dejjen Kopf der Plan einer Eroberung 
der ganzen Natur durch die verbündete Macht des Gedanfens 
und der Dichtung arbeitete, ein lebhaftes Intereſſe. Und fie famen 
jich nod) näher, als am 12. Juli 1800 das Töchterchen Karolineng, 
Auguste, einer rajch verlaufenden Krankheit erlag. Ihr Schmerz 
und Scellings Teilnahme trugen dazu bei, den beiden über ihre 
gegenfeitige Neigung Klarheit zu geben. Herzlid) war ja das 
Berhältnis zu Schlegel im Grunde nie gewejen, es fiel innerlich 
immer mehr auseinander. In ihren Briefen behält Karoline ihm 
gegenüber ſtets eine gute Haltung, manchmal allerdings blidt ihre 
Ungeduld deutlich durch, jo wenn fie am 7. Juni 1801 ihren 
Brief an Schlegel beginnt: „Aus Deinem Schreiben will erhellen, 
als ob einige Stellen des meinigen Dir nicht allerdings angenehm 
gewejen — unterthänigſt zu dienen —, jolches haben mir diejelben 
wohl vergolten, denn große Streden von Dero Brief haben mir eine 
faſt unannehmliche Empfindung verurjacht und wollen ſolches hie- 
mit fur; abbrechen.“ 

Es war eine Löſung unnatürlicher Zuftände, ald Schlegel 
und Karoline ihre Ehe auflöften und dieje 1803 Schellings Gattin 
wurde. Geſchickt und geiſtesſtark hatte fie eine lange Zeit fich 
zwiſchen dem Gatten und Geliebten, zwifchen Pflicht und Neigung, 
zwiſchen Freundſchaft und Liebe geteilt. Nun war fie da, wohin 
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ihr Herz jie gezogen. Unter dem Eindrud ihrer bisherigen Er— 
fahrungen jchrieb jie damals: „Indem mir das Schidjal oft jeine 
höchſten Güter nicht verfagt hat, it es mir doch zugleich auch jo 
ſchmerzlich geweſen, und hat jo feinen auserlejenjten Sammer über 
mi ergojien, daß, wer mir zuficht, nicht gelodt werden kann, 
ſich durch kühne und willfürliche Handlungsweife auf unbekannten 
Boden zu wagen, jondern Gott um Ginfachheit des Gejchides 
bitten muß und jich jelbit das Gelübd ablegen, nichts zu thun, 
um e8 zu vericherzen." — Es folgen für fie Jahre der bejeligten 
Ruhe, denn in Schelling hatte fie den Mann gefunden, der ihr 
Herz und ihren Geiſt befriedigte. Ihm giebt fie ſich völlig hin, 
jein Geiſt iſt ihr der umverfiegliche Quell, aus dem ihr alles 
Herrliche und Tröjtliche zuftrömt. 

Wie mannigfaltig und anmutig weiß fie ihre Liebe aus: 
zujprechen in ihren Briefen. Es Elingt oft an die Redeweiſe 
hebräticher Boefie an, wenn fie ihm am 1. März 1801 jchreibt: 

„Deine Freundin it ganz allein und fommt zu Dir. Sie 
möchte gern nicht daran denfen, dat Du vielleicht ſchmerzlich damit 
beichäftigt bilt, ihr zu jchreiben, und was Du ihr wohl ant- 
wortejt, aber eine andere Zuflucht jucht fie nicht vor dem Denken 
an Did als Dich ſelber. — — Lak uns reden, mein jüher 
Freund, von großen Dingen — liebliches Unterreden heilet bittres 
Weh. Ich kann nun ſchon die Stunden zählen, bis wann ich 
Deine Stimme wieder hören werde und im Deine Augen 
bliden — —“ 

Wenig ſpäter beginnt ſie einen ihrer Briefe an ihn: 

„Wenn ich nur zu Dir kommen könnte dieſen Abend und 
liebreich mit Dir ſchwatzen. Die Sonne und der blaue Himmel 
lockten mich heute unwiderſtehlich an und mahnten mich an meinen 
Freund; ich wünſchte zuletzt nur, es möchte recht ſchlecht Wetter 
ſein und bleiben bis zum wahren Frühling, dann iſt doch alles 
rund herum zu und man weiß, daß man nicht heraus kann.“ 

Wie fie die legten Stunden des jcheidenden Jahrhunderts 
und den Anfang des neuen von nichts anderm erfüllt war als 
vom ©edanfen an dem Geliebten, das zeigt uns ihr Brief aus 
Braunjchweig, den jie Anfang Januar an Schelling jchrieb: 

„Mein lieber Freund, wie bin ich doch in den legten Stunden 
des Jahres jo lebhaft bei Dir gemwejen. Am Morgen befam ich 
Deinen Brief vom Weihnachtstag noch und wußte aljo wo Du 
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jenen Abend jein wirdeit, das machte mir meine Einjamfeit recht 
heiter. Ich lebte nicht in mir, jondern völlig in Dir. Sch jah 
in das Zimmer hinein, wie Du gewiß hinein gejehen hajt und 
dachte es mühte auch vor meinen Augen etwas vorgehen, aber jo 
weit gingen meine Viſionen nicht, daß ich Dir nun etwa jchon 
erzählen fünnte, was Du mir zu erzählen haben wirjt. Ich weiß 
nichts, als daß bei Göthe etwas vorgegangen iſt; ob ihr euch) 
etwas habt aufführen lafjen, oder jelbjt die Schaujpieler waret, 
jteht mir zu erfahren. Im letzten Fall kannſt Du leicht um 
12 Uhr Deiner Freundin Andenfen in der tollen Gegenwart er- 
tränft haben. Ich will Dirs aber verzeihen, mein Liebling; der 
erite Augenblid, wo ‚Deine Intelligenz ſich wieder durch freie 
Abjtraftion logriß‘, gehörte doch wieder mein. Soll ich Dir aud) 
mein 12 Uhr beichreiben? Es hatte bloß ein innerliches Daſein, 
rings herum fein Laut, fein einzig fejtlich Zeichen. Es gab allerlei 
GSejellichaften, aber ich hätte bei feiner jein mögen, auch die 
übrigen mochten nicht; Luiſe ging nur ein paar Stunden auf 
einen Ball und fam um 10 Uhr zurüd. Schlegel befand ſich 
nicht wohl, er jchlief in meiner Stube auf dem Sopha den ganzen 
Abend. Ich war noch zu Luiſen hinunter gegangen, denn zu 
Bett legen wollte jich doch feiner; wir brauten eine Feine Schale 
Punſch mit huile de Canele, der Schlag 12 überraichte uns, ich 
wollte Schlegel noch weden, che es ausgejchlagen, denn es war 
mir, als fünnten üble Folgen daraus entitehen, wenn einer dabet 
nicht wachte, gleichjam als ob er das Zujammenflingen jener 
Sterne verichliefe — alſo lief ich hinauf, er hatte den Schlag ge— 
hört, jich zujammengerafft und zu uns heruntergehen wollen, alio 
begegneten wir uns, wie die beiden Jahrhunderte, auf der 
Treppe. — — 

E3 war nicht eine einzige öffentliche Feier hier angejtellt, 
jo daß ſich außer dem Nachtwächter, der ein langes Lied jang, 
nicht vernehmen lieg. Siehſt Du, diesmal haft Du es viel 
bejjer gehabt — und wirft es wohl oft noch bejjer haben, als 
Deme gute Freundin. — 

Gejtern haben wir doch etwas für die neue Zeit gethan. 
Herr und Madam Schlegel haben ein Souper gegeben von einer 
jehr feinen Gattung, feine Leute, feine Speiſen, feine Weine, feinen 
Geiſt. Zuerjt iſt der Triſtan*) vorgelejen, dann Paläophron und 


9 Schlegels Umdichtung des erſten Geſanges. Werfe I. S. 100. 
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Neoterpe*) und zum Nachtiich ein Hansſachſiſch Fajtnachtsipiel,**) 
dad Schlegel in aller Eile machte, wodurch es nicht jchlimmer 
gerieth; es geht ind Transizendente, ıjt aber doch jehr lebendig 
und gefiel ungemein. Er wird Dirs gern mitteilen. Höre, ich 
will Dirs nicht verbergen, auch der Pfarrer ***) tit vorgelejen worden 
und es entgieng niemand der großen Wirkung diejes inforreften 
Gedichts. Anonym blieb es, wie es ſich verjteht; mur Luiſe 
ahndete, e8 möchte von Dir jein und jagte ed mir nachher. 
Schlegel, der es vorlas, wurde jelbjt wieder ganz davon ergriffen 
und ich geriet in ein Zittern, an dem die Borjtellung, daß dies 
Dein Werf jei, wie gewöhnlich feinen fleinen Teil hatte.“ 


Und als die beiden nım vereinigt waren, wie freuen wir uns 
über den behaglichen, lebensfrohen Bericht, den Karoline ihrer 
Freundin giebt von der Reiſe, die die Neuvermählten September 
1803 nad) München machten: 


„Bon Stuttgart giengen wir zuerit nach Tübingen, wo 
Schelling fich noch nicht präjentiert hatte vor den alten Karrifa- 
turen, die Jid) dort Profefjoren nennen. Ich habe da alles ge- 
jehen wo er gelebt und gelitten, im Stipendium gewohnt, gegejien, 
wie er als Magijter gekleidet geweſen, wie der Nedar unter jeinen 
Fenſtern vorbeigefloffen und die Flotzen darauf und alle alte Ge— 
ihichten, die er jo hübjch erzählt, ich habe auch Bebenhaujen be- 
jucht, wo er jeine erjte Kindheit zugebracht; jein Vater war 
Profeſſor der dortigen Kloſterſchule; es liegt mitten im Walde, 
die Hiriche fommen und freien einem aus der Hand, Du 
weißts ja. 

Bon Tübingen gingen wir über die jogenannte Württem- 
bergiihe Alp nach Ulm, wo jchon die Donau zwar nicht breit 
aber tief und reigend jtrömt, von da nac) dem prächtigen Augs— 
burg, das in einer jchönen Ebene liegt und was ich) möchte ge= 
fannt haben, ehe jeine Kaufleute Grafen wurden — von Dort 
nad München, alles auf Chausseen, über welche die Wagen wie 
mit Slügeln rollen. 


*) Bon Goethe. 
**) Merle II, S. 149. 
***) Schelling, Die legten Worte de3 Pfarrers zu Drottning. Werfe X., 
©. 431. 
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Hier it nun eine ganz andere Welt, dergleichen ich noch nicht 
gejehen, nicht von Seiten der Natur, denn auch München liegt 
in einer umabjehlichen Ebene und die Tyroler Gebirge zeigen fich 
nur don einer Seite wie leichte blaue Schatten am Horizont, aber 
der Menjchen, der Trachten u. ſ. w. das iſt ein Blut und em 
Fleiſch und Bein! 

Die Mädchen wunderjchön, goldne Mützen, vortrefflichen 
Haarwuchs und dazu lange jeidne Kleider für die eleganten, für 
die Philiſterinnen Röcke mit hunderttauſend Falten, lange Taillen, 
Ktamtjöler mit jteifen Schößen, mit jilbernen Stetten, das Bruſt— 
tuch gejchnürt, offne Bujen und welche! Die Bauernweiber in 
Pelzkappen und jteifen bunten Corjetten wie ein Panzer, in dem 
fie nur jo drin jteden. Ich Habe Ichon alles Volk durcheinander 
gejehen, denn heut iſt eben ein Feiertag, und es gab eine Prozeſſion, 
der faſt die ganze Bürgerichaft folgte. Solche dide Andacht tft 
mir denn doch noch nicht vorgefommen, die Leute fcheinen in ihrer 
erben Leiblichfeit Doch gar nichts mehr von ihrem Leibe zu wiljen, 
wenn fich der hochwürdige Leib naht. Ihre Roſenkränze nehmen 
fein Ende, die Kugeln daran jo Did wie weljche Nüſſe und 
jilberne Kruzifixe von "/ı Elle. Dafür nehmen fie es in Franken 
etwas leichter.“ 

Sechs Jahre, nachdem ſie diefen Brief gejchrieben, jtarb 
Karoline in Maulbronn bei ihren Schwiegereltern, die fie bejucht 
hatte; dort iſt jie auch begraben. 

„Sie war,“ jo jchrieb damals ihr ticfgebeugter Gatte, „ein 
eigenes, einziges Wejen, man mußte fie ganz oder gar nicht 
lieben. — Wäre ſie mir nicht gewejen, was fie war, ich müßte 
als Menjch fie beweinen, trauern, daß dies Meiſterſtück der 
Geiſter nicht mehr it, dieſes ſeltene Werb von männlicher Seelen— 
größe, von dem jchärfiten Geiſt mit der Weichheit des weib- 
lichſten, zartejten, Liebevolliten Herzens vereinigt. O, etwas der 
Art fommt nie wieder!" — 


Es iſt ganz unmöglid) auch in einem ausführlichern Lebens: 
abriß ein deutliches, plaſtiſches Bild von der Eigenart diejer Frau 
zu geben; wir werden immer wieder auf ihre Briefe jelbjt ge— 
wiejen. Immerhin treten die charakteriftiichen Seiten ihres Weſens 
ung deutlicher entgegen, wenn wir ihren Briefwechjel mit dem von 
Raich herausgegebenen der Dorothea von Schlegel vergleichen. 
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Dorothea*), die ältejte Tochter des Philoſophen Mojes Mendels— 
john, wurde wie Karoline im Jahr 1763 geboren. Im Geiit 
ihres Vaters erzogen, verfehrte fie während ihrer Jugend in den 
Kreijen, die der Geijtesrichtung Mendelsjohns nahejtanden. Erft 
15 Jahre alt, heiratete fie nach dem Willen ihres Vaters den 
Banquier Simon Reit. Von den vier Kindern diejer Ehe blieben 
zwei am Leben, Jonas geb. 1790 und Philipp 1793, fie wurden 
Ipäter Maler nnd bewegten ſich in dem Streifen und Anjchauungen 
der Nazarener. Die Ehe mit Beit gewährte jedoch Dorothea 
feine Befriedigung. ALS daher Friedrich Schlegel in Berlin er: 
ichten und einen tiefen Eindrud auf Dorothea machte, trennte jie 
jih von ihrem Manne, um von da an ihr Schiefal an Schlegel 
zu binden, dem fie bis zu feinem Tode 1829 zur Seite blieb. 
Dorothea wird ja meijt neben Slaroline genannt, wenn von jenen 
hervorragenden rauen der Romantif die Rede it, die für ſich 
und ihre Lebensführung mehr Freiheit beanjpruchten, als die Sitte 
erlauben wollte, aber wie die äußere Erjcheinung der beiden eine 
völlig verichiedene war — Karoline hatte feine, anmutige, be: 
zaubernde, Dorothea etwas derbe, grobe Züge, die durch große, 
brennende Augen getjtig belebt wurden — jo tritt auch in ihren 
Briefen eine vielfach verjchiedene Geijtesart zu Tage. Den Briefen 
Dorotheas fehlt das Gejchmeidige, Elaſtiſche, Schlagfertige, das 
uns in Karolinens Briefen bezaubert. Dorotheas Art, das Leben 
zu nehmen und ihre Eigenart darzubieten, hat etwas viel Schwer: 
flüffigeres. Sie fteht troß ihrer romantischen Lebensjchidjale dem 
Mittelmag bürgerlichen Empfindens viel näher als Starolıne. 
Dafür Ipricht auch die Art ihrer Frömmigkeit, wie fie jich jeit 
ihrem Ubertritt zur fatholischen Kirche 1808 immer mehr bei ihr 
herausbildete. Sie lebt fich ganz in die Redewendungen und Ans 
ichauungen der durchſchnittlichen Slirchenfrömmigfeit ein. Dafür 
bewahrten fie ihre Eigenjchaften wieder vor Gefahren, denen 
Karoline nicht entging. Während die Briefe der letztern an ihr 
Töchterchen Augufte oft einen ungejunden, manterierten Eindrud 
machen, jpricht aus Dorotheas Briefen an ihre Söhne in jchlichten 
und darum jympathiichen Tönen mütterliche Liebe und Fürjorge. 
Recht plaſtiſch und amjchaulich tritt ung die jouveräne Natur 


*) Noch im dritten Jahrzehnt ihres Lebens nannte fie fi Brende'- 
Beronila. 


270 Das 19. Jahrhundert. 


Karolinens entgegen in den Schilderungen, die Dorothea von 
ihrem Wejen ihrer Freundin Rahel Levin im November 1799 
von Jena aus entwirft. 

„Mit Karoline bin ich jehr zufrieden, ich jtehe mit ihr aufs 
Beite und das iſt nicht jo etwas Leichtes, denn fie jchmeichelt 
nicht ein einziges Mal und thut dergleichen nie aus reiner Ges 
fälligfeit, ich mußte aljo von ihrer Seite eine etwas jcharfe 
Prüfung ausstehen, eh’ fie mir gut ward; freundlich war fie aber 
von Anfang an. Was mir aber ſehr ſchätzbar an ihr tit, das ilt 
ihre zwar etwas harte, aber immer brave Gradheit und Auf: 
richtigfeit. So urteilt jie auch über jedes Werf der Kunſt und 
über alle8 ganz dreiſt; was aber von andern arrogant wäre, 
liegt bei ihr in der Unbefangenheit und unbejonnenen Rüchkſichts— 
Iojigfeit des Charakters. Sie iſt wirklich recht jehr brav und 
jedes Gute an jedem Menjchen fteht bei ihr am rechten Ort ans 
geichrieben. Sie hat zwar eine jehr hohe Meinung von jich, 
eigentlich jollte aber jeder rechtliche Menſch dieſe von fich haben, 
bejonders, wenn jie jo neben der Gerechtigfeit für jedes fremde 
Verdienjt jteht als bei Karoline und jo ganz nativ fich bei jeder 
Gelegenheit zeigt und niemals die hohe Meinung über fich jelbit 
im Herzen verſteckt, während fie eine für einen andern erheuchelt. 
Man igt auch in ihrem Haufe jehr gut, fie macht die Wirtin jehr 
gut und mit einem leichten Anjtand. Wie fie ſich aber in einem 
fremden Haufe mit ihrer dreilten Zuverfichtlichkeit und ihrem un— 
befümmerten Wejen ausnehmen möchte, it jchwer zu jagen; etwas 
jauer möchte fie es einem wohl machen ihre Wirtin zu jein. ch 
bin ihr aber recht gut geworden und jeße das unumjchränfteite 
Butrauen in fie. Sehr hübjch ift e8, wie dieſe Frau ihre Jugend 
jo erhält, jowohl fürperlich als geiſtig. Was Sie mir von ihrer 
Ktofetterie gegen W. Schlegel jagten, gab mir gleich anfangs die 
Vermutung, daß fie ihm nicht liebt, wovon ich nun völlige Über- 
zeugung babe.” 

Im Sanuar 1800 iſt wieder in einem Briefe an Rahel Levin 
von Karoline die Rede: — — „Sie wollen,“ heißt es dort, 
„Karoline Schlegel nicht für Hart erfennen. Darin haben Sie 
num geirrt nnd hätten Site jonft niemals geirrt. Hart, hart, wie 
Stein. Wir beide, Sie und ich, meine Liebe, wir find ſammet— 
weich gegen Karoline. Sie fann übrigens recht liebenswürdig fein, 
wenn fie will, aber fie muß nicht. Nein Liebe, fie hat inner- 
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liche Vorzüge vor den meilten Frauen, in andern fteht ſie wieder 
ganz mit den meilten auf demjelben Grad; in der Ktiejelhärte ſucht 
jie aber ihres gleichen und wie Ihnen das entgehen fonnte, iſt 
mir unbegreiflich." — 

Noch manche Außerung ihrer Zeitgenofjen fünnte den tiefen 
Eindrud, den Karolinens Perjönlichfett machte, bezeugen. Auch 
Fr. Schlegel konnte ſich's nicht verjagen, einer der Frauengeſtalten 
in der Lucinde die geiltigen Züge Sarolinens zu leihen. Im 
neuejter Zeit hat Haym Preußiſche Jahrbücher, November 1871) 
in eingehendfter Weije ein Bild von Karolinens Lebensgang und 
Perlönlichkeit entworfen. Ein gleiches, nur von geringerm Um: 
fang, liegt von M. Bernays vor (Schriften zur Kritif und Litte- 
raturgejchichte, zweiter Band). Seine zujammenfajjenden Worte 
mögen ung noch einmal in furzen Zügen die Eigenart ihres Weſens 
und ihrer Briefe vergegemwärtigen: 

In diejen Briefen — „zeigt jih uns ein Wejen, auf das 
reichite mit allem Schmud geistiger und förperlicher Anmut aus— 
geitattet; wir empfangen das Abbild eines Seelenlebeng, dem wir 
in allen jeinen Regungen, wie unjtät dieje auch wechjeln mögen, 
mit immer gleich geipannter Teilnahme folgen müſſen; es enthüllt 
ih eine Natur voll von Hinreigender Gewalt der Empfindung, 
der fie felbjt erliegt, und zugleich voll dämonijcher Kraft, mit der 
ſie alle, die fich ihr hingebend nähern, im feiten Banne Hält — 
eine Natur, in welcher die übermächtige Leidenjchaft die Klarheit 
der Einficht weder verdunfeln noch die Deutlichkeit der Erfenntnis 
zeritören fann — eine Natur endlich, die von feder Wagelujt ge- 
trieben, jih in die Gefahr der Verirrung rückſichtslos Hinein- 
jtürzt und wenn auch nicht unbeflecdt, jo doch mit ungejchwächter 
Geiſtes- und Gemütsfraft aus ihr hervorgeht. — — — 

Ihre Briefe find ein fortwährendes Selbitbefenntnis. Nicht 
nur was jie finnt und thut, wird hier offen außsgejprochen — — 
Klarheit über ich jelbit bleibt ihr jtet3 ein Bedürfnis. Ihre 
Briefe gleichen bald bewegten Monologen, in denen das Gemüt 
nur mit fich allein verfehrt, bald ericheinen fie als rüdhaltlos 
vertrauliche Mitteilungen, als lebhafte Gejprächsäußerungen, mit 
denen jie jich an Gleichgeftimmte wendet oder an folche, die fie 
in den Kreis der eignen Stimmungen und Anjhauungen hinein: 
ziehen möchte. In beiden Fällen vernehmen wir von ihr Die 
Wahrheit. Denn andern eine Täuſchung vorzujptegeln, verſchmäht 
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tie und daß fie ſich jelbit ein Geheimnis bleibe, das duldet ihr 
iharfer Verſtand nicht. Die Leidenjchaft führt jte nie zum Selbit- 
betrug. Solange der erregte oder bängliche Zujtand dauert, in 
den fie durch eigne Schuld oder ſeltſame Wendungen des Geſchicks 
verjegt worden, ijt jie ganz in den Empfindungen befangen, Die 
ihn begleiten müſſen; jobald aber der Zwang dieſes Zuſtandes 
gelöft und fie ihrer natürlichen Freiheit wiedergegeben ift, jpricht fie 
jich jelbjt das Urteil, das wir, die nach jo langer Zeit gleichfalls 
zum Urteil aufgerufen werden, jelten verjchärfen müſſen. Sie 
ipricht es freilich nicht im Ton büßender Reue aus; fie fann den 
Zuſtand, dem jie nun entronnen it, flar auffafjen und bezeichnen, 
weil, wie ihr Selbitgefühl fie glauben macht, fie ſich mit ihrer 
geiitigen Kraft auch wirklich über ihn erhoben Hat und ihn von 
der gewonnenen Höhe deutlich überjchaut — — mit den bewegtejten 
Seelenlauten, mit wahren Naturjtimmen des Gefühls und mit 
den fräftigiten Geijtesworten jprechen dieſe Briefe zu und. Der 
Menjchen- und Herzensfenner findet jich, jo oft er auch zu ihnen 
zurücfehrt, hier immer von frischem angeregt zur Betrachtung und 
Ergründung der ewigen Rätſel, die jedem neuen Gejchlechte immer 
neu aufgegeben werden.“ 


Die jüngere Vomantik. 


Ungleich frischer, anjchaulicher, naturhafter als bei den ältern. 
Nomantifern iſt die Brieflitteratur, die den Sreijen der jüngern 
Romantik entitammt. Hier vermögen auc Größen zweiten Ranges 
einen Brief zu jchreiben, der durch Farbe und Stimmung an 
jpricht. Bei jenen finden wir — nur Karoline ausgenommen — 
jelten Schilderungen und Naturjtimmungen, noch jeltener einen 
behaglichen Humor. Won der altdeutjchen Sinnigfeit, die man jo 
ort als Eigentum der ganzen Romantik verfündet, ijt faum eine 
Spur. In den Briefen der jüngeren Nomantifer treten dieſe 
Slemente in Kraft. Auf den Briefen der Gebrüder Grimm liegt 
der duftige Hauch Eichendorffiicher Naturjtimmung. Die Briefe 
der Bettina bedeuten eine Epoche in der Entwidlung unjeres 
Naturgefühls, Briefe wie die Mendelsjohns und Schumann in 
ihrer Aufgejchlojienheit für die jchöne bunte Fülle des Lebens find 
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ein FFortichritt gegenüber den abftraft geiftigen Interejjen, um die 
ih in der Hauptjache die Briefe der älteren Generation drehen. 
Erjt Barnhagen und die Rahel jtellen wieder den Ubergang zu 
einer andern Art des Briefitild dar, während das Beſte, was wir 
von den Männern der ſchwäbiſchen Schule und den Dichtern der 
Befreiungskriege haben, ganz den geiltigen Charakter trägt, der 
die Briefe der jüngeren Romantik auszeichnet. 

Ein männlich fricher, tüchtiger Ton geht durch die Briefe 
Achim von Arnims; da treffen wir faum auf die launenhaften 
Willfürlichfeiten, in denen ſich die Gejchwilter Brentano gefielen. 
Mo nötig, kann fich die Friſche zur veipeftablen Grobheit jteigern, 
bei anderem Anlaß verfeinert fie jich zu poetiſch jtimmungsvollem 
Ton. Dabei erfreut immer wieder der Eindrud einer gejunden 
und veritändigen Weltbeurteilung. An Görres jchreibt er: „Zu 
einer anjehnlichen Stelle mug man jo Elebrig jein wie eine Schnede, 
um hinauf zu fommen, und auf der Spite mu man jchlafen 
fönnen auf einem Bein wie ein Vogel.“ Auch jeinen Freund 
Brentano beurteilt er treffend in einem andern Brief an Görres: 
„— Beim Teufel fällt mir ein, daß der Clemens viel von ihm 
Ipricht, daß er ein fatholifcher Eiferer geworden, daß er Geijtlicher 
werden will. Ubrigens iſt er nicht jonderlich verfallen. Er hat 
mehrere Monate bei einer franfen Nonne in Dülmen gelebt und 
will jet ganz zu ihr ziehen. Als vorübergehende Beichäftigung 
iſt es merkwürdig genug und es freut mich für ihn, daß er einer 
gewiſſen Richtungsloſigkeit entriſſen. Allzulange wird er wohl jo 
wenig wie jonjt aushalten, und es iſt mir interejjanter, was er 
aus ſich dabeı entwidelt, ald was die Kranke ihm an Viſionen 
mitteilt, die ohnehin ihre Autorität durch die von ihm erhaltene 
Färbung verlieren.“ 

Clemens Brentano giebt uns ein deutliches Bild jeines in 
Arnim: Worten angedeuteten Wejens in jeinen Briefen. Das 
Schönfte von ihm it uns erhalten in jemen Jugendbriefen an 
die Schweiter Bettina. Sie find von ihr veröffentlicht in dem 
„srühlingsfranz Clemens Brentanos aus Jugendbriefen ihm ge— 
flochten.“ Es ift in diefen Briefen faum ein Unterjchted zwiſchen 
jeiner Schreibweife und derjenigen der Schweſter. Nach ihrer 
Weiſe mag aud) Bettina manches redigiert und fomponiert haben. 
Auch was wir fonft an Briefen von Clemens haben, zeigt uns 
jeine geiftige Beweglichkeit und jeinen baroden Humor. Liber 

Klaiber u. Lyon, Deuticher Brief. 18 


274 Das 19. Jahrhundert. 


Barnhagen jchreibt er an Görres: „Er iſt von hier zur Schlacht 
von Wagram als Volontär gelaufen und hat einen Schuß in die 
Lende erhalten. Er ift zugleich ein Menjch, der mit der Schere 
fleine Landichaften aus Papier jchneidet und eine bis zum Un— 
fichtbaren feine, zierliche Hand jchreibt, er jchreibt Sonette in den 
Raum eines Grojchens, die nicht ſechs Pfennige wert jind; er tft 
jegt mit dem Kommandeur ſeines Regiments nach Italien gereiit. 
Unbegreiflich jcheint einem in ihm folgende Kombination: Diejer 
nonnenhafte Ausjchneider, der hier den Damen Unterricht im Thee— 
machen gab, rennt zu Fuß nach Wagram, wird bleſſiert von einer 
Kanonenfugel und ſchickt wöchentlich jeinen hiefigen Bekannten jechs 
bis ſieben ganz leere moderne Sonettchen in den Raum einer 
Spielfarte gejchrieben.”" Originell wird Clemens meijt, wenn er 
in Eifer gerät, dann kann er meijterlich über die Frechheit, Vater: 
mörderei und Ulberbeinigfeit der Zeit und über alles, was ihm 
Unbehagen macht, perorieren. 

Von Eichendorff iſt ung leider nur wenig an Briefen er- 
halten. Als die Veröffentlichung des Varnhagenſchen Nachlaſſes 
durh Ludmilla Aſſing joviel Staub aufwirbelte, verbrannte 
Eichendorff faſt jämtliche Briefe, die er bejag, um Ahnlichem vor: 
- zubeugen. So find nur vereinzelte Briefe da und dort in Samm- 
lungen von ihm erhalten. 

Eichendorffs treuherziger, braver Sinn, jowie die ihm eigene 
Stimmungswelt fommt anmutig und überzeugend zum Ausdrud 
in dem Schreiben, mit dem er dad Manujfript jeine® Romans 
„Ahnung und Gegenwart“ an Fouqué begleitete, 

„Es ift jo traurig für jich allein zu jchreiben, wenn man es 
mit dem Leben überhaupt ernjthaft und redlich meint. Ich möchte 
am liebjten mein ganzes Sinnen, Trachten und Leben mit allen 
jeinen Bejtrebungen, Hoffnungen, Mängeln und Irrtümern meiner 
Nation, der es gemerht ift, zu jtrenger Würdigung und Beratung 
darlegen und komme dabei natürlich auf die wenigen würdigen 
Nepräfentanten derjelben und SKernhalter deutichen Sinnes zurüd. 
Sch wüßte unter dieſen feinen, dem ich herzlicher vertraute, von 
dem ich den Beifall erfreuter und den Tadel demutsvoller an 
nähme al3 von Ihnen, Herr Baron. 

Ih fann es nicht jagen, welche fromme Freude mich erfüllte, 
al3 ich aus den Zeitungen vernahm, das Sie, Herr Baron, Gott 
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gnädig durch alle Gefahren dieſes Krieges Hindurchgeführt und 
una erhalten hat. Es giebt noch jo vieles, großes und freudiges 
zu vollbringen. Gott hat uns ein Vaterland wiedergejchenft, es 
it nun an uns, dafjelbe treu und rüſtig zu behüten, und endlich 
eine Nation zu werden, die unter Wundern erwachien und von 
großen Erinnerungen lebend jolcher großen Gnade des Herrn und 
der eignen Fräftigen Tiefe jich würdig beweiſe. Und dazu braucht 
es nun auch andre Kämpfer noch als bloße Soldaten. Wäre 
auch ich im Stande, zu dem großen Werfe etwas rechtes beizu- 
tragen! Meine Kraft ift gering und noch von vielen Schladen 
und Eitelfeiten getrübt, aber die Demut, mit der ich meine Un— 
zulänglichkeit anerfenne und der Wille, das Beſte zu erlangen, iſt 
redlich und emig. 

Mit tiefer Rührung, Herr Baron, habe ih mid) auch an 
Ihren meulich erjchienenen Sjugendgedichten erlabt. Das ganze 
Büchlein kommt mir vor wie jene wunderbaren blauen Vor— 
frühlingstage, wo ein leiſes Auferjtehen auf den Feldern anhebt, 
Gras und Bäume fich rühren und einzelne Lerchen jubelnd durch 
den Himmel jchweifen. Nur Hin und wieder jchlägt eine frühzeitige 
Nachtigall in dem Gebüjch, aber die Ahnung des überjchwenglich 
reichen Frühlings erfüllt die ganze Seele.“ 

Eigenartig ijt der Eindrud, den die Briefe von H. v. Kleiſt 
machen. In den Briefen an jeine Braut giebt er jeinem didak— 
tiichen Hang ungemein nad. So werden diejelben oft fürmliche 
Abhandlungen, dann geht er auch wohl in demjelben auf Die 
„Bilderjagd“ und häuft in jeinen Beſchreibungen Bild auf Bild: 
Der Kronleuchter der Sonne jinft hinab und verjtedt ſich Hinter 
die Erde, die Türme ragen empor wie die Fühlhörner eines In— 
jefts, der Fluß wandelt zwijchen jeinen Ufern wie das Kind 
zwilchen Water und Mutter, ein Weg jchleicht um die Außenwerke 
der Feltung wie ein Spion u. j. w. Das JInnerſte jeines Herzens 
offenbart er in den Briefen an jeine Schweiter Ulrike und in er- 
greifender Einfachheit jpricht hier jein heiße Ringen nad) dem 
Höchſten und der Schmerz über enttäujchte Hoffnungen. Mächtig 
hat er in fich um die Ausführung der Normannentragödte Robert 
Guiskard gefämpit, aber er fann fic nicht genug thun; nun jchreibt 
er an die Schweiter: „Der Himmel weiß, meine theuerjte Ulrike, 
wie gern ich einen Blutötropfen aus meinem Herzen für jeden 
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Buchjitaben eines Briefe gäbe, der jo anfangen fönnte, ‚mein 
Gedicht ift fertig‘. Ich Habe nun ein Halbtaujend hintereinander 
folgender Tage, die Nächte der meiſten mit eingerechnet, an den 
Verſuch gejegt, zu joviel Kränzen noch einen auf unſre Familie 
herabzuringen: jegt ruft mir unjre heilige Schußgöttin zu, daß es 
genug ſei. Sie füht mir gerührt den Schweiß von der Stirne 
und tröftet mich, wenn jeder ihrer Lieben Söhne nur eben jovtel 
thäte, jo würde unjerem Namen ein Pla in den Sternen hicht 
fehlen. Und jo jei es denn genug. Das Scidjal, das den 
Völkern jeden Zuſchuß zu ihrer Bildung zumißt, will, denfe ich, 
die Kunſt in diefem nördlichen Himmelsjtric noch nicht reifen 
laſſen. Thöricht wäre es wenigftens, wenn ich meine Kräfte länger 
an ein Werf jegen wollte, das, wie ich mich endlich überzeugen 
muß, für mich zu jchwer tft. Ich trete vor Einem zurüd, der 
noch nicht da iſt und beuge mich ein Jahrtauſend im Voraus vor 
jeinem Geijte. Denn in der Reihe der menſchlichen Erfindungen 
ift diejenige, die ich gedacht habe, unfehlbar ein Glied und es 
wächſt irgendwo ein Stein jchon für den, der fie einjt ausipricht.“ 

Bon den wifjenjchaftlichen Beitrebungen jener Zeit jagt 
Treitſchke: 

„Der trockene Staub, der ſo lange auf den Werken der 
deutſchen Gelehrſamkeit gelegen, war wie weggeweht. — Die 
neue Wiſſenſchaft fühlte ſich als die Schweſter der Kunſt. Ihre 
Jünger hatten alleſamt aus dem Becher der Schönheit ge— 
trunfen, manche jogar in den Kreiſen der Poeten die beitimmenden 
Eindrüde ihres Lebens empfangen. Sie jchauten alle voll Ehr- 
furcht zu dem alten Goethe empor und jcharten jich wie eine 
unjichtbare Kirche um diejen zentralen Getit, der aus der Hand 
der Wahrheit den Schleier der Dichtung empfangen hatte und 
das deal der Zeit, die lebendige Einheit von Kunſt und Wiljen- 
ichaft in jeinem Leben wie in feinen Werfen verförperte. Sie alle 
bemühten fich, die Ergebnifje ihrer Forihung in edler, wiürdiger 
Form auszufprechen. An allen Werken diejer Koricher hatten das 
warme Herz und die jchöpferiiche, das hiſtoriſche Leben nachdichtende 
Phantafie ebenjo großen Anteil wie der Sammlerfleig und der 
fritiiche Scharflinn.“ 


Diefe Worte gelten vor allem dem, was die Gebrüder 
Grimm gejchrieben haben. 
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Jakob Grimm liebte es, die wundervollen Ergebnifje jenes 
- rajtlojen Entdederfinnes in einer Sprache voll bilderreicher An- 
ichaulichfeit und mächtiger Empfindung auszufprechen, Wilhelm 
Grimm ftand der Dichtung fajt noch näher als jein Bruder. Cine 
finnige, zartfühlende Natur gab er den Hausmärchen ihre Lieb: 
fiche Form, und in dem liebenswürdigen Briefwechjel der Brüder 
mit der Familie Harthaujen find es auch die Briefe Wilhelms, 
über denen ein bejonders zarter, poetifcher Duft liegt, während 
diejenigen Jakobs mit tieferen Tönen dazwijchen flingen. Diejer 
Briefwechjel, herausgegeben unter dem Titel: FFreundesbriefe von 
Wilhelm und Jakob Grimm, von Dr. Alerander NReiffericheid, 
Heilbronn 1878, gehört zu dem Lieblichjten und Duftigſten, was 
die Nomantif auf dem Gebiet der Brieflitteratur hervorge- 
bracht hat. 

Wie föftlih willen ung Schwind und Ludwig Nichter 
deutiches Land, deutjches Volk und deutjches Empfinden in ihren 
Gemälden und Zeichnungen vor die Seele zu zaubern: Die 
deutichen Städte mit ihren Giebeln, Erfern und Wafferjpeiern. 
Hinter den Fenſtern ein verichämter Mädchenfopf. Die deutichen 
Wälder mit ihren breitwipfligen Eichen und Buchen, ihren Farn— 
fräutern und Schmetterlingen, und überall in den Städten in 
Feld und Wald kindlich finnige oder harmlos behagliche Gejtalten. 

Die Töne, die Eichendorff in jeinen Gedichten, Schwind und 
Richter in ihren Werfen angeichlagen haben, fie klingen auch) durch 
die Briefe der Gebrüder Grimm, denn niemand hat wie fie ge- 
laufjht am Born Ddeutichen Bolfstums. Die Harthaufen, an 
welche die zsreundesbriefe gerichtet find, waren eine fatholtiche 
Adelsfamilie, anſäſſig in Weſtfalen. 1811 waren die Brüder ın 
nähern Berfehr mit der Familie getreten. Oft ſaßen da die Haus— 
genoſſen und die Säfte im großen Gutshofe vor der Haußsthüre. 
Hof und Allee wurden von dem Glanz des großen Kometen er- 
heilt und die alten Lieder unſeres Volkes erflangen hell in die 
Nacht hinaus. Bon diejer Zeit an jammelte die Familie eifrig alte 
Volkslieder und Volksſagen und teilte froh den Brüdern mit, was 
ihnen zufam. Die Brüder waren jederzeit willfommene Gälte auf 
dem Edelhof und in der Zwiichenzeit flogen die Briefe hin umd 
her. Wie liebenswürdig, behaglich und humoriſtiſch weiß da 
W. Grimm zu plaudern, jo 3. B. in dem Brief vom Mat 1821 an 
Fräulein %. v Hazthauien. 
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„Ihr freundlicher Brief liegt, jeit ich ihm empfangen, im 
meinem Arbeitsttich, das jchöne Kränzchen von Moos und Winter: 
blumen mit den guten Sprüchen habe ich mehr als einmal be- 
trachtet und gelefen. Ich dachte, wie ich voriges Jahr auch ge- 
dacht, die Antwort jelbjt zu überbringen, aber meine Gedanfen 
icheinen auch nicht bejjer al8 voriges Jahr, wo ich feinen Tag 
aus der Stadt wegfommen fonnte, in Erfüllung zu gehen. Dies 
auszuhalten würde mir jchwerer fallen, wenn ich nicht von meinem 
Fenſter den freien Himmel und die grünen Bäume jehen fönnte. 
In diejem Frühling, der jo warm und ſchön war, als er jegt 
falt und unfreundlich iſt, blühte jegt alles um mich herum wie 
ein Garten Gottes. Die armen Nacdhtigallen, die bis nah zu 
unjerm Haus fommen, haben mitten in dem falten Regen ihre 
Stimme erjchallen laffen. Eigentlich bin ich Ddiejes Jahr noch 
mehr gebunden als das vorige, da ich unjerem- Kurprinz Vor: 
lefungen halten muß; ich könnte mich höchitens ein paar Tage 
frei machen, allein joll ich den einen Abend anlangen, um den 
Morgen des zweiten Tages wieder fortzugehen, das fommt mir 
zu unnatürlich vor. 

Sonst geht e8 uns ziemlich wohl. Lotte, die Sie herzlich) 
grüßen läßt, hat jich nach und nach gebeijert, jo daß wir Hoffen 
dürfen, Gott werde ihr ihre völlige Stärke und Gejundheit wieder- 
geben. Der Maler ift mit einem Olbild bejchäftigt, einer heiligen 
Familie nad) eigener Compojition, das Ihnen vielleicht, wenn Sie 
es jehen, Vergnügen machen wird. Jakob arbeitet an der zweiten 
Auflage jeiner Grammatik, einem an ſich guten Buch, dennoch 
dürfen Site fich glüdlich jchägen, dag Sie darin nicht zu lejen 
brauchen. 

Unjere Freundin, die GR. E. hat fich wie ein Phönix ver: 
jüngt. Nachdem fie ihr Haus verfauft und das viele alte Ge— 
rümpel, das ohne Zweifel darin geſteckt, zufammengetragen, ange— 
zündet und fich darauf verbrannt hat, iſt fie jugendlich wieder 
daraus hervorgegangen. Eigentlich geichieht ihr durch das Gleich- 
nis zu viel Ehre, fie würde es gern annehmen, da fie über ihre 
Dihtergaben jelbjt am wenigiten Zweifel hegt. Site hat fich vor 
dem andern Thor in eine Eleine Villa eingemietet, die ein fran— 
zöſiſcher Baumeijter ſich erbaut, und die innen allerliebit einge- 
richtet it, auken reizend in einem kleinen Boskett liegt. Wir 
waren einmal zum Thee eingeladen. In dem größten Zimmer 
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Itand ein prachtvolle® Sopha mit gleichen Stühlen von jchwerem, 
weigem Seidenzeug, mit Heimen Blumen bejät. Sie jagte mir, 
das ijt mein Brautkleid, womit ich diefe Möbel habe überziehen 
laſſen; ich hatte e8 für den Fall, daß ich Wittwe würde und 
meine Kinder alle verheiratet jein würden, aufgehoben. Einen 
Herrn, der jih auf das Sopha niedergelafjen, um fein Stüdchen 
Butterbrot zum Thee zu genießen, rief fie ab, um ihn in ein 
dringendes Gejpräch zu verwideln. Site gejtand mir hernach, oder 
vielmehr fie jagte aus freien Stüden, denn fie jagt alles heraus, 
ſie hätte ihn bloß weggelodt, damit nicht ein Bröschen Butter- 
brot auf das Sopha fiele, es fonnte davon fledig werden, es jei 
doch ihr Brautkleid. Sie hat beides, etwas von einer Here und 
einer wohlmollenden und gutmütigen rau. In einer Kammer, 
in Die ich geriet, fand ich ein Bett mit einer Unzahl von alten 
gewajchenen Handjchuhen, die darauf trodnen jollten. Sie hat 
alle, die jie je gebraucht, ich glaube auch jeit fie Braut gewejen, 
aufgehoben und wollte fie jeßt wieder in Stand jegen, um fich 
wahrjcheinlich für die übrige Lebengzeit damit zu verjorgen. So 
lebt jie bejtändig in geichäftigem Müßiggang. In einem der äußert 
falten Wintertage dieſes Jahrs hat fie einmal, wie alles weg- 
gegangen war, in einem Windofen jelbjt euer anmachen wollen, 
es ijt fein Stroh da und ihr fällt ein, dab in einer Bodenfammer 
unter anderm Bettzeug aud) ein Sad jtede, dejjen altes Stroh 
zu verbrennen eine löbliche Ofonomie wäre. Sie geht aljo Hin= 
auf, wirft alled Bettwerf, denn der Sad liegt unten, mit der ihr 
eigenen Lebhaftigfeit auseinander. Es thürmt ich gegen Die 
Thüre und drückt diefe zu. Wie fie endlich den Sad gefunden 
und die Hand voll Stroh erbeutet hat, jieht fie, daß die Thüre, 
die nur von außen fann geöffnet werden, zugejchnappt ift, und jo 
muß jie drei Stunden in der Kälte verweilen, wo erjt jemand 
heimfommt, der ihr Pochen hört und fie erlöft. Sie hat mir 
das Stüdchen jelbit erzählt.” 

Wundervoll ijt die Naturftimmung mit ihrem Anklingen ans 
Märchenhafte in einem andern Brief getroffen, den er von Kaſſel 
aus an Fräulein I. dv. D. jchreibt. 

„Diejen Sommer ging ich einen Abend die Fulda hinauf, da 
hatte fich ein Schwan auf eine fleine Inſel niedergelajjen, ja da 
ganz jtolz, dann ließ er fich in die Flut hinab und zog ein paar 
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Kreife, der ift gewiß aus der Aue hieher geflogen. Auch habe ich 
fie da einige Mal fliegen jehen. Sonſt brauchen Sie mir feine 
Zuneigung zu diejen Tieren anzuempfehlen, ich habe fie immer 
gerne gehabt, das jtille, ernite, ruhige und doch heitere, das 
geiftige, denn man denkt, Meerſchaum habe jich gebildet und be— 
lebt, das begetiterte, das fie neben dem ruhigen zu haben jcheinen, 
gefällt mir immer von neuem. Am jchönjten habe ich fie im 
Anfang der Aue gejehen, ich ging, wie ich gern thue, bei ein- 
brechender Nacht, an einem von den lauen und milden Abenden 
hinab in die Aue zu dem Waller, weil ich das bejonder3 gerne 
betrachte, mich erfreut immer das reine, leicht bewegliche Element. 
Die Trauerweiden hatten noch all ihr Laub, nur war es hellgelb 
geworden und Die dünnern Zweige trieben ſich mit jichtbarem Ber- 
gnügen in der Luft langſam Hin und her. Im Oſten leuchteten 
durch die Fichten und Tannen ein paar dunfelrote Streifen, 
während die andern jchon in tiefer Dämmerung ftedten. Nun 
ichtenen die Schwäne erſt recht lebendig zu werden, zogen auf 
dem Spiegel hin und her, ihr Weit leuchtete durch die Dunkelheit 
und fie ſahen wirflich wie übernatürliche Wejen aus, ſodaß ich- 
mir die Niren und Schwanenjungfrauen lebhaft vorjtellen Eonnte, 
bis es endlich finjtere Nacht wurde. Damit will ich den Brief 
an einem Sonntagmorgen jchliegen, nur noc die herzlichiten 
Grüße von uns allen müſſen Sie annehmen, ehe Sie ihn hinlegen. 
W. ©." 


Wie manieriert find die Briefe von Friedrich Schlegel an die 
Heine Augujte Böhmer. Aus Wilhelm Grimms Briefen an Fräu— 
len M. v. 3. (wohl das Töchterlein der frau v. 8. geb. 
von Harthaujen) jpricht die wohlthuende Friiche und Anmut eines 
reinen Gemüts, dem es leicht wird, den findlichen Sinn zu ver- 
jtehen und auf ihn einzugehen. So jchreibt er: 

„Liebes M., ich danke Dir recht jchön für Dein Briefchen mit 
den hübjchen Bildern, wenns nicht ſelbigen Tag zu jpät wär ge— 
worden, jo wär ich jelbit gefommen und hätte Dich dafür in 
Deinem Stübchen befucht. Jetzt wirds jo falt bei ung, die Blumen 
fönnen ſich vor Froft nicht mehr aufrecht erhalten und legen ſich 
nieder, und die Blätter mögen auch nicht mehr oben an den Äſten 
ſitzen und fallen herab; es iſt aber auch fein Spaß mehr oben 
und ıch möchte in der Nacht jelbft nicht da oben jigen. Was Dir 
hier für ein Wind geht! Du kannſt Dirs nicht vorftellen, er 
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meint gar, man jollt ihm den Hut abthun, neulich hat er mir 
meinen mit Gewalt abnehmen wollen, aber ich hab ihn feit ge- 
halten, Was wärs für ein Spaß, wenn Du einmal zu mir fämit, 
ich wollte Dir auch allerlei Hübjches zeigen und wollte auch zu— 
jehn, daß ich Dir ein weißes Mäuschen jchenfen könnte, wie ich 
neulich eins gejehen habe. Wenn man ein jchwarzes dazu thut, 
jo meint man, e8 wär der Müller und Schorniteinfeger beijammen. 

Nun leb wohl, Liebes beſtes Kind und vergik mich nicht, 
zum Zeichen meiner treuen Liebe jtreue ich blauen Sand auf das 
Geichriebene. 

Caſſel, am 8, Nov. 1817. 

Dein treuer 
Wilhelm Grimm.“ 

Zehn Jahre jpäter jchreibt er noch in ähnlichem Tone an 
M. v. 3., die furz vorher eine Krankheit überitanden hatte: 

„sch käme gern jeden Tag ein Stündchen zu Dir und wollte 
Dir alles jagen und erzählen, was Du gern hört. Sch habe 
mir jchon oft eine Borjtellung von Eurer Wohnung gemacht. Bon 
dem Markt in M. habe ich eine dunkle dee, ich habe ihn einmal 
in einem Bilde gejehen, aber es iſt jchon lange, hohe aber jchmale 
Häuſer mit einem Schnabel in die Luft hinein, da gegenüber Hinter 
einem Fenſter, auch hoch und jchmal, fit unjer Liebes und denkt, 
heute ijt mir wirklich etwas beſſer, es jage es nicht bloß, um die 
Andern zu beruhigen, und es jieht dem Schatten zu, der an den 
Häujern gegenüber in die Höhe fteigt. Ich weiß recht gut, wie 
einem zu Mut it; einmal ein ganzes Jahr durft ich das Zimmer 
nicht verlafjen, ich hatte mir den Tag genau eingeteilt, nur zwei 
Stunden durfte ich zeichnen, weil ich nicht länger gebüdt ſitzen 
jollte, ich hatte einen fleinen vieredigen Tisch, dunfelbraun gebeizt 
und zeichnete in Septa eine Madonna, die wurde ganz zart aus— 
geführt, in der Art, wie 3. zeichnete, und ich hatte das feinjte 
englische Papier und jehe noch den Rand mit zierlichen Arabesfen. 
Das Waſſer, um die Sepia anzufeuchten, hatte ic) in einer Kleinen 
Achatſchale, von der ich noch alle Adern und Flecken weiß. Wenn 
ich mich Tags manchmal vor Müdigkeit legen mußte, betrachtete 
ich die Dede, die hatte weißen Grund und große und fleine 
Blumen darauf unter einander, und ich hatte eine Art Mlitlerd 
mit mir jelbjt, daß mich jo etivas bejchäftigen fünnte, war es aber 
doch zufrieden.“ 
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Man glaubt alles vor fich zu jehen, wa8 Grimm in dieſem 
Briefe jo anmutig erzählt und phantafiert, und tief ergreift uns 
die Herzensreinhett, die ungefünjtelte Anmut, die teilnahmsvolle 
Gejinnung, die aus diejen TFreundesbriefen der Gebrüder Grimm 
von Anfang bis zu Ende fpricht. 

Auch ſonſt fehlt es im dieſer Zeit bei den Männern der 
MWiffenichaft nicht an Briefdenkmälern, die von hohem hijtoriichem 
Wert find und manchen Aufichluß geben über die Litterariichen, 
künſtleriſchen und mwifjenjchaftlichen Bejtrebungen jener Zeit. Bier 
jet nur erinnert an den Briefwechjel der Boijjerde, an die viel- 
fach fraftvoll derben Briefe von Görres, an die Briefe Rau: 
mers und an die Briefe Böhmers, des unermüdlichen Hiltorifer2. 
Nach einer Jugend voll reicher Eindrüde, die ihm in Heidelberg 
und Rom bejonders die altdeutiche Kunſt wert machten, in regem 
Verkehr mit Paſſavant, Schnorr, Brentano, war die Liebe zur 
deutichen Vergangenheit immer jtärfer in ihm geworden und er 
widmete ihrer Erforichung ein Leben voll angeitrengter aufopfern- 
der Thätigfeit. Sein Schüler Johannes Janjen hat jein Leben 
beichrieben und jeine Briefe herausgegeben und er urteilt über die 
legteren: 

„Dieje Briefe zeugen nicht bloß für die Tiefe, Klarheit, Viel- 
jeitigfeitt und jelbitbewußte Beitimmtheit ſeines Geiſtes, für jein 
unbejtechliches Rechtsgefühl, jeinen ſittlichen Ernſt, jeine Willens« 
fraft und rajtloje Arbeitjamfeit, jondern jie erjchliegen ung vor 
allem, trog mancher Schärfen und Schroffheiten im Urteil, den 
Reichtum eines edlen Gemütes und find in Wahrheit für ihn ein 
würdiges Denkmal, welches er der Liebe gegen jeine freunde, der 
lebendigjten Teilnahme an ihren Freuden und Leiden, der Be— 
lehrung und Warnung, der Tröjtung und Aufmunterung, auf: 
opfernder Hülfeleiftung, hülfreicher Güte gegen jtrebjame junge 
Männer und zugleich jeiner eigenen jo großen Bejcheidenheit und 
Dankbarkeit gejegt hat, wie fie nur groß angelegten und reinen 
Naturen eigen find.“ Ein deutliches Bild jeines Empfindens giebt 
uns ein Brief vom Jahr 1820 an den Maler Mosler in Kob— 
lenz, in dem er jchreibt: „Das Görresihe Haus hat mir vor 
diejem Manne noch viel größere Achtung hervorgebracht, als ich 
Ihon hatte. Sein Haus gefällt mir noch bejjer als jeine Bücher. 
Aber jo jollte es überall jein. Solche häusliche Verhältnifje geben 
erjt den richtigen Standpunft und die wahre Kraft für Beurteilung 
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und Förderung des Öffentlichen. Das Leben des Einzelnen it 
öde, jelbjt in der Widmung fürd Baterland; was hilfts, wenn 
Einen die Bolfögemeinde ehrt, er leibt und lebt am Ende doc) 
hauptjächlich in jeinem Haufe und nicht auf dem Markte. Das 
häusliche Glück iſt die ächte Baſis alles menjchlichen Strebeng, tit 
die unerjchöpfliche Stärkung dabei, jtetS mutig zu jein. Daß aber 
in dem jchönen Sreije, von dem Du mich einige Proben jehen 
ließeſt und jelbit eine ganz vortreffliche biſt, Görres jo daſteht, 
wie ich aus allem abnehmen fann, das flößt mir die allergrößte 
Achtung vor dem Manne ein. Glüdlich alle die, welche jolches 
Leben mitleben! Fräulein S. ©. hätte mir unter andern Ber: 
hältniffen unfehlbar den Kopf oder vielmehr das Herz verrüdt, 
und das iſt, jo ernſt wie ich Hier es meine, nicht jo leicht bei mir. 
So aber darf ich mich nur freuen, daß es jolde Jungfrauen in 
Deutjchland noch giebt; jo eine hatte ich noch nie gejehen. Meiſt 
jind es leider tändelnde Mädchen und wenigſtens geiſtig verfrüppelte 
Gejchöpfe. Nun aber, da wir gejehen haben, daß es auch andere 
noch giebt, dürfen wir vielleicht bejcheiden auch für uns hoffen. 
Diejes auf Deine Bemerfung, daß ich Dir nicht jcheine, genug be- 
merft zu haben. Je weniger ich mir jo etwas merfen lajje, deito 
ärger it ed. Jetzt komme ich an Deine Braut. Ich danfe Dir 
recht herzlich, daß Du mich mit ihr befannt gemacht Haft. Ich 
profezeie Dir und ihr alles Glück und Heil. Wenn ich Deine 
Irrfahrten bedenke (Ulyijes wat nur drei Jahre länger unterwegs, 
aber dafür auch bei der Eirce, wo Du nicht warjt), dann Deine 
vortreffliche PBenelopeia, dann Dich mir vorjtelle, dann ahne ich 
jo etwas von Deinen jeligen Empfindungen. Willit Du mir eine 
Freude machen, jo teile mir den Tag Eurer Hochzeit mit, den ich 
im Stillen mitfeiern werde. 

Summa: Jeder edle Menjch, den man neu jieht und jchägen 
lernt, ijt uns eine neue Bürgichaft, daß das Gute auf der Welt 
doch nicht untergehen, jondern jegt im Stillen wachjend fünftig 
auch frei und jtarf gedeihen werde. So will ich mir denn aud) 
das als das Hauptrefultat der mit Dir verlebten Stunden her: 
ausnehmen und mutig fein. Mein Leben fommt mir manchmal 
doc) jehr öde vor, zumal wenn ich jo den fremden Reichtum be— 
denfe. Wielleicht auch verdiene ich es nicht bejjer. 

Aber entweder verdient ed niemand oder doch alle, die es gut 
meinen. Und zu Ddiejen darf ich mich doch rechnen. Aber am 
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Ende iſts auch jo übel nicht, wie mans wirffid) hat und man 
jollte zufriedener jein. —“ 

Sein Herz gehörte der Vergangenheit jeines Volkes, jo jchrieb 
er im Dezember 1826 an Brentano: 


„Ich habe jehr angejtrengt gearbeitet, und doc bin ich noch 
nicht an den Rand meiner Welt gelommen. Ich werde jie mir 
noch jelbjt mit Brettern zuichlagen müfjen, um ein Ende zu finden. 
Aber zuweilen lebt es fich doch auch jchön bei den Alten und es 
iit ein Segen im Betrachten der Saat diejes unendlichen frommen 
Willens, wie jie im Mittelalter vor uns in Kirchen und Thürmen 
emporjprießt, in guten Stiftungen ich belaubt, in Bildern und 
Gejängen blüht. Dieje jtaubigten Pergamente jind voll Tropfen 
geweihten Thaus, in denen der Himmel jich jpiegelt und die um 
jo klarer zu jein jcheinen, je länger jich fein Menjch, jondern nur 
Gott im Himmel, der alles weiß, daran erfreut hat.“ 


Im Lauf der Jahre werden Böhmers Briefe freilich immer mehr 
Gejchäftsbriefe, in denen er über Angelegenheiten feines Faches 
mit Fachgenoſſen verhandelt, aber nie fehlen trogdem Außerungen 
mehr perjönlicher Natur und Beweije der Eigenschaften, die Janſen 
jeinen Briefen nachrühmt. Jedenfalls aber gilt bejonders von den 
Briefen, die der Berfaffer der Katjerregeiten in jeinen jpätern 
Jahren gefchrieben hat, das Urteil, das ein bedeutender Hijtorifer 
über fie gefällt hat: „Wieviel läßt jich aus Böhmers Briefen über 
den rechten Geiſt und die richtige Methode hiſtoriſcher Forichung 
erlernen und wie jehr verdient das rajtloje und jelbjtloje Schaffen 
Böhmers Achtung!” Im der That, jo eigenartige Wege Böhmer 
in jeiner Art zu urteilen und zu empfinden oft eingejchlagen bat, 
jeine Briefe geben ung das Bild eines Gelehrten, der in jeiner 
Anipruchslofigkeit, feinem unermübdlichen Fleiße, jeinem erniten 
Wahrheitsfinn in jchöner Weiſe die Wiljenjchaft feiner Zeit 
vertritt. — 

Auch auf die Muſik Hat die Romantik gewirkt, und jo ver- 
Ichieden bei den einzelnen das Maß diejes Einflufjes geweſen jein 
mag, die bedeutendjten Mujikerbriefe diejer Periode reihen ſich den 
übrigen Erzeugnifjen der Brieflitteratur der Zeit ebenbürtig an. 
Bejonders gegenüber Malerbriefen, wie denjenigen eines Schnorr 
von Carolsfeld, eines Steinle behaupten Briefe wie die Mendels- 
ſohns und Schumann eine überragende Bedeutung. 
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Ein Mann, der gleichermaßen unter klaſſiſchen und roman— 
tiichen Einflüfjen jtand, und es verjtand, die beiden in feiner Perſon 
und jeinen Werfen hHarmonijch auszugleichen, war felix Mendels- 
john. In das Leben und den Geiſt der Familie Mendelsjohn giebt 
uns das durch zahlreiche Briefe belebte Werk von Heniel, „Die Familie 
Mendelsjohn". einen Einblid. Bürgte jchon die Abitammung von 
Mojes Mendelsjohn dafür, daß in dem Hauje Abraham Mendels— 
johns die beiten Anregungen der Aufflärungszeit gepflegt wurden, 
jo verichloß man jich doch in feiner Weiſe den fördernden Einflüffen, 
die von andrer Seite famen, und es war der Wunjch Abrahams, 
daß Seinen Kindern, unter ihnen auch dem jungen Felix eine 
möglichſt vielfeitige, hHarmonijche Bildung zu teil werde. Und wir 
finden in der That im Ddiejer Familie einen Reichtum und eine 
Wärme des Empfindens, eine frohe Empfänglichfeit für die mannig— 
faltige, bunte Fülle des Lebens, für jeine harmlojen Freuden und 
jeine edeljten Genüſſe, die jchliegen läßt auf eine harmonische 
Veranlagung und Ausbildung des geijtigen Weſens. Wir finden 
einen weltaufgejchlojjenen Sinn, der aber nicht gewillt tt, jich zu 
verlieren an die Welt. Schon die äußere Gejtalt, beionders der 
Schweitern von Mendelsjohn, weilt uns darauf hin, daß wir 
hier ungebrochene, finnenfreudige Naturen vor ung haben, antik im 
beiten Sinn, aber ohne die Herzenshärtigfeit der Antife. Bejonders 
liebenswürdig berüht ung der ausgeprägte Familienſinn, den wir 
in diejem Hauſe finden, die zärtliche Liebe, die alle miteinander 
verbindet, ohne daß doch von irgendwelcher Sentimentalität oder 
Überjchwänglichfeit geredet werden fünnte. 


Das war die Atmojphäre, in der Felix Mendelsſohn aufiwuchs, 
und zumal an ihm wurde feines der reichen Bildungsmittel, welche 
die Zeit gewährte, verjäumt. Was Kunſt und Wifjenjchaften 
boten, was durch Reiſen, durch Gejelligfeit, durch Umgang mit 
den beiten unter den Zeitgenoſſen an Gewinn für Geiſt und 
Seele zu erhoffen war, das wurde ihm gewährt. Aber darüber 
wurde die Bildung des Gemüts und Charakters nicht hintangejegt. 
Kindlichen Gehorjam, fleigige unabläſſige Arbeit verlangten Die 
Erziehungsgrundjäge des Waters nicht minder. Und Eindliche 
Pietät den Eltern gegenüber, innige Liebe zu den Gejchwiltern, 
Abſcheu gegen alles Niedrige und Gemeine, blieben Mendelsjohn 
zeitlebens eigen, und ebenjo hat er fich Stets die im elterlichen 
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Hauje eingepflanzte Verehrung alles Reinen und Guten bewahrt, 
den pietätsvollen Sinn im Leben und in der Kunit. 

Daß er in feinem Leben und in feiner Kunſt in die Abgründe 
unſres Daſeins nie jo viel hinabgeblidt wie andre Männer und 
Künstler unjres Jahrhunderts, iſt wohl wahr, aber wer will ihm 
daraus einen Vorwurf ableiten? Sein ganzes Wejen iſt auf Klar- 
heit, Schlichtheit, Einfachheit angelegt. Er überrafcht ung nicht durch 
neue, erftaunliche Offenbarungen, aber er wird auch nie geſchmacklos, 
ihwülftig, verichroben. Ein überaus charafterijtiiches Bild jeines 
Wejend geben jeine Briefe, bejonders Diejenigen, die er während 
jeiner Reiſen in Italien, der Schweiz und Frankreich in den 
Jahren 1830— 32 den Seinigen jchrieb. 

Sein empfänglicher, aufgejchlofjener, begeifterungsfähiger Sinn, 
jeine farbenhellen, von harmlojem Humor durchzogenen Schilde: 
rungen, jeine jchlichte, durchjichtige Schreibweife machen dieje Reiſe— 
briefe bejonders anziehend. Mit Behagen und Humor jchildert 
er auch die weniger erhebenden Eindrüde: 

„Die Apenninen find wirklich nicht jo jchön, wie ich mir ein— 
gebildet hatte, denn bei dem Namen dachte ich mir immer ein 
bewachienes malerisches Waldgebirge, aber es find lauter lange, fort- 
laufende Hügel, traurig weiß und fahl — das wenige Grün gar 
nicht erfreulich; an Wohnhäufern fehlt es; gar feine luſtigen Bäche 
und Gewäſſer; nur bie und da mal ein breites, außgetrodnetes 
Strombette mit einer Eleinen Wafjerrinne und dazu dieje jchänd- 
lichen Spigbuben von Bewohnern. Mir wurde am Ende ganz 
ihwindlig vor lauter Betrug, und ich wußte nicht mehr, wen fie 
eigentlich belogen; daher protejtierte ich ein für allemal gegen 
alles, was jie vorbrachten, und jagte, ich würde nicht bezahlen, 
wenn fie anders als ich wollten; jo gieng e3 denn am Ende 
erträglich. — Geſtern Abend aber war ich wieder prächtig ein- 
quartiert. Mit dem Betturin hatte ich für Ejjen, Schlafen und 
Alles affordiert. Die natürliche Folge war, daß der Kerl mich 
in die gräßlichiten Wirtshäujer führte und mich hungern ließ. 
Abends jpät famen wir denn in der einzeln jtehenden Schenfe 
an, wo ein Schmug war, den feine Feder bejchreiben kann; Die 
Treppe lag voll trodener Blätter und Holz fürs euer; falt war 
es auch, und fie [uden mich ein, mich in der Küche zu wärmen, 
was ich auch annahm; fie jtellten mir eine Bank auf den Heerd; 
ein ganzer Rudel Bauern jtand umher und wärmte ſich gleichfalls ; 
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ic) thronte prächtig auf meinem Feuerheerd unter dem Gefindel, 
die mit ihren breiten Hüten und vom Feuer bejchienen und ihren 
unverjtändfichen Diafeft plappernd fich ganz verdächtig ausnahmen; 
dann ließ ich mir meine Suppe unter meinen Augen fochen und 
gab hHeiljamen Rath dazu (chbar wurde jie doch nicht), dann 
machte ich mit meinen Unterthanen Konverjation vom Feuerheerd 
herab, und fie zeigten mir einen fleinen Berg in der Ferne, der 
unaufhörlic Flammen ausjprudelte, was ſich in der Nacht ganz 
jeltiam ausnahm (Ratikoja heißt der Berg), und dann führte man 
mich in meine Schlafitelle.e Der Wirt nahm die Sadleinwand 
des Lafens in die Hand und jagte: „sehr feines Zeug!" Dann 
ichlief ich aber doch wie ein Bär und jagte mir jelbjt vor dem 
Einichlafen, jest bift du in den Mpenninen; und den andern 
Morgen, nachdem ich fein Frühſtück befommen hatte, frug mein 
Fuhrmann freundlich, wie ich mit der Bewirtung zufrieden ge- 
wejen wäre? Dazu kannegießerte der Kerl viel über den jebigen 
Zujtand von Frankreich, jchimpfte jein Pferd auf deutjch „du 
Luder“, weil es aus der Schweiz gebürtig jei, ſprach Franzöſiſch 
mit ben Bettlern, die das Kabriolet umringten, und ich verbejjerte 
ihm manche Fehler in der Ausſprache.“ 

Treffliches leiftet er, wenn e8 die Schilderung einer Haupt: 
und Staatsaftion gilt. So haben wir von ihm eine prächtige 
Beichreibung der Königsfrönung in Preßburg im Jahre 1830 
und nicht minder [ebensvoll tit das Bild, das er uns von den 
‚seitlichkeiten in Rom entwirft aus Anlaß der Papitwahl und 
Papitfrönung im Februar 1831. 


Nom, den 8. Februar 1831. 


„Der Papſt iſt gewählt, der Papſt ijt gekrönt. Sonntag hat 
er in St. Peter die Mefje gelejen und den Segen gegeben. 
Abends war Kuppelbeleuchtung und Girandola zugleih; Sonn 
abend hat der Karneval angefangen und raujcht in den buntejten 
Geitalten fort. Jeden Abend war die Stadt illuminiert. Gejtern 
Abend war bei dem franzöfiichen Gejandten Ball, heut’ giebt der 
ipantjche jein großes Felt. Neben meinem Hauje verkaufen fie 
Confetti und jchreien. Und nun fönnte ich eigentlich aufhören, 
denn warum bejchreiben, was unbejchreiblich it? Dieje göttlichen 
Seite, die an Pracht und Glanz und Lebendigkeit alles übertreffen, 
was fich die Einbildungskraft hervorbringt, die laßt Euch mündlich 
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von Henjel ausmalen; mit der falten Feder kann ichs nicht. — 
Und wie fich denn alles in den acht Tagen gewendet hat, jo 
icheint die mildejte wärmjte Sonne und man bleibt bis Sonnen: 
untergang auf den Balfons im Freien. — O fönnte ih Eud) 
nur eine Viertelſtunde von diefer Luſt im Brief mitichiden oder 
mitteilen, wie das Leben ordentlich fliegt und jeder Augenblid jeine 
eigene, ıumvergeßliche Freude bringt! Sie haben gut Feſte geben 
bier, beleuchten ſie die einfachen Architefturlinien, jo jteht der St. 
Vetersdom brennend in der dunklen veilchenblauen Luft und 
glimmt ganz jtill — geben fie ein Feuerwerk, jo erhellt das die 
dunflen, dicken Mauern der Engelsburg und fährt in die Tiber 
nieder, fangen ſie ıhre tollen Feſte im Februar an, jo jcheint die 
hellite Sonne darauf nieder und verichönt alleg — es ift ein 
unglaubliches Land. Aber bejchreiben muß ich doch, wie es mit 
meinem Geburtstage jo ganz anders fam, al ich dachte; nur 
färglich aber, denn in einer Stunde gehts auf den Corjo in den 
Karneval. Es -gab Borfeier, eier und Nachfeier. Am 
2. Februar ja Santint Morgens auf meiner Stube und jagte 
auf meine ungeduldigen ragen nach dem Conflave mit diploma: 
tiicher Miene, vor Ditern dürfte es jchwerlich einen Papit geben. 
Herr Brisbane fam dazu, erzählte, wie er jeit Berlin auch in 
Konstantinopel, Smyrna u. ſ. w. geweſen ſei, und frug nad) allen 
Berliner Befannten; da fällt auf einmal ein Kanonenihuß und 
noch einer und die Leute jtürzen über den jpantichen Pla und 
ichreien aus voller Kehle. Wir drei jtieben auseinander, Gott 
weiß wie, außer Atem auf Quirinal, und eben ging der Mann 
wieder hinein, der aus dem durchbrochenen Fenſter gerufen hatte: 
annuncio vobis gaudium magnum habemus papam R. E. 
dominum Capellari, qui nomen assumsit Gregorius XVI. 
Nun drangen aber alle Kardinäle auf den Balkon nach und 
Ihöpften frische Luft und lachten untereinander. Seit 50 Tagen 
famen jie zum erjtenmal ing ‘Freie und jahen jo lujtig aus und 
die roten Käppchen glänzten hell in der Sonne: der ganze 
Play war mit Menjchen gefüllt, an den Obelisfen und die Pferde 
des Phidias Fletterten ſie hinauf, aber die Statuen ragten weit 
über alles in die Luft. Nun fam Wagen bei Wagen und fie 
drängten und jchrieen. - Dann erjchien der neue Papſt, vor ihm 
ber dag goldene Kreuz; und er jegnete die ganze Volksmenge 
zum erjten Dale, während die Leute zugleich beteten und Juchhe 
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ichrieen, alle Sloden in Rom läuteten, dazu Kanonenjchüffe, 
Trompeten und Militärmufift — das war nur die Vorfeier. 
Denn als ich den folgenden Morgen früh der Menjchenmenge 
die lange Straße hinunter folgte und auf den Petersplat Fam, 
der jchön war, wie ich ıhm nie gejehen hatte, von der Sonne hell 
beichienen, die Wagen hin und her ſchwärmend, die roten Kardinals- 
futichen im Höchiten Staat nach der Safrifter zu rollend, mit 
gejtickten Bedienten hinten auf, und die zahllojen Menjchen aller 
Nationen aus allen Ständen, allen Lagen, und als über dem 
Allem die Kuppel und die Kirche ganz bläulich jchwebten, denn 
e3 war jtarfer Duft in der Morgenluft, jo dachte ich mir wohl 
Gapellari würde das auf fich beziehen, wenn er es jähe; aber ich 
wußte es bejjer — das war eben die Geburtstagsfeier, und Die 
ganze Papſtwahl und die Huldigung ein Schaufpiel mir zu 
Ehren. Aber es war gut geipielt, und jehr natürlich und ic) 
werde ed mein Lebelang nicht vergeiien. Die Peteröficche war 
gedrängt voll; der Papſt mit den Prauenwedeln wurde hinein- 
getragen, auf den großen Altar gejegt und die päftlichen Sänger 
intonierten: tu es sacerdos magnus. Sch habe nur 2 oder 3 
Uccorde gehört, aber es braucht eben gar nicht mehr; nur den 
Klang. Dann fam ein Kardinal nach dem andern und fühten 
ihm den Fuß und die Hände und dann umarmte er ji. Wenn 
man jo ein Weilchen zugejehen hat, gedrängt unter den Menjchen 
jteht, jich nicht bewegen fann und dann auf einmal in die Höhe 
jieht, in die Kuppel bis zur Laterne hinauf, das giebt ein jonder- 
bares Gefühl. Ich jtand mit Herrn Diodati mitten unter einem 
Rudel Kapuziner. Die heiligen Männer jind aber gar nicht andächtig 
bei jo etwas und jehr unappetitlih. Aber ich muß eilen; es 
wird Garnevalszeit und von dem darf ich michts verlieren. 
Abends zu meinem Geburtstage verbrannten fie PBechtonnen auf 
allen Straßen und erleuchteten die Propaganda; wie die Leute 
glaubten weil es des Papſtes ehemalige Wohnung ift; wie ich glaube, 
weil jie mir gegenüberjteht und ich mic) nur aus dem Fenſter 
legen durfte um alles zu genießen. Dann fam der Ball von 
ZTorlonia und überall gudten da rothe Käppchen oben und rothe 
Strümpfe unten vor. Den folgenden Tag arbeiteten jie mit allen 
Kräften an Gerüften, Berjchlägen, Bühnen für den Starneval, die 
Leute schlugen Edifte an übers Pferderennen; Masfenproben 
wurden ausgehängt und als Nachfeter die in und 
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Sirandola auf Sonntag angeiegt. Sonnabend gieng man auis 
Kapitol um zu erleben wie die Juden ſich ausbitten wieder ein 
Jahr in der heiligen Stadt geduldet zu werden und wie man es 
ihnen am Fuß des Hügels erjt abichlägt und dann oben nad) 
wiederholter Bitte gewährt und ihnen den Ghetto anweift. Das 
Ding war jehr langweilig; man wartete zwei Stunden und ver: 
Itand endlicd) die Rede der Juden ebenjo wenig wie die Antivort 
der Chriſten. Ich gieng verdrieglich herunter und meinte der 
Carneval finge jchleht an. So kam ich in den Corſo und 
dachte an nichts, als ich auf einmal mit Zuckererbſen beregnet bin. 
Sch jehe auf — jo find es junge Mädchen die ich auf Bällen 
zuweilen wohl gejehen hatte, aber wenig gefannt, und wie ich in 
meiner Berlegenheit den Hut abnehmen und grüßen will gehts 
Werfen erjt reht an. Der Wagen rollt vorüber und im 
folgenden figt Miß T., eine zarte, jchöne Engländerin Ich will 
wieder grüßen, aber jie wirft auch. Nun wurde ich wild, nahm 
Eonfetti und grüßte tapfer. Es wimmelte von Belannten, mein 
blauer Üiberrod jah müllermäßig aus; auf einem Balkon jtanden 
Bs. und hagelten fauftdicht herunter; und jo mit werfen und 
geworfen werden unter taujend Neckereien, inmitten der tolliten 
Masten, mit dem Pferderennen ging der Tag zu Ende — Den 
folgenden Tag war fein Carneval; aber zum Erjag gab der Papit 
den Segen aus der Loggia am Petersplat, wurde in der Kirche 
zum Biſchof geweiht und Abends war SKuppelbeleuchtung. Wie 
die Veränderung der Beleuchtung des Gebäudes in einem Augen- 
blick wirkt, laßt Henjel zeichnen oder erzählen, wie er will. Mir 
war bejonders das plößliche, überrajchende Zeichen der Gegenwart 
jo vieler Hundert Menjchen, die man nicht ſieht und die da in 
der Luft herumjteigen und wirken ganz betäubend. Und die 
göttliche Girandola! Aber wer mags faſſen? Und nun gehts 
wieder los; lebt wohl, ich beichreibe nächſtens weiter. Geſtern 
auf dem Garneval wurde ſchon mit Blumen und Bonbons 
geworfen und ich befam von einer Maske ein Bouquet und 
Prügel, die ich mir getrodnet habe, um fie Euch mitzubringen. 
— An Arbeiten iſt jet nicht zu denken; nur ein fleines Lied 
hab’ ich gemacht; in den Falten will ich wieder fleißig werden; 
wer denkt jest an Schreiben und an Noten? Sch muß nun 
hinaus, lebt mir wohl, Ihr Lieben. 
Felix.“ 
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In ergreifenditer Weife fommt der zarte, innige Familienſinn, 
die findliche Liebe zum Ausdrud in einem Brief, den er an feinen 
Bruder Paul nad) dem Tode der Mutter im Jahr 1842 von 


Leipzig ſchrieb. 
„Mein lieber Bruder! 


Daß wir alle hier gejund find und traurig binleben wie wir 
fönnen, eingedenf des Guten, was uns früher zu teil wurde, das 
habe ich den Tag nach meiner Ankunft an Euch gejchrieben: es 
war an Fanny adreijiert, aber an Euch alle geichrieben. Allein 
Du hattejt nicht3 davon gehört und auch in Ddiejer Kleinigkeit 
ipricht ic) wieder aus, was ſich tagtäglich mehr und mehr aus: 
iprechen wird, tiefer und fühlbarer: daß der Bereinigungspunft 
fehlt, in welchem wir ung immer noch als Kinder fühlen durften. 
Maren wir es nicht mehr den Jahren mach, jo durften wir es 
dem Gefühle nach jein. Wenn ich an die Mutter jchrieb, jo hatte 
ih damit an Euch alle gejchrieben und Ihr wußtet e8 auch; aber 
Kinder find wir num nicht mehr und haben es genofjen, was es 
heißt das zu jein. Es tt nun vorbei. — Man hält fi in 
jolher Zeit an Außerlichkeiten, wie in einer finftern Stube, wo 
man den Weg jucht — von einer Stunde zur andern. Sag mir, 
ob wir es jo einrichten wollen, daß ich einen Tag der Woche ab: 
wechjelnd an jeden von Euch jchreibe und Antwort befomme, jo- 
daß wir doch wenigitens alle drei Wochen von einander hören, 
unbejchadet des öfteren, oder ob Dir eine bejjere Einrichtung 
einfällt. 

Schwer wird mir der nächite Bejuch in Berlin fallen; — 
ichwer fällt mir eigentlich alles, was ich thue und treibe, und 
was nicht ein bloßes Ülbermichergehenlajjen ift. Doc habe ich 
wieder angefangen zu arbeiten, und das it das Einzige, was mich 
ein wenig beichäftigt. Zum Glück hatte ich eine halb mechanijche 
Arbeit, Schreiberei von vielen Bogen, Inftrumentierung und der— 
gleichen zu machen. Das iſt -jo halb und halb ein tieriicher 
Injtinft, dem man nachgeht, und wobei e8 einem doch wohler 
wird als ohne das. Aber gejtern habe ich dirigieren müſſen; 
das war jchredlih. Sie jagten, das erjtemal würde immer 
ichredfich jein und ich müjje einmal durch; ich glaube es auch, 
aber doch wollte ich, ich hätte ein paar Wochen warten fünnen. 


Mit einem Liede von Rochlitz fing es an; aber wie in der Probe 
19° 
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die Altitimmen piano fangen: „Wie der Hirſch fchreit”, jo wurde 
mir jo jchlecht, daß ich nachher auf den Flur hinausgehen mußte 
und mich ausweinen. — 

Heut’ hab ich gottlob wieder einen Tag, wo ich feinen 
Menjchen zu jehen und zu jprechen brauche, und mit dem Huſten 
geht es auch beſſer. — So jchleicht die Zeit fort; aber was wir 
gehabt haben, wird nicht weniger lieb, und was wir verloren haben 
nicht weniger jchmerzlich mit der Zeit. 

Leb' wohl Liebiter Bruder, bleib mir gut. 

Dein 
Felix.“ 

Wie zuwider ihm alles Forzierte, Erkünſtelte, Unechte war, 
und wie er das Unfeine und Gewöhnliche, das in einem ſolchen 
Treiben ſteckt, haßte, das bezeugt er mannigfach; ſo wenn er ſich 
über die deutſchen Künſtler ausläßt, die im Cafe Greco ſitzen mit 
breiten Hüten, großen Schlädhterhunden und gewaltigen Brillen, 
und dort von Tizian und Pordenone jprechen als jäßen die neben 
ihnen und trügen auch Bärte und Sturmhüte und machten jo 
franfe Madonnen, jo ſchwächliche Heilige, jo Milhbärte von Helden 
wie fie. 

Ein andermal bejchwert er ſich, daß, wie man höre, in Paris 
von den Künftlern nicht mehr bloß mit den Orden und der Hals- 
binde, jondern mit der Künftlerjeele und der Begeilterung Eofettiert 
werde. Dagegen jcheinen ihm die deutichen Philiftereien, Schlaf- 
mügen und Tabakspfeifen faſt noch erträglicher, jo wenig er ihnen 
das Wort reden möchte. 

Wie glüdlich und in fich befriedigt jeine Exiſtenz war, in der 
Hauptjache unbejchwert durch die Schmerzen und Leiden, die ſonſt 
wohl ein Künjtlerleben zur Qual machen fünnen, möge endlich ein 
Brief zeigen, der ung zugleich einen Einblid giebt in jein Innerſtes, 
in jeine Stellung zur Religion und zu jeiner Kunſt. Das 
Schreiben ift vom 21. November 1838 und von Berlin aus an 
Prof. Schirmer in Düjjeldorf gerichtet. 


„Berlin, den 21. November 1838. 


Ich joll ein Frommer geworden jein! Wenn man darunter 
meint, was ich mir unter dem Worte fromm denfe, und was auch 
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Du wohl nach Deiner AÄußerung darunter verjtehen wirft, jo kann 
ich mir jagen, ich bin es leider nicht geworden, aber ich arbeite 
jeden Tag meines Lebens nach Kräften daran, mehr und mehr es 
zu werden. Freilich weiß ich, daß ich es niemals jo ganz und 
gar werden kann, aber wenn ich mic) auch nur nähere, jo iſt es 
gut. Wenn aber die Leute unter einem Frommen einen Pietiſten 
veritehen, einen folchen, der die Hände in den Schoß legt und von 
Gott erwartet, daß er für ihm arbeiten möge, oder einen jolchen, 
der jtatt im jeinem Berufe nach Vollkommenheit zu jtreben, von 
dem himmlischen Berufe fpricht, der mit dem irdiichen unverträglich 
jet oder einen, der feinen Menjchen und fein Ding auf diejer Erde 
von ganzem Herzen lieben kann — ein jolcher bin ich nicht ge— 
worden, Gott ſei Dank und hoffs auch nicht zu werden mein Leben 
lang. Und gerade, weil ich jo gerne recht Fromm leben und jein 
möchte, darum hats, hoff ich, mit dem Andern feine Not. Sonder: 
bar ijt3 wieder, daß ſich die Leute dieſe Zeit ausjuchen, jo etwas 
zu jagen, da ich durch mein inneres und Äußeres Leben, durch 
meine neue Häuglichkeit, jowie durch fleigiges Arbeiten jo glüdlic) 
bin, daß ich immer nicht weiß, wie ichs anjtellen fol, dankbar 
genug zu jein. Und wenn Du mich auf den Weg zu Ruh’ und 
Frieden wünjcheit, jo hab ich nie jo ruhig und friedlich zu leben 
gedacht, als mirs jett zu Teil geworden iſt. Hab taujend Danf 
für Deine guten Wünjche und ſei nicht bejorgt wegen der beiden 
Saden. — Sehr lieb ift e8 mir, was Du mir über Di und 
Deine Arbeit jchreibit, und daß auch Du der Meinung bijt, daß 
e3 mit dem, was die Leute jo gewöhnlich Ehre und Ruhm nennen, 
ein mißlich Ding jei, während eine andere höhere geütige Ehre 
ebenjo unentbehrlic, als jelten it. Man ſieht es eben am beiten 
bet denen, die alle mögliche Ehre bejigen und nicht einen Augen: 
blit Freude dadurch haben, jondern nur immer hungriger darnach 
werden. — — —“ 


Biel mehr poetischer Flug, jugendliches Stürmen und Brauſen 
als bei Mendelsjohn it in Schumanns Nugendbriefen. Sein 
Wejen iſt viel mehr auf Stimmungen geitellt, al3 die ruhigere, 
gleichmäßigere Art Mendelsjohns. Im Ausdrud und UÜberſchwang 
des Gefühle klingt jeine Art oft an Jean Paul an, der auch zu 
jeinen Lieblingsautoren gehört. Wie innig und zugleich poetiſch iſt 
der Brief zum Geburtstag jeiner Mutter im November 1830. 
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„Meine geliebte Mutter! 

Was kann ich Dir an diefem Tage geben, als Wiünjche, die 
feinen Namen fennen und Hoffnungen für Deine und meine Zus 
kunft? — Es jtand jet über meinem Leben ein Gewitter — aber 
wie ein Negenbogen ruht der heutige Tag darauf und die Wolfen 
träufeln nur noch. — Wie viel Wünfche und Ziele diejes letzte 
Sahr auch zu Grabe getragen haben mag, jo darf Dir meinet- 
wegen feines theurer jein, als dieſes. — 

Wirf die Schmerzen hinter Dich und jchöne, große, ruhige 
Sejtalten wachjen daraus, die Dir lächelnd nachjehen. So warfen 
einjt Deufalion und Pyrrha Steine Hinter ſich und ſchöne griechiiche 
Menichen ftanden auf. Ich ſags mir oft. — 

Um mid) Dir ganz wieder zu geben, wollt ich Dir meinen 
gemalten Doppelgänger jchiden; er iſt aber nicht fertig geworden 
und verjpätet deshalb den Brief. 

Lächle ihn freundlich an, wenn er kommt — und verlaß mich 
nicht, meine gute Mutter! ä 

Sleichwertig reiht ſich an diejen Brief das reizende Schreiben 
vom April 1832. 

„Leipzig den 17. April 1832. 


Gute Mutter, 
Gute Thereſe, Roſalie und Emilie, 
Guter Eduard, Karl und Julius! 

Das Wetter iſt heut gar jo duftig und himmliſch und ich 
wiünjchte mir nichts als einen Wagen aus Rojen geflochten, den 
ein Heer von Schmetterlingen an Gold» und Silberfäden in die 
Heimat zöge, dann würde ich zu ihnen jagen: tragt die Papillons 
hin zu Therefen, Rofalien und Emilien, flattert und jubelt um fie, 
jo leicht und jelig ihr wollt, jagt der alten guten Mutter etwas 
von meinen Träumen und Gedanfen und von meinem Schweigen, 
das wie eine jtumme Sprache war, jagt ihr auch, daß mit der 
Taubenpojt ein langer jchöner Brief anfommt, der mein Schweigen 
zwar nicht entjchuldigen, doch brechen joll, jo janft wie fich der 
Regenbogen in Prismen oder im Strome bricht — jagt auch den 
guten Brüdern, da ich ihrer herzlich gedenfe, und daß ihr Leben 
leicht wie Euer Flug und tief wie Eure Bedeutung jein möge. — 
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Sagt allen: daß ihr mich oft auf Itillen Wegen und Wieſen 
tandet und daß ihr mich bald auf dem Wege nach der Heimat 
begleiten jollt, zwar nicht an den jtillen Dfterfeiertagen, doch am 
blühenden Pfingiten. —“ 

In andern Briefen jpricht er es wieder aus, was als fünjt- 
leriiches Streben in jeinem Innern lebt, und wenn er jich dann 
an eine Arbeit macht die „alle, alle“ jeine Kräfte in Anſpruch 
nimmt, dann fühlt er fi) immer wieder jo frisch, geſund und 
jtolz, daß er e3 faum jagen fann. Der Geiſt, der jpäter in Nacht 
verjanf, ließ im der Jugend unter jtürmijchem Jubel zu allen 
Thoren Licht und Freude einziehen, und es bejchleicht uns eine 
Ahnung von der tiefen Tragif des Menjchenlebens, wenn wir 
dieje Jugendbriefe Schumanns lejen mit ihrem Duft, ihrer Friſche, 
ihrem überjprudelnden Frohgefühl, ihrer warmen Herzlichfeit, und 
erinnern uns dabei an jein düſteres Ende. 

Gegenüber Mendelsjohns und Schumann Briefen jtehen die- 
jenigen von 8. M. von Weber und Franz Schubert an 
Iitterarijcher Bedeutung beträchtlich zurüd. Bewegter und oft 
feidenschaftlicher Gefühlsausdrudf findet ſich in Weber! Briefen 
an feine Braut, ohme daß jedoch die Schreibweife und der übrige 
Gehalt diejer Briefe jich zu höherer Bedeutung erhöben. Franz 
Schubert endlich liefert ung im den wenigen von ihm vorhandenen 
Briefen den Beweis, daß die univerjelle, moderne Bildung eines 
Schumann und Mendelsjohn ihm fehlten, daß er aber als Mann 
von jchlichtem geradem Sinn und geſundem Verjtand jich ſtets frei 
zu halten wuhte von Ziererei und Sentimentalität. 

Ebenbürtig reihen jich an die beiten Briefe dieſer Zeit die 
Briefe M. von Schwinds an, der jeinem jprudelnden, mitteil- 
jamen Naturell in denjelben fräftigen, oft derben Ausdrud giebt. 
Im perjönlichen Berfehr war der Meifter befannt als einer, der 
jein Urteil in prägnanter, pointierter Weile zu prägen wußte, 
dieje Eigenjchaft verleugnet jich auch in den Briefen nit. So 
ichreibt er an den Bildhauer Schedler, jeinen Freund: „Seder joll 
thun wie ihm der Schnabel gewachien iſt. Das it aber heut- 
zutage jehr jchwer, denn bis man weiß, daß man einen Schnabel 
hat, tt er von vielem Anſtoßen jchon ganz verbogen.“ Unſchätz— 
bar find Schwinds Briefe an Mörike, dejjen geiftiger Art er in 
jo vielem verwandt war. Mörike jelbit hat die bald derb Lujtigen, 
bald gutmütig polternden, bald jarfaftiich heftigen Briefe des 
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Freundes zu jeinen föltlichiten Schäten gezählt. Wie Schwind 
mit jeinen derben Ausjprüchen über Kunſt und Malerei jo oft 
den Nagel auf den Kopf getroffen hat, jo charafterifiert er im 
einem Brief an Mörife eine damals weitverbreitete Zeiterjcheinung 
in jeiner jchlagenden Weiſe mit folgenden Worten: 

„Mit der Geijterjeherei iſts am Ende wie mit dem Stegellad: 
wenn man es reibt, zieht es Papierjchnigeln an und dergleichen 
Dinge mehr, es iſt aber zum Betichieren auf der Welt. So fann 
man aus des Menjchen Geift auch allerhand herausfrottieren, aber 
vernünftig denken wird ziemlich das Geſcheiteſte jein, was er thun 
fann.“ 

Herzerquidend tritt uns jein Frisches Naturburjchentum ent: 
gegen, wenn er nach Vollendung jeiner Melufine an den Freund 
Ihreibt: 

„Wenn einer eine jo große Arbeit wie die Melufina anfängt, 
ijt er eigentlich ein Narr und wenn er fie durchführt, iſt er noch 
einmal einer. Aber was nützt ed das zu willen! Das Lajter 
fit zu feit und läßt einem feine Ruhe. Heute habe ich den letzten 
Unterrod gemalt und einige grüne Blätter. Ex est, an die Wand 
gejtellt und ein Tuch darüber! Herogegen das Ränzel gepadt 
und morgen gehts nad Wien! Seit dem neuen Jahr, aljo zwölf 
volle Monate hange ich nun, mit Ausnahme eines Ausflugs im 
Frühjahr und 6 oder 8 laufigen Zeichnungen, hange ich an diejem 
onus und opus, fein Wunder, daß ich volljtändig auf dem Hund 
bin. ‚Non sono fiacco, ma sono mezzo morte,‘ jchreibt ein 
italienischer Maler an den Herzog von Mailand.“ 

In einem Briefe vom 30. März 1868 macht er feinen Ärger 
in folgender ergöglichen Weiſe Luft. 

„Sehr verehrter Freund! 

Kennen Sie die großartige Geihichte von dem Offiziers— 
burjchen und den Zündhölzeln? Ein Lieutnant jchickt jeinen Be— 
dienten um Zündhölzeln und fragt ihn, wie er fie bringt, ob er 
auch was Ordentlichs gekauft habe. Antwort: Ganz gut jein’s, 
i habs alle probiert. So find die 9.... von Kunſthändlern. 
Sie fünnen erjt die probierten Zündhölzeln brauchen. Und von 
diejem Standpunkt aus find mir auch meine Mörife-Zeichnungen 
als unverfäuflich zurüdgeichidt worden. Jetzt hol’ fie alle mit- 
einander der Teufel. Abgedrojchene Heilige und Weibsbilder mag 
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ich nicht machen und anderes mögen jte nicht, es ſei denn Pferde 
und Hunde. 

Ich werde jorgen und das baldigit, daß Sie es befommen 
und Das verehrungswürdige Publikum kann freien, was es 
will. —“ 

Wir würden leicht manchen didleibigen Briefwechjel entbehren, 
wenn das Bändchen, das die Mörife-Schwindichen Briefe enthält 
nur etwas umfangreicher wäre. 

Noch tt endlich ein Mann anzuführen, der von der Romantif 
ausging, aber allmählich in andre Gedantenfreije einmündete. Es 
it Barnhagen von Enje. Seine ausgebreiteten Beziehungen und 
jeine Freude, dieje Beziehungen in brieflichem Verkehr zu pflegen, 
haben die große Zahl der Briefe veranlaßt, die in den ver- 
jchiedenjten Sammlungen von ihm herrühren. Seine Stärfe lag 
in einer feinfinnigen Empfänglichkeit, in einem fühlen Raffinement 
geiteigerter Bildung, in einem äußerlich behutjamen und ab- 
gezirfelten Weſen, hinter dem er auch innere Abneigung und Ver— 
jtimmung zu verbergen verjtand. Das Wort von „temperaments- 
armer Überfultur“ läßt fich wie auf den ganzen Mann, jo aud) 
auf feine Briefe anwenden. Wie jeiner feinen, gleichmäßigen 
Handichrift alle kräftigen Züge fehlen, fo auch jeinem Stil. Mit 
vielen eleganten Worten und wohlabgewogenen Wendungen, wenig 
oder nichts zu jagen, iſt eine Kunſt, die jich jonjt bei dem deutjchen 
Briefichreibern jelten findet. Varnhagen hat ſie beſeſſen. Bezeichnend 
iſt, was er an den von ihm jo gänzlich verjchiedenen Juſtinus 
Kerner jchreibt: 

„Sch freute mich recht wahrhaft aus dieſen Briefen doc) 
wieder einmal die Gewißheit vor die Augen zu befommen, daß es 
doch wirklich in diefem Weltwirrwarr noch Leute giebt, deren 
Leben ganz gutartig dahinfliegt, und wenn auch nicht die höchite 
Gunſt des äußeren Glücks doc, ebenjowenig defjen tieffte Ungunft 
zu empfinden hat, jondern im ziemlicher Ubereinjtimmung der 
Seelen umd der Welt ein Los trägt, das man vor vielen andern 
ein zufriedened nennen darf.... Und dab dieſe Leute meine 
Schweiter und mein Schwager find, das iſt ein Umſtand, der mir 
als ein Glückszug für mic) jelbit erjcheint, fiir den ich dem Himmel 
nicht genug danfen fann. 

Set mir innigit gegrüßt mein teurer Juſtinus! Mit herz: 
licher Freude habe ich durch Deinen litterariichen Freund ein un— 
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verhofftes Zeichen Deines liebevollen Andenkens empfangen. 
Glaube mir, daß auch ich mit aller Wärme der Freundesliebe 
fortwährend Deiner gedenfe, oft und oft Deine Gegenwart anrufe 
und meine Elagenden Empfindungen auf eine Zufunft vertröjte, 
die für unfer Wiederjcehen und für unjere Mitteilungen günjtiger 
jein möge als Dieje Zeit es fein wollte! Bejchuldige mich nicht 
wegen meines Schweigens, ic) würde gern jchreiben, und Briefe 
fünnten mir Erjag bieten für jo manche Entbehrung; allein die 
Umftände lajjen mich nur täglich mehr in dem Vorſatze beharren, 
allen Briefwechjel auf die unausweichlichiten Fälle zu bejchränfen; 
mein Aufenthalt hier ift unficher, meine Berhältnifje unentjchteden, 
die Entfernung groß, meine Freunde zahlreich, die Gegenjtände 
ichwierig zu behandeln: lauter Gründe, um lieber gar nicht zu 
Ichreiben, wenn man nicht alle Zeit und Mühe dem einen und 
jegt jehr unfruchtbaren Geſchäft widmen will.” — 

Vielleicht am meiſten charafteriftiich tritt feine Eigenart ung 
entgegen in feinen Briefen an eine Freundin. Hter hat die formelle 
Slätte, die durchdachte Eleganz, die gejchmeidige Verbindlichkeit 
einen gewiſſen Höhepunkt erreicht. — 

Wie die Rahel wurzelt er zu einem guten Teil noch in der 
Romantik, aber jchon machen fich bei beiden die eriten Anzeichen 
einer neuen Lebensjtimmung fühlbar. 

Eine der Quellen, aus denen die Uriprünge einer neuen 
Richtung in der Litteratur, im Empfinden und Denken geſpeiſt 
wurden, war der Kreis, der jich in Berlin um Rahel, die geijt- 
reiche Gattin Varnhagens, verjammelte. 

Rahel Levin wurde im Jahr 1771 in Berlin als Tochter 
eines reichen jüdiichen Gejchäftsmanns geboren. Im Haufe ihres 
Vaters pflegte fich eine Neibe der angejehenjten Vertreter der 
Berliner Gejellichaft zu verfammeln, meist Offiziere und Diplomaten 
der ariltofratiichen Kreiſe, die in ihren Allüren geijtreiche fran— 
zöſiſche Emigranten jich zum Vorbilde nahmen. Unter ihnen war 
auch Friedrich Gent und Gujtav von Brinkmann, ein Mitglied 
des Chamiſſoſchen Norditernbundes. Schon in früher Jugend 
mußte Nahel hier die Pflicht der Nepräjentation für ihre kränk— 
liche Mutter übernehmen und bald übte ihr geiftreiches Unter: 
haltungstalent eine große Anziehungskraft aus. In weitgehendfter 
Weiſe wurde ihr von den jungen Kavalieren der Hof gemadıt, 
aber bald nahmen ihr jchmerzliche Erfahrungen, die fie mit einem 
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und dem andern dieſer Männer machte, die Unbefangenheit. Sie 
hatten in ihrem Teidenjchaftlichen Herzen Liebe gewedt und ge— 
nährt, wandten fich aber dann von ihr ab — wohl zumeiit 
ihrer Abjtammung wegen. In den Seelenfümpfen, die an dieje 
Erfahrungen ſich anfnüpften, jtärkte jich bei Rahel jener Fritifche 
Blid, mit dem fie fortan alle Lebensverhältniſſe, alle Forderungen 
des fonventionellen Übereinfommeng maß, aus diefer Zeit ftammt 
jener rücdjichtsloje Drang nah Offenheit und Wahrheit, nach 
Klarheit in den Lebensverhältnijjen, der ſich von da an durd) ihre 
Außerungen bindurchzieht. So jchreibt fie einmal: „Sch muß 
Freiheit haben und Gewißheit. Das Ungewiſſe tötet mich. So 
war ich immer.“ Und einige Jahre jpäter fpricht fie es aus: 
„An ſich arbeiten, klar machen, was nur verwirrt ung drüdt, und 
wären es die größten Schmerzen, zum größten Banfrott führen d 
heißt ja gut jein.“ 

In die inneren Krijen, in welche in jener Zeit Nahel ge 
worjen wurde, giebt uns ein Brief einen Cinblid, der zugleich 
das hajtig Aufgeregte, Abrupte ihres Briefftild vergegemwärtigt, 
der Brief vom Juli 1800 an Frau von Boye in Stralfund: 

„Heute iſt Donnerstag, ich reife Mittwoch; — das ganze 
Herz, im tiefften Grunde, voll Liebe für alles, was ich liebte; 
was beichlojjen ift, ijt nicht wieder anzuiegen, wie ein abgehauener 
Kopf — mein Schmerz it daher nicht mehr von Spigen, jondern 
drüdend und dumpf; und in der Bruft ijt mir wie ein gedämpftes 
Trommeln — wie ich aber, während Scenen und die Nacht im 
Bette, einjah und beichloß, daß ich gehen mußte; o! da war ich 
außer mir! und jeder Schmerz und jede Beleidigung, und jede 
Kränfung, und alle verflojienen Jahre tobten losgelafjen in mir. 
Sch habe etwas Schredliches erlebt; eben weil es mich nicht 
umbrachte. Daß man die Unjchuld und ihr Bewußtjein nicht zu— 
jammen haben fann!! Das it das Unheilige in der Welt — 
ich nenne Unjchuld, wenn man das rechte Unglüd nicht fennt: 
dieje Belanntichaft infamiert: ich laß es mir nicht außreden! 
Man it fein reines Geichöpf der Natur mehr, fein Gejchwijter 
der jtillen Gegenjtände mehr; wenn man einmal aus Schmer;, 
Erniedrigung, zujammengeängjtet, in Verzweiflung gern jeine 
Erijtenz gegeben hätte, um nicht ſchmerzfähig zu fein: wenn man 
alles, die ganze Natur, für graufam gehalten hat. Nun hab 
ich zwei Anfichten der Welt. — wehe! — und die mir am 
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natürlichjten it, die natürliche, iſt eine künſtliche geworden! 
Wehe! wehe! O, veritehit Du das?! Wieviel Frauen fünnen 
wohl dadurch unglüclich werden? und die dummen Dirnen jprechen 
alle. Dabei, ſteh' ich der Welt — man jagt jonjt umgefehrt, 
‚die Welt mir — noch offen: die ganze Skala jteht da; und läßt 
ſich reiner angeben, vielfältiger, williger al3 bei irgend einem Ge— 
ichöpf, das ich kenne.“ 

Ihre vorurteilsloje, veritändnisvolle Aufrichtigfeit gab ihr 
bald in ihrem Kreije die Stellung einer Bertrauten für die Sorgen 
und Leiden in Herzensangelegenheiten. Zu ihren Freundinnen 
gehörten Dorothea Veit, Henriette Herz; dad Scidjal einer 
Charlotte von Kalb, Karoline Michaelis ꝛc. wurde ihr vertraut, 
dem Prinzen Louis Ferdinand jtand fie nahe in den Wirrungen, 
die cine Leidenfchaftliche Neigung für ihn brachte. In all diejen 
Verhältnifjen machte fie die Yebensauffafjung geltend, die fie jelbjt 
in inneren Kämpfen jich errungen hatte: „Menjchen und ihr Glück 
ſind Beitandteile des großen Alls, warum jollten fie nad) der größten 
Zerrüttung und Trennung ic nicht zu einem glüdlich Organifchen 
auch wieder zujammenfinden zu neuen weiteren Bezichungen“ oder 
ein andermal jchreibt fie: 


„Sehe jeder wie ers treibe, jehe jeder wo er bleibe 
Und wer jteht, daß er nicht falle. 


Sit man aber gefallen, jete ich hinzu, und ſei's eine Mamjell, jo 
jtche man mit Anjtand und Freimut auf und juche fich zu 
heilen, wenn man nicht tot.“ 


In ihrer eigentümlichen Lage lernte fie bejonders auch Goethe 
ihäten, dem ſie ihr Leben lang eine hohe Verehrung gewidmet 
hat. Ihr ſpäterer Gatte Varnhagen jchreibt darüber: „Schon 
ſehr frühe, weit früher als irgend eine litterariiche Meinung der: 
art jich gebildet hatte, war Rahel von Göthes Außerordentlichkeit 
getroffen, von der Macht jeine® Genius eingenommen und be= 
zaubert worden, hatte ihn als ihren Gewährsmann und Beitätiger 
in allen Einfichten und Urteilen des Lebens enthuſiaſtiſch an— 
gepriejen. Sept ericheint das jehr leicht und natürlih und nie 
mand will Göthes hohes Hervorragen verneinen, allein damals, 
wo der fünftige Heros noch in der Menge der Schriftiteller mit: 
ging, und an Rang und Ruhm ganz andre weit voranitanden, 
wo die Nation über den Gehalt und jogar über die Form der 
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geiitigen Erzeugnijje noch jehr im Trüben urteilte und meiſt an 
kleinlichen Nebenjachen und äußerlichen lbereinfommen hing; 
damals war es fein Geringes, mit gejundem Sinn und Herzen 
aus dem Gewirr von Täujchungen und Überjchägungen jogleich 
das Echte und Wahre herauszufühlen und mit freiem Mute zu 
befennen.“ 

Neben Goethe zollte fie die größte Verehrung dem Philojophen 
Fichte. Wie hoch jie ihn Itellte und was fie an ihm jchäßte, das 
zeigt am beiten der Brief, den jie auf die Nachricht von feinem 
Tode hin an M. Th. Robert jchrieb. Es iſt zugleich einer ihrer 
beiten und jchöniten Briefe. 

„Prag, 14. Febr. 1814. 


Obgleich taujend Dinge mich umgeben, die alle mit Ungeduld 
mich abrufen vom Schreiben, obgleich taujend andere fich vordrängen 
und gleich zuerjt gejchrieben jein wollen, obgleich ich jeit Freitag von 
unjerer gewonnenen Schlacht in Frankreich weiß, jo daß ich ganz 
mich und alles Leid vergaß: jo laß uns doch zuerjt von unferem 
verehrten Lehrer und Freund fprechen, dem ich Ehre und 
Leben in die Hand gegeben haben würde, ohne noch hinzujehen; 
dem ich das taufendmal in die Augen hineindachte, und nie jagte, 
welches ich jegt grimmig bereue, weil einem Menjchen von andern 
edeln, denfenden nichts Höheres werden fann, und wozu ich Elende 
nie den Mut hatte! Laß uns von Fichte jprechen! — Deutjch- 
land hat jein eines Auge zugethan, wie ein Einäugiger zittre ich 
nun erjt für das andere!*) Ich nenne feinen; wie die Griechen Die 
Furien umgehen, und wahre Herzensangit es immer thut! Nun kann 
ja Unverftand, Lüge, Irrtum auf dem ganzen Grund und Boden 
der Erde umherwuchern und wie üppiges, ungejteuertes Unkraut 
ihr alle Kräfte nehmen und fich aneignen; feiner rottet es mehr 
aus; pflanzt, befördert, macht ihm Platz, ſäet ihn aus den reinen 
nährenden Waizen, der Gejchlecht zu Geſchlecht verbejjernd zu ge— 
leiten vermag! Fichte fann umfallen und faulen! Das tit nicht 
Zauber? Krank wie ich war, fand ich es vorgejtern unvermutet 
in der hiefigen Zeitung „aus Berliner Blättern“. Ich weiß nicht, 
ich war beichämter, als erjchroden; jo gedemütigt! Faſt beichämt, 
daß ich leben geblieben und dann wieder eine wahre Furcht vor 
dem Tode empfindend. Wenn Fichte fterben muß, dann tt 
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niemand jirher; mich Dünfte immer, Leben jchügt vor dem Tode: 
wer lebte mehr als der? Todt ift er aber nicht, gewiß nicht. — 
Fichte konnte aljo nicht erleben, daß ich die Länder vom Krieg 
erholten, Zaune wieder aufgebaut wurden, dem Bauer geholfen, 
den Gefegen nachgeholfen, daß die Schulen fich wieder herftellten 
und füllten, daß gewißigte Staatsleute ihnen von den Fürſten 
Schuß verichafften! Daß Gejege erfunden und ausgeteilt würden, 
daß die Denfer frei, ohne den Augenblid zu jchaden, fie Volk 
und Regenten zur Geiitesprüfung vorlegen durften; dies jelbit ein 
Glück zu aller Zukunft Glück! Der Mann, der dies, und aljo 
Deutjches, was allein jo genannt werden durfte, nur einzig und 
allein beabfichtigte, mißverftanden von den meisten Mitlebenden! 
Alſo auch er joll nicht aufgehn jehn, was er aus dunklen 
Schluchten, im Schweiße jeine® Angeficht3 in dem ganzen Auf: 
wand feiner Seelenfraft hervortrieb? — Leſſing! Leſſing liegt 
auch; von wenigen nur nicht vergeflen; und mußte kämpfen um 
das, was jet glatt in jeder Zeitung jtehen darf um das, was 
jolcher Gemeinplat geworden ift, daß fie den Erfinder vergefjen 
und es in Stupider Albernheit vor ihm nachiprechen dürfen. 
Und was würde er jet wieder den andern vorſprechen! Wie 
würde er fie über ihren Dünfel abfappen; fie polemijch, lebendig 
überführen, ihnen zur rechten Minute Völfer und Gejchichte vor- 
rüden, in die blinde Aufgeblajenheit Löcher reißen, und ihnen die 
Ausficht für That und Sache öffnen und frei machen, mit Ernit 
und Spott. Diejer Mann mußte ſich mit einem Goeze abringen 
und Schutt wegräumen, der damals fejt und gerade jtand wie 
unjere Gebäude So auch Nacine und Voltaire und all die 
andern, die fie jet verachten wollen, weil fie die Zeit nicht 
faffen, in der jene leben mußten. Racine mußte große Kränkungen 
erleben, große Korrejpondenzen führen, weil jein Sohn Man: 
ichetten angehabt hatte und in einer gewiſſen Schule darum nicht 
mehr geduldet werden jollte, und mußte diejen jungen Menſchen 
deghalb jchelten und ſich anflagen und entichuldigen! Eine vor- 
nehme Dame wurde frank und von ihrer Tochter verfolgt, weil dieje 
rechtgläubig und die Mutter es nicht war! Mit Gewalt jchidte 
man einem Dichter, welcher frank wurde, die Saframente! Und 
dieje Leute jollten Davon jprechen und jchreiben, was jetzt vor— 
geht? Die Religion der jegigen it prahlerijcher, ala der Abjcheu 
jener vor den nun herrjchenden Geremonien derjelben. Leſſing, 
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Fichte! und ihr Ehrlichen alle, möget ihr unfere Fortichritte 
jehen und ung mit euren ftarfen Geiftern jegnen! So denfe ich 
mir Heilige, begabt von Gott, geliebt von ihm, ihm treu. Selig 
jet unjer ehrlicher Lehrer!“ 


Seit 1814 war Rahel die Gattin Barnhagens; er war ziem- 
lich jünger als fie, aber jeine Geiftesart jtand der ihrigen 
mannigfach nahe. Als Varnhagen 1819 infolge des reaftionären 
Umſchwungs in Preußen von dem Bojten eines Minifterrefidenten 
in Karlsruhe abberufen wurde und mit jeiner Gattin nach Berlin 
überjiedelte, da wurde ihr Salon der Mittelpunft einer jtillen 
Dppofition gegen die Tendenzen der fatholifierenden Romantik und 
der politiichen Reaktion jener Tage. Rahel jelbit ftammte aus 
Kreiſen, in denen die Gedanken der Aufklärung, die Ideen eines 
Mendelsjohn und Lejfing hochgehalten wurden, und im Geſpräch 
mit Männern wie Alerander von Humboldt, Böckh, Gans brachte 
auch Barnhagen die Unzufriedenheit mit den deutſchen Zuſtänden 
lebhaft zum Ausdrud, die er jchriftlich nur jeinem Geheimtagebuche 
anvertraute. Hier verfehrten Heine, Börne, hier fand der Fürſt 
Pücler-Musfau Fühlung mit der bürgerlich-freifinnigen Schrift: 
jtellerwelt. Hier trafen ſich geiltige Größen der verjchiedenften 
Art. Und weil Rahel überall alles befämpfte, was nach) herge- 
brachten Vorurteilen ausjah, weil ſie über die Ehe, die Stellung 
der Frau, über die verjchiedenjten andern jittlichen Fragen in 
blendender, überrajchender, paradorer Weile zu reden wußte, weil 
ihr kritiſcher Geift vor nicht® Halt machte, erlangte fie durch 
ihre Unterhaltung einen jo weitgehenden Einfluß auf Die jüngere 
Schriftitellergeneration. Einen Einblid in die unruhige Betrieb: 
ſamkeit dieſes Haushalts, in den Gejundheitszuitand der Nabel, 
der immerhin manche Überreiztheit und Überjpannung in ihrem 
Weſen erflären mag, giebt der Brief an die Fürſtin von Pückler 
Musfau. 


„Berlin, den 6. Dezember 1828. 


Wie Necht haben Ihre Durchlaucht den Zufall „den Ge: 
bieter menjchlicher Schidjale“ zu nennen! Wenn wir nämlich das 
um uns bewegte AU jo nennen, auf deſſen Strom wir getrieben, 
von deſſen Wellen wir verichlungen und geredt, die nur durch 
jeltene, große Geichidlichfeit oder einen jolchen Charakter durch— 
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ihifft und beziwungen werden. Mich bezwingen jie ganz. eben 
Tag mehr: meine Einficht jteigt; mein Charakter jinft: Die 
Kräfte, die Detail-Mut beleben, aus denen er beiteht. Und jo 
iſt es möglich geworden, joviele Tage Ihren mich überrajchenden, 
lteben, geehrten, mich beicyämenden Brief nicht zu beantworten. 
Ich hätte Ihnen jchon Längst jchreiben jollen, verehrte Frau 
Fürſtin! wenn Recht vor Unrecht ginge: das heißt, wenn wir 
unjerem Innern folgten, anjtatt auf jenem Meer uns treiben 
zu latien. Ich mag Ihnen nicht Welle vor Welle nennen; es waren 
auch nicht immer jonnen bejchienene, veizende, die mic) aus meinem 
Meere führten! Meine drei Domejtifen waren einer nad) dem 
andern frank; fat zugleih; Gälte und Fremde häuften fich zu 
der Zeit; mein Kind, Elschen, hatte den Keuchhuſten und war 
öfters in Penſion bei mir. Muſiker — obligees — bei mir; drei 
Stüd, wo Fürſt Radziwill Dilettantinnen hören mochte, und auch 
jie mit Kompofitionen und Gejang belohnen wollte. Zwei neue 
Stüde von meinem Bruder Ludwig, der viel darauf giebt, wie fie 
mir gefallen, oder nicht: viele Damen, die jcheel von mir denen, 
weil ich fie nicht mit Beſuchen abwarten fann, andere, denen ich 
das doch leijtete. Und ich — todtkrank an Nerven; an du rhu- 
matisme delay& sur les nerfs. Ein leidender Barometer! 
Sonnabend eine Migraine, nach der ich bis heute nicht jchreiben 
fonnte. Dies die nur zu nennenden Hinderniſſe! Mit diejen 
allen hinter mir, wage ich, um Bergebung zu bitten!“ 

Als Rahel 1833 jtarb, gab ihr Gatte 1834 eine reiche Auswahl 
aus ihrem Nachla heraus: Rahel, ein Buch des Andenfens für ihre 
Freunde (3 Bde). Später erichten aus Varnhagens Nachlak von 
Ludmilla Aſſing, der Nichte Barnhagens herausgegeben: Briefwechiel 
zwilchen Nabel und David Veit, ferner: Briefwechjel zwilchen 
Varnhagen von Enje und Rahel (6 Bde.) und: Aus Rahel? 
Herzengleben, Briefe und Tagebuchblätter. Neben vielen Auße— 
rungen ihrer geiltigen Tapferfeit, — Denen, jagt fie einmal, tft jo 
vielen unangenehm wegen der Reſultate. Sie haben jie in der 
größten Bequemlichkeit zu beliebigem Gebrauche jchon im Vorrat 
— findet fich eine Neihe von feinen piychologiichen Beobachtun— 
gen. So hat jie das wahre Wejen ihres Gemahls offenbar ganz 
richtig durchichaut, wenn jie einmal in glücklichen Bilde von einem 
Briefe desjelben an eine Dritte jchreibt: „Welch einen Katzenbrief 
haſt Du der Guten geichrieben! Ja er ahmt die glatten, Heinen 
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Bewegungen eines Katzenrückens bis in den kleinſten Teilen jeiner 
anjcheinend verwidelten Bhrajen bis zum Vermechjeln nach und fönnte 
der Menſch aus einem Briefe eine Kate machen, wäre es ihm 
vergönnt, Deiner finge Mäuſe.“ 


Ein Sammler von „Lichtitrahlen" oder „Geiſtesblitzen“ fände 
eine reiche Ausbeute in den Aufzeichnungen und Briefen der Rahel, 
aber doch macht uns ihr Weſen mannigfach einen ungejunden, über: 
reizten Eindrud. Sie war jchwer leidend, und die Berichte von ihren 
Krämpfen, Nervenzufällen und unzähligen andern Leiden finden 
ih reichlich in ihren Briefen. Ihre nervöje, überfeine Senjibilität 
äußert jich in ihrer großen Abhängigkeit vom Wetter. Ganze Reihen 
von Briefen beginnen mit einem Wetterbericht: „Heißes, helles Wetter, 
mit dezidiertem Oſtwind“, oder: „Sonnenhelles, jeit drei Tagen, 
warmes Wetter, nur noch leichtes Knospengrün, die Straßen 
immer breiter immer heller. Jedoch heute erfriichender und viel 
Morgenthau auf der Erde” Wenn wir die geiltige Betriebjam- 
feit der Rahel, ihre oft wie in frampfhafter Emotion heraus: 
geſtoßenen Bonmots richtig verjtehen wollen, jo dürfen wir nicht 
außer Acht lajjen, daß wir im Grunde ein unbefriedigtes Weib 
vor uns haben, die ein Gefühl der Leere und entbehrten Glüds 
herriſch in jich zu unterdrücden jtrebt. Als einjt in ihrem Kreiſe von 
einer glüdlich verheirateten Freundin geklagt wurde: „Aber jie iſt 
gar nicht witig mehr!" fiel Rahel lebhaft ein: „Was hat fie noch 
nötig wißig zu jein, ſie iſt ja glücklich!“ Dieſes Wort giebt ung 
einen Schlüffel für jo manchen gejchraubten, manterierten Zug in 
Rahels Welen. Die häufigen orafelhaften Halbwahrheiten, zahlreiche 
halbgedachte Geiltreichigfeiten haben ihre Wurzel in Ddiejer getjtigen 
Unruhe, die nah) einem „reifen, ironiſchen, lächelnd-trau rig-ruhigen 
Weſen“ jtrebt und doch immer noch zu ringen bat nach herz- 
erjüllendem Glück. Es iſt wohl nicht zufällig, day fie unter Goethes 
Werfen den Tajfo bejonders ins Herz gejchlojjen hat, und daß die 
meilten Shafejpearezitate, die in ihren Briefen fich finden, dem 
Hamlet entnommen find. Ja ihrem Wejen iſt etwas von dem, 
was Goethe unter einer problematischen Natur verjteht, dabei ein 
Hang zur Selbitbeipiegelung, der jie verführt, die Bildwerfe der alten 
Ägypter und den Wiener Walzer in Beziehung zu bringen und 
in erfünjtelt wigigem Gerede dieje beiden Erjcheinungen einander 
gegenüber zu jtellen. Oder ein andermal, wenn ihr ein Wort aus der 
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Unterhaltung wiederholt wird, fann jie jagen: „Sehr gut was ich da 
gejagt, das hatt’ ich erit ganz überhört.“ 

Diefe Charakterzüge bringen es mit fich, daß Die äußere 
Form ihrer Briefe feine harmonische ift. „Ihr Geiſt ſprach fich 
oft jtammelnd, oft jchlagend, jtet3 in orgineller Weife aus. Aber 
Schriftitellerin war jie feine, ihr fehlte jedes Daritellungstalent. 
Sie griff mit vollen Händen in ihre geiltigen Schäße und ſtreute 
fie aus; es wäre ihr unmöglich gewejen, die Perlen mühſam an 
einen Faden zu reihen. Durch ihre Form war Rahels Einfluß 
unbeilvoll.“ 

Ihre Briefe find meiſt haſtig, abipringend, ungleichmäßig, 
wir müſſen juchen, bis wir einen finden, der einheitlich ſtimmungs— 
voll durchgeführt wäre, einer der ſchönſten und geiftvolliten ift 
der oben angeführte Brief über Fichtes Tod. Alles in allem weht 
in Rahels Briefen Stubenluft. Wenn wir bet anderen Briefjamm- 
lungen, etwa den Briefen der Gebrüder Grimm an die Familie 
“ Harthaujen friiche Wald- und Wiejenluft zu atmen meinen, jo ijt 
es und hier, als träten wir im eine eingejperrte mit Eifigäther ge— 
ichwängerte Zimmeratmojphäre. Ein beengender Dunſt von Über— 
bildung, von unnatürlich gejteigerten Kulturbedingungen liegt über 
den Außerungen Rahels. 

Unjerm Empfinden von heute fommt am nächiten, was bei 
verichiedenen Gelegenheiten Gottfried Keller an befreundete Perſön— 
lichkeiten gejchrieben hat, von dem Eindrud, den ihm die Lektüre 
diefer Briefe gemacht hat: 

„Die Briefe Nahel-Beit find mir jehr intereſſant und kurz— 
weilig, obgleich mich die übertriebene Haaripalterei im Wahrjein, 
Gegenjeitig-Verjtehen, im Denken, Wiſſen ꝛc. chofiert. Ich glaube, 
dieje Art Luxus in tugendhaftem Scharfjinn oder jcharfjinniger 
Tugendhaftigfeit, jo breit ausgehängt, iſt jüdiſch und hat die gleiche 
Duelle, wie bei den ordinären Juden der Luxus mit Schmud und 
jchreienden Farben.“ 

An Emil Kuh, den Biographen Fr. Hebbels, jchrieb er: 
„Eine rechte Menjchenjtudie fünnte man jet an den 4 Bänden 
Briefwechjeld zwiſchen Rahel und Varnhagen machen, die vor 
einiger Zeit herausgefommen find aus dem befannten Nachlap- 
torfmoor. Haben Sie dieielben gejehen? Sie find an Intereſſe 
diefer Art von erjtem Rang. Wie Sonnenschein leuchtets, und 
blitzt es in das verjährte Verhältnis hinein. Sie die abjolute 
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Natur, Wahrheit, Selbitlofigfeit, Gentalität, der abjolute Lärm, 
die abjolute Stille, das Meer, die Beicheidenheit, das göttliche 
Selbjtgefühl x. x. und zugleich die fortwährende Poſe, Selbit- 
beichreibung, Selbitverzehrung, Beichwörungsjucht, Überredungslift, 
höchite Naivität des Selbſtlobs ꝛc. bis ins grob Körperliche hin- 
unter. Er immer der VBarnhagen.“ 

In einem jpätern Brief läßt er jich vernehmen: „Jetzt will 
ih Ihnen nur die Briefiwechjelbände NRahel-Barnhagen zuſchicken, 
eh’ Ste verreiien. Es jind jeither noch zwei Dazugefommen. Dieje 
Briefe jind eine Fundgrube von Geift und Geiitesaufwand und 
jonjt allerhand Interejjantem. Die darin wuchernde Eitelfeit, Ur: 
eitelfeit der Menjchen in allen Nitancen, ſteckt auch meine Eitelfeit 
an, daß ich die einbildneriiche Phraſe nicht unterdrüden fann: 
erit jegt weiß ich recht, was mir bei den Reden der Züs Bündlin 
in den „Gerechten Kammmachern,“ namentlich; bei dem Abjchied 
auf der Höhe für ein Ideal vorgejchwebt hat. Ich Hatte beim 
Schreiben auch hochitehende Werke im Auge, glaubte aber nicht, 
daß e3 jo hoch Hinaufginge. So ein unausgejegtes, gegenjeitiges 
Sichanrühmen findet man nicht jobald zujammengedrängt wie in 
diefen Bänden. — — Laſſen Sie ſich durch den Tenor des 
Obigen Ihre Freude nicht verderben, wenn Sie ein großer 
Rahelverehrer find! Es iſt gewiß Pofitives genug in dem ſechs 
Bänden.“ 

Zu den interefjaniejten Ericheinungen der Zeit jeltjam mitten- 
inne jtehend zwijchen der Empfindungswelt der Romantik und den 
Gedanfenfreijen des jungdeutichen Liberalismus gehört Bettina 
von Arnim und ihre jchriftjtelleriiche Thätigkeit. Es war eine 
fitterarische Familie, der Bettina entitammte. Ihre Großmutter 
war Sophie Larojche, die und aus Wielands und Goethes Leben 
befannt it und die auch jelbit jchreibend und Dichtend in Die 
Litteratur der Zeit eingriff. Ihre Mutter war Mare Larojche, 
die nachherige Gattin Brentanos. Es iſt bekannt, wie jie und ihr 
Gemahl für die Gejtalten in Goethes Werther einige Züge leihen 
mußten. Der Bruder Bettinas iſt Clemens Brentano, in vielem 
ihr ähnlich. Im der abipringenden, oft fahrigen Art, in der 
Koboldnatur, die jeltiam neben den hingebenden und jchmelzenden, 
duftigen Zügen des Naturelld waltet, in der Abneigung gegen 
alles Spiebürgerlich-Philiiterhafte. Aber Bettina war die 
elajtiichere Seele, fie froch nie zu Kreuze, jie blieb eine unge: 
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brochene, federfräftige Eriftenz und wenn jie einmal an den Bruder 
jchrieb: „Mich durchzureißen, ich jelber zu bleiben, jet meines 
Lebens Gewinn,“ dann muß man ihr das Zeugnis geben, daß fie 
diefem ihrem Vorſatz treu geblieben it. Aus derjelben Stadt ge: 
bürtig wie Goethe trat fie 1807 — fie war damals 23 Jahre 
alt — durch jeine Mutter mit ihm in Berührung und jtand 
mehrere Jahre in perjönlichem und brieflihem Werfehr mit dem 
von ihr hochverehrten Dichter. 1811 verheiratete fie ſich mit dem 
Freunde ihres Bruders, Achim von Arnim. Schon Anfang der 
zwanziger Jahre entitand in Frankfurt der Plan, Goethe dort 
ein Denkmal zu jegen. Bettina entwarf damald die Zeichnung 
eines Goethemonuments, ald dann aber 1831 ihr Gatte und 
1832 Goethe ftarb, und ihr die Briefe aus Goethes Nachlaß ge- 
jandt wurden, die fie einjt an ihn geichrieben, da fam der Ge— 
danfe über fie, ihm im ihrer Weife ein Denkmal zu errichten. 
Auf Grund ihres Briefwechſels entitand 1835 „Goethes Brief: 
wechjel mit einem Kinde“. Was Goethe hatte jchreiben und jagen 
wollen, ohne es ausgejprochen zu haben und zugleich, was er 
jelber ihren Gedanken nad) hätte jchreiben fünnen, das ſollte nun 
gejagt werden. Dazu verlieh fie ihrem Verhältniſſe zu Goethe 
eine Färbung, die ihrer erzentriichen, überſchwänglichen Natur 
entſprach. Wie jchildert fie das erite Zujammentreffen mit dem 
angebeteten Dichter? Wieland hatte ihr ein Billet mitgegeben an 
Goethe. „Mit dieſem Billet ging ich hin, das Haus liegt dem 
Brunnen gegemüber; wie raufchte mir das Wafjer jo betäubend — 
ich fam die einfache Treppe hinauf, in der Mauer ftehen Statuen 
von Gyps, fie gebieten Stille. Zum wenigiten ic könnte nicht 
laut werden auf diefem heiligen Hausflur. Alles iſt freundlich 
und doc) feierlich. In den Zimmern it die höchſte Einfachheit 
zu Haufe, ac) jo einladend! Fürchte Dich nicht: jagten mir die 
beicheidenen Wände, er wird fommen und wird jein, und nicht 
mehr jein wollen wie Du — und da gieng die Thür auf und 
da jtand er feierlich ernt und fah mich unverwandten Blids an; 
ich jtredte die Hände nach ihm, glaub ich — bald wußt ich nichts 
mehr. Goethe fing mid) raich auf am fein Herz. Armes Kind, 
hab ich Sie erjchredt, das waren die erjten Worte, mit denen 
jeine Stimme mir ins Herz drang; er führte mich in fein Zimmer 
und jegte mich auf den Sopha gegen ji über. Da waren wir 
beide ſtumm.“ 
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Es iſt eine eigentümliche Mifchung von fnabenhafter Keckheit 
und mignonartiger Hingebung und Grazie, von findlicher Ber: 
ehrung und weiblicher Glut in dem Verhältnis zu Goethe, wie fie 
e3 in dieſem Buche jchildert. Es überfommt fie füge Schwärmeret, 
wenn jie an ihn denkt, alles in ihrem Sinnen und Empfinden it 
auf ihn und nur auf ihn bezogen: 

„sch wollt, ich ſäß am feiner Thür wie ein armes Bettelfind 
und nähm ein Stüdchen Brot von ihm, und er erfennte dann an 
meinem Blid, wer Geiſtes Kind ich bin, da zög er mich an ſich 
und hüllte mich in jeinen Mantel, damit ich warm würde, Gewiß, 
er hieß mich nicht wieder gehen, ich dürfte fort und fort im Haus 
herummwandeln und jo vergiengen die Jahre und feiner wüßte, wer 
ich; wäre und niemand wüßte, wo ich hingefommen wär, und jo 
vergiengen die Jahre und das Leben, und in jenem Antlitz jpiegelte 
ſich mir die ganze Welt, ich brauchte nicht3 anderes mehr zu lernen. 

E3 war voriges Jahr im Eingang Mai, da ich ihn jah zum 
eritenmal, da brach er ein junges Blatt von den Neben, die an 
jeinem Fenſter hinaufwachjen und legt® an meine Wange und 
jagte: das Dlatt und Deine Wange find beide wollig — und ich 
ſaß auf dem Schemel zu jeinen Füßen. DO, wie oft hab ich an 
diejes Blatt gedacht, und wie er damit mir die Stirne und das 
Seficht jtreichelte, und wie er meine Haare durch die Finger zog 
und jagte: ich bin nicht ug; man kann mich leicht betrügen, Du 
haft feine Ehre davon, wenn Du mir was weis machjt mit Deiner 
Liebe. — Das alles war fein Geift und doch hab ichs tauſend— 
mal in Gedanfen durchlebt und werde mein lebenlang dran trinfen, 
wie das Aug das Licht trinkt — es war fein Geiſt und Doch 
überjtrahlte es mir alle Weisheit der Welt.“ 

So oft fie auch der Überichwang der Wonne und des Enthu- 
ſiasmus über die Linie der Wahrheit im hiſtoriſchen Sinne hin- 
überriß und jo wenig es angeht, die Briefe des Buches der 
Bettina in ihrem ganzen Umfange als jtreng hiftorische Dokumente 
zu betrachten, jo darf man hinwiederum dem trauen, was jte von 
ihrem Verhältnis zu Frau Nat mitteilt, was fie erzählt von ihrem 
Eifer, Beiträge zur Geichichte Goethes in feiner Kindheit von 
jeiner Mutter zu erfahren, was fie überliefert von Beethoven und 
jeinem Berhältnis zu Goethe. 

Wie ein Frühlingsregen fam, nach dem Ausdrud von Her— 
mann Grimm, der neue, auf dem Briefwechjel Goethes mit einem 
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Kinde beruhende Ruhm auf Bettina herab. In weitern Brief: 
wechjeln ähnlichen Charakters fuhr jie fort, die Gejchichte ihrer 
Sugend im Goldjchimmer der Poeſie verflärt darzuftellen. 1840 
erjchien ihr Briefwechjel mit der Gänderode, einer Pichterin ro- 
mantijch-fatholifierenden Charakters, die mit der Bettina befreundet 
gewejen war und 1806 wegen verichmähter Liebe ihrem Leben 
jelbit ein Ende gemacht hatte. 


1844 gab fie ihre und ihres Bruders Jugendbriefe heraus: 
„Clemens Brentanos Frühlingskranz aus Jugendbriefen ihm ge— 
flochten, wie er jelbjt jchriftlich verlangte.“ Auch dies Buch jollte 
ein Denkmal fein. Ein Denkmal für ihren Bruder Clemens und 
darum twaltete fie auch mit dem Material, das ihr vorlag, mit 
einer gewiſſen Freiheit. Sie hielt Störendes fern, ordnete und 
gruppierte anders, füllte wohl auch da und dort Lüden aus durch 
nachempfindende Phantaſie. 


Den Ruhm, den die Dichterin durch dieſe Werke gewann, der 
jprühende, duftende, taufriiche Stil, der jeden feſſelte, die kecke 
Driginalität Bettinas jchufen ihr eine bedeutjame Stellung in 
Berlin, zumal beſonders Friedrich Wilhelm IV. dur ihr Weſen 
jehr angezogen wurde. So durfte Bettina in dem Berlin vor 
1848 manches herausjagen, was andre nicht hätten wagen Dürfen. 

Zu ihrem Ruhme muß es gejagt werden, daß ſie bejonders 
für die Motleidenden und Bedrängten ihre Stimme erhob. Zu 
den Armen und Beladenen im Volf z0g jie von jeher ihr warınes 
Empfinden und mit Rührung beobachtete fie wohl die naiv-unbe— 
holfenen Außerungen ihres Gefühle: und Seelenlebens. Ihre 
jociale Gefinnung, ihr freudiger Optimismus, ihr Drang zu wirken 
und eine bedeutungsvolle Sache zu betreiben, führten fie dazu, 
1843 die Schrift: „Dies Buch gehört dem König” herauszugeben, 
in welchem fie den Notjtand der Bevölferung darjtellte und den 
König zur Abhilfe aufrief. Das Buch ift in Geiprächsform ge- 
Ichrieben. Aber wie fich leicht erwarten ließ, war man in den 
höchſten Kreiſen ſehr wenig erbaut von Inhalt und Tendenz der 
Schrift. Bejonders die Begeifterung für die Freiheit, die überall 
darin zum Ausdrud fommt, mußte als gefährlich erjcheinen. 

Freilich war die Freiheitsbegeiiterung Bettina aus ganz 
andern Wurzeln erwachjen als der Liberalismus der vormärzlichen 
Zeit. Es waren viel weniger politische Gedanfengänge, als ihr 
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lebhafter Individualismus“, der ſie die Freiheit jo hoch preijen 
lehrte. „Krieg den Philiſtern“, war ihr Feldgeſchrei und ‚der heilige 
Orden der A Natur‘, wie jie ſich einmal ausdrüdt, ihr Panter. 
Sie möchte die Philiſter jtrafen für die Mutenitreiche, mit denen 
fie blind alle Begeifterung verfolgen, und das Höchſte im Menichen 
dünft ihr ein freies Gemüt. Viele der Erzentritäten, mit denen 
fie ihre Umgebung verblüffte, oft wohl auch bejchwerte und be- 
fäjtigte, finden ihre einfachjte Erklärung in ihrer Freude, allem 
fonventionellen Wejen recht toll ins Geficht zu lachen. Kurz 
nachdem das Königsbuch erichtenen war, redete jie in einer Abend- 
gejellichaft bei ihrem Schwager, dem Juſtizminiſter Savigny, davon, 
der Schrift eine Fortſetzung geben zu wollen. Als Savigny meinte, 
es jei an einem Band jchon viel zu viel, da eriwiderte jie vor der 
ganzen Abendgeſellſchaft: „Ich muß doch dem König vollfommen 
far machen, daß er Ejel zu Miniftern Hat, das kann ich nicht in 
aller Kürze.“ Das iſt ganz Bettina, die fich alles erlaubt, Die 
ji) aber auch viel erlauben darf, weil jedermann weiß, daß fie 
feine berechnenden Hintergedanfen hat, daß jie eben hervoriprubdelt, 
was ihr der Augenblid auf die Zunge legt und was im Moment 
vor ihrer Phantaſie aufiteigt. 

Alles joll jpontan, unrefleftiert, aus dem Innerjten hervor: 
quellen, alles was wir find und thun, joll freie, fühne Bethätigung 
des wahrjten Wejens ſein. Im diefem Sinn jchreibt fie: 

„Ewig Kind fein, ala Kind ſchon Mann und Sflave des 
Guten jein, Gott anbeten in Ehrfurcht und mit ihm jcherzen und 
jpielen in jeinen Werfen, die jelbit ein Spiel jeiner Weisheit, 
jeiner Liebe find." — 

Die Gejeße, die ihrem Weſen als die höchiten gelten, möchte 
fie zu Gejegen des Weltweiend machen: 

„Fühlſt Du nicht? Das Göttliche, was den Geiſt des Er- 
ſchaffens giebt, jet die ungebändigte Leidenschaft? Und glaubit 
nicht, daß Gottes Geift jet nur lauter Leidenschaft? Was ift 
Leidenschaft als erhöhtes Leben, Leben durchs Gefühl, das Gött— 
liche jet Dir nah, Du fönneft es erreichen, Du könneſt zuſammen— 
Itrömen mit ibm? — Was ift Dein Glüd, Dein Seelenleben, als 
Leidenschaft und wie erhöht ſich Deines Wirkens Kraft, welche 
Offenbarungen thun fich auf in Deines Wirkens Kraft, welche 
Offenbarungen thun ſich auf in Deiner Bruft, von denen Du 
vorher noch nicht geträumft hatteſt? Was it Dir zu jchwer? 
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Welches Deiner Glieder würde fich nicht regen in ihrem Dienſt — 
wo bleibt Dein Durft, Dein Hunger? — ſiehſt Du wohl, da 
fängſt Du ſchon an von der Luft zu leben, leicht wie ein Vogel 
überjteigft Du Unerfteigliches, und in die Ferne hinüber jendeit 
Du Deiner Unfterblichkeit Flammen, und fie entzünden Cwiges, 
und es weiht ſich Deinem Dienſt, ergießt fich auch in Leidenichafts- 
itrömen, in den großen Ozean, über dem die ewigen Sterne Dir 
leuchten und die Nacht in ihrem Glanz erbleicht und die Morgen- 
röten freudig aufwachen. — Ja drum! — Der Irrtum der 
Kirchenväter, Gott jei die Weisheit, hat gar manchen Anftoß ge: 
geben; denn Gott ift die Leidenjchaft. Groß, allumfafjend im 
Bufen, der alles Leben jpiegelt wie der Ozean, und alle Leiden 
ſchaft ergießt jih in ihn wie Lebensftröme Und fie alle um: 
fafjend ift Leidenjchaft die höchite Ruhe.“ 

Boll Leben und Bewegung ift ihre Nede in ſolchen Aus— 
führungen, aber jeinen feinften Duft, feine berüdendjte Farben: 
pracht entfaltet ihr Etil, wenn es gilt Stimmungsbilder aus dem 
Leben der Natur zu zeichnen, Naturgefühlen Sprache zu verleihen. 
Bettinad Naturempfinden ift geradezu epochemachend in der Ent- 
wiclungsgeichichte des Naturgefühls in unfrer Litteratur. Sie 
lebt ganz mit der Natur, fie hat ein perjönliches Verhältnis zu 
ihr, am liebſten aber find ihr die frühen, hellen, taufrijchen 
Morgen und die Fühlen, friedfamen Abende mit ihrem Mond: 
Ichein, da ficht fie dann wohl wie in einer Viſion die Gejtalten 
ihrer Phantafie, die lebenden Berförperungen ihrer Natur: 
Itimmungen traumhaft durch die Gegend ziehen. Aber am regjten 
it ihr Eigenleben in der heiligen Frühe des Morgens: „Manche 
Leute, jchreibt fie, jind nur gejcheut zwifchen Licht und Dunkel, 
am Abend verjtehen fie alles, morgens haben jie lebhafte Träume, 
am Tag find fie wie die Echaf; jo geht mir’s, mein Wachen tt 
früh, ih muß dem Sonnengott zuvorfommen, dann fehrt er ein 
bei mir umd lehrt mir Drafeliprüche.“ 

Das Leben mit der Natur ift ihr wie ein heiliger, weihe— 
voller Dienit: 

„Heut Morgen fam ich dazu wie der Gärtner mit eimem 
Nelkenheber die dunfelroten Nelken in einen Kreis um einen Berg 
von weißen Lilien verjegte, in der Mitte jtand ein Roſenbuſch. 
Diefe Früharbeit gefiel mir wohl und hab mit Andacht dabet 
geholfen, der Dienſt der Natur der ift wie QTempeldienit. Wenn 
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der Knabe Ion vor die Tempelhalle tritt und die ziehenden 
Störche bedeutet daß jie ihm die Zinne des Tempels nicht ver: 
unreinigen jollen, wenn er dann die Schwelle mit Fühler Flut 
beiprengt, die Halle jegt und jchmücdt, jo fühl ich im Ddiejem 
einiamen Qagewerf ein hohes Geichid, vor dem ich Ehrfurcht 
habe. Ah ich möchte ein Knab jein, Wafjer holen in der 
Morgenfriiche wenn alles noch jchläft, den Marmor polieren, 
meine Götterbilder ſtill bedeutjam wachen und alles reinigen 
vom taub, daß es leuchte im Dämmerliht. Dann, nach der 
Arbeit die heiße Stirn auf die fühlen Stufen legen und ruhen, 
in heimlichem Genügen, ruhen die Bruft, die jchwillt von Thränen, 
daß es jo Schön ift im der dämmrigen Stille im Tempel; jo 
icheint mir auch die heutige Arbeit ein Tempeldienit der Natur; 
denn ihre Blumen im Kreiſe ſchön verichlingen, iſt das nicht ihr 
gedient? — Die Blumen, die ihren Duft unter einander in jo 
dichter Fülle mifchen, iſt demen nicht ein jchönerer Frühling bereitet? 
— Denn was uns jchöner ıjt in der Natur, iſt das nicht auch ihr 
jelber jchöner? — Und ihre Bäume vom Moos reinigen, in nach: 
barliche Reihen pflanzen, ihre Blumenkelche füllen, iſt das nicht 
ihrem Willen fich Hingeben? — Tempel und Natur, friedliche 
Nachbarn und Freunde! wie ic) und Du, teilen ihre Gaben wie 
ih und Du.” 

Der erjten eine, durch welche die Schönheit und der poetijche 
Duft der rheinischen Landichaft und des Treibens in ihr in aus— 
gedehnterer Weije erichloffen worden ift, war eben Bettina. Die 
Briefe, in denen fie uns auf die Höhen um den Ahein führt und 
mit leuchtenden Augen hinauszeigt auf den ruhigen Strom, auf 
die rebenduftigen Hänge, gehören zu den jchöniten in ihren 
Schriften und jo möge einer derielben aus dem „Briefwechiel 
Goethes mit einem Kinde* folgen: 

„Hier jind noch taufend herrliche Wege, die alle nach be- 
rühmten Gegenden des Rheins führen; jenſeits liegt der Johannis— 
berg, auf deſſen jteilen Rüden wir täglich Prozeſſionen hinauf 
klettern jehen, die den Weinbergen Segen erflehen, dort überjtrömt 
die jcheidende Sonne das reiche Land mit ihrem Purpur und der 
Abendwind trägt feierlich die Fahnen der Schußheiligen in den 
Lüften und bläht die weitfaltigen weißen Chorhemden der Geiſt— 
(ichfeit auf, die fi) in der Dämmerung wie ein vätjelhaftes 
Wolfengebilde den Berg binabichlängeln. Im Näherrüden ent: 
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wicelt ji) der Gejang; die Kinderjtimmen Elingen am vernehm- 
lichjten, der Baß ftößt nur ruckweiſe die Melodien in die rechten 
Fugen, damit fie dag Feine Schulgewimmel nicht allzuhoch treibe 
und dann paufiert er am Fuß des Berges, wo die Weinlagen 
aufhören. Nachdem der Herr Kaplan den legten Nebitod mit 
dem Wedel aus dem Weihwaſſerkeſſel beiprigt bat, fliegt Die 
ganze Prozeflion wie Spreu auseinander, der Küjter nimmt 
Fahne, Weihfejiel und Wedel, Stola und Chorhemd, alles unter 
dem Arm, und trägt cilend davon, als ob die Grenze der Wein: 
berge auch die Grenze der Audienz Gottes wär; jo fällt das 
weltliche Leben ein, Schelmenliedchen bemächtigen fich der stehlen, 
und ein heitres Allegro der Ausgelafjenheit verdrängt den Buß— 
gelang, alle Unarten gehen los, die Knaben balgen fich und lajjen 
ihre Drachen am Ufer im Mondjchein fliegen, die Mädchen ſpannen 
ihre Leinwand aus, die auf der Bleiche liegt und die Burjchen 
bombardieren jie mit wilden Kaſtanien; da jagt der Stadthirt die 
Kuhheerde durchs Getümmel, den Och voran, damit er ſich Plat 
made; die hübjchen Wirtstöchter jtehen unter den Weinlauben 
vor der Thür und Elappen mit dem Dedel der Weinfanne, da 
Iprechen die Chorherren ein und halten Gericht über Jahrgänge 
und MWeinlagen, der Herr Frühmeljer jagt nad) gehaltener 
Prozeilion zum Herrn Kaplan: Nun haben wird unferm Herrgott 
vorgetragen, was unjerem Wein Not thut: noch acht Tage troden 
Wetter, danı Morgens früh Negen und Mittags tüchtigen 
Sonnenschein, und das jo fort Juli und Auguft! wenns dann 
fein gutes Weinjahr giebt jo iſts nicht unjere Schuld, 

Gejtern wanderte ich der Prozeſſion vorüber, hinauf nad) 
dem Klojter, wo jie herfam. Oft hatte ich im Aufſteigen Halt 
gemacht, um den verhallenden Gejang noch zu hören Da oben 
auf der Höhe war große Einjamfeit, nachdem auch das Geheul 
der Hunde die das Pjalmieren obligat begleitet hatten, verflungen 
war, jpürte ich in die Ferne; da hörte ich dumpf das jinfende 
Treiben des jcheidenden Tages; ich blieb in Gedanken ſitzen — 
da fam aus dem fernen Waldgeheg von Bollrag her etwas 
Weißes, es war ein Neiter auf einem Schimmel, dag Tier 
leuchtete wie ein Geiſt, jein weicher Galopp tünte mir weisiagend, 
die jchlanfe Figur des Reiters jchmiegte fich jo nachgebend den 
Bewegungen des Pferdes, das den Hals janft und gelenf 
bog; bald in läſſigem Schritt fam er heran, ich hatte mi an 
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den Weg geitellt, er mochte mich im Dunkel für einen Knaben 
halten, im braunen QTuchmantel und jchwarzer Mütze, jah ich 
nicht gerade einem Mädchen ähnlich. Er fragte, ob der Weg hier 
nicht zu teil jei zum Hinabreiten, und ob es noch weit jei bis 
Rüdesheim. Ich leitete ihn den Berg herab, der Schimmel 
hauchte mich an, ich £latichte jeinen janften Hald. Des Reiters 
ſchwarzes Haar, jeine erhabene Stirn und Naje waren bei dem 
hellen Nachthimmel deutlich zu erfennen. Der Feldwächter ging 
vorüber und grüßte, ich zog die Mübe ab, mir Elopfte das Herz 
neben meinem zweifelhaften Begleiter, wir gaben einander wechiel- 
weile Raum uns näher zu betrachten, was er von mir zu denfen 
beliebte, jchien feinen großen Eindrud auf ihn zu machen, ich aber 
entdecte in jeinen Zügen, jeiner Kleidung und Bewegungen eine 
reizende Eigenjchaft nach der andern. Nachläſſig bewußtlos, 
naturlaunig jaß er auf jeinem Schimmel, der dad Regiment mit 
ihm teilte. — Dorthin flog er im Nebel jchwimmend, der ihn 
nur alzubald mir verbarg; ich aber blieb bei den legten Neben, 
wo heute die Prozejfion in ausgelajjenem Übermut auseinander 
iprengte allein zurüd: Ich fühlte mich jehr gedemütigt, ich ahnete 
nicht nur, ich war überzeugt, dies rajche Leben, dag eben gleich- 
gültig an mir vorüber gejtreift war, begehre mit allen fünf 
Sinnen des Köftlichjten und Erhabenjten im Daſein jich zu be: 
mächtigen." — — — 

Bei jo viel Poefie möchte man faſt bedauern, daß Bettina 
die Fülle ihrer PWhantafie und ihres Empfindens nie zuſammen— 
gefaßt und zujammengedrängt hat im einer eigentlichen Dichtung. 
Uber dazu fehlte ihr die Konzentration, die Geduld, auch Die 
Kraft, plaftische Gejtalten zu formen. 

Sie jelbjt fennt ihre Art genau und jchreibt Darüber in 
ihrer Weije: 

„Wenn mir jo Gedanken fommen, da möchte ich jie zwar 
gern behalten oder aufichreiben, aber fie ziehen mich immer 
weiter und um dem nmächiten nicht zu verjäumen, muß ich den 
früheren aufgeben. — Das friiche Licht verdrängt immer das 
frühere, wie im Strom eine Welle die andere, jo mag es denn 
hingehen, daß ich fein Buch jchreiben fan, wie der Clemens 
will; ich müßte ein Herbarium machen und fie trodnen, daß ich 
fie fünnte nebeneinander hinlegen, unterbejjen würden jo manche 
Blumen verblühen, das will ich nit. — — 
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Die Gedanken hängen fi) an mich wie Schmetterlinge an die 
Blumen, will ich ſie haſchen, jo merfen fies gleich und fliegen 
davon, und fafje ich einen, jo hab ich bald ſeine jchöne Farbe 
abgewiicht mit dem Schreibefinger, oder jeine Flügel erlahmen. 
Und jo ein Gedanke in der Luft flattert jo lujtig, aber auf dem 
Papier fann er ſich nicht wiegen wie auf der Blume; und fann 
ſich nicht auf die Roſen ſetzen von einer zur andern, er ſitzt da 
wie angeſpießt. * 

Wir mögen ihre Anlage bedauern, aber näher liegt uns 
das Gefühl der Freude darüber, daß Bettina ihre Natur ſo 
deutlich erkannte und ſie darum nicht zu Aufgaben zu zwingen 
ſuchte, die nicht in ihrem Bereich lagen, und noch mehr können 
wir uns darüber freuen, daß ſie im Brief eine Form der Mit— 
teilung und des Ausdrucks gefunden hat, die es möglich machte, 
daß die glänzendſten Seiten ihres Talents ungehemmt und ungetrübt 
ſich entfalten konnten. 


Die ſchwäbiſche Schule. 


Der jüngern Romantik ſteht die ſchwäbiſche Schule ſehr 
nahe. Uhland war freilich meiſt nur ein karger Briefſchreiber. 
Eine gewiſſe Trodenheit und Schwerfälligfeit, die ihn oft im 
perjönlichen Werfehr behinderte, ift auch vielfach jeinen Briefen 
eigen, und in jpäterer Zeit mehren fich die lagen jeiner ‘Freunde 
über jeine jpärlichen Briefe. Dabei fehlt es aber in Ddenjelben 
nicht an jtimmungsvollen Partieen, an jinnigen Außerungen, an 
harmlos trodenem Humor. An Yuftinus Kerner jchreibt er nad) 
dem Tode jeine® Bruders, Georg Kerner: „Über das große Leid, 
das Dich betroffen, gehe ich hinweg, wie man über Gräber hin- 
Ichreitet, jtumm, aber tiefbewegt.* Ein andermal finden wir das 
treffende Bild: „EI geht mit Freunden wie mit den Figuren der 
laterna magica, je fleiner und ferner jie werden, um jo leuchtender.“ 
Er jchließt auch wohl einen Brief: „Sonft weiß ich von jchönen 
Künften und Wiljenichaften nichts zu jchreiben ald daß in diejem 
Augenblif ein Bärentanz vor meinem Haus iſt.“ Im jüngern 
Sahren berichtet er wohl auch an Kerner gerne barode Erlebnijje 
im Stil der Reiſeſchatten. So verleugnen jich jeine liebens— 
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würdigen Eigenjchaften in jeinen Briefen nicht, er jteht aber doch 
al3 Briefichreiber zurück hinter feinem Freunde Juſtinus Kerner, 
dem hierin feine mehr bewegliche, jprudelnde Art zugute fam. 
Unter jeinen Briefen find viele, die uns ganz in die Stimmungs— 
welt der jüngern Romantifer einführen und und oft anmuten wie 
Vorarbeiten zu den Neifefchatten. Die Studentenltebe, die Kerner 
mit jeiner nachmaligen Gattin, jeinem geliebten „Ridele* verband, 
hat in einer Reihe von Briefen einen innigen und phantajiereichen 
Ausdruck gefunden. Wie oft verließ Kerner im Abendlicht fein 
Tübingen und lag jtundenlang auf der Anhöhe bei Luſtnau, von 
der er in die Fenſter feiner Geliebten bliden fonnte. An einem 
jolchen Abend jchrieb er an dieſe: 

„Lange jah ich heute voll Sehnfucht vom Berge auf das 
weiße Kreuz herunter, das die Flügel Deines gejchlofjenen Fenſter— 
leins bilden, bis es jich endlich auseinanderbreitete und Du Liebe, 
ein freundlicher Engel, an ihm erſchienſt. O genug, genug Be- 
lohnung für zwei Stunden, die ich harrte. Dein Brieflein fand 
ih und las es im Scheine des Mondes. — Ad ed hat mich jo 
traurig gemacht, daß Du um zwei Uhr wieder, um zu wajchen, 
aufjtehen mußteſt, wo ich noch im Bette liege. Ich kann nicht 
ichlafen, wenn ich an dieſes denfe, es macht mich jo betrübt, daß 
ih fait wie ein Kind weine — Im Heimweg verfam mir ein 
Kind, das fich verirrt hatte, das nahm ich in meinen Schuß und 
ließ es mit mir laufen, e3 Hatte jo Angſt vor den Bären, die es 
frejfen würden, daß es am ganzem Leib zitterte. — — — Ich 
gab es unter dem Thore ab. 

Es iſt nichts jo eigen und jo jchön, als des Abends im 
Mondichein durch die Straßen einer alten Stadt zu wandeln. 
Wenn die hohen Häufer jo jchwarz und ernit dajtehen, und der 
Mond mit freundlichem Scheine die engen Straßen hellt. Die 
Leute jigen jo friedlich vor ihren Häuſern nad) des Tages 
Zait, Kinder, Mann und Weib, Magd und Gejelle, und An— 
näherung und Bertrauen fpriht da aus manchem Auge. Es 
it nicht mehr jo das beiorgte, geizige Nennen nad Erwerb 
auf den Straßen, das mühſame Tragen, Hämmern, Fahren und 
Treiben. Es ift mehr das Leben in einer glüclicheren Welt; 
Ruhe und Stille ift auf der Straße und in dem Häufern, eine 
Stille, die nur das Raufchen eines Brunnens unterbricht oder 
die dumpfen Töne einer alten Thurmglode, oder hie und da aus 
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einem Haus herab eine Flöte oder das Flüſtern zweier Liebenden 
unter der Hausthüre. Ach Gott, wie oft bemeide ich manchen 
Handwerksburjchen, der ohne Scheu mit jeinem Liebchen im Mond- 
ichein durch die Straßen wandelt, der, wenn er auch den ganzen 
Tag im Schweiß daftand, um jein farges tägliches Brot arbeitend 
doch den ſüßen Trojt hat, Abends am Arme jeiner Liebe aus- 
zuruben." — — — 

Am meiften Ahnlichkeit haben Kerners Briefe mit Denen der 

Gebrüder Grimm an die Familie Harthaufen. Diejelbe treue 
Sinnigfeit, diejelbe Kunft romantische Naturjtimmungen wieder: 
zugeben und anzueignen. Oft Elingt auch ein Brief Kerners in 
ein Gedicht aus, von einer Reife auf dem untern Nedar jchreibt 
er an Uhland: 
„An vielen Kapellen und alten Schlöjjern fuhr ich vorüber 
al3 da find: Wimpfen, Ehrenberg x. Das Ufer jtand jchon 
recht grün mit Büſchen, darin jchlugen die Nachtigallen und 
ichlugen recht jchön, denn es war der erite Mai, darum man aud) 
das Schiff mit Blumen umbängt und mit grünen Zweigen um« 
jtedt. Das Abendrot kam und darin jtunden viele Burgen und 
Kapellen; da erflangen von ihnen die Gloden und das Schiff 
gieng recht jtille. 


Wenn von heiliger Kapelle 
Abendglode fromm erjchallet 
Stiller da das Schiff auch mwallet 
Durch die himmelblaue Welle, 


Schiffer finft dann betend nieder — 
Und wie aus dem Himmel helle 
Bliden aus den Wogen wieder 
Mond und Sterne. 


Eines ijt dann Wolf’ und Welle 

Und die Engel tragen gerne 
Umgewandelt zur Kapelle 

Sp ein Schiff durh Mond und Sterne. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


Ein friſcher Briefſchreiber mit keckem Humor iſt Alexander 
Graf von Württemberg, der der ſchwäbiſchen Dichterſchule 
ſehr nahe ſtand. An Kerner ſchreibt er einmal in liebenswürdiger 
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Selbitperfiflage: „Lenau fiel während des Vorleſens eines meiner 
Gedichte jchlaftrunfen in den Theekeſſel des äjthetiichen Klubs in 
Stuttgart. Die Hofrätin (Neinbed) zog ihn für tot, wie eine 
liege mit dem Grundierpinjel heraus.” Wie er hier die Lange: 
weile eines äſthetiſchen Thees ironijiert, jo jchreibt er ein ander- 
mal: „Soeben komme ich von einem verdammt langweiligen Ball 
nah Hauje! Die Fräulein tanzten mit den ſchwarz bejadten 
ichwarzen Herrn herum wie weiße biljige Wiejelein mit plumpen 
Ratten. Pfui Teufel über das verdammte manterirte Pad!“ 
Das friſche Naturburichentum des Grafen hebt fich vorteilhaft ab 
von dem jchwiülen pathologijchen Hauch, der über den Briefen 
Lenaus liegt. Auch er jtand durch regen Verkehr und Tang- 
jährige Freundichaft den jchwäbilchen Dichtern nahe. Aber der 
nahende Wahnjinn wirft oft jeine Schatten voraus: „Ja Bruder,“ 
jchreibt er an Kerner, „ich trage ein ganzes Net voll junger Ge- 
ipenjter in mir herum, wenn das Nejt einmal ausfliegt und um 
mich herumfliegt, wie im Frühling die erwachten TFledermäufe um 
den hohen Eichbaum worin fie den Winter über geſteckt, ja, ja, 
das iſt eine furioje Geichichte.* Der peinliche innere Bwie- 
ipalt, in den Lenau Durch die Liebe zu Sophie Löwenthal ver: 
jegt wurde, hat wohl nicht wenig zur Bejchleunigung der jchließ- 
lichen Kataftrophe beigetragen. Aus den Briefen Lenaus, die 
dieſem Verhältnis entitammen, jpricht allenthalben eine unheilbare 
Berrüttung des Nervenlebend. Bald tritt jeine Leidenjchaftlichkeit, 
bald jeine Gereiztheit, bald feine düſtere Melancholie in den 
Vordergrund, und foviel poetische Anſchauung fich im diefen Briefen 
findet, man Tieft fie mit peinlicher, innerer Beflemmung. Der 
ganze Lenau jteht vor uns in dem Brief vom 11. Auguſt 1837: 

„Ein jehr heftiges Gewitter begleitet mich, indem ich Dir 
ichreibe. Ein ununterbrochenes Wetterleuchten, wie ein jtehender 
Blig erhellt die Nacht. Ein ganz vollendeter Borträtmaler müßte 
ein Bild malen können bei diejen Bliten. Ich habe mir wenigitens 
Dein Bild in mein Herz gemalt, bei auffladernden Lichtern meiner 
Leidenichaft. Und ich habe es getroffen das liebe fchöne Bild. 
Das war ein entjeglicher Donner, ein fchmetterndes, grimmiges 
Krachen, jo boshaft, ald ob dem Teufel ein Zahn ausgeriſſen 
würde. Ein jtarfer Kiefer, eine ſtarke Fauſt. Der Regen jammert 
ordentlich herunter, es ift eine ganz wilde Nacht. Ich möchte 
mit Dir jterben in einer ſolchen Nacht. Bei diejen Bligen Dein 
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Geſicht noch einmal fehen und dann nichts mehr. D Gott, gieb 
mir meine Sophie.“ 


Die Dichter der Befreiungskriege. 


Ein neues, frifches, kräftiges Leben brachten die Befreiungs- 
friege, und allenthalben in der Brieflitteratur der Zeit finden wir 
die Spuren dieſes Aufſchwungs. Eines der ſchönſten Dokumente 
jener Zeit ift zweifellos der Brief Theodor Körners, in dem 
er den Seinen den Entichlug anfündigt, bei den Freiwilligen ein— 
zutreten. Im jeiner Dichtung Hat der Krieg das Beſte hervor: 
gerufen, jo ſtellt fich auch unter feinen Briefen diejer Brief über 
die andern und beaniprucht in der Gejchichte des deutſchen 
Briefes feine Stelle als eines der ſchönſten Vermächtnijje einer 
großen Seit. 

Wien am 10. März 1813. 

Liebjter Vater! ch jchreibe Dir diesmal in einer Angelegen- 
heit, die wie ich das feſte Vertrauen zu Dir habe, Dich weder 
befremden noch erjchrecfen wird. Neulich jchon gab ich Dir einen 
Wink über mein Vorhaben, das jegt zur Reife gediehen it. — 
Deutichland ſteht auf; der preußische Adler erwedt in allen treuen 
Herzen durch jeine kühnen Flügelichläge die große Hoffnung einer 
deutjchen, wenigitens norddeutjchen Freiheit. Meine Kraft jeufzt 
nad) ihrem Waterlande, — laß mich ihr würdiger Jünger jein! 
Sa liebſter Bater, ich will Soldat werden, will das hier gewonnene 
glückliche und jorgenfreie Leben mit Freuden Hinwerfen, um, jeis 
auch mit meinem Blute, mir ein Vaterland zu erfämpfen. — 
Nenns nicht Ubermut, Leichtjinn, Wildheit! — Vor zwei Jahren 
hätte ich es jo nennen lafjen; jeßt, da ich weiß, welche Seligfeit 
in dieſem Leben reifen kann, jegt, da alle Sterne meines Glüds 
in ſchöner Milde auf mich niederleuchten, jett ift es bei Gott ein 
würdiges Gefühl, das mich) treibt, jet iſt es die mächtige Über: 
zeugung, daß fein Opfer zu groß ſei für das höchite menjchliche 
Gut, für jeines Volles Freiheit. Vielleicht jagt Dein bejtochenes 
väterliches Herz: Theodor iſt zu größeren Zweden da, er hätte 
auf einem anderen Feld Wichtigeres und Bedeutendes leiſten 
fönnen, er iſt der Menjchheit noch ein großes Pfund zu berechnen 
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ſchuldig. Aber, Vater, meine Meinung ijt die: Zum Opfertode 
für die Freiheit und für die Ehre feiner Nation iſt feiner zu gut, 
wohl aber find viele zu jchlecht dazu! — 

Hat mir Gott wirklich etwas mehr als gewöhnlichen Geiſt 
eingehaucht, der unter Deiner Pflege denfen lernte, wo iſt der 
Augenblid, wo ich ihn mehr geltend machen fann? — Eine große 
Zeit will große Herzen und fühl ich die Kraft in mir, eine Klippe 
jein zu fünnen in diefer Völferbrandung, ich muß hinaus und Dem 
Wogenjturm die mutige Bruft entgegen drüden. — 

Soll ich in feiger Begeifterung meinen jiegenden Brüdern 
meinen Jubel nachleiern? Soll ich Komödien jchreiben auf dem 
Spotttheater, wenn ich den Mut und die Kraft mir zutraue auf 
dem Theater des Ernſtes mitzujprechen? — Ich weiß, Du wirjt 
manche Unruhe erleiden müfjen, die Mutter wird weinen! Gott 
tröfte fie! ich fann’3 Euch nicht erjparen. Des Glüdes Schoß— 
find rühmt ich mich bis jeßt, es wird mich jego nicht verlafjen. — 
Daß ich mein Leben wage, das gilt nicht viel; daß aber Dies 
Leben mit allen Blütenfränzen der Liebe, der Tsreundichaft, der 
Freude geſchmückt it und daß ich e& doch wage, daß ich die 
jüße Empfindung hinwerfe, die mir in der Ülberzeugung lebt, Euch 
feine Unrube, feine Angjt zu bereiten, das ijt ein Opfer, dem nur 
ein jolcher Preis entgegengejtellt werden darf. — 

Sonnabends oder Montags reife ich von hier ab, wahr: 
ſcheinlich in freundlicher Gejellichaft, vielleicht jchidt mic) auch 
H. al3 Courier. In Breslau, als dem Sammelplag, treffe ich zu 
den freien Söhnen Preußens, die in jchöner Begetjterung fich zu 
den Fahnen ihres Königs gejammelt haben. Ob zu Fuß oder zu 
Pferd, darüber bin ich noch nicht entjchieden und fommt einzig 
auf die Summe Geldes an, die ich zujammenbringe Wegen 
meiner hiefigen Anjtellung weiß ich noch nichts gewiß, vermutlich 
giebt mir der Fürſt Urlaub, wo nicht, es giebt in der Kunjt feine 
Anciennete; und fomm ich wieder nach Wien, jo hab doc) ich das 
jichere Verfprechen des Grafen Balfy, das in ökonomiſcher Hinficht 
noh mehr Vorteile gewährt. — Toni hat mir auch bei diejer 
Gelegenheit ihre große edle Seele bewiejen. Sie weint wohl; 
aber der geendigte Feldzug wird ihre Thränen jchon trodnen. 
Die Mutter joll mir ihren Schmerz vergeben; wer mid) liebt, 
joll mich nicht verfennen, denn Du wirft mich Deiner würdig 
finden. 
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Humboldts, Schlegel und die meisten meiner Freunde haben 
bei meinem Entichluffe zu Rate geſeſſen. Humboldt giebt mir 
Briefe. Ich Ichreibe Euch auf den Montag noch einmal.“ 

Wenn Schenfendorf in jenen Tagen jchreibt: „ich fühle 
gleichiam den Hauch der Verjüngung und jehe den lebendigen Gott 
durch die Welt jchreiten,“ jo hat fich diefe Vereinigung eines friichen, 
thatenfrohen, lebenskühnen Sinns mit ungefünjtelter Frömmigkeit 
bei feinem Manne jchöner gefunden als bei Ernjt Mori Arndt. 
Unter den Dichtern der Befreiungskriege iſt er derjenige, der auch 
auf dem Gebiete des Proſaſtils jeine Eigenart fräftig bewährt 
hat, und dieſe Eigenart tritt uns auc) in feinen zahlreichen Briefen 
deutlich entgegen. Die frijche, derbe, oft polternde Sprade nennt 
die Dinge immer beim rechten Namen, dabei liebt er es oft, durch 
Einmiſchung altertümlicher Worte und Wendungen der Rede Kraft 
und Nachdruck zu verleihen. Gleich kräftig im Lieben und im 
Hafjen iſt er im allem eine biedere, aufrechte Bauernnatur von 
naturwüchfiger Unverwüftlichfeit. Alles Nebeln und Schwebeln 
ift ihm zuwider. Im diejen Eigenjchaften zeigt ihn uns der Brief, 
den er von Frankfurt a. M. an Saroline v. Wolzogen jchrieb. 
Er war im Januar 1814 dorthin den Heeren gefolgt: 

„Sch bin vor zwei Tagen hier angefommen, und finde die 
Geifter der Menjchen nicht jo freudig braufend als die Waller 
des Main und des Rheins, weil man fie nicht braujen läßt. 
Meine Reife nahm ich abjichtlich, daß ich Fröhliche Erinnerungen 
meiner Jugend wieder erneuete durch den Thüringer Wald längs 
der Werra durch Meiningen, dann am Main hin durh Würzburg 
und den herrlichen Spejjart. Welche Männer habe ich wiederum 
in einzelnen Bauren gejehen, jolche, die mir das Zutrauen geben, 
daß diejes Volk nicht untergehen kann, welche aber zugleich eine 
wehmiütige Empfindung in der Seele zurüclaffen, wenn jie fühlt, 
welcherlei die find, die jolchen Männern befehlen. 

Sie verzeihen mir vortreffliche Frau mein Urteil über den 
Dalberg (Fürftprimas, der vor den Verbündeten aus Frankfurt ge 
flohen war). Wer unter jolchen Menjchen und in jolcher Natur 
der Nichtigkeit und der Fülle des Lebens, wo ſie find, nicht inne 
wird, der ilt von Natur oder durch Ausjchweifungen ein Schwäd)- 
fing. Ich haſſe in der Welt nichts jo jehr als dieje äſthetiſchen 
Scheinlinge und Zierlinge die, in einer unſeligen Mittelwelt Hin- 
wanfend, weder etwas thun noch machen können: dieje Art heißt 
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bei uns Legion und feine jchwächt und verdirbt das brave teutjche 
Bolf mehr als jie. Alles jcheinen wollend, ohne etwas zu jeyn, 
allen jchmeichelnd damit ihnen gejchmeichelt werde, müfjen fie 
immer an dem Glodenjtrang der Minute ziehen, und hören nimmer 
den Wunderjchall, der durch die Ewigkeit hinläutet. — — — — 

Auch jonjt hat dieje Zeit des nationalen Ringens bedeutjame 
Briefdenktmäler hinterlaſſen. Da haben wir die Briefe eines Stein 
und Gneijenau. Da iſt der berühmte Brief von Gent an Joh. 
v. Müller, den er ihm jandte, als Müller ſich an Jerome an 
ſchloß, oder das energiiche und entichlofjene Schreiben, das York 
nad der Konvention von Tauroggen an General von Bülow 
jandte. Uberall fühlen wir die Bereicherung des Lebensgefühls 
durch die nationale Erhebung. 


Die Philofophen der Beit. 


Die erften Jahrzehnte des Jahrhunderts waren auch Zeiten 
eined gewaltigen Lebens in der Philoſophie. Da waren die 
großen idealijtiichen Syjteme. Am meijten tritt uns Fichte in 
jeinen Briefen perjönlich nahe, und wie jo oft jind es die Briefe 
an die Braut, in denen wir das Beſte finden, was er in Briefen 
gab. Hier tritt uns fein überaus ſtarkes, ernſtes Empfinden vor 
Augen, das befonderd das ganze Verhältnis zur Geliebten mit 
Bewußtjein unter ethische Gejichtspunfte jtellt. Und wenn aud) 
in der Wahl der Worte und Wendungen und in dem über: 
jchwenglichen Ausdrud der Gefühle hin und wieder noch die Art 
früherer Zeiten anflingt, jo jpricht doch immer ein ſtarkes männ- 
liches Herz aus Ddiefen Briefen. So jchreibt er an die Geliebte: 

„Und nun theuerjte Geliebte zu Dir, nachdem ich kurz über 
Dinge hingeihlüpft bin, die nicht da find und mich aljo nicht 
interejfieren fünnen. Iſt es wahr, oder ift es ein ſüßer Traum, 
daß ich dem einzigen dem ſüßeſten Glück meines Lebens jo nahe 
bin, die herrlichite Seele, die unter allen Seelen für mid) aus- 
erwählte und vom Schöpfer mir bejtimmte Seele zu befigen; daß 
mein Glüd, meine Ruhe der Gegenftand ihrer Wünjche, ihrer 
Sorgen, ihres Gebetes fein wird? Könnte ich Dir doch meine 

21* 
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Empfindungen jo heiß Hingiegen, wie fie in diejem Augenblicke 
meine Brujt durchſtrömen und fie zu zerreiken drohen! 

Nimm mid) hin, theures Mädchen mit allen meinen Fehlern. Es 
wird mir wohl zu denken, daß ich mich einer Berjon gebe, der ich 
mich noch mit dieſen Fehlern geben fann; die Weisheit und Mut 
genug hat mich mit diejen Fehlern zu lieben, jie mir austilgen zu 
helfen, daß ich einjt an ihrer Hand gereinigter vor dem erjcheine, 
der uns beide für einander jchuf. Nie Hat mich dies Gefühl 
meiner Fehler lebhafter durchdrungen, als jeit Erhaltung Deines 
festen Briefs, der mich an alle die Armjeligfeiten erinnerte die 
ich Dir in meinem vorigen mag gejagt haben; der mich an die 
ichwanfende Gemütsverfafjung erinnert, in der ich ihn mag ge— 
ichrieben haben. D was bin ich doch bis jebt für ein Menich 
gewejen! 

Doch indem ich meine Unbejtändigfeit anflage, wie glücklich 
bin ich, da ich dieſe Klagen in ein Herz ausjchütte, das ſich und 
mich zu wohl fennt, um mich mißzuverjtehen. Eine meiner Em: 
pfindungen kann ich von Unbeftändigfeit ausnehmen. Ich darf 
e3 jagen, daß ich Dir nie, auch nicht in Gedanken ungetreu ge 
weſen bin; und es ift mir eim rührender Beweis Deiner edlen 
Denkungsart, daß Du, bei allen Deinen zeitlichen Bejorgnifien 
um mic), nie etwas dem Ähnliches beiorgt haſt.“ 

Wenig litterarijch Bedeutjames findet ſich in den Briefen 
Schellings und Hegels. Sie dienen eben bloß dem Bedürfnis der 
Mitteilung, und hin und wieder wird die Ausdrucksweiſe nicht 
bloß troden, jondern wohl auch gewunden und jchwerfällig, wie 
in der folgenden Auslaſſung Schellings in einem Brief an Fichte: 

„Was die perjönlichen Beleidigungen betrifft, deren Sie mich 
anflagen, jo bitte ich Sie, es für feine zu halten, wenn ich nicht 
verhehle, daß alles, was in meinem Briefe dieſes Anſehen haben 
fann, mir nur den Geiſt ihres eigenen Tone gegen mich wieder: 
zugeben jchien, indem ich dennoch meine, mir nichts verftattet zu 
haben, das z.B. Ihrem Anerbieten des Einlenkens noch im legten 
Briefe gleich zu jeen wäre und gebe Ihnen übrigens zu bedenken 
ob nicht, alles andere beijeite geſetzt, jede umwundene Äußerung in 
Anſehung eines Freundes, wie die in der Ankündigung der Wiſſen— 
ichaftslehre, die gerechte Empfindlichkeit desſelben allerdings 
itärfer erregen muß, als alle8 was auf geradem Wege geichieht.“ 
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Ein Meijter der Sprache und des Stil3 war der Antipode 
der idealiftiichen Philojophen Arthur Schopenhauer. Doch 
treten jeine glänzenden Eigenjchaften mehr in jeinen Schriften als 
in jeinen Briefen zu Tage. Trotzdem fehlt es auch nicht an 
Briefen, in denen aus der Ausdrucksweiſe feine intelleftuelle Ent- 
ichlojjenheit und Unerbittlichfeit Hervorleuchtet und die ala Do— 
fumente jeiner hagebüchenen Grobheit dienen fünnen. So jchreibt 
er 1855 an Frauenſtädt: 

„sn meinem Lebten jchrieb ich, daß ich erwartete der Dr. Büchner 
würde für jein „Kraft und Stoff" ſuſpendiert werden. Mit 
hoher Befriedigung erjehe aus der gejtrigen Pojtzeitung daß dies 
ichon eingeleitet ift. Ihm geichieht recht, denn das Zeug tft nicht 
blog höchſt unmoraliich, ſondern auch faljch, abiurd und dumm: 
und die Wurzel ijt die Umwifjenheit, dag Kind der Faulheit, des 
Cigarrenrauchens und WBolitifierens. So ein Menſch Hat nichts 
gelernt als ein Bischen Klyftieriprigologie; feine Philoſophie, 
feine Humanitätsitudien getrieben: und damit wagt er fich dumm: 
dreift und vermejien an die Natur der Dinge und der Welt. 
Ebenjo Moleſchott. Gejchieht ihnen Recht: erleiden die Strafe 
für ihre Ignoranz.“ 

Bon den 30er Jahren an jtand die junghegeliche Schule im 
Vordergrund des geijtigen Lebend. Zu ihr wird auch David 
Friedrich Strauß gezählt. Zeitlebens hat er in jeinen Schriften 
auf eine flare, durchjichtige, verjtändige Ausdrudsweije viel ge- 
halten, und jeiner Darjtellung kam die poetijche Ader, die feinem 
Weſen nicht fehlte, mannigfach zu gute. 

In den Briefen von Strauß, die E. Zeller herausgegeben 
hat, finden wir nicht von dem unruhigen Streben geijtreich zu 
jein, wie bet jo vielen Schriftitellern jener Zeit. Ruhig, ernit, 
jachlich redet er mit jeinen ‘Freunden über die Fragen des Tages 
und des Lebend. Er verjchmäht alles Blendende und erträgt 
lieber den Schein jchulmeijterliher Lehrhaftigfeit, wenn es gilt, 
ji über eine Sache klar zu werden. 

Die meilten Briefe der Sammlung find an Pfarrer Rapp 
gerichtet,. der in verjchiedenen Dörfern Württembergs jein Leben 
verbrachte. In einem derjelben giebt uns Strauß einen tiefen 
Einblif in jeine Natur: 

„Lieber Rapp, es ijt die allerirrigite Borftellung, die Du Dir 
von mir machen fannjt, wenn Du Dir mich als eine Gelehrten: 
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natur vorſtellſt. Das bin ich auch in meiner wiſſenſchaftlichen 
Zeit nicht gewejen. Dazu habe ich, wie Du weißt, mit Stimmungen, 
Empfindungen zc. zu viel zu Schaffen, nicht Objektivität, Abſtraktion 
von mir jelbit, Berjenfungsfähigfeit in die Gegenjtändlichkeit genug; 
ich habe auch das Wifjenichaftliche, was ich gearbeitet habe, immer 
aus Leidenjchaft gearbeitet und ohne Leidenjchaft, Beſeſſenſein 
fann ich gar nichts. Won diejer Seite bin ich ein Poet, in der 
That aber bin ich dies noch weniger als ein Gelehrter, weil mir 
dazu die Produktivität der Phantajie und die jchöpferiiche Kraft 
durchaus fehlen. Ich las in der Rahel ein Urteil von ihr über 
Veit, das ich ganz auf mich anwende. Es Heißt: „Er war nicht 
reich, jeine Natur nicht ergiebig genug, nicht jaftig, nicht üppig, 
nicht genug mit willfürlichen Einfällen begabt; im Sichgehenlafjen 
fonnte bei ihm fein Schönes werden — —; er hatte aber große 
Gaben, Gaben des Lernens und des Sichtens, — und war jehr 
gebildet, wußte, was ihm abging, und fonnte es oft fühlen — 
und darum war ic; (warft Du Rapp) ihm jo lieb und notwendig.“ 

Wir bewundern dieſe Stlarheit der Selbiterfenntni® bei 
Strauß, denn in der That hat fein jpäteres Leben oft die Richtig- 
feit dieſer Beobachtungen bejtätigt. Eine andere Seite jeines 
Weſens, die ihn in manchen Konflikt brachte, enthüllt er ung in 
einem Brief an F. TH. Viſcher. Der Brief ift aus den bewegten 
Tagen des April 1848; 

„Sch lernte mich in dieſen Tagen deutlicher ala jemals dahin 
fennen, daß ich ein Epigone jener Periode der Individualbildung 
bin, deren Typus Goethe bezeichnet, und aus dieſen Schranfen 
weder heraus kann noch will. Gegen diejen Ausguß des Geijtes 
auf Knechte und Mägde, gegen dieſe jegige Weisheit auf allen 
Gaſſen, kann ich mich nur jchneidend ironisch, jchnöde verachtend 
verhalten. Odi profanum vulgus et arceo iſt und bleibt mein 
Wahliprud. Eine ſolche Verjammlung auc nur als Zuhörer zu 
bejucchen, wäre mir unmöglich. Eben deßwegen kann e8 mir aud) 
nicht einfallen jegt nach Stuttgart zu gehen, um mich gleichjam 
in Erinnerung’zu bringen. Ich wünſche weder eine Stelle im württem- 
bergiichen noch im deutjchen Parlament. Wenn ich auch für 
Beides einige Fähigkeiten habe, jo ift Doch eine jolche Stellung fein 
Element für meine Natur. Und wenn Du mir nun das allgemeine 
Beite entgegen hältit, jo beharre ich auf meinem Individualprinzip 
und jage: nur wenn und wo mir wohl tft, wo ich mir genüge, 
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fann ich der Welt genügen und wohlthun. Auch die verwünjchten 
Merfurartifel, welche dieje Gejchichten mir abnötigen, mache ich 
nur, um mic) ihrer zu erwehren. Ich leje jo wenig Zeitungen als 
möglich, ipreche jo wenig Menjchen als möglich, aber das Zeug 
fteigt einem aufs Zimmer und jo muß mans doch wieder [08 zu 
werden juchen. Das alles iſt bei Dir anders und beſſer; Du 
hajt eine Karte auf die Zufunft, die mir fehlt.“ 

Seinen Elaren, piychologiichen Blid, feine Fähigkeit, ein anjchau« 
liches Bild eines Denjchen in ruhigen Linien zu zeichnen, bewährt 
er in jeinen Biographien und Kleinen Schriften und im kleinen 
nicht minder in jeinen Briefen. 

Wie weiß er feinen Freunden dag getjtige Weſen jeiner Mutter 
zu bejchreiben, und manche Beiterjcheinung charakterifiert er mit 
wenigen ftarfen Strichen. Prächtig und treffend it, was er an 
Rapp über einen lang und vielverfannten Zeitgenojjen jchreibt: 

„Halt Du gelejen, daß Hermann Kurz jo plöglich gejtorben 
it? Der Mann thut mir doch recht leid. Perſönlich habe ich 
nur wenig, obwohl durchaus freundliche Berührung mit ihm 
gehabt; aber jein, Talent Habe ich immer hoch geichägt. Und 
gerade, wo es mangelhaft oder jchadhaft war, hat es mir, wegen 
des jpezifiich Wirrttembergijchen dieſes Echadeng, bejondere Teilnahme 
eingeflößt. 

Die Talente, bejonderd die poetiichen in Württemberg, haben 
das Eigene, daß ſie jo gern im beiten Wuchje jteden bleiben. 
Oder jie befommen gleichjam die eriten Zähne ganz jchön, wenn 
aber das zweite Gebiß fommen jollte, jo will es nicht heraus. 
Dieje Talente bringen einen ganz hübjchen Vorrat an Kindheits- 
eindrüden, Jugenderinnerungen u. dergl. mit, und wenn jie ins 
Alter der erjten Produftion treten, gelingt e8 ihnen wohl, jenem 
mitgebrachten Stoffe eine anjprechende poetiiche Form zu geben: 
jo Mörike im Maler Nolten und im Schag, H. Kurz in ver- 
jchiedenen Kleinen Novellen und Schillers Heimatjahren. Nun 
aber hapert3; denn es jollte neuer Stoff zur poetifchen Ge— 
jtaltung aufgenommen werden. Es jollten jegt nicht bloß per- 
jönliche, jubjektive Erfahrungen, jondern objektive Beobachtungen 
und Forſchungen gemacht werden, an Land und Leuten, an Welt 
und Ereignifjen, und Dieje follten zu einem zweiten Schub der 
poetiichen Produftion benugt werden. Allein dergleichen Be— 
obadhtungen und Forſchungen werden entweder nicht gemacht, weil 
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fih das Talent in ein vereinzeltes Stillleben einjpinnt, oder fie 
jprechen und regen dasjelbe nicht poetiih an. So hat es denn 
mit der Produktion ein Ende oder geht nur lahm und tropfen: 
weije weiter. Hierin hat Auerbach vor jeinen chriftlichen Lands— 
leuten einen großen Vorjprung: da fommt der Jude dem Württem— 
berger zu Hülfe. 

Einen dicken jchwarzen Strich machte durch Ks. Produftion 
auch die Politik, das Jahr 1848. ch erinnere mich noch lebhaft 
der Freude, die ich hatte, al3 im Jahr 1846 etwa Die -zwei erjten 
Kapitel des Kurz'ſchen Sonnenwirts im Morgenblatte famen. 
Das war das Meiſterſtück einer Erpofition, einer pſychologiſchen 
Grundlegung. Nun war aber die Produftionsfraft des Mannes 
ihon damals im Stocden, und jo jtand es mit der Fortjegung 
an, bis das gedachte Jahr dazwiichen fam. K. war nichts weniger 
als eine politifche Natur, aber er war entzündlich für politifche 
und joziale Ideen, denen er nicht gewachjen war, Beftoralpolitifer 
wenn irgend einer. Hiegegen war nun Mörife durch jeine aus: 
geprägtere Dichteranlage, freilich auch durch feine größere Welt- 
unfähigfeit geichüßt. Kurz dagegen wurde von.der Sache gepadt, 
war eine Zeitlang jogar in der Redaktion des Beobachters. 
Damit iſt einer als Dichter für Lebenslang verloren. Als Die 
wilden Waſſer der nächiten Jahre abgelaufen waren und K. nad) 
jeinem poetijchen Gärtchen wieder jah, waren die vorher jo hübjch 
grümen Pläge von Sand nnd Sie bededt und unfrudjtbar ge 
macht. Die Fortiegung des Sonnenwirts geriet höchſt unerquicklich. 
Weitere wollte gar nicht mehr gedeihen. Aber Friede feiner 
Ache! Er war ein jchönes Talent und ein harmlojer Menſch. 

Doch ih muß aufhören. Mit herzl. Grüßen 

Dein Str.“ 


Eine Anfrage Rapps gab ihm Gelegenheit, über Schopenhauer 
ji zu äußern: 

„Wenn E. meine Tochter wäre, würde ich ihr den Wunic, 
den Schopenhauer zu lejen, ausreden. Er ift bei all jeiner hohen 
intelleftuellen Begabung doch ein wüſter Menjch, der eine Menge 
unreiner Stoffe mit fich führt, die in ein weibliches Gemüt ein- 
zuführen man billig Bedenken trägt, weil man nicht weiß, ob es 
die Kraft haben wird, fie wieder auszuftoßen. Oder, wenn ihr 
die Kraft nicht fehlt, jo fehlen ihr ſicher die technijch-wifjenichaft: 
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lichen Mittel, die uns eine jolche Herausihaffung erleichtern. 
Unter jenen unreinen Stoffen verjtehe ich in eriter Linie Die 
grobe Weltunzufriedenheit, welche nur die Kehrſeite der Gelbit- 
überfchägung des Individuums iſt, dag meint, ihm müßte von 
Nechtswegen in diefer Hundemwelt fein Zahn mehr weh thum. 
Wo nun in einem Gemüt eine Ritze oder Spalte der Nicht: 
befriedigung ift, — und in welchen wäre feine dergleichen? — 
da jet ich das Zeug hinein und der Hufuf mag jehen, bi8 mans 
wieder herausbringt." 

Viel hat fih Strauß mit dem Gedanfen an den Tod be- 
ihäftigt, und als eine der wichtigiten Aufgaben jeines Standpunftes 
erichien e8 ihm immer, zum Tod da8 richtige Verhältnis zu 
gewinnen. Oft ehren Betrachtungen über die Unjterblichkeit 
u. j. w. wieder, und man erfennt das eifrige Bemühen, fich mit 
dem Berzicht auf dieſe Hoffnung abzufinden, ohne doch den 
Optimismus preiszugeben, der ihm als Xebenspflicht erjchien. 
Eben durch diejes Bemühen befommen die Briefe aus den lebten 
Wochen und Tagen jeines Lebens einen jo ergreifenden Charafter. 
So jchreibt er am 1. Auguſt 1873 an Rapp: 

„Daß Du bei dem eigenen Leid*) noch joviel Mitgefühl für 
mich übrig halt, it doppelt und dreifach jchägenswert. Doc) 
überjchäße den Freund nicht; er it wie ein anderer Mann, trägt 
jene Gaben in irdenem, zerbrechlichem und mangelhaften Gefäß, 
das jeiner Wirkſamkeit auch wieder im Wege jteht. Darum Sieht 
auch er jelbit jeinem Zergehen mit Ruhe entgegen. Gejtern war 
mein Neffe hier, er traf gerade mit Fri zujammen. Mir wurde 
— mit den beiden frifchen Jungen — wieder jung zu Muth. 
Auch dieſes Wiederaufleben des Geichlechts in frischen Sprojjen, 
wie beglüdt es. Überhaupt wie Unrecht haben die Peſſimiſten; ich 
werde durch meine Leiden jelbjt in meinem frommen Optimismus 
jeden Tag bejtärft. Wie hübſch das Entelchen, das Dich, den be- 
fümmerten Großvater, zu jeinem jungen Kätzchen führt. So heilt 
und erjegt die Natur. Wir veritehen und. Adieu. Schulter an 
Schulter bis and Ende 

mit Deinem 
D. F. Strauß.“ 


*) Rapps jüngjte Tochter war kurz vorher von vier feinen Kindern weg 
geitorben. 
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Wehmütig, aber mit vollen, reinen Tönen flingt mit dem 
Leben von Strauß auch jein Briefwechjel aus: 


An Rapp. Ludwigsburg, den 21. Dezember 1873. 

Wie herzlich bedaure ich, daß Du geitern nicht mehr recht- 
zeitig auf den Zug kamſt! Aber das iſt ja eben das Elend mit 
den auswärtigen Befuchen bei mir, daß die Friſt zwiſchen den 
Zügen entweder zu furz ift oder zu lang. — — — 

Sch habe heut einen elenden Tag, Du wirft es an den 
beiliegenden Verſen merfen, die aber nach einer recht frommen 
Melodie gehen. Gute Nacht ! Dein St. 


Du finitre Naht, du tiefes Meer 
Darin ich treibe Hin und her 

D Himmel, noch wie lange? 

Bald machen jchroffe Klippen rings 
Bald Stürme rechts und Stürme links 
Dem müden Schiffer bange. 

Blide 

Scide 

Ih den Fernen 

Ich den Sternen 

Noch die rechte Fahrt zu lernen. 


Schon weicht die Schwäche der Gewalt 
Ich wanke jchon und ſinke bald 
Und finte bald in Schlummer. 
Dann wie im weichen Mutterarm 
Lieg ich entnommen jedem Harm 
Entnommen jedem Kummer. 
Gaukeln 

Schaukeln 

Mag der Nachen 

Wellen lachen; 

Süßer Schlaf und fein Erwachen. 


An Rapp. Ludwigsburg, den 27. Dezember 1873. 
Wir haben beide ſchwere Feiertage gehabt: Du durch gemüt— 
liche Leiden im Andenken an die geliebte Tochter; ich durch 
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förperliche. Mein jchwacher Sräftevorrat geht zu Ende und ich 
jehe den Tag fommen, wo der Leib über dem Geiſt vollends zu— 
jammenjtürzt. Nicht gleich zum Tode denfe ich mir; jondern fo, 
dag mir dann mur noch paſſive, Halbbetäubte Geduld ohne 
Reaktion übrig bleibt. Nehmen wird an, wie es fommt. 

In der That jcheint? das Schidjal mit mir genau zu 
nehmen, mir feine der Stationen des Todeswegs erlafien zu 
wollen. In um jo vollerem Sinn werde ich dann jagen dürfen‘ 
„Denn ich bin ein Menſch geweſen.“ 

Adien I. Rapp, von Herzen gegrüßt von Deinem 

St.” 


Am 4. Februar 1874, nur wenige Tage vor jeinem Tode, 
ichließt er jeinen Brief an Rapp, (es ijt der letzte der Sammlung): 


— — — — — — — — —r —  — —— —— — — — 


„Glückauf für morgen zur Reichstagseröffnung. Das ſind 
Hauptiachen, wogegen unjere kleinen Schmerzen verſchwinden.“ — 


Der Herausgeber der Straußichen Briefe, Eduard Zeller, 
rühmt Strauß als den geiftvollen, vieljeitig gebildeten, ebenjo 
teinfühligen als jcharf Ddenfenden Mann, den fühnen, epoche- 
machenden Sritifer, den Meilter in der Kunſt anziehender und 
lichtvoller Darjtellung. Und es iſt nicht zu viel gelagt, wenn er 
über jeine Briefe urteilt: „Unjere Sammlung erfreut uns durd) 
einen Reichtum von Gedanken und Bemerkungen, welche bald den 
Schriften des Briefiteller® zur Erläuterung und Ergänzung 
dienen, bald auf weitere, im dieſen nicht beiprochene Gegenjtände 
ſich beziehen. Cie erfreut uns aber auch durd) die ungemeine 
Leichtigkeit, Ungezwungenheit und Anmut, mit der Strauß als 
geborener Stilift die Form der brieflichen Darjtellung handhabt 
und ung in jeder rajch Hingeworfenen Zeile die Hand des Meiſters 
erkennen läßt, und nicht minder durch jenes liebevolle und finnige 
Eingehen in das jcheinbar Kleine, worin der Dichter in ihm fich 
nicht weniger bethätigt als in den Gedichten, die er auch im jeine 
Briefe nicht ſelten eingejtreut hat." Strauß als Stiliſt ift 
allerdingd von einem Sprachvirtuofen wie Nietzſche in jchärfiter 
Weiſe angegriffen worden. (Unzeitgemäße Betrachtungen. David 
Strauß, der Befenner und Schriftjteller).. Der Stil der Strauß- 
ſchen Schrift, „Der alte und der neue Glaube“, it vor allem 
Gegenjtand dieſer Anfechtungen, und Niegiche wirft Strauß eine 
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Vorliebe für fleinbürgerliche Bilder, einen häufigen Abfall zum 
Zeitungsitil, eine gewiſſe Nüchternheit und Trodenheit der 
Daritellung vor. Er vermißt in der Proſa, die Strauß jchreibt, 
die jtraffe Gedrungenheit, die feurige Energie der Bewegung, die 
Fülle und Kraft des Muskelſpiels. Es ift wohl zuzugeben, daß 
dieje Vorwürfe mannigfach auf den Stil der legten Straußjchen 
Schrift zutreffen; fie trägt nicht wenige greifenhafte Züge an jich, 
und auch das Geſtändnis wird jid nicht umgehen lajjen, daß 
die Briefe von Strauß neben ihren großen VBorzügen manchmal 
ein fleines fchulmeijterliche® Zöpfchen tragen, ein Studierjtuben- 
geſchmäckchen an fid) haben. Großer Wurf, padende Intuitionen, 
elementare Kraft des Ausdruds, — die Eigenjchaften, die den 
großen Klaſſikern des deutichen Briefes eigen find, liegen nicht in 
der Anlage von D. Fr. Strauß. 

Eine Freude an derbem Wusdrud, an feden Bildern und 
Mendungen zeigt ſich in den Briefen, die von F. Th. Viſcher, 
dem langjährigen Freunde von Strauß, befannt geworden jind. 
Er jchreibt einmal: „Die Menjchheit hat ja fein Feuer. Es find 
wandelnde Waſſerſteine, woran eine halbfaule Plätiche (Kohlblatt) 
herunterhängt.*“ Dder ärgert er fich über die Menjchen „die wie 
Raubvögel feine Zeit in Fetzen zerzaufen,“ da joll dann der Bejuch 
eines Freundes „ein Ruhepunkt gefammelten Austauſchs, ein Stüd 
gediegenen Landes im flutenden Wafjer jeines Lebens jein.“ Dft 
jteigert ji) wohl auch der Ausdrud zu Schubartiicher Derbbeit, 
aber immer find dieſe Briefe frisch aus der Stimmung des 
Augenblid3 heraus gejchrieben, es iſt an ihnen nichts gefeiltes und 
nichts zurechtgeitrichenes. 

Einer der fediten Kämpen des Junghegeltanismus war 
Arnold Ruge In feinen Briefen zeigt er fich als frijche, 
fampflujtige Natur, die bejonder® im Anfang viel von Negieren, 
Totſchlagen, Abjchlachten redet und einen gewiſſen Fanatismus der 
philojophiichen Überzeugung entwidelt Seine Briefe find friſch 
bingejchrieben, — er nimmt nirgends ein Blatt vor den Mund 
— aber auf bleibenden Wert machen jie feinen Anjpruch, dazu 
ift Auge vielzujehr .haftiger Macher und jchnoddrig-jelbitbewußter 
Barteimann. 

Noch jeien zum Schluß zwei Theologen erwähnt. Richard 
Rothe mit feinen inhaltsreichen, gemütswarmen Briefen, die wir 
in jeiner Biographie von Nippold finden, und Karl Haje. 
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Auch diejer Kirchenhijtorifer, der in jeiner Wiſſenſchaft als 
Meijter einer pointenreichen, eleganten Daritellung befannt iſt, hat 
ung Briefe hinterlafjen: „Erinnerungen an Italien, in Briefen an 
die fünftige Geliebte.* Am Borabend der Abreiſe in froher 
Sejellichaft tauchte der Plan auf, dem Freunde die Aufgabe zu 
itellen, jeine Berichte an den Freundeskreis in der Heimat in 
dieſe Form zu Heiden, und Haje konnte um jo freudiger auf dieſen 
Vorſchlag eingehen, als eben in dieſem Kreiſe die „künftige“ Ge— 
liebte weilte. 

So ſind eine Reihe von liebenswürdigen Briefen entſtanden, 
in denen ſich Schilderung und Betrachtung, Scherz und Ernſt, 
Geiſtliches und Weltliches anmutig miſcht. 

„Daß die Italiener, ſchreibt er von Rom aus, wie fie find 
den Katholizismus brauchen wie er ijt und daß fie auch dann, 
wenn die edlen Keime ihrer Entwicklung wieder aufgebrochen jein 
werden, unjern Proteſtantismus, wie er jett it, nicht brauchen 
fönnen, dieſes jehe ich ein; aber wie ein halbweg vernünftiger 
Deuticher zum Abfalle von der Kirche und von der Vernunft 
jeiner Väter durch den Eindrud des römischen Kultus bejtimmt 
werden kann, dieſes iſt mir umbegreiflih und ich mag Diejes 
Hereinziehen in den Schoß der allein jeligmachenden Kirche weit 
eher ala dem Kultus der Bezauberung jener jchönen Augen 
zuichreiben, deren Rom vielleicht mehr hat, als ganz Deutjchland 
zujammengenommen. Ich bin gewiß, daß nicht irgend ein 
heimiſches Vorurteil mich den Eindrüden firchlicher ‘eier ver— 
chließt, und im Hingeben an die Eindrüde der Sinne und an die 
Schmeicheleien der Phantafie habe ich nur zu gern das Herz eines 
Künjtlers; aber bei der vollen Hoffnung darauf, ja bei dem 
Wunſche mic) davon anziehen zu lafjen, um, wie ich$ überall Liebe, 
aus Erfahrung diejen vielverjprechenden Zauber des römischen 
Kirchenwejend zu verjtehen, bei alledem habe ich nicht das 
Geringite davon merfen fünnen. 

Die Petersfirche ift durch ihre Größe und durch ihre Bauart 
nicht dazu geeignet das Gefühl und den Anblid einer von einem 
gemeinjamen Geiſt bejeelten Gemeinde hervorzubringen. Es 
jammeln fich in dem weiten ebenen Raume auch bei den großen 
Ktirchenfejten nur einzelne Haufen um einzelne Altäre. Eine 
Kirchenmufif welche vielleicht allein dieje Gemeinſchaft vermitteln 
fönnte, hat man nicht; die päpitliche Kapelle, welche an den hoben 
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Feittagen hier fingt, füllt dieſe Räume bei weitem nicht aus; 
eine volljtändig bejegte Mufif wird nur in der Seitenfapelle des 
Chores aufgeführt, wozu die Sänger aus der Oper genommen 
werden. — — 

Den feierlichiten Anblid gewährt noch die Sirtinische Kapelle. 
Nur fieht mans den Kardinälen gar zu jehr an, wie jehr jie 
fih langweilen bei dieſem einfürmigen Herrendienſte. Einige 
ichlafen, andere jprechen untereinander. Ihre Schleppenträger 
reichen einander die Schnupftabafsdoje und jperren gähnend Die 
Mäuler jo weit und ſorglos auf, daß fie im jtande wären eine 
Verjammlung von Heiligen ins Gähnen zu bringen. Überall drüdt 
fih8 aus, daß dasjenige, was einft natürlich und innig aus dem 
Geiste Hervorgieng zur toten Formel geworden ift und man 
nimmt ſich gar nicht die Mühe es zu verbergen.“ — — 

Aus diejen Betrachtungen jpricht der proteftantiiche Theologe, 
aber nicht minder geiftreich und feinfinnig weiß er jeiner künftigen 
Geliebten zu erzählen von den Beziehungen zwijchen Michel 
Angelo und dem Ffriegeriichen Papſt Julius, von den anmutig 
farbenreichen Volks- und Sirchenfejten des italienischen Volks, 
oder von dem Leben der Lazzaroni; und wie er in Neapel eine 
deutiche gelehrte Zeitichrift in die Hand befommt, da nimmt er 
fi im Angeficht des Meeres und des Veſuv vor, im Andenfen 
an diefe große Natur fich Fünftig über gelehrte Kagbalgereien 
nicht mehr als billig aufzuregen. In allen diejen Briefen tritt 
uns das Bild des feinen, geiftreichen Gelehrten mit der über: 
fegenen, vornehmen Art der Darftellung, mit der Fähigkeit in 
fargen aber charafteriftiichen Linien, die wahre Gejtalt der Dinge 
vor unfern Geift zu zaubern, in liebenswürdigiter Weile vor das 
Auge Dabei liegt vielfach ein leichter Hauch jchalfhafter Ironie 
und graziöjen Humors über diejen Briefen, die weit emporragen 
über die landläufige Reifebrieflitteratur jener Zeit, und wenn wir 
allenthalben durchipüren, wie Haje feinen Stil an Göthe gebildet 
hat, jo wirkt die Ähnlichkeit doch nie als öder Abklatſch oder 
geiitloje Nachtreteret. 
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Der Übergang von der Romantik zum Pelfimismus und 
Realismus. 


Unter gänzlich veränderten Bedingungen begann ſich jeit den 
dreißiger Jahren auch ein neuer Stil herauszubilden. Die Eigen- 
art desjelben führt ihre Uriprünge auf verichiedene Quellen zurüd. 
Da war die Dialeftif und Begriffsjophiitif der Hegelihen Schule 
die zu der jpisfindigen Geiftreichigfeit des Ausdrucks ein gut Teil 
beitragen mochte. Da war das Vorbild Jean Pauld, dem Die 
Zeit wieder von neuem Verehrung zolltee Seine barode von jub- 
jeftiven Ergüfjen überall durchbrochene Darjtellung, jein oft ge- 
juchter manierierter Wit, feine weithergeholten Anjpielungen ſchienen 
den Zeitgrößen föjtlih. Und wenn Börne die Augen die „Wind- 
jpiele des Geiftes“ nannte oder Heine Herwegh als die „erjerne 
Lerche des Völferfrühlings” pries, dann war man entzüdt. Wie- 
viel auch die Rahel auf die Vorläufer und Vertreter des jungen 
Deutjchlands wirfte mit ihrer Art, ift vielfach zu jpüren. Dazu 
fam als ein nicht zu unterjchägender Faktor die Wirkung der 
Genjur. Freytag jchreibt darüber: 

„Zäglich unter dem Drud der Cenſur fam der Schriftiteller 
in Verſuchung, ironisch, mit verſteckten Stacheln wehe zu thun; 
wo er nicht mit offenem Wort kämpfen durfte, jchlau zu ver- 
hüllen und doch boshaft anzudeuten. Und ebenjo waren Millionen 
deutjcher Lejer gewöhnt, zwilchen den Zeilen zu erraten und ger 
häffig auszumalen. Da hingegen, wo der Schriftiteller ungejtraft 
ſich ergehen fonnte, brach der Eifer in übermäßig geiteigertem 
Ausdrud hervor; weil man der Sache nicht auf den Leib gehen 
durfte, half man ſich mit allgemeinen, hochgeipannten, heftigen 
Redensarten. Das verdarb manchem den Charakter, vielen den 
Stil. Noch heut ift zumeilen an Männern, welche ihre Schule 
unter der Genjur durchgemacht haben, etwas von den Eigenheiten 
des Cenſurſtils zu erkennen, von furchtiamer Zurüdhaltung, kleinem 
Wis und Phrajen.“ 

Sp entitand jener Stil, der in dem dreißiger und vierziger 
Sahren vielfach herrichte und für modern galt, und dem Treitſchke 
nicht zuviel thut, wenn er von ihm jagt: „Die Sournalijten wett- 
eiferten miteinander in unfinnlichen Bildern, verrenften Wörtern, 
überfeinen Anjpielungen, fie verliebten fich in ihre eigene Unnatur 
und freuten jich ihrer Künfteleien ebenjo herzlich wie einſt Lohen— 
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jtein und Hoffmannswaldau. Noch bei Goethes Lebzeiten begann 
die Sprache zu verwildern; nur die Männer der Wiſſenſchaft und 
einige rein gejtimmte Dichterjeelen widerjtanden den Verſuchungen 
der UÜberbildung.” 

Auch in den Briefen der Zeit macht fich diefer Stil mannig- 
fach geltend, doc hat fich hier überall auch ein gejunder Realis— 
mus zu behaupten gewußt, und neben recht gezierten manierierten 
Briefen finden wir auch andre, die fich dem beften in der Brief- 
litteratur anreihen. 

Heines Proſaſtil tritt ung in jeiner Eigenart auch in jeinen 
Briefen entgegen. Auch hier finden wir die humoriftiich ab- 
Ipringende Manier, die Kunjt, mit jcheinbar harmlojer Miene 
Bosheiten zu jagen, die Fähigkeit, tote Gegenjtände durch frappante 
Beimwörter zu beleben oder durch Zujammenjtellung heterogener 
Dinge komiſch zu wirken. So jpricht er in feinen Brojajchriften 
von „diden mürriſchen Fichtenwäldern“, auch) wohl — icon 
weniger überzeugend — von „jehnjüchtigen Mijthaufen“ oder wir 
finden die Wendung: „Wehmut, dein Name ijt Kattun.“ Luther 
iſt „der Mann Gottes und Katharinas“ und bei einem Aufenthalt 
in Wandsbed erzählt er in einem Briefe, er habe „jeit 10 Tagen 
mit niemand gefprochen als mit Thiers und dem lieben Gott — 
ich leſe nemlich die Revolutionsgejchichte des einen und die Bibel 
des andern Verfaſſers.“ Doc, zieht Heine im großen und ganzen 
in jeinen Briefen nicht alle Regiſter feiner Eigenart. Die eigen- 
tümliche Miſchung von romantischen Bildern und von Wendungen, 
die aus dem Gejchäftsleben genommen find, führt oft die charaf- 
teriftiiche Wirkung Heinejchen Stiles herbei. Wir finden fie auch 
in dem Briefe an Nabel: 

„ch reife nun bald ab und ich bitte Sie, werfen Sie mein 
Bild nicht ganz und gar in die Polterfammer der Vergeſſenheit. 
Ich könnte wahrhaftig feine NReprejjalien anwenden und wenn ich 
mir auch hundertmal des Tages vorjagte: ‚Du willit Frau 
von Varnhagen vergejjen!‘ es ginge doch nicht. Vergeſſen Sie 
mich nicht! Sie dürfen fich nicht mit einem jchlechten Gedächt— 
niffe entjichuldigen, Ihr Geilt hat einen Kontrakt gejchlojjen mit 
der Zeit; und wenn ich vielleicht nach einigen Jahrhunderten das 
Vergnügen habe, Sie als die ſchönſte und Herrlichjte aller Blumen 
im ſchönſten und herrlichiten aller Himmelsthäler wiederzujehen, 
jo haben Sie wieder die Güte, mich arme Stechpalme (oder werde 
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ich noch was Schlimmeres fein?) mit Ihrem freundlichen Glanze 
und lieblichen Hauche wie einen alten Befannten zu begrüßen.“ 


Mehr für Heines Periönlichkeit ala für feinen Stil iſt der 
Brief an VBarnhagen vom Jahr 1846 bezeichnend: 


„Mein Freund, Herr Lajalle, der Ihnen diejen Brief bringt, 
ift ein junger Mann von den ausgezeichnetiten Geiſtesgaben; mit 
der gründlichiten Gelehrjamfeit, mit dem weitejten Wiſſen, mit dem 
größten Scharffinn, mit der reichiten Begabnis der Darftellung 
verbindet er eine Energie des Willens und eine Habilite im 
Handeln, die mich in Erjtaunen jegen und wenn jeine Sympathie 
für mich nicht erlischt, jo erwarte ich von ihm den thätigiten 
Vorſchub. Jedenfalls war dieſe Vereinigung von Willen und 
Können, von Talent und Charakter, für mic) eine freudige Er: 
jcheinung und Sie, bei Ihrer Vielfeitigfeit im Anerfennen, werden 
gewiß ihr volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Herr Lajalle it 
nun einmal jo ein ausgeprägter Sohn der neuen Zeit, die nichts 
von jener Entjagung und Beicheidenheit wijfen will, womit wir 
uns mehr oder minder heuchleriich in unjerer Zeit hindurchgelungert 
und hindurchgefajelt. — Diejes neue Gejchlecht will genießen und 
ſich geltend machen im Sichtbaren; wir, die Alten, beugten ung 
demütig vor dem Unjichtbaren, hajchten nach Schattenfüfjen und 
blauen Blumengerüchen, entjagten und flennten, und waren Doc) 
vielleicht glücklicher als jene harten Gladiatoren, die jo ſtolz dem 
Kampftode entgegen gehen. Das 1000jährige Reich der Romantik 
hat ein Ende, und ich jelbjit war jein leßter und abgedanfter 
Fabelkönig. Hätte ich nicht die Krone vom Haupte fortgejchmifjen 
und den Kittel angezogen, jie hätten mich richtig geföpft: Vor 
vier Jahren hatte ich, ehe ich abtrünnig wurde von mir jelber 
no ein Gelüjte, mit den alten Traumgenofjen herumzutummeln 
im Mondichein — und ich jchrieb den Atta Troll, den Schwanen- 
gejang der untergehenden Periode und Ihnen hab ich ihn gewidmet. 
Das gebührte Ihnen, denn Sie find immer mein wahlverwandtejter 
Waffenbruder gewejen in Spiel und Ernjt. Sie haben gleich mir 
die alte Zeit begraben helfen und bei der neuen Hebammendienst 
geleijtet — ja wir haben fie zu Tag gefördert und erjchreden. — 
Es geht und wie dem armen Huhn, dag Enteneier außsgebrütet 
hat und mit Entjegen fieht, wie die junge Brut ſich ins Waſſer 
ftürzt und wohlgefällig ſchwimmt!“ 

Klaiber u. Lyon, Deutſcher Brief. 22 
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Eine andre Natur als Heine war Börne Wenn jener 
tronifiert, jo zetert diefer. Wenn jener jich gerne als Weltmann 
giebt, jo fühlt fich diejer vorwiegend als der Bolfstribun, der 
erregt mit gellender Stimme für Recht und Freiheit fämpft. Sein 
ganzes Wejen wurde aufgerührt durd) die Julirevolution. Als er 
hörte, dab in Paris der Thron der Burbonen zujammengebrochen 
war, da litt es ihm nicht mehr in Deutichland, cr mußte an den 
Schauplat diejer Ereignijje. Auf dem Weg nach Paris und in 
Paris jchrieb er an jeine Freundin in Frankfurt, Madame 
Seanette Wohl die Briefe, die nachher vervolljtändigt als Die 
zwei erjten Bände der „Briefe aus Paris“ erjchienen. Ihre 
politiihe Tendenz, die im Gejchmad der Zeit „witzige“ Be— 
jprechung der politijchen und litterariichen Qagegereignifje, die 
jatirifchen Ausfälle gegen die heimischen Zuſtände, die radikalen 
Urteile über politifche und jociale Inſtitutionen, das alles gefiel 
ungemein und machte das größte Aufſehen. Weniger gefiel es 
manchen, wenn Frankreich auf Koſten Deutjichlands jo hoch er- 
hoben wurde, wenn die Rede war von der „Drehfrankheit der 
deutſchen Schafherde und Lafatennatur des Deutichen“, wenn Goethe 
als der „graue Star im deutichen Auge“ bezeichnet wurde, den 
man bejeitigen müſſe. Doc nahm die große Menge ſolche und 
ähnliche Ausfälle gern in den Kauf und man jchäßte es bejonders 
an den jpätern Bänden der Briefe, daß Börne eifrig die Nieder: 
trächtigfeiten und Gejchmadlofigfeiten der Reaktion verzeichnete und 
fräftig Front dagegen machte. 

Heutzutage it der Stil diefer Pariſer Briefe ungeniegbar. 
Wenn jemand die Freiheit eine Nachtigall mit Rieſentönen nennt, 
oder Paris preilt ald den Telegraph der Bergangenheit, das 
Mikroſkop der Gegenwart, das Fernrohr der Zufunft, jo empfinden 
wir das als abgejchmadt. Und als widerliches Marktgejchrei be: 
rührt es uns, wenn Börne nach der Ankunft in Paris jchreibt: 

„sch hätte die Stiefeln ausziehen mögen, wahrlich nur barfuß 
jollte man dieſes heilige Pflafter betreten. — Gott jegne Ddiejes 
herrliche Volk und fülle ihm die goldenen Becher bis zum Rande 
mit dem ſüßeſten Weine voll, bis es überftrömt, bis es Hinabfliekt 
auf das Tiichtuch, wo wir Fliegen herumfriechen und najchen. 
Summ, Summ, — wie dumm.“ 

Dieje Überichwänglichfeit, dieſe Selbjtwegwerfung, dieje Bilder: 
das alles ericheint uns heute recht geſchmacklos. 
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Eine charalteriſtiſche Ericheinung jener Übergangszeit war der 
Fürſt BPüdler-Musfau mit jeinen „Briefen eines Verjtorbenen“. 
1817 hatte jich der 1785 geborene Fürſt mit der vermitweten 
Gräfin Bappenheim, einer Tochter des Fürften Hardenberg, ver: 
heiratet, trennte ſich aber 1826 wieder von ihr. Trotzdem blieben 
die geichtedenen Gatten in beitem Einvernehmen, und als 1828 
der Fürſt auf Reifen ging, vor allem auch um eine reiche Erbin 
in England zu finden, Durch deren Heirat er jeine zerrütteten 
Finanzen hätte janteren können, jchrieb er jeiner Luzie eifrig 
Briefe. 1820 befam er den Einfall, dieje Briefe anonym heraus— 
zugeben. 


„Der in der deutjchen Litteratur jo jeltene Weltton diejer 
Briefe, Die reizende Nachläffigfeit der Daritellung, welche darauf 
beruhte, daß die Briefe nicht für den Drud berechnet waren, das 
Gemiſch von geiftiger Überlegenheit und Frivolität ſprach im 
höchiten Grade an. Viele hielten Heine für den Berfaffer. Der 
Autor war bis zum äußerjten modern, gründlich blafiert, politijch 
weitgehend liberal, im großen wie im Eleinen völlig vorurteilsfrei.“ 
(Brandes). 

Mehr noch als in jeinen Neijebriefen und den Werfen, die 
auf jolchen beruhen, treten Die unerfreufichen Seiten des Zeit— 
geijte8 und des Fürſten im jeinen PBrivatbriefen zu Tage: Das 
fofette Bojieren, das hyſteriſche Zurjchautragen der eignen Launen, 
Migränen und Nervenzuftände, die affektierte Anloberei der Brief: 
empfänger und Empfängerinnen, die blinzelnde, jchmunzelnde Ent- 
blögung der eignen Seelenzuftände und Seelenjchäden, — das 
alles können wir einem Manne nur jchwer verzeihen. 


Ludmilla Aſſing (die „Nachlaßhyäne“) hat es ſich trogdem 
nicht nehmen laſſen, aus ſeinem Nachlaß neun Bände Briefe zu 
veröffentlichen und als hiſtoriſche Dokumente der unerfreulichſten 
Eigenſchaften der Epoche haben dieſe Briefe immerhin ihre Be— 
deutung. 

Ein Produkt raffinierter Unnatur iſt beſonders der Brief— 
wechſel zwiſchen Pückler und Bettina. Gleich einer der erſten 
Briefe Pücklers beginnt: „Du biſt ein ſchöner Geiſt, weil Du ſo 
demütig biſt, denn in der Demut liegt die Größe! In mir ſiehſt 
Du mehr als ich bin, aber vielleicht haſt Du ſo den beſten Weg 
eingeſchlagen, etwas aus mir zu machen.“ Niemandem liegt es 
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freilich ferner ald dem Fürſten, ander® werden zu wollen als er 
it, aber dieje lernbegierige Miene gehört zu jeiner Pofe, mit der 
er fich das Interefje der Bettina jichern will, jo jchreibt er jpäter: 

„Ich babe feinen ſchaffenden Geift, fondern nur einen 
empfänglichen. Sie find das männliche Prinzip in unferm Ver— 
bältnis, ich das weibliche. Daher würde es, als umgefehrte 
Welt eine Weile dauern, ehe wir ung ganz gemächlich einrichten. 
Ich mache es mir bequem, denn ich habe als Weib mehr Verſtand 
al3 Sie, wenngleich weniger Geift, ich darf Launen haben und 
infonjequent jein, Sie vernachläffigen, wieder zu Ihnen zurüd- 
fommen, wie es mir beliebt. — Sie aber haben den Beruf, etwas 
aus mir zu machen und mögen jehen, wie Sie es zu Wege 
bringen. Es ijt beim Himmel fein leichtes Stüd Arbeit, joweit 
ich es zu beurteilen imftande bin.“ 

In der Folge charakterifiert er fich und feine Art dann ganz 
gut, indem er jchreibt: 

„Du haft aber doch im ganzen fajt zu viel, was ich zu wenig 
habe, nämlich Poefie, und ich zuviel, was Du zu wenig hajt, 
nämlich Ruhe. E83 wird ſich alles jchwer verjchmelzen, aber wenn 
Du Dich wirklich ganz jelbit vergefjen, nur mir dienen willjt, jo 
fann Dir, was, wieviel, oder wie wenig ich dazu thue, Nebenjache 
bleiben. Ich bin eine Faltblütige Eidechje, liebe Bettt, die einem 
immerfort aus den Händen fährt, der näheren Berührung wie 
Eis bedünft und nur fasziniert, wenn fie, ihre Farben in Der 
Sonne jchillernd, Dich mit diamantenen Augen lebendig anfunfelt 
und graziös umher jchwänzelt, oder unbeweglich im Gebüſche 
lauſcht — vielleiht auf Beute. Iſt das Harer Tag? Sit das 
wahr oder nicht? Beim Himmel, ich kanns am wenigſten beant- 
worten. Ich bin ein Findelkind, gejtrenge Frau, und fenne meine 
Eltern nicht. Doc) hat einft jemand mir vertraut, Mephiitopheles 
habe einmal betrügerischer Weije ftatt Fauſt bei Gretchen gejchlafen 
und ich jet die Frucht davon.“ 

Er redet Bettina an als: „Guter Mann, meine treue Sklavin, 
lieber Tiger” und bedauert gelegentlich, daß er nicht in traulichem 
Dunfel der Grotte jeine Seele mit der ihren in einem ewigen 
Kuſſe verjchmelzen kann, oder jchreibt er ihr: „Halt Du es aud) 
ihon ausgefunden, daß in der Phantafie nur wahres jeliges 
Süd blüht und daß es vielleicht die raffiniertefte Wolluſt des 
Geiſtes iſt, der Opiumrauſch Ddichteriicher Gemüter, nur Dieje 
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Speije zu fojten und der groben irdischen Wirklichkeit beim höchiten 
Grade ganz zu entſagen.“ 

In diefem Tone waren die Briefe Pücklers gehalten; bet der 
exzentrischen Natur Bettinas iſt es faum verwunderlich, daß dieſer 
Briefwechjel zu der tragifomifchen Epifode führte, die uns Die 
Herausgeberin desjelben erzählt. 

Pückler hat es auch jpäter nicht laſſen können, in jeinen 
Briefen mit geijtreichen Damen anzubinden und fie in einem höheren 
Sinn zum beiten zu haben, das tritt auch in dem Briefwechjel 
zwiichen Bücdler und der Gräfin Ida Hahn-Hahn zu Tage und 
e3 ijt bemerfenswert, daß diefe Dame in ihrem Briefwechjel mit 
ihrer geraden, ernjteren Haltung gegenüber der Stofetterie des 
Fürſten weit mehr Sympathie als dieſer beanjpruchen fann. 

Nocd im Jahre 1868, als Pückler ſchon 82 Jahre vorüber war, 
begann er mit der Marlitt, deren Romane damals einen gewiljen Ruf 
genojjen, einen Briefwechjel. Es reizte ihn bejonders, zu erfahren, 
wer hinter diefem Infognito fich verbarg. So gerne Püdler aus 
dem brieflichen Verhältnis ein perjönliches fich hätte entjpinnen 
lajjen, jo jcheiterte diejes Berlangen an der jtandhaften und ent- 
ichtedenen Weigerung der Marlitt, die feine feiner Einladungen, 
ihn auf Schloß Branit zu bejuchen, annahm. Die Herausgeberin 
des Briefwechjels jagt nicht zu viel, wenn fie von den Briefen der 
Marlitt rühmt, fie jeien „voll feinem, weiblichem Takt, einfacher 
Natürlichkeit, mit Verſtand und Geijt gepaart.“ Dazu bietet der 
Briefwechſel ein bejonderes Intereſſe injofern, als wir hier zwei 
Bertreter verjchiedener Bildungsepochen einander gegenüber jtehen 
jehen: Pückler, der Bertreter der vormärzlichen Stimmungöwelt, 
die Marlitt ein Typus der niüchternsrealijtiichen Periode von 
1850 an, in der die praftijchen Interejjen des Lebens im Vorder: 
grund jtehen. Aus diefem Grunde möchten wir auch einzelne 
jpiegbürgerliche Züge und Allüren in den Briefen der Marlitt 
nicht entbehren. 

Biel haben dem Fürjten jeine Parkanlagen zu ſchaffen gemacht 
und zeitlebens hat er ſich für landichaftlihe Schönheiten eine 
lebendige, unerfünftelte Begeijterung bewahrt. So jchreibt er 1817 
an jeine Braut: 

„Wenn Du Waldesichatten und Einjamfeit liebit und Den 
taujenditimmigen Gejang zahllojer Vögel, und wenn mit finfender 
Sonne auch die lebende Natur in Schlaf verfinft, das geheimnis- 
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volle Rauſchen und Flüſtern der Bäume, die hoch über Dir ihre 
Wipfel koſend zu einander neigen — dann komme hierher, und 
Du wirſt ſelige Augenblicke verleben. Auf üppig grünen, ſammet— 
weichen Teppich von Heidelbeerkraut und Moos gelagert, von 
wilden Rosmarin und Farrenfräutern umrankt, habe ich hier 
ihon manche Stunde meines Lebens ſüß bingeträumt, bis ein 
Ihüchternes Reh, vorüberraufchend, mich an die Heimkehr erinnerte. 
Gewiß, Du meine ſüße Freundin biſt dazu geichaffen, jolche 
Freuden auch zu genießen und dadurch ihren Genuß für mich um das 
doppelte zu erhöhen!" | 

Als Greis jchreibt er noch an Ludmilla Aſſing. 

Branig, den 30. Dezember 1864. 

Beim Tode des Jahres, es liegt in den lebten Zügen, jchon 
im weißen Leichenhemde, umgeben von entfleischten Gerippen (die 
Bäume meined Parks) und doch noch mit Anmut vor mir — umd 
dieje erinnerte mich an Sie, und Sie erinnerten mich wieder an 
Stalien, wo ich eine Billa faufen möchte. Im warmer Xage, 
geichügt gegen Nord- und Oſtwind, in paradiefiicher Gegend, wie 
Sie fie jo verführerisch zu bejchreiben wiſſen, jonjt aber Elein, 
bejcheiden, nur mit einigen alten Schattenbäumen und einem Blumen 
garten verjehen, wo eine Fontaine jpringt, und einige Yauben zur 
Ruhe, zum dolce far niente auf jchwellenden Kiffen einladend 
oder auch zu Liebe und Wolluft „if the spirit moves‘“ wie Die 
Quäker jagen. Können Sie mir, geliebte Love, ein jolches Natur: 
und comfort-bijou zuweiſen? Aber fait ſchäme ich mich das 
philiftröje garjtige Wort auszuſprechen — der Schatz muß auch 
„mwohlfeil” ſein! 

Denn meine Daſis in der Wüſte, die jetzt ſchon nahe an 
2000 Morgen bededt, mit Seen, Fluß und Bächen, hochbewal- 
deten Hügeln und Thälern, Pyramiden nad) dem Mufter Ägyptens, 
jtolzen Gebäuden und ländlichen Hütten, Gejelligfeit und Einſam— 
fett mit weiſer Kunft in der weiten Landichaft zu abwechjelnder 
Anregung verteilt — alles das aus Nichts zu jchaffen hat den 
in Glücksgütern zu niedrig gejtellten Schöpfer ‚verhältnismäßig 
zum armen Mann gemacht und des Großen müde und unfähig 
geworden, hat ihn die Sehnjucht nach dem Kleinen ergriffen, in 
dem er die legten Jahre jeines Lebens fern von Eitelfeit und 
Prunk, wohlthuend verjenfen will und dann im Traum jchlafend 
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fterben, wie jveben draußen in der Welt der (auch achtzigjährige) 
Erzherzog Ludwig von Ditreich, aus dem Lande ihrer Liebe, das 
vergebens zum Himmel ruft: Vergieb uns unjere Schulden. 

Aljo dear Love gedenfen Sie meiner Billa, wenn Sie nicht 
zu jehr von anderen Dingen erfüllt find — denn ein Freund hat 
mir geichrieben, daß er Ihnen in beiter Laune, im reizender Toilette 
und geführt von einem wunderjchönen Italiener begegnet jet. 

Sp jchwelgen Sie im jonnigen Paradieje Italiens, und ver- 
geilen Ihre alten Verehrer aus der falten öden Nacht des Nordens. 
Ach wie Recht haben Sie, das Leben edel zu genießen, wo es 
fo rofig blüht! 

Aber wenn e3 einem jener Greiſe vom achtmonatlichen Winter 
einmal gelänge, über Land und Meer jich in Armidens Garten 
zu flüchten, jo empfangen Sie ihn wenigjtens mit edlem Mitleid, 
und überjchütten Sie fein weißes Haupt mit Rojen, daß er fich 
einen Augenblid dem ſüßen Wahn ergeben möge: es jei wieder 
Frühjahr und wiedergefehrt die alte Zeit der Jugend. Auch ich 
war in Italien und ſüße Erinnerungen erklingen mir noch heute 
aus jenen längjt vergangenen Jahren. 

Der Ihrige.“ 


Es tjt Diejer Brief einer der anmutigjten und liebenswürdigiten, 
die Pückler gejchrieben hat. Um jo größer iſt das Bedauern, daß 
er nicht öfter jolche Töne angeichlagen und ich freier gemacht hat 
von den ſeltſam unerguidlichen Gepflogenheiten jeiner Epoche. — — 

An Heine, Börne und Pückler ſchließt fich eine ausgedehnte 
Neifelitteratur an, die ſich mit Vorliebe der Briefform bedient. 
E3 lag diejer Generation ein Drang nach der Fremde, nad) 
neuen Eindrüden im Blute, der durch die Erleichterung des Ver— 
kehrs und des Reiſens noch geitärkft wurde. Nach dem Borbild 
der genannten Schriftiteller liebte man es dann, feine Eindrüde in 
fenilletonijtiicher Weiſe darzujtellen. Aber dieje Litteratur ijt jo 
ziemlich verjchollen. 

Auch zur Erörterung politiicher Fragen bediente man jich 
wohl der Briefform. Durch feinen politiichen Weitblick ift hier 
bejonders der Briefwechiel zweier Deutichen bedeutjam, der aus 
einer Korreſpondenz zwiichen Paul Pfizer und Friedrich Notter 
hervorgegangen ift, auch an die hiſtoriſch merkwürdigen Briefe Friedrich 
Wilhelms IV. an Bunjen mag hier erinnert ſein. 
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In einer völlig verjchiedenen Atmojphäre befinden wir ung, 
wenn wir an Immermanns Briefe herantreten. 

Seine tüchtige, männliche Art verleugnet jich in diejen Briefen 
nicht. Ernite Dinge behandelt er ernjthaft und geht gerade aufs 
Ziel los. Wie prächtig und gediegen ift der Brief an F. Mendels- 
john, mit dem er wegen der Düfjeldorfer Theaterangelegenheiten 
auseinander gefommen war: 

„Bei Mipftimmungen über Dinge und Umjtände bemächtigt 
ji) unſrer wohl ein Gefühl der Verlegenheit, ein Unbehagen, 
welches uns den Schein der Kälte, ja der Abneigung geben und 
Hand und Fuß feſſeln kann. Es iſt möglich, daß nur dieſes 
hindernd zwiſchen uns geitanden hat; ja ich muß es jogar voraus: 
jegen, denn ohne dieje Borausjegung würde ich gewiß nicht an 
Dich jchreiben. Iſt es nun jo, jo fann ich Dir die Verficherung 
geben, daß wenigſtens meinerjeit3 nichts gejchehen wird, was diejes 
Gefühl des Unbehagens bei einem perjönlichen Zufammentreffen 
nähren oder jteigern könnte. — Geichehene Dinge find gejchehen 
und nicht zu ändern, die Ausficht, durch einige Engagements bald 
aus der herben Berlegenheit befreit zu werden im welcher ich mich 
in den legten Monaten freilich habe abmühen müfjen, hat meine 
Empfindung gemildert und beruhigt, jo daß ich mich jret und 
leicht gejtimmt fühle. 

Es ift jo die moderne Weiſe, eine jchöne Gfleichgiltigfeit in 
allen Dingen, welche Gemüt, Neigung, Herzliches betreffen, zu 
haben, oder wenigjtens zu affektieren. Was mich angeht, jo 
itrebe ich nicht nach ſolchem Ruhm, werde vielmehr nie mich 
ichämen einzugejtehen, daß mir der Verluſt eines Freundes äußert 
bitter ift. Du famft mir mit jchönem Vertrauen entgegen, Deine 
Neigung begleitete mich erquicdend, unmöglich kann ich glauben, 
dab das alles Dir fein rechter Ernſt geweſen jet. 

Die Abjicht diejer Zeilen ıjt eine ganz einfache, nämlich zu 
erfahren, ob Du noch etwas mit mir zu thun haben willit, oder 
nicht. Auf etwas Konventionelles, auf einen Schein fommt es 
mir bei Dir nit an. Halt Du Dich während diejer drittehalb 
Monate wohl ohne mich befunden, fein Verlangen nach mir ge 
habt, jo wäre es ein Irrtum und eine und Beiden verderbliche 
Thorheit, mit mir wieder anzufnüpfen, Du wirit dann ferner ohne 
mich fertig werden fünnen. Iſt e8 aber anders bei Dir, iſt Dir, 
wie mir zu Mute geweien, jo fomme vertrauensvoll wie jonjt zu 
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mir. Ich glaube zwar eigentlich nicht, daß es noch einer jolchen 
Verjicherung bedürfe, indejjen will ich fie doc hier noch geben, 
nämlich, daß ic) nach den jtattgehabten Vorfällen und von Dir 
ausgegangenen Erklärungen Dein Verhältnis zur hiejigen Bühne 
ald für immer gelöjt betrachte und weder jelbit den Verſuch 
machen, noch durch andere machen lafjen werde, Dich wieder mit 
Dingen in Berührung zu bringen, die Dir nicht zujagen. Du 
fannjt aljo in diejer Beziehung, wenn Du mit mir umgehjit, völlig 
ruhig jein. 

Wieviel mir an Dir liegt, erfiehit Du aus dieſem Briefe. 
Auf der andern Seite weißt Du auch, daß ich um Niemandes 
Liebe bettle und meine Neigung zu gut halte, um Jemanden 
nachgeworfen zu werden der ihrer nicht achtet. Ein höheres Ge- 
fühl und eine zarte Pflicht Haben mich getrieben, an Dich zu 
jchreiben, ich wünjche und hoffe, daß in Dir eine edle Bewegung 
entjtehen werde, bin indejjen auch gefaßt auf Deine Einbuße, über 
welche dann die Mächte, die bisher mein Leben gejchirmt haben, 
mir auch hinaushelfen werden.“ — 


Diejer Brief ift ein erhebendes Dokument aufrechter, gerader 
Männlichkeit. Immermann jagt einmal von ich: das handelnde Ele: 
ment liege bei ihm im Kampf mit dem äjthetiichen; „ich glaube, daß 
ich unter Römern oder im Mittelalter reiner Praftifer geworden 
wäre, mein äſthetiſcher Beitandteil würde jich dort in dem formell 
Schönen, welches das Leben damald hatte, abjorbiert haben.“ 
So finden wir auch in feinen Briefen neben den Zügen fräftiger 
Tüchtigfeit die Beweiſe jeiner äjthetiichen Veranlagung. Seine 
Briefe find inhaltreich, gerne und gründlich erörtert er bejonders 
mit jeinem Freund Beer geijtige und poetifche Interejfen. Auch 
der Humor glänzt hin und wieder in denfelben auf, jo in einem 
Brief an die Mutter, in dem er jchreibt: „OD Gott, Mutter, wäre 
dein Sohn nur fein Stodfiih und Holzapfel, jondern gutes, 
mürbes Lagerobjt, er fünnte wahrlich jegt jein Glück machen. 
Denfe Dir — mehrere Häufer mit heiratsfähigen und heirats- 
(ujtigen Töchtern, Waarenlager von alten Weinen dabet ꝛc. ꝛc.“ 
Am ſchönſten find die Briefe an die Braut. Er will im feiner 
Art dem neuen Verhältnis das Höchfte und Tiefjte abgewinnen: 


Nachdem er in einem ſolchen Brief der Braut eine Schilderung 
ſeines Wejens gegeben hat, fährt er fort: 
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„Du haft meine Bekenntniſſe jo aufgenommen wie ich voraus 
wußte, eruft, dankbar, gütig. ES it das jeligite Verhältnis, was 
zwijchen zwei Menjchen jein kann, das unjrige. Alles Stodende 
und Gehemmte in mir löſt jich, und die verborgenjten Quellen 
meine® Inneren rinnen nach Dir und lafjen Dich bis auf ihren 
Grund jehen. Immer mehr wirt Du mir ernjte Freundin, jede 
Anfchauung, jede Begeilterung meiner Seele werde ih Dir an— 
vertrauen dürfen. Alles haft Du in mir verjtanden und gefühlt, 
alles denkſt und fühlt Du weiter, was ich in Dir anichlage. 
Das iſt das richtige Verhältnis, das Weib muß nic pojitiv werden 
wollen, man fieht es an den größten Genies des Geſchlechts, zu 
denen ich 3. B. die Stael zähle, daß, wo fie originell produzieren 
wollen, doch immer nicht die eigentlich gejunden Schöpfungen, 
iondern mehr Willfürlichfeiten zum VBorjchein fommen. Aber im 
Empfangen fann das Weib wahrhaft genial jein. Nie fürchte ich 
in Dir auf etwas Starres, Nblehnendes zu jtoßen, immer weiß 
ich, daß die weichite Regſamkeit mir entgegenquillt. Du biſt wie 
die Laute die ich rühre, und fie tönt in vollen Akkorden. Laß 
Dich immer von mir regen und rühren, ich werde feinen rauben, 
feinen unbeiligen Griff in Deine Saiten thun. 

Der Frühling ift wie ein König eingezogen. Die Anospen 
warteten jolange auf ihn, nun it alles mit einem Bauberfchlage 
grün geworden, die Pfirfiche und Kirichen blühen im Garten und 
die Nachtigallen jchlagen, daß es eine Art hat. Ich jtreue Dir 
Blüten in den Brief, blaue Männertreue, Pfirfihblüthe und, lache 
nicht, gelbe Rübjamenblüte. Uber dem Garten tt ein prächtiges 
gelbes Nübjenfeld, was auf Hundert Schritt hin duftet und worin 
bunderttaujend Bienen ihr Werf treiben.“ — — 

Neben Immermann wird als ein Übergangstypus fein Gegner 
Platen genannt. Was uns von feinen Briefen befannt iſt, iſt 
gut gejichrieben, ohne daß jedoch im übrigen bejondere litterariſche 
Eigenschaften fich darin geltend machten. 

. Eine fernhafte Natur, die fich freizuhalten wußte von der 
problematijchen Art der Zeit, war Annette Drofte-Hülshoff. 

Geboren 1797 auf Hülshoff bei Münfter, war fie ihr Leben 
lang trog aller Krankheiten und nervöien Bejchwerden, unter denen 
fie zu leiden hatte, eine jelbjtändige, kräftige Perfönlichkeit. Auch 
ein dag gewöhnliche Maß überiteigendes Willen, das fie im der 
Jugend fich ancignete, vermochte ihre Individualität nicht zu trüben, 
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und wenn jonjt wohl bei Dichterinnen eine Neigung zur Gefühl: 
jeligfeit, ein verichmwommenes Wejen, das nad) bewährten Schablonen 
greift, Die poetiiche Wirkung beeinträchtigt, jo tritt in ihrem Dichten 
überall eine männlich jelbitändige Seele uns entgegen, die fräftig 
zur Heimat und zur Religion des Vaterhauſes ſich befennt. 
Daneben ift ihr eine fonfrete Beobachtungsgabe eigen, die von 
mufifaliichen Wirkungen abjieht und auf das Charafterijtiiche, 
Individuelle dringt. 

Einen tiefen Blick in ihre ſtarke und reiche Seele giebt ung 
der Briefwechjel mit Levin Schüding, mit dem fie ein eigentümliches 
Verhältnis verband. Sie war 17 Jahre älter als dieſer ihr 
Landsmann und trat ihm nach Beendigung feiner Studien näher. 
Allwöchentlich wanderte er nach Rüjchhaus, wo Annette ſeit dem 
Tod ihres Vaters mit der Mutter wohnte. Der Weg ging über 
Aderfeld und Heideitreden, dann durd) ein Gehölz, in dem eine 
alte Banf jtand; bis zu diejer pflegte ihm Annette entgegen zu 
gehen. Einmal in der Woche fam cin Brief von Annette und 
etne Sendung von Büchern, die fie ausgelefen hatte und ihm 
zurüdjandte. Gemeinjame Lektüre und gemeinjame Litterariche 
Arbeiten verbanden fie miteinander, bejonders beteiligte ſich da— 
mals Annette an den Arbeiten für das „Maleriiche und roman— 
tiiche Weſtfalen“, das Schüding herauszugeben beabfichtigte. Doch 
jollten fie einander noch näher fommen. Schüding hatte zu einer 
anmutigen jungen rau eine heftige Neigung gefaßt, und Annette, 
die das Gefährliche eines folchen Verhältniſſes erfannte, wußte 
Schüding wieder zurecht zu bringen. Seither jchlug fie den mütter- 
lichen Ton gegen ihn an, der dadurch noch eine weitere Begründung 
fand, daß fie im Äußern der verftorbenen Mutter Schüdings 
auffallend glich. Die Winter 41 und 42 verbrachten fie gemein: 
jam beim Schwager Annettens, dem Freiherrn v. Laßberg auf 
Schloß Meersburg am Bodenjee. Levin fatalogifierte die reich- 
haltige Bibliothek des Freiherrn, Annette erlebte eine Zeit be- 
ſonders fruchtbarer poetiicher Thätigfeit. Auch ſpäter noch, als 
fie wieder getrennt wurden, dauerte ihr inniges Verhältnis fort, 
und als Schüding Sich verlobte, da war es Annette, die der 
Braut und jungen Frau aufs liebenswürdigite in ihren Briefen 
entgegen fam. Außer den Tönen echter, reiner, treuer Freund— 
ichaft tritt uns in den Briefen der Annette beſonders auch ihr 
realiftiicher, für die Außenſeite des Lebens aufgeichlofiener Sinn 
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entgegen. Wie hübſch und jtimmungsvoll jchildert jie in einem 
Brief vom DOftober 1842 ihr Stübchen auf Rüſchhaus und eine 
Epijode aus ihrem traulichen samilienleben. 

— — „Ich denke jehr, jehr viel an Sie. Mein Stübchen it 
jegt jo traulich, jo ganz wie für Sie geordnet, das fladernde Feuer 
im Ofen, auf dem Tijche am Fenſter ein Teller voll Vergißmein— 
nicht, auf dem vor mir einer mit den beiten Pflaumen, die ich je 
gegejien — es kömmt mir faſt unmatürlich vor, daß fie nicht für 
Sie dajtehen. — Dann noch ein Buſch Blumen, aus denen ich 
ein Kränzchen für Mama winden will; denn morgen ift ihr 
Namenstag und ich habe mir durch die Bücerjche*) Gejchenfe ein- 
geichmuggelt, von denen ich großen Effeft erwarte: eine Wärm— 
flajche, einen Rococoring, ein filbernes Kruzifix, hübjche Kupfer — 
ih wollte es wäre jchon morgen, Geben ift doch viel jeliger als 
Nehmen! Ich freue mic, auch darauf, Paulinchen das Foulardtuch 
zu jchiden, denn in meinem Geldbeutel ſieht es jetzt wieder ziemlich 
brillant aus und ich darf mir ſchon ein Plaiſir erlauben. — —“ 

Überall erquickt uns ihre kräftige, faſt derbe Ausdrucksweiſe, 
und die humoriſtiſchen Lichter, die über die Blätter ihrer Briefe huſchen. 
So ſchreibt ſie einmal: „Wir hatten die ganze Woche durch ein 
Mordwetter, meine Fenſter klirrten und krachten Tag und Nacht 
wie Vogelſcheuchen. Geſtern Sonntag vollends ſchneite es ganze 
Wolkenfetzen und regnete Ziegel.“ Ein andermal iſt fie „ſchwindlig 
wie eine Eule und bekommt vor Ärger Fieber wie ein Pierd,“ 
oder möchte fie „jingen, daß die Lachje aus dem Bodenjee jprängen.“ 
Ihre naturfriiche Art, ihr Lebensbehagen troß aller Beichwerden 
des Körpers, ihr geiunder Sinn erinnert oft an das Weſen der 
Lijelotte, bloß daß Annette freilich viel jtimmungsvoller und 
farbenreicher jchreiben fann. Einer ihrer anmutigjten Briefe, der 
die beiten Seiten ihrer Natur veranjchaulicht, it der Brief, den 
jie am 15. November 1842 von Rüſchhaus an Schüding jchrieb: 

„sch komme joeben von Münfter, wo ich) mich einige Tage 
bei meinen Freunden habe jehen laſſen, damit fie nicht denfen, 
ich jet gar tot und begraben, und jehe nun mit Schreden, daß 
mir derweil der fünfzehnte heimtüciich über den Hals gefommen 
iit. Site werden deshalb diejesmal meinen Brief einige Tage 
jpäter erhalten, was mir ſchon ganz recht ift; warum? Das will 
ch Ihnen nachher ſagen. Alſo: guten Morgen, mein liebſtes 


*) Die alte Botenfrau zwiſchen Rüſchhaus und Münſter. 
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Sind! Si vales, bene est, ego valeo, Gottlob, daß wir ung 
beide jo glücklich durchgebiſſen haben, aber Unkraut vergeht nicht. 
Bon unjern Lieben ın Münſter kann ich leider nicht ganz dasſelbe 
jagen; Alles Hujtet, halsweht, fatarrht, auch in Hülshoff find 
nicht weniger als vier Kinder unwohl, eines jogar ernitlih an 
einem gajtriichen Fieber, im den Kirchen überwältigt das Nießen, 
Schnäuzen und Räujpern jogar die falfchen Orgeltöne — alſo 
doch ein Gutes beim Übel — furz: ich allein bin gejund, Mama 
Hagt über Schwindel und Herzflopfen, drei unjerer Leute haben 
fid) in diefer Woche die diverjeiten Zähne ausziehen lajjen, und 
zwar von der Schmiedstodhter, einer jo hübſchen Amazone, daß 
ein zweiter Ulrih von Lichtenjtein wahrſcheinlich ſein ganzes 
Gebiß geopfert hätte. Um einen Blid, ein ſüß Berühren diejer 
jelgen Frauen‘ Was jagen Sie dazu — friegen Ste nicht Jelbit 
Lust auf Ihrem Schimmelchen herzutrotten, um Ihre Kinnlade zu 
präjentieren? 

Bei Schlüter fand ich auch alles im herrichenden Stile; 
Thereschen, mit einer diden Halsbinde, jah aus wie ein artiges 
Fahnenjünkerchen; mein lieber Profeſſor, den ich übrigens jehr 
wohlausjehend und fait jchön Fand, Flagte, daß jeine Körperdürre 
fi) auf den Geiſt geworfen habe und alle Welt ihn Tangweile, 
er ſelbſt ji am allermeiften. Zum Glüd war in jeiner Unter: 
haltung nicht? davon zu jpüren, vielmehr zeigte er Interejje für 
Dinge, die ich längjt bei Seite geichoben glaubte, 3. B. jeine 
Mineralien ıc.; auch begönnert die gute, treue Seele, die ſich an 
jedem unerwarteten Geijtesfunfen ihrer ‘Freunde jo Eindlich freut, 
wieder ein paar mijerable Hedenpoeten — ein namenlojes Fräulein, 
deren noch ungedrudte Gedichte wie Spülwafjer jchmeden und 
einen gewiſſen Lappe — den Namen mit der That — der ji 
Gottdanf nur in einem kleinen Bändchen blamiert hat, wo unter 
andern die Dde des Horaz Integer vitae und eine des Anafreon 
in plattdeuticher Überjegung vorfommen — der Gipfel des 
monjtrös Lächerlihen! — — — — — — — — — — — 

Den 16ten. 

Geſtern, als ich von Kopfweh überwältigt eben die Feder 
weggelegt hatte, kam ihr Kiſtchen an. Mein altes, gutes Herz, 
wie haben Sie ſich geplagt das alles zuſammen zu bringen! 
Sie ſind doch ein gar liebes, kleines Pferdchen — bloß klein, 
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weil Elein lieb iſt — und wie ſchön iſt alles, bejonderd die Münzen! 
Sie wiljen vielleicht jelbjt nicht, daß eine ganz vortreffliche alt- 
griechische darumter it: die Eleine grasgrüne; die übrigen Tind 
römiſch, alle jo prächtig erhalten, und mehrere darunter von der 
größten Seltenheit; auch die neugriechiichen Münzen jind mir jehr 
lieb, und fait noch mehr die Mineralien und Verſteinerungen, weil 
mein gutes Kind fie teilweiſe mit feinen eignen guten Händen für 
mid) herausgeflopft hat. Lieber Levin, Deine treue Sorge und 
Liebe thut Deinem Mütterchen jehr wohl; jie hat ja auch nur 
den einen Jungen, auf den fie alles, was von Mutterliebe in ihr 
it, conzentrieren muß. Gott jegne Dich mein Kind, Du weißt 
nicht, wie es mich rührt, daß Du jo oft an mich gedacht und 
Deine Freude in der meinigen gefunden haft. Ich bin etwas 
mißtrauiſch und gar nicht eitel, darıım glaube ich immer jchnell 
vergejjen zu jet. — — — — — — — — — — — — 

Den 17ten. 

Guten Tag Levin; endlich iſt angelommen, was meinen Brief 
jedenfall3 einige Tage verzögern mußte. Vivat Sünte Kloos! 
Er hält jeinen Umzug etwas früher wie gewöhnlich, wahrjcheinlich 
des guten Froſts wegen, der jeit geitern eingetreten ift; freut 
es Dih auh? Nicht wahr der Wing iſt hübſch gefaßt? Der 
Stein freilich etwas unbedeutend, aber gut zum Siegeln. Toujours 
sincère — das iſt mein liebjtes Kind gegen mich und wird es 
immer bleiben; wo jollte es ſich beſſer hinwenden, ein Mutter: 
herz iſt nicht jo leicht aus dem Armel zu jchütten. Wahr: 
icheinlich lege ich noch ein® meiner beiden Eremplare des Qudgerus 
bei, werde mich aber erjt erkundigen, ob nicht jchon eines für 
Sie abgegangen iſt: ein Nütchen darf auch nicht fehlen, obwohl 
es immer fleiner wird, je größer die Kinder. Auf dem Teller 
vor mir blühn im Mooje jo prächtige VBergigmeinnicht, daß ich 
mich faum enthalten fann, ein paar mitzujchiden; aber fie würden 
doc; nur als Stroh anfommen. Das find aber nicht meine 
Künste alle; ich habe noch ganz niedliche Niedlichfeiten, die ich 
für eine andere Gelegenheit aufipare — ich will zweimal Plaifir 
davon haben. Tragen Sie den Ring nicht immer; ich habe ihn 
zwar ſtark bejtellt; aber jolche Ringe find immer mehr oder 
minder hohl, verbiegen und jchaben jich ab, wo dann alle Schön- 
beit und Freude herunter tft." — — — — — — — — — 
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Schon diejer Brief kann jedermann belehren, wie bei Diejer 
rau neben der Kraft ihres Weſens, neben ihrem behaglichen 
Humor und ihrem weltaufgejchlojfenen Sinn, eine Wärme und 
Innigfeit des Empfindens liegt, die ebenjo anipricht, wie ihre 
andern Eigenjchaften. Man befäme ein einjeitiges Bild von ihrer 
Art, wenn man nicht auch redete von der Hingebung und wahr- 
haften Treue, die fie im ihrem Verhältnis zu Schüding bewährte, 
von dem tiefen Wohlmwollen, das jie ihm entgegenbrachte und das 
geleitet und getragen war von einer verjtändigen klaren Beurteilung 
des Lebens und der Menjchen und von einem jichern jittlichen Ge— 
fühl. Gerade dieje Eigenjchaften machen den Brief beſonders wertvoll, 
den fie am 15. Februar 1843 an Schüding jandte. Er war da- 
mals Hauslehrer, war durch einen Gegenja zum Hausherren in 
eine unerquicdliche Lage gefommen, und wollte diejer offenbar um 
jeden Preis ein Ende machen. In diejer Angelegenheit redet ihm 
Annette zu: 

„Am 16ten, Guten Morgen mein alter Levin, ich Habe jo eben 
das geſtern Gejchriebene nachgeleien, und es fümmt mir jehr ab- 
geriffen und dürre vor; ich war aber auch gejtern hundsfrant 
und ungefähr in der angenehmen Lage eines Halberdrofjelten. 
Jetzt weiß ich, daß es im der Luft lag; denn in diejer Nacht iſt 
eine dicke Schneedede gefallen und wir jind mit einem Male 
mitten im Winter. Die Blumen und gelben Schmetterlinge — 
denken Sie, deren gab es jchon! — müſſen alle erfrieren; das 
it ein perfider Streich von unferm Herrgott! Wieder auf Ihren 
Fürsten zu fommen: ich bitte Site dringend, liebes Herz, nehmen 
Sie fich etwas mit ihm zufammen, jagen Sie ihm feine abjicht- 
(ichen Anzüglichkeiten und zeigen ich nicht durchweg nachläſſig 
gegen alle jeine Wünfche — ich meine auch jolche, denen Sie bei 
einem achtungswerten Hausherren gewiß die feinjte Berüdjichtigung 
ichenfen würden. Sie geraten ſonſt auch Ihrerjeits ins Unrecht, 
und ich möchte doch gern, das Sie jo nobel als möglich aus 
diejem Konflikt hervorgingen und Ihre Delifatefje und taftvolle 
Haltung fo leuchtend als möglich ihm gegenüber jtände. Daß er 
Sie haft, daran zweifle ich nicht, und auch nicht daran, daß er 
jeine Augen jchon lange nach einem Subjeft umher wirft, das 
Sie ihm entbehrlich machen fünnte, und ich denfe mir, wenn er 
fich wieder ins Ausland wendet, wo man fein Privatleben nicht 
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fennt, werden ſich talentvolle junge Leute genug finden, die diejen 
Antrag jo gut für ein Glüc halten wie Freiligrath und Sie dies 
gethan haben. Es wäre aber nicht gut, wenn die Trennung von 
ihm ausgienge, am wenigjten wenn Sie ihm durch abjichtliche 
Srobheit oder Willkür zu einem Scheine Rechts verhülfen, da er 
gewiß jo Hug jein würde, jeine Löwin 2c. aus dem Spiel zu 
lajfen und als Anlaß des Bruchs eine Gelegenheit zu benußen, 
wo ihm vielleicht jeder Hausherr zujtimmen würde. Lieber Levin, 
mein liebjtes Herz, Sie haben noch immer alles freundlich aufge: 
nommen, was Ihr Mütterchen Ihnen gelagt hat; Sie wiljen 
wohl, daß es aus einem treuen für Sie unabläjfig finnenden und 
jorgenden Herzen fümmt. Nicht wahr, mein lieb Kind, Du wirft 
mir nicht tückiſch? Wenn ich anfing, meine Eermone einzupaden, 
dann fünnten Sie nur denken, daß es auch anfing mit der Liebe 
ichlecht zu jtehen, denn e8 ift mir immer hart, Ihnen dergleichen 
zu schreiben, und ich würde es jchwerlich um jemand Anders 
thun; aber Du bijt mein einzig lieb Kind, und ich will Dir lieber 
mal läftig und langweilig erjcheinen, als mich durch Schweigen 
an der Treue zu verjündigen. Noch Eins muß ich Dir jagen 
und zwar wieder als Dein Mütterchen: wie iſts, daß Du jo 
wenig Liebe zu den Kindern halt? Rühren dich Ddiefe armen 
Geſchöpfe nicht, deren einziger Halt und einziger moraliicher Leit- 
jtern Du bit? Es kömmt mir vor, als ſähſt Du die Pflicht, 
ihre Unjchuld zu überwachen und ihren Geift zu entwideln fait 
al3 eine unbillig aufgebürdete Lajt und doch bilt du deshalb da 
und grade dies iſt dasjenige, was deine Stellung adelt und fie in 
allen honetten Augen ehrwürdig und jchön macht. Mich dünft, 
ih im Deiner Lage würde die Kinder fchon aus Mitleid Lieb 
haben und wenn jie Cretins wären und das find fie doch wahrlich 
nicht; ich habe noch gejtern einen Deiner früheren Briefe nachgelejen 
wo Du jagit, Beide jeien jehr gehorjame, gutartige Kinder, Karl 
befige viel Talent, fein Bruder zwar feins, aber dafür eine wahr- 
haft rührende Herzensgüte. Unterricht geben iſt zwar, wie ich 
aus Erfahrung weis eine höchit unangenehme Sache, bejonders, 
wenn man andere Arbeiten vor der Hand hat; aber Du haft es 
doch einmal übernommen und die Kinder dürfen nicht dabei zu 
furz kommen, dab Du lieber jchriftitellerit. Ich zweifle zwar 
nicht, daß Du Deine Stunden pünktlich abhältit, aber mit Ungeduld; 
die Kinder find Dir hinderlich und dadurch werden Dir die armen 
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unjchuldigen Dinger fatal; ich wette, Du Hältit fie Dir außer den 
Stunden jo weit vom Leibe, wie Du fannit, und doch liegt ein jo 
unendlicher Schag von Liebe in Kinderjeelen. Selbjt wenn fie — 
wie 3. B. dieje beint Tod der Mutter — etwas didhäutig er- 
icheinen jollten, jo liegt das in dem Umgebungen, die ihre Gefühle 
eher unterdrüdt wie gemwedt haben; die Weichheit jtedt doc 
heimlich drinnen; Du braucht ihnen nur Halbweg entgegen zu 
fommen, jo werden Sie jich in Kurzem für Dich totichlagen laſſen 
und Du wirjt dann mehr Trojt und Milderung Deiner Lage 
hierin finden, als Du ed Dir jegt denkſt. Schlag das nicht jo 
über die leichte Achjel Levin, es ift ein jehr ernithafter Gegenitand, 
für Dein Gewiſſen ſowohl wie für Deine eigne innere Ruhe und 
Selbjtahtung. Und num gieb mir Deine Hand und jag mir, daß 
ich immer Dein liebes Mütterchen bin und bleibe.” — — — — 

Wohl war es ein höchit eigentümliches Verhältnis zwijchen 
diejen beiden, und Annette jelbit verbarg feine Innigfeit vor den 
Ihrigen. Am deutlichjten hat wohl Schüding jelbjt den Charakter 
desjelben umſchrieben. Während jenes AufentHalt3 auf Meers- 
burg begann auch er zu dichten, aus Ddiejer Zeit ſtammt ſein 
Roman „Eine dunfle That”. Das Stiftsfräulein in diefem Roman 
ift fichtlich nach Annette gezeichnet, und zu Bernhard, dem jungen 
Freund des Stiftöfräuleins, iſt Levin jelbjt Modell gejejjen; Bern- 
hard gegenüber äußert jich das Stiftsfräulein: „Ich will wie eine 
Verwandte für Site jorgen, ich will Sie wie einen Bruder liebhaben, 
ich will jemand haben, für den ich jorgen fann, wie ein Weib; 
an dem ich eine geijtige Stüge habe, denn meine Umgebung reicht 
nicht für mich aus; meine Gedanken gehen darüber Hinaus und 
bewegen jich in einem Felde, dad nur Sie noch betreten; aber 
wenn ich auch jo gedanfenarm wäre wie meine Köchin — es 
wär” doch dasselbe, ich will jemand haben, der mein tit, und dem 
ich wie einem geduldigen Kamele alles aufpaden fanıı, was an 
Liebe und Wärme, an Drang zu pflegen und zu hegen, zu be- 
ihügen und zu leiten in mir it und überiprudelt! .. . Aber 
wenn Sie Kamel deshalb glauben oder jemals ſich eimbilden, 
ich wäre verliebt in Sie, ich wäre eine Thörin und würfe mich 
Ihnen an den Hals, jo find Sie nicht nur ein eitler Ged, 
jondern Sie jind etwas Schlimmeres, ein verdorbener Menjch, der 
von einem reinen und edeln Verhältnis feinen Begriff hat.” Das 
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find Worte, wie jie Annette jelbit geiprochen haben könnte. Jeden— 
falls gebührt ihr der Ruhm, diejes Verhältnis jo durchgeführt zu 
haben, daß beide Teile innerlich dabei gewannen. Cie hat ihr 
ganzes ſtarkes Herz und die beiten Kräfte ihrer Phantafie 
hineingelegt in die Briefe, die die föftliche Frucht Diejer Freund— 
ſchaft find. — 


Das junge Deutföland und die politifhen Didier. 


Soweit von Zaube Briefe befannt geworden find, zeigen fte 
einige der hervorragenditen Züge feines Weſens. Sie find raſch 
hingejchrieben, kurz angebunden, jeine barjche Art Anfichten und 
Grundſätze auszuſprechen, jeine ftraffe Zuverfichtlichfeit läßt ich 
auch aus ihmen erfennen, während Gutzkow einmal jchreibt: 
„Glauben Sie mir, lieber Freund, mein Herz ijt oft voll 
Berzweiflung, immer voll Wehmut. Die Thränen, die ich oft im 
Stillen weine, verjteht wohl nie ein Herz, wenige werden daran 
glauben, daß ich eine düſtere jchwermutvolle Innerlichfeit habe. 
Wie ſteh' ich einſam! Und doch kann ich mir in nichts, was 
mich joweit führte, Unvecht geben. Wonach ic) ewig jtrebte war 
Wahrheit." Im feiner Schlichtheit wirft diejes Bekenntnis ergreifend, 
bejonder® im Gegenjag zu der Geziertheit, die aus den Briefen 
von Heinrich und Charlotte Stieglig jpriht. Die Briefe 
von 9. Stieglig am jeine Braut Charlotte befunden wohl 
formelle Gewandtheit des Ausdruds und eine bewegliche farbige 
Phantaſie, find aber im Ton, im Stil, in der FFarbe der Empfindung 
oft bis in Einzelheiten hinein nad) dem Muſter von Goethes 
Werther fomponiert. Sie machen darum einen unwahren, manierierten 
Eindrud, es ift, als verftellte ihr Verfaſſer feine Stimme. Unaus: 
jtehlich jind die Briefe der Charlotte. Überall blickt das beflifjene 
Beitreben durch, fich zur bedeutenden Frau hinaufzugeiftreicheln. 
So jchreibt fie einmal an ihren Better Alerander Stieglig, dem 
jie einen NRadirgummi verehrte: | 

„Möchte Ihnen diejes Heine Werkzeug zum Löjchen — ein 
jeltijam Andenklein — zuweilen dienlic) werden. Auch das Leben 
hat jeine Fleden, jeine Bleiftiftichrift, oft jehr unlejerlich, und 
feine Tintenzüge. Erſtere mit der gummiartigen Clajtizität des 
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Geijtes jtark gerieben, zu verlöjchen, thut oft jehr Not, wenn 
nicht die jchöne Sehfraft leiden jol. Vor den Tintenzügen hüte 
man fich; ſie haben ihre Kleine Ewigkeit; die Zeit nur macht fie 
allmählich jchärfer oder bläfjer. Ich gönne und wünjche Ihnen 
viele jolcher, die Sie noch rot unterjtreichen möchten. 
Bon Herzen Ihre Couſine 
Ch. St.“ 


Fürwahr hier it mehr als Züs Bünzlin und Biggi 
Störteler. — 

Wenig bedeutiam it, wa® am Briefen von Mundt und 
Kühne vorliegt, dagegen haben uns zwei politische Dichter an- 
iprechende Briefe hHinterlaffen: Freiligrath und Dingelftedt. 
Freiligraths Biograph urteilt über jeine Briefe: „Die aus einer 
jeelenguten Gemütsart hervorblühende Liebenswürdigfeit Freilig— 
raths äußert ſich bejonders lebhaft in jeinen Briefen, die allezeit 
ein getreuer Abdrud jeiner Stimmung find. Viele derjelben 
gehören zweifellos zu den anmutigſten und erfreulichiten Dichter: 
briefen, die unire Litteratur überhaupt bejigt, nirgends blafje 
Reflexion, trockene Gelehrſamkeit, nüchterne Alltäglichkeit, Sentimen- 
talität, geziertes Wortipiel, jondern jtet3 wahrhaftige, freund— 
ichaftliche Ergiegung, lebendigite Teilnahme, jchriftliches Geſpräch, 
e3 ſind wirkliche Briefe, nicht drudfertige Schriftitüde, es ſpricht 
aus ihnen ein Herz ohne Falſch, ein offenes, ein freudiges und 
ſtarkes Herz.“ 

Im Nachlaß von Fr. Dingelitedt findet jich eine Reihe 
von Briefen, meiſt intimer Art, alle höchſt charakteriſtiſch für den 
Dichter. „Sie geben am ehejten das Spiegelbild des unnachahm- 
fichen Zaubers, welchen jeine Perjönlichfeit ausübte. Nirgends 
war Dingelitedt jo ganz und fo jehr er jelber mit allem, was 
Natur ihm an Wis, Anmut, Malice, feinem Spott und treuer 
Anhänglichteit verliehen, als in jeiner Korrejpondenz. Won den 
eriten Briefen des Jünglings, die diefer auf roten oder grünen 
Bogen jchrieb, bis zu den legten auf PBelinpapier mit ber 
Krone des Freiherrn darüber finden jich in ihnen, immer jtärfer aus- 
gebildet, die Züge feines auferordentlichen Talents. Kürzer ald in 
den gefühlsjeligen Tagen der Jugend — fie waren damals, wie Heine 
jagt, nicht jelten „ein ganzes Manuſkript“ — mögen jie geworden 
jein in den Jahren des mit Geichäften überhäuften Bühnenleiters; 
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aber aus der fnappen Faſſung treten um jo jchärfer des Schreibenden 
unterjcheidende Kennzeichen hervor — jeine Bosheit, wo es jein 
muß, jeine Herzenswärme, wo es jein darf, und der unübertreffliche 
Ausdrud für beide. , 

Bejonders bedeutend find feine Briefe an Otker, einen jeiner 
Freunde und kurheſſiſchen Politiker. Sie lejen ſich wie Konfefjionen, 
al ob er das Bedürfnis Habe, ſich einmal gegen einen ganz umd 
rüdhaltslos auszufprechen, fich zu zeigen, wie er war — ſich an= 
zuflagen, jchuldig zu befennen, oder auch zu rechtfertigen. PrFreilich 
weiß er fich oft mit einer leichten, graziöjen oder wißigen 
Wendung über die jchwierigjten Dinge hinwegzuheben. Aber vor 
diefem Freunde hat er fein Geheimnis und feine Bejchönigung, 
es iſt, als ob er in der völligen Umeigennügigfeit und unerbitt- 
lihen Strenge desjelben jein eigenes Gewiſſen erfenne. Es giebt 
für die richtige Würdigung Dingelſtedts feine zuverläfjigere Duelle, 
als dieje Briefe. Er überläßt ſich in ihnen einer Stimmung des 
Weltichmerzes und der Seelenzerrifjenheit, welche lange den Grund: 
ton jeiner Gedichte bildete, und behandelt die intimften Gegen 
jtände jeines Lebens.“ (Rodenberg in der deutichen Rundjchau.) 
Bon Ridlingen (bei Hannover) aus, wo Dingeljtedt nach Abjol- 
vierung jeiner Studien an einem englischen Erziehungsinftitut als 
Lehrer wirkte, jchrieb er im Oktober 1835 an jeinen Freund 
Dtfer, der damals Rechtspraktikant am Stadtgericht in Kafjel war: 

„sn meinem Kamine lodert das erfte freundliche Feuer, und 
meine Morgenpfeite jchiekt ihre Brandopfer wirbelnd in die durch: 
wärmte Stube. Was braucht ed dann weiterer Anforderung, um 
an Dich zu Schreiben, Du mein getreuer Frig! Schön wohl wär 
ed, wenn ich all die feierlichen Sonntag-Früh-Sachen daheim im 
Schuge der Penaten genöffe. Da zöge man jich um dieje Stunde 
ein reines Hemd an und appretierte fich für die reformierte Kirche. 
Die milde Herbitionne läge in den reinen jtillen Straßen und 
glänzte in Auguſtens Fenſter und in der alten Wejer und in den 
goldenen Schnitt der verbefjerten Gejangbücher. — — 

Leije Fritz! leiſe . . . Heute ift meiner Mutter Geburtstag. 
Sch habe der Guten einige hochdeutiche Reimverje zugejchidt, Du 
weißt ja, das iſt alles, womit ich meine {Freude und meinen 
Schmerz ausdrüden kann. Zugleich begreift Du, daß an einem 
jolhen Sabbatmorgen, wo meine Engländer noch ein jolches Lob— 
lied fchnarchen, wo ich ganz mir gehöre — daß ich da nicht 
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viel Zeit und Mühe auf Entichuldigungen ob diuturnum Silentium 
verwenden kann. ch reige Dich durch dieje philofophiichen Klippen 
und jeichten Untiefen jtark hindurch gleich mitten ing offene Fahr- 
waſſer. Ich jtelle mich in ganzer Länge vor Dir auf und fajje 
Deine niedl. Hand und jehe Dir in das vergoldete Auge und 
frage Dich: Frige lebjt Du noch? 

Sieh mein alter Junge! ich Hab Dir jolange nicht gejchrieben 
weil ich eben zu zerjtreut und bejchäftigt geweien bin. In unjerer 
vielgeliebten Reſidenz geht es, wie es einer anjtändigen Stadt 
zufömmt, direft contra naturam. Wenn es in diejer anfängt 
Winter zu werden und Froſt und Tod, dann thauet das liebe 
gejellige Leben aus jeiner Sommerfiefta auf; dann öffnen fich die 
Theaterjäle und Concerte und die hohen Flügelthüren zu fejtlichen 
Thees. Großer Gott — was ein Zuftand! Wir waren beinahe 
täglih in Hannover; ich wurde mir jelber weggenommen und das 
freundliche Bild meiner Vergangenheit flüchtete fi) aus all dem 
Staub und Lärm in mein innerjtes Herzfämmerlein. 

Nun iſt es aber wieder aufgewacht und hat mich mit 
weinendem Zorne angejchaut und hat jeine langen Iuftigen Strahlen 
jiegend in die flachgraue Gegenwart geworfen, daß dieſe in nadter 
Armut zujammenjant. Die feidenen Lumpen find von mir ge 
fallen — bie bin ich wieder, Fritzl, der alte und einer meiner 
eriten Gänge, der ein Bußtag iſt und doch zugleich ein Feſt, der 
it zu Dir. Ich bin denn wohl auf. Neue Seiten meines 
interefianten Lebens fann ich Deinem Scharfblide nicht entfalten 
— ich gebe Stunden, jo wenig als möglich, ich mache Berje, 
joviel als möglich, ich bin verliebt, jo jtarf wie möglich, furz ich 
bin der alte jo lange wie möglih. Die Carnevaldtage in 
Hannover haben mich nicht geändert. Die Sehnjucht nach der 
Heimat ijt noch geblieben und klingt immer vernehmlicher in mir 
an. Mich überfällt zuweilen ein heilige® Grauen, wenn ic) 
in dem ferzenhellen Theater jtehe und in allen Logeneden ver: 
geben® nach einem geliebten oder nur befannten oder nur hübjchen 
Geſichte ſuche. Da steh ich ftill und einfam unter den ausge 
geitopften ‚Uniformen und ftatt der bunten Figuren, welche auf 
den Brettern ſchwatzen und gaufeln und trillern, laſſe ich alte, ver- 
blichene Geftalten dem inneren Blicke vorübergehen. O weld ein 
Zauber liegt über die Vergangenheit eines jeden Lebens, jei es 
auch noch jo flein und jo dumfel gewejen! Wie hängt fich das 
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Herz an diefe Träume und Gefühle, mit und in demen es auf- 
gewachſen.“ — — 

Wie der Weltmann Dingelitedt, der jich jo gerne ein blajiertes 
Anſehen gab, echter Gefühle fähig war, das zeigt und der folgende 
Brief an Otker: 

„Sch Schreibe Dir vom Grabe meiner Mutter — fie ift ge 
jtorben an dem Morgen, wo unjer Herr und Heiland von den 
Toten joll auferjtanden jein, gegen 3 Uhr, janft, ſtill, jelig — 
ach! wie jie nicht gelebt hat. 

Fritz! Sch Habe ihr schönes, großes Auge nicht mehr 
gejehen, habe es nicht zudrüden fünnen, die Hand nicht gefüßt, 
die jegnend über meinem wilden, leichten Leben hing. — 

Wilhelm *) wollte mir jchreiben, wenn fie nahe am Hin- 
jcheiden läge, hatt e8 hoch und theuer gelobt; aber da jorgt er 
wieder um meine Gejundheit und meinen Frieden, läßt mich in Han— 
nover Theater bejuchen, und Masferaden und Konzerte und unter- 
dejien begraben fie hier mein Mütterchen, unterdefjen verzehrt jich 
mein Vater ach! mein jchwer erfrankter tiefgebeugter Vater und 
die über allen Ausdrud verlajjene unglüdliche Augufte in ihren 
Thränen. . . . Am Mittwoch erhielt ich die Nachricht, Abends 
‚war ich jchon Hier — wo? Fri — im Vaterlande, durch das 
der junge, Elingende, blühende Frühling zieht. Und doch feine 
Heimat mehr!! 

Ich Habe Ihre Ajche geküßt, auf der Erde, die ſie Dedt, 
wollt’ ich mein gebrochenes Herz auflodern lajjen und verbluten. 

Du Haft fie gekannt, unter allen meinen Freunden Du 
allen — und nicht einmal Du. Nicht einmal ich. Sieh Frig! 
ich habe Blicke in meines Vaters Herz gethan, in den Momenten 
wo der heiße Schmerz die Metallrinde gejchmolzen hatte, wo die 
Erinnerung an feine Liebe, an jein jchönes Hannchen das alte 
Herz verjüngten. rig! von dem wollen wir lieben lernen, 
wenn er auch ein rauher Mann ift.... Er hat mir. das Bild 
der Verflärten aufgerollt, wie fie ald Mädchen war, als Braut, 
als Frau, als Mutter, ald Sterbende — ad)! ich habe fie nicht 
gefannt, ich habe jie bloß verloren! 

Ich geh nun bald wieder fort, mächiten Donnerstag ſchon, 
mitten in das bewegte, großſtädtiſche Treiben hinein, von dem 


*) Damals Kreisphyſikus in Rinteln. 


Dad junge Deutichland und die politiichen Dichter. 359 


Grabe meiner Mutter. Ich werde jie bald vergefjen, denn ich bin 
ja ein erbärmliches Subjekt, für das fie, die Heilige, 10 Jahre . 
früher geitorben it, aber meine Auguſte, meine arme, arme 
Augufte. — — 

„Leiden läutern“ jagen die Philiſter. Zum Satan, Frig! 
ich fühle jo was. Ich möchte gleich Schulmeister werden. Wenn 
ich es ein Jahr früher geworden wäre, lebte fie noch.“ 

Es wurde Dingeljtedt viel verübelt, daß er den Hofratstitel 
annahm. Wie er jelbit fich mit diefer Sache abfand, das zeigt 
und wieder ein Brief an Otfer von 1843. 


„Stuttgart, 8. 11. 43. 


Du gratulierit mir nicht, Lieber Frig, jo muß ich denn 
zuvorfommend Dir condoliren. Es hat nichts geholfen — ich 
habe Hofrat werden müjjen. D Ironie des Lebens, o Niemeyer, *) 
o Theodor Hell!**) Du magst mir e3 glauben alter Freund, daß 
ich aus Leibesfräften mich gewehrt, allein es jtund die Alternative, 
entweder Hoftheater-Intendenzratt mit einem entjeglichen Vermiſchen 
in die biefigen Bühnenverhältniffe, die Ausficht auf einen unver: 
meidlichen Fall dicht vor mir — oder Hofrath, ein ftilles, hübſches 
Bimmerden in der K. Privatbibliothef, das auf die herbitlichen 
Bäume des Schloßgartens niederjchaut, alte und neue Bücher um 
mich her, und fonjt die alte, bequeme, träge Stellung, nur oſten— 
fibel gemacht, wie es ja nötig war und feit. Die 2000 Ft. 
Gehalt find wohl das bejte dran, obwohl die Uniform, hellblau 
mit Silber, weiße Inerprefjibles und ein wahnjinniger Claque, 
och ene jchöne Jejend ift, namentlich neben der dunflen Nacht: 
wächterpuppe, aus der jie jo naiv hervorſchlüpfte. Fritz, Fri, 
was für ein Wandel und Wechjel! Ich weiß wieviel jich dagegen 
jagen läßt, ich jehe welche Blajen der Barteigeiit aufs Neue aufwirft 
in den Seitungen, die meine Ernennung brachten, ich fühle — 
gejtehen wir e8 uns, Auge in Auge, Hand in Hand — das 
zweideutige, das häßliche Licht, in dem ich vor Euch daftehen 
muß. Aber lajjen wirs. Wer mich fennt, wird an mir nicht 
irre werden; hat man mir auch den. „Karafter" abgejprochen — 
ich weiß nicht recht, weshalb, und was das heißen joll — mein 
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„Herz“ glaubt und liebt und hofft Jeder, der es famnte. Und 
jo Du vor allen, nicht wahr, mein Treuer und Viellieber. 

Nebenbei, wenn es meinem Sennerl Spaß macht, der ich doch 
nur für ihre großen Opfer wenigjtens eine verhältmäßige Äußer— 
[ichfeit bieten fann, wenn mein Alter und mein Echwager dazu 
wohlgefällig lächeln, ei, jo verarg es mir die Welt auch nicht, daß 
ih annahm, was ich nicht ausſchlagen durfte. 

Ich bin jegt en vogue hier, Du jtellft Dir das leicht vor. 
Der König läßt mich, außer meinem dienftlichen Freitage, noch 
häufig rufen, unterhält fich auf der Gaſſe mit mir, zieht mich 
jogar zu Tafel; folglich die Prinzeffinnen desgleichen, der Hof 
noch mehr und die ganze Stadt am meilten. Mein „Vorlejen“ 
geht wieder los. Ich Habe eine hHumoriftiichelitterariiche Garçons— 
gejellichaft gejtiftet, woran der Kronprinz nicht jelten Teil nimmt. 
Et caetera, et caetera, et caetera. Sorge nicht, daß ich mich 
darüber verliere. Gejchieht e8, jo iſts nur auf eine kurze Weile. 
Ich habe zu Kafjel im Kleinen, zu Wien im Großen gelernt, wie 
jo ein Zuſtand zu behandeln it und — wie er endet. Für den 
Augenblid kann ich nichts anderes thun, als mich gehen lafjen. 
Eine Bauje in der Pruduftion wird mir jelbjt wie ihr nur wohl- 
thätig jein. Für Die perjönliche und litterarijche restitutio in 
integrum jorgt die auf Djtern vorbereitete Sammlung meiner 
Lyrifa in drei Büchern: Heimat — Wanderſchaft — Rückkehr, 
ganz frei, unbefangen und fühn Hingeitellt. Das Buch wird Dich 
freuen, im Alten wie im Neuen. 

Bon Wien fommt mir liebe und ſüße Kunde, zweimal 
allwöchentlih. Das, Mädel hält ſich brav; fie iſt fleikig dran 
ihre Bande zu löſen. Oſtern hol ich fie Heim. Ein Jahr joll 
fie feiern; und den Sommer desjelben denk ich fie in meinem 
Baterlande „aufzuführen". Dann findet ſich gewiß ein längerer 
Urlaub für mic, den fie zu einer legten Welttahrt nach England, 
Frankreich und in den Norden uügen jol. Mir jelbit wird eine 
ſolche Auffriihung gutthun und auch litterariſche Früchte tragen.“ 
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Die preziöfe, „geiftreiche* Art des Stils, wie fie in den 
30er und 40er Jahren bejonders verbreitet war, wurde doch nie 
allgemein. Immer war eine Unterjtrömung vorhanden, die in- 
mitten der Unnatur an Schlichtheit und jachgemäßer Ausdruds- 
weile fejthielt. Allmählich wandte man fic immer mehr von jenen 
Ausartungen ab. Statt des oberflächlichen wigelnden Hinundher: 
redens über die Dinge, wurde es wieder Ehrenjache, ernit und 
geradeaus den Fragen auf den Leib zu rüden, und in gründlicher 
Weile fie zu erörtern. Wie fticht Hebbels bohrende Gründlichkeit 
ab von dem ergebnislojen Gerede eines Pückler, einer Charlotte 
Stieglitz. 

Statt des pomtierten Ausdrucks wird der kernhaft bezeichnende 
das Ideal des Stils, und Männer wie Keller und Bismarck 
waren im Prägen ſolcher Wendungen beſonders glücklich. Jetzt 
bekommen wir auch allenthalben in den Briefen prächtige charaf- 
teriftiiche Echilderungen und Bejchreibungen. Die reiche Fülle des 
Lebens ijt jet Gegenstand Hingebender Beobachtung, jelbjtver- 
geffener Betrachtung. Wie reich find in dieſer Beziehung Die 
Briefe von M. Eyth. Und endlich beginnt wieder der Humor 
fräftiger als je zuvor im 19. Jahrhundert in der Brieflitteratur 
zu leuchten. Jener Fräftige, gejunde Humor, der auf einem ges 
feiteten Lebensbehagen ruht und den wir aus den Briefen eines 
Luther, einer Lijelotte fennen. So bringen und auch die Jahre 
nach) 1850 eine Neihe von Meijtern des deutjchen Briefs, Die 
wohl verjchieden jind in ihrer Eigenart, aber meiſt ſich Deutlich 
abheben in ihrem Stil von der vorhergehenden Periode deutjchen 
Geiſteslebens. 

Von Scheffel haben wir ein Bändchen Epiſteln, in denen 
Reiſeerlebniſſe mit Scheffelſchem Humor erzählt werden. Beſonders 
aber kommt die feuchtfröhliche Stimmung zum Ausdruck in ſo 
manchem Sendſchreiben Scheffels an den „Engeren“, jene Ver— 
einigung in Heidelberg, in der Scheffel ſich ſo wohl fühlte. Dieſe 
Schreiben ſind meiſt in altertümlichem Chroniken- und Kanzleiſtil 
verfaßt und ein guter Teil ihres Humors beruht auf dieſer Form. 
Aber auch in andern Briefen Scheffels verleugnet ſich ſeine gute 
Laune nicht, wie in dem folgenden: 
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„Liebjter Eichrodt! Da fih der Menjch in jeines Lebens 
Lauf in allerhand Standquartieren herumtreiben muß, jo jchreib 
ih Dir diefesmal aus München, wo ich jeit 6 Wochen meinen 
müden Leichnam deponiert habe. 

In München hab ich joviel Anregung von Kunft und 
Menichen, daß ich mir übrigens die böje „Sinnirung“, die ich in 
Karlsruhe nie loswerden konnte, abgewöhnt habe. Die offiziellen 
und nicht offiziellen Poeten wimmeln hier in großer Anzahl... 
Vierundzwanzigpfünder und leichtes Geihüg ... und Die, Die 
oben auf der Mauer find, jehen jchon die Leitern gelegt, auf 
denen das junge Bolf nachklettern will. 

Und alle jchaffen drauf los, als ob in unjeren Tagen 
wirklich noch neue Hiele zu erreichen und neue Kometen zu ent- 
deden wären. Geibel, eine liebenswürdige, treuherzige, etwas 
jelbjtbewußte, aber ächte Natur, hat ein Drama „Die Nibelungen“ 
bald fertig, und will der Welt zeigen, daß er nicht bloß ein 
Damenlyriker ift. Paul Heyſe iſt mit einer Braut von Cypern 
ind Feld gerüdt. 

Der alte vortrefflihe Gemjenjäger Franz Sobell, den ein 
jelbfterbeutetes Bertolsgadener Gamsgewicht mehr freut als der 
ihönfte Lorbeer, hat ein ganz hochdeutſch ernſtes Poem „Die 
Urzeit“ vollendet, die geologiichen VBorgejchichten unjerer Frau 
Mutter Erde vom Naturforjcher mit poetiſchem Aug betrachtet, 
. . . das iſt eigentlich etwas Modern: Schönes, was frühere 
Zeiten nicht kannten. Die Ichtyojaurter werden mehr und mehr 
zu ihrem Nechte fommen. 

Ein lodiger Jüngling, Felix Dahn, fingt im alten lyriſchen 
geblümten Paradiejeston weiter, ein alter Schellingianer Melchior 
Maier (Meyr) kommt mit 25jährigen „geordneten“ Weltanjchau- 
ungen ... item wenns einmal geregnet bat, tropft der Thau auf 
allen Blättern. 

Sch fomm mir manchmal vor wie ein jchneeblindes Huhn... 
ich jeh die Herrlichkeiten nimmer, die jich die Leute in der Poeſie 
erträumen, denn mich hat das Leben in der Whantafie jchier 
invalid gemacht und mir Abgründe gezeigt, die ich lieber micht 
erichaut hätte, jo lodend und regenbogenfarbig aud das Eis in 
den Spalten drunten jchimmert. . 

Hab deßwegen auch jtatt der höheren Aſthetik etliche barba— 
riihe Gewohnheiten angenommen, geh viel ind Schweigertheater, 
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wo jegund ächte jüddeutjch volfstümliche Komik zu finden iſt und 
ein paar allerliebite Mädchengefichter — und dann trinf ich des 
guten Biere, was hier eine wahre Gottesgabe iſt und wünſche 
nur, manchmal einen guten Gejellen zur Eeite zu haben, mit dem 
ſich ein gemäßigtes Überkneipen jachdienlich bewerfitelligen ließe.“ 

Völlig verjchieden von Scheffeld burſchikoſer Manier iſt 
Geibels Art, wie fie ſich aud in feinen Briefen ausſpricht. Der 
Freiherr von Malsburg hatte ihn einſt auf jeinem Schloß in 
Eicheberg bei Kafjel freundlich beherbergt; er blieb auch jpäter 
noch brieflich mit ihm verbunden. E83 iſt ganz die edle und 
ideale, aber auch ein wenig falbungsvolle, pajtorale Art Geibel3, 
die aus dem folgenden Briefe jpricht: 

„Ich kann Ihnen fein jo freumdlich ſtilles Bild zeichnen, wie 
Sie es mir von Ihrem Leben mit wenigen Strichen entiverfen. 
Sie haben Ihr Lebensschiff im eine friedliche Bucht geiteuert, das 
meine treibt noch auf dem Hohen Meere, wo der Sturm los— 
gelafjen tt und die Wogen hochgehen. Es it jchön ein Dichter 
jein, aber e3 iſt jchwer, unendlich jchwer; und doch fühle ich es 
jeden Tag deutlicher, daß ich nie von dem Berufe laſſen kann, 
denn er hat mich, nicht ich ihn erwählt. Aber denfen Sie ich 
ein Gemüt voll vieljeitiger Empfänglichfeit, voll inniger raftlojer 
Gehnfucht, voll verhaltenen Feuers, wie dad Gemüt jedes ächten 
Poeten jein muß, denken Sie ji) das im wechielnden Verkehr mit 
Tauſenden einſam Hineingerifjen in den Strudel blendender Ge- 
jelligfeit, bewegt und durchichüttert von den Pulsſchlägen der 
Zeit, bezaubert von dem Glanze, abgejtoßen von der Hohlheit 
neuer fich vor ihm aufjchliegender Lebensjphären, heute in fühner 
Sugendluft aufjauchzend, morgen durch bittere Enttäujchung ge: 
fränft, und fühlen Sie dann mit mir, wie jchwer es jein muß, in 
diejem haſtig jtürmenden Leben in all der blühenden Verworren— 
heit immer das vechte Gleichgewicht zu bewahren, immer rein von 
Eitelfeit und Sinnlichkeit, frei von Selbjtbetrug, UÜbermut und 
Verzagtheit zu bleiben. 

Daß trogdem mein Ziel ein großes und jchönes iſt, daß ich 
mit Ernſt darnad) ringe, daß ich die Arme immer wieder nad 
der göttlichen Gnade emporjtrede, von der allein der Segen 
fommt, das wiljen Sie. So iſt all mein Leben Kampf und 
Schnjucht; oft wird mir jchwül und müde und ich meine, fait zu 
erliegen; aber dann jäujelt es plößlich wieder fühl und frijch wie 
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ein himmlisch Erbarmen um meine Schläfe, eine unendliche Sieges— 
hoffnung jtrömt in mein Herz; ich fühle alle Kräfte gejtählt und 
mit unverzagtem Mut und flingender Seele jchreit ich vorwärts 
auf der begonnenen Bahn. ch möchte jo gerne wenigitens Ein 
großes Werf vollenden, dag zur Ehre meines Volkes gereichte.“ 


Seibel hat ſich gern etwas als Dichter, diefen Eindrud 
befommt man auch aus einem andern Briefe, in dem er alle 
Künfte virtuojer Situationsmalerei jpielen läßt: 


„Das iſt ein heißer, wolfenlojer Sommer diejes Jahr! Sch 
werde jeden Morgen an Griechenland erinnert, wenn er mir wieder 
jo heiter und blauäugig ins Fenſter jieht und der helle Sonnen 
jchein breit auf die gegenüber liegenden Giebel fällt. Aber freilich 
— mehr zum Genießen als zum Schaffen iſt dieje Zeit geeignet 
und ich will nicht leugnen, daß ich mich oft nicht ungern einer 
Art jüdlicher Trägheit Hingebe, die, im Sinnen und Träumen fich 
gefallend, phantajtiiche Wolfenjchlöffer baut oder im Gebiet der 
Erinnerung genußjüchtig umherſchweift. Wäre ich noch bei Ihnen 
in Ejcheberg, ich hätte mir längit irgendwo im Wald eine fühle 
Schlucht ausgejucht, am Boden mit weichem kurzem Moos bededt, 
oben von mächtigen Buchen überjchattet. Da wollt ich in den 
beißen Stunden liegen umd über mir die warmen Lichter in den 
Zaubwipfeln ſpielen jehen und leije, leiſe den Faden meiner Ger 
danken fortjpinnen. Es müßten ſich hübjche Märchen und zauber- 
hafte Gejchichten erſinnen laſſen in der duftigen Walditille, wenn 
droben die Blätter in der blauen Mittagsichwüle jchlaftrunfen 
zittern und fein anderes Geräujch das weite Schweigen unterbricht, 
als das flüchtige Raſcheln der Eidechje oder das eintönige Hämmern 
des Spechts. 


Nun muß ich freilich auf ein jolches Naturleben verzichten 
und bin einjtweilen auf Krempelsdorf angewiejen; aber auch das 
hat jeine eigentümlichen Reize. Fehlen auch Berg und Wald, jo 
bleiben doch die hohen jchattigen Bäume, der ſchilfumkränzte Teich 
mit darüberjchwebender Weinlaube und dahinter die frifchen Wiefen, 
auf denen abends der weiße Nebel zieht, immer ein ganz hübjcher, 
wenn auch bejchränfterer Hintergrund für unjere ländlichen Er- 
holungen. Und dazu das fröhliche, findervolle Haus; die freie 
vielfeitige nur von der Sitte beherrichte und eben darum anmutig 
hin- und heripielende Unterhaltung; die jchönen Abende voll Mufif 
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und Heiterfeit — ich müßte undankbar fein, wenn ich joviel Gutes 
und Liebes nicht freudig anerfennen wollte.“ 

Diejer Brief iſt wie ein Geibeljches Gedicht in Proja. Die- 
jelben hellen Farben, diejelbe Harmonische Abtönung, die glatte 
flüffige Sprache. Aber in der Empfindung etwas Konventionelle, 
Erlerntes. 


Ein Dofument wertvolliter Art find die Briefe B. Auer: 
bachs an Jakob Auerbach, die ſich von 1830—82 erjtreden. 
Auerbach hat darauf Hingewiejen, da das Wichtigjte von der 
Entwidlung jeines allgemeinen und bejonderen Lebens in dem ſeit 
1830 ziemlich regelmäßig fortgeführten Briefen an feinen alten 
Freund Dr. Jakob Auerbah in Frankfurt a. M. zu leſen iſt. 
Und jo jehen wir denn zuerjt die Schwierigfeiten, mit denen 
Auerbach in der Jugend zu fämpfen hatte, wir ſehen, wie jich 
allmählich feine Weltanſchauung bildet, wie er in feinem Beruf 
als Schriftjteller immer mehr Anerkennung findet und wie er 
dann in den jpäteren Jahrzehnten in den jechziger und fiebziger 
Jahren jo recht oben auf jchwimmt in dem mächtigen Strom des 
deutjchen Lebens. Überall tritt die herzliche Gutmütigfeit feiner 
Natur zu Tage, feine Fähigkeit, ſich bis zum Enthuſiasmus zu 
erwärmen. Daneben hat jeine volljaftige Natur einen ausgeprägten 
Sinn für frohes Lebensbehagen und mancher jeiner Briefe giebt 
und Kunde, wie ihm in der Pracht eines hellen Morgens die 
Pfeife und die Cigarre gejchmedt. Ohne irgend materiell gerichtet 
zu jein, jteht doch Auerbach mit gefejteter Behäbigfeit auf der 
nährenden Erde. Ebenjo freudig und dankbar genießt er Die 
Natur und ihre Schönheiten, die Zauber des deutichen Waldes, 
die herrliche FFriiche eines tauhellen Morgens, und die Heimat 
mit ihren Reizen, mit ihrer Natur und ihrem Volk it ihm recht 
ans Herz gewachien. Ein hübjches Stimmungsbild diefer Art 
giebt der Anfang eines Briefes aus Karlsbad im Juni 1865, wo 
er jchreibt: 


„Diele leichte, flügge, ins reine freie Lebensgefühl gehobene 
Morgenitunde möchte ich Dir jchiden. Ich ſitze nach ftunden- 
langem Wandern, gut gefrühjtüct, cigarrenrauchend in meinem 
ihönen Zimmer mit dem erquidlichen Ausblid. Vor meinem 
Fenſter fingt unaufhörlich eine Grasmüde und ein Blattmönch im 
Gebüſch, und ich träume in die offene Welt hinein und wei nichts 
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von aller Bejchwernig des Dajeind. Ich lebe. Der Brunnen 
icheint hier die Kraft de Lethe zu haben. 

E3 ijt mir ein Bedürfnis und wie eine Vergeltung, daß ich 
Dir, nachdem ich Dir jo oft und jo viel Schmerzvolles gejchrieben, 
Dir nun auch von diejer linden Wohligfeit jage. Jet eben, da 
ich das Blatt wende, Elingt das hier noch heimische Poſthorn vom 
Thale herauf und ich kann mir gar nicht klar machen, wo und 
wer ich bin. 

Aus dem Menjchengewühl bim ich Heute in den einjamen 
Wald gegangen. Ich freue mich, daß ich die deutiche Vogel- und 
Baumwelt jo gut fenne und das Gras auf den Waldwiejen, das 
jegt gemäht wird, duftet jo mächtig. 

Wenn man von Berlin kommt, it alle Schönheit der Natur 
wieder wie eine neue Entdedung und ich jehe immer wieder, wie 
die Neuromantif von dort ausgehen mußte, der Glanz und Gajt 
auf Wieje und Zweig ftellt jich wie eine Offenbarung dar.“ 

Dabei iſt Auerbach Schriftiteller mit Leib und Seele, an 
diefen Beruf hat er ſich ganz Hingegeben, feine Aufgaben begleiten 
ihn überall hin. In allem, was er lieft und was er erlebt und 
ſieht — und er hat einen weiten Kreis von Interefjen — jucht er 
und findet er Motive, Anregungen und Gedanken, die zu jchrift- 
jtellerischer Verwendung fich eignen. Es ift nicht an dem, daß er 
ein haſtiger Motivjäger wäre, aber jein reiches, bewegliches Innere 
jprudelt bei jeder Erwärmung auf und treibt Gedanken und 
Entwürfe zu Tage Wir werden in den folgenden Briefen mehr: 
fach finden, wie jehr Auerbach von jchriftjtellertichen Intereſſen 
geleitet und erfüllt war. Mag beim Reden von jeinen Werfen, 
von der Aufnahme, die fie gefunden, von den Ehrungen, die dem 
Dichter dafür geworden, manchmal ein wenig Eitelfeitt und Selbjt- 
gefälligfeit mit unterlaufen: fie äußert fich jo naiv und harmlos, 
fie läßt das fräftige Wohlwollen Auerbach überall jo deutlich 
durchichauen, daß wir ihm nicht darum zürnen fünnen, er jpricht 
e3 ja jelbjt einmal aus, daß er voraussichtlich nie lebensklug und 
rejerviert werde. 

Das jind mehr die privaten Eigenſchaften Auerbachs, er 
interejfiert uns aber noch mehr als ein Typus jeiner Zeit. Seine 
Briefe haben neben dem rein litterarichen und biographiichen 
auch einen hervorragend fulturhiftorischen Wert. Das Empfinden 
und die Anfchauungen, von denen das gebildete Deutjchland 
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bejonders im den jechziger und jiebziger Jahren "ettoa bis zum 
Sahr 1877 und 78 erfüllt war, fommt in diejen Briefen prächtig 
- zum Ausdrud Man war fich bewußt, die idealen Güter der 
Bergangenheit hochzufchägen, ja man lebte teilweije in ihren 
Werfen, man gab durch Feiern und Gedenktage feine hohe Ver— 
ehrung für Schiller, Goethe, Fichte, Humboldt fund, an ihrer 
Hand und an der Hand der neu aufblühenden Naturwiffenichaften 
glaubte man der Kirche, ihren Lehren und Gebräuchen entraten zu 
jollen. Sie erichien dem modernen Sinn vielfach veraltet und 
unhold, zumal jie dem modernen Leben, den Dichtern und Denfern 
unjrer Eajfischen Zeit nicht jelten mit Mißtrauen und Unbehagen 
gegenüberjtand. Daneben erwachte ein mächtiges Leben auf 
politiihem, auf technijchem, auf induftriellem Gebiet. E3 jchien, 
als wäre nach langer Stodung wieder friſche Bewegung, ein 
zufunftsfrohes Vorwärtsdrängen in den Gang der Gejchichte ges 
fommen. Es darf uns nicht wundern, daß da eine jtolze Kultur- 
freudigfeit da3 deutſche Bürgertum erfüllte, und daß viele in dem 
anfangs der jiebziger Jahre erjchienenen alten und neuen Glauben 
von Strauß das Wort erfannten, das ihnen bisher unausgeiprochen 
auf der Zunge gelegen war. Auch Auerbach gehörte zu ihnen. 
Wenn er fich auch nicht in allem mit Strauß intendifizieren wollte, 
jo erregte ihn das Buch im Innerften, „es läßt ihm feine Ruhe, 
es raubt ihm den Schlaf, er ijt ganz erfüllt davon.“ Er teilte jo 
vieleg mit Strauß. Die Abneigung gegen das Slirchentum, Die 
hohe Verehrung für: Goethe, der neben Spinoza in Auerbachs 
Seele die erjte Stelle einnimmt, den Gedanken durch die Ver— 
ehrung und Feierung der großen Männer unſers Volkes einen 
Erjag zu Schaffen für die Eirchlichen Kultusformen. So jchreibt er 
am 28. Augujt 1871 aus feiner Sommerfriiche im Schwarzwald 
an den Freund: 

„Heute hatte ich einen gejegneten Morgen. Ich erwachte in 
dem Gedanken: Heute ift Goethes Geburtstag und diefer Gedanfe 
begleitete mich auf meinem Morgengang, der bereit3 etwas vom 
erben, herbjtlich Fräftigen Anhauche hat; im gemijchten Beſtande 
des Waldes beginnt bereit3 das Laub fich zu färben und ich habe 
einen jo jcharfen — oft jtörenden — Geruchsfinn, daß ich meine, 
ich rieche. jedes Blatt, und man hört nicht? als den Habicht und 
die Nuphäher. Die Weiber gingen auf der Straße truppmweije zu 
Markte und plauderten, fie tragen hier die Körbe über Baujchen 
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auf dem Kopfe und brauchen ſie nicht mit der Hand zu 
halten. 

Ich lebe jetzt ſo in Gedanken, daß mich der Morgengruß der 
Menſchen faſt ſtört. Kinder und Frauen, die den Bauarbeitern 
die Morgenſuppe bringen, kennen mich bereits und grüßen mich 
mit Namen, auch die Wegknechte verſäumen das nicht, beſonders 
die mit Soldatenmützen. Ich ging in den Wald und da ging 
immer das Gedenken an Goethe mit mir. Welch unendliche Fülle 
von Lebensführung und Durchklärung hat er der Welt gegeben 
und warum iſt das nicht ein großer Gedenktag? Die Glocken 
werden ihm nie läuten, aber es gibt noch andere Weiheklänge. 
Es liegt aber auch ein Troſt darin, daß dem nicht ſo. Die 
Religionsſtifter konnten in gedrängte Süße ihre Erkenntnis ein— 
fügen, das kann Spinoza nicht, kann Goethe nicht, aber ihr Geiſtes— 
walten ſchwebt in der Luft und läßt ſich taujendfältig auf bewegte 
Menjchenjeelen nieder. Eine Gedenkfeier fann darum auch nicht 
in einen Tag ſich einjchliegen oder doch nur für einen erlejenen 
Kreis, 

IH ſaß lange auf einem Felſen im Walde und ich Dachte, 
wie das fortgrünt, wenn ich nicht mehr bin, aber ich war er- 
hoben im Bewußtſein, daß ich mit und in Spinoza und Goethe 
gelebt, und wenn wir für und das Wort Andacht in Anjpruch 
nehmen fünnen, jo hatte ich fie im Ziefjten, und jo gering auch 
die Spur meines Daſeins im Vergleich mit den Herven, e3 fit 
doch auch vielleicht einmal ein Menſch im Walde und gedenft an 
das, was mir durch die Seele ging.“ 

Wenn es seite galt und Gedächtnigfeiern, da war Auerbach 
in jeinem Element. Da konnte jich feine begeiiterungsfähige Natur 
ausleben, da konnte er auch der didaftijchen, redefrohen, miſſionärs— 
artigen Seite ſeines Wejend freien Lauf laſſen, und jo jpielen 
Feſte mit Feitreden und Feittoajten Hin und wieder eine Rolle in 
Auerbachs Briefen. 

Die verjchiedeniten von den bisher berührten Seiten jeiner 
Art kommen in dem folgenden Briefe zum Ausdrud, den er nach 
dem Schillerfeite am 14. November 1859 von Dresden aus an 
den Freund jchrieb. 

„Es iſt Sonntag früh, am Tage nach meiner Heimkehr von 
den Scillerfeiten, in mir wogt und wallt e3 noch, ich will jehen, 
ob ih Dir jchreiben kann, lieber Jakob. Ich wollte, ich hätte 
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Dich da bei mir im meiner jtillen Stube. Es ijt doch nicht gut, 
daß man nicht miteinander lebt, daß folchen Feſtwein des Dajeins 
Einer fern vom andern trinft. Ich kann Dir nicht jagen, wie 
hoch bewegt ich in diefen Tagen war; jo muß es einem riechen 
am Tage vor den olympiichen Feſten zu Mute gewejen fein. Wir, 
die wir das ganze Jahr nichts mit der Welt gemeinjam feiern, 
wir hatten jeßt doch Tage, wo unjer eigener Kultus einmal auf 
Erden erjchien, wo wir mitferern und Priefter jein durften, öffent: 
(ich vor allem Bolf. Eben weil ich jo hoch über alles hinaus- 
getragen war in meiner Stimmung, traute ich mir in der mir 
auferlegten Rede nicht. Ich fürchtete diefen Moment, der nie im 
Leben wiederfehrt zu verpajien, mich von irgend einer Fährte ab- 
lenken zu lafjen, jo daß ich mich vielleicht niederjegen müßte mit 
dem nagenden Gedanken: Du haft eigentlich nicht gejagt, was Du 
wollteit und Anderes als Du wollteſt. Eben darum brachte ich 
mich endlich dazu, mir eine jchriftliche Conzeption zu machen. — 

Innerlichſt glücdjelig aber machte mich, ganz abgejehen von 
meiner Nede, das Feſt. Ja, ich war jo fromm geitimmt, daß es 
mir als Sünde erjchien, einen Feind bei Tijche oder auf der Welt 
überhaupt zu haben. Ich ging deshalb im Laufe des Abends in 
die Nähe Gugfows, er jah mich wohl, wendete fich aber nicht 
nach mir um, und jo mußte ich jede Annäherung, die leider doch 
nur, wie ich jeßt jehe, eine momentane gewejen wäre, unterlajjen. 

Andern Tages, bei der Einweihung der Schillerjtraße, war 
ich mehr in meinem Clemente. ch war noch eine Stunde vorher 
unentjchieden, ob ich der Aufforderung Folge leiften ſoll. Ich 
improvifierte alles und hätte ich nicht auf einem Tiſche jtehen 
müjfen, ganz ohne Lehne, ich hätte meine ganze Stimmung bier 
ausjtrömen fünnen. Mich macht ein lebendiges Wort taufendmal 
froher in mir, als alles Tintenkleckſen. 

Als ich gejtern Abend heimfehrte, fand ich alles wohlauf und 
noch eine bejondere Freude. Es war ein Brief meines alten, 
herrlichen Freundes Uhland da. Nun habe ich etwas Spezielles 
für mich, das mich aus allen Weiten des Denkens wieder in den 
geichlofjenen Bezirk meines Berufes und meiner Begabung zurüd- 
führt. Wenn ich Dich einmal wiederjehe, jollit Du den Brief von 
Uhland Lejen, er liegt wie ein früherer, bei den wenigen Wert— 
papteren, die ich habe, nachdem ich) ihn mehrmals gelejen. Er 
ipricht jich über die Vorwürfe der Sentimentalität aus, die man 
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mehrmal3 meinen Erzählungen machte, und Ddieje Rechtfertigung 
Uhlands ift mir wie ein demantner Schild. 

Dennoch weiß ich nicht, wie ich wieder zum Arbeiten fommen 
jol. Mir erjcheint alles jo Hein und nichtig, wenn ich überjehe, 
was Schiller anfaßte und vollendete, und mußte jchon mit 
45 Jahren jterben. Nie ift mir das lebendiger vor Augen ge- 
treten, was es heiht, feine ganze Kraft für die höchiten Aufgaben 
der Poeſie einjegen und jich mit nichts Kleinem begnügen. Aber 
ich glaube, ich Fann eben nicht mehr und Beſſeres, als was ich 
thue und ein Schelm giebt mehr als er hat, d. h. er giebt nicht 
mehr, er jcheint nur eben mehr zu geben al® er hat, und iſt ja 
eben damit ein Schelm. Ich veritehe das Kunſtſtück nicht. Aber, 
lieber Jakob, ich bin jegt auch jehr müd, ich muß mid) für dieſe 
lange Exrpeftoration belohnen und eine Eigarre des Nichtsthung 
rauchen. Morgen mehr.“ 

Auch darin war Auerbach ein Kind der neuen Zeit, daß er 
eifrig teilnahm an den politischen Ereignifjen des Tages. Sie bilden 
hin und wieder den Gegenitand jeiner Erörterungen und er erlebte 
ja die großen Ereigniſſe, die zur endlichen Einigung Deutjchlands 
führten. Mit gejpanntem Interejje verfolgt er den Verlauf des 
Krieges 187071, die Erfolge der deutichen Waffen jtimmen ihn 
zur höchiten Freude, und als die Truppen, den neuen Kaiſer mit 
jeinen Paladinen an der Spite, 1871 in Berlin einzogen, da 
war auch Auerbach unter den Zufchauern und mit Jubel im 
Herzen erlebte er diejen weltgejchichtlihen Moment. Er jchrieb 
darüber am 17. Juni an den Freund: 

„Wie joll ichs zuſammenfaſſen? Ich habe Weltgejchichte von 
Angeficht zu Angeficht gejehen. Das Daſein hat eine Füllung, 
der nichts mehr gleichfommen fann. 

Auf einem großen Ummege fuhr ich mit den Meinen nach 
der Mittelitraße, von wo aus wir in das Freundeshaus unter 
den Linden kamen. Ich kann Dir den Triumphzug nicht jchildern. 
Das nur muß ich Dir jagen, als die 81 franzöftichen Trifoloren 
und goldnen Adler vorübergetragen wurden und ein Jubelſchrei 
ohne Gleichen erdröhnte, da durchichauerte es mich unjagbar: es 
iſt vollbracht, der jinnverwirrende blutlechzende Dämon der Gloire 
iſt niedergeworfen, hoffentlich für alle Zeit. Wie ganz anders, 
wie verloren und verzweifelt jähe die Welt aus, wenn Die 
Franzoſen jo unjre Fahnen einhertrügen zwiichen den Hunderten 
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von aufgepflanzten Kanonen. Wir Deutichen haben hoffentlich 
das Glüd und die Kraft, dag uns Ddiefer Sieg ohne Gleichen 
nicht anders macht, nur unjer redliches Bemühen, unfer Dichten 
und Trachten für alles Gute und Schöne joll ungeängjtigt vom 
böjen Nachbar fich frei ausleben. 

Wie jtramm und feſt ziehen die Sieger dahin zu Fuß, zu 
Roß, ein jeder muß doch fühlen, daß er eine neue Welt mit: 
geichaffen. 

Der Katjer fommt! hieß ed. Ihm vorauf ritten Bismard, 
Moltfe und Roon. Der Katjer ritt allein, Niemand neben ihm. 
Der wunderbare Greis muß eine überlebensgroße Menjchenfraft 
haben, dieje äußeren Strapazen und inneren Bewegungen jo zu 
überdauern und ich glaube, daß nur eine elementarijch einfache 
unzergrübelte Natur jo aushalten fann. 

Es duldete mich nicht mehr im Haufe. Ich gieng auf die 
Straße, ind Gedränge, überall eine Gehobenheit, ein Strahlen 
von Glüd und daneben in Gruppen Hunderte von herzlichen Be: 
willfommnungen und darüber der hellite, jo lang entbehrte volle 
Sonnenjchein. 

Ein Muſikkorps von einem heimziehenden Gewerke ſpielte das 
Scleswig-Holftein-Lied. Das gab mir viel zu Denken. Wie 
wars doch noch vor wenigen Jahren? Damals hätten wir als 
Glück angejehen, Schleswig-Holitein von den Dänen los und einem 
Herzog zu bringen. Bismard hats bejjer veritanden und bejjer 
gemacht. Von Schleswig-Holitein tt cin Lied und Melodie da. 
Vom 66er Krieg it es klanglos in der Welt und joll es bleiben, 
ed war das Entjeglichite, e8 war doch ein Bruderfrieg, und jeßt 
it Lied und Melodie von der „Wacht am Rhein“ da. Das find 
merfwürdige Stufen, die unjer Empfinden und unjer politiiches 
Leben bezeichnen. 

Ich war von all den Gemütsbewegungen Abends jo müde, 
daß ich die Illumination nicht anjehen fonnte. Auguſt jagt, ſie 
war wunderbar und alle Menjchen in guter Ordnung.“ 

Auerbachs Begeifterungsfähigfeit, jeine Kulturfreudigfeit be— 
rühren uns in unjeren Tagen erfriichend, aber oft wie eine Kunde 
aus längſt vergangener Zeit, unjer Empfinden ijt in vielen Stüden 
ein andered geworden, die Stimmungen aus den jechziger und 
dem Anfang der jiebziger Jahre haben andern Pla gemacht, ja 
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Nieiche hat das Durchſchnittsempfinden jener Tage als Bildungs: 
philifterei gebrandmarft und Keller, der nie jo fröhlich mit dem 
Strom ſchwamm wie Auerbach, nennt diejen einmal einen Kultur: 
fanatifer. In der That befommt man oft den Eindrud aus 
Auerbachs Briefen, daß es jeine Überzeugung war, nun ſei für 
ewige Zeiten das Brot gebaden und der Wein in den FFällern, 
und es gelte jegt nur noch die Gaben der Kultur unter finnigen 
Neden und dankfbaren Gemütes zu genießen. So möchte es einem 
fait leid thun, daß Auerbach jeine Zeit überlebte, und wenn aud) 
nur wenige Jahre in einer Welt verharren mußte, die in den 
meijten Stüden nicht mehr dachte und empfand wie er. Won 1878 
an werden jeine Briefe trübjeliger, er flagt über die verichiedenjten 
Beitjtrömungen, die ihm unſympathiſch find, er fühlt fich fremd 
im Zeitleben. Es ift nicht bloß die Verdrießlichkeit des Alters, 
es iſt auch der Gegenjag jeines Empfindens und Urteils, zu dem 
der Zeit, was ihn peinlich berührt, und in manchen Urteilen 
jeiner Briefe über litterariiche und Fünftleriiche Dinge jehen wir 
deutlich, wie gründlich verjchieden jein Wejen von der Art der 
achtziger und neunziger Jahre unjers Jahrhundert? war. Was 
er verehrt hatte, verbrannte man, und man verehrte, was er hatte 
verbrennen wollen. 

Noch mancher, der jeine eignen Wege juchte in Leben und 
Dichtung, hat auch in wertvollen Briefen die Spuren jeines 
Dajeins Hinterlajjen. So W. Aleris, auch %. Gregorovius, 
dejien vornehme und gehaltvolle Briefe an den Staatsjefretär 
von Thiele bedeutjame Dokumente für die Eigenart ihres Ber: 
faſſers ſind. Auch Stifter war ein Talent, das abjeit3 vom 
Wege blühte. 

Wenn die Briefe Grillparzers nad) Form und Inhalt weniger 
bedeutend ericheinen, wenn diejenigen der feingebildeten und viel- 
jeitigen Karoline Pichler einen interejjanten Einblid in das 
litterarijche Leben des vormärzlichen Oſterreich gewähren, jo be 
haupten die Briefe ihres Landsmannes Adalbert Stifter ihren 
eigentümlichen Wert als treue Spiegelungen ſeines Wejens und 
Charafterd. Die herzliche, gewijjenhafte, oft etwas pedantijche 
Art des Dichters, feine Auffaffung der Kunſt und des Dichtens 
tritt ung in dieſen Briefen entgegen und jo gewinnen wir aus 
ihnen wiederum einen richtigen Standpunkt gegenüber den poetischen 
Werfen Stifter. Er möchte die freundlichjten und geweihtejten 
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Stunden auf das Dichten verwenden, daß alles ſich zuſammen— 
fände: „einfach, Har, durchfichtig und ein Labſal wie die Luft.“ 
„Der Lejer würde in dem Buche fortgehen zwijchen allbefannten, 
geliebten Dingen und ſachte gebannt und eingezirfelt werden, jo 
wie man im Frühling in warmer Luft, in alljeitigem Keimen, in 
glänzender Sonne geht und glüdjelig wird, ohne jagen zu können, 
wodurd) man es geworden.‘ 

In einem Brief von 1854 an Dttilie Wildermut, die 
ſchwäbiſche Dichterin, äußert er ich: 

„Sn unjerer Zeit der Kunftlofigfeit oder der Kunſt der Un— 
geheuerlichfeit hat Ihr gejundes Gejtaltungsvermögen mich wie 
eine edle, reine Muje mit flaren, menjchlichen Augen angejchaut. 
Unſere Zeit verlangt Großes, Nationales, Zeitgemäßes, ja jogar 
Dichtungen der Zukunft und wie die Worte jonjt noch heißen, 
und gerade diefe Dinge find das Armutszeugnis der Zeit. Nicht 
was man macht tt die Kunſt, jondern wie mans macht, oder it 
der Elefant und der Großglodner ein größeres Kunjtwerf als die 
Mücke und das Sandforn. Wer das behauptet, fennt alle vier 
nicht. Nur unerfahrene Kinderaugen jtaunen das räumliche Groß 
oder das Lärmende an. — Wem ſich das Wie der Kunſt ver- 
birgt, dem verbirgt ſich die Fülle des Stoffes, er muß das daher 
durch die Maſſe eriegen und darum braucht ein jprudelnder 
Süngling faſt die Halbe Weltgeichichte zu jeinem Trauerſpiele, 
während der denfende Mann beinahe verzagend vor einer einzigen 
Geſtalt des Altertums ſteht. Nicht Glut und fittliche Tiefe allein 
bilden den Künftler, jondern auch das Gejtaltungsvermögen, das 
alle Glieder wahr, rein, harmoniſch und liebreich bildet. Sonſt 
wäre die Amaranth die vollendetite Dichtung, in der jo erſchrecklich 
viel Schönheitögejtrüppe wuchert und Die Stämme nicht jo gejund 
und einfach emporragen, als wären ſie in der That auf dem 
natürlichen Erdboden gewachjen.“ 

Sp weiß Stifter in geiftvoller Weije die liebevolle Kleinkunſt 
zu rechtfertigen, die jeiner Natur am meiſten entjpricht und zugleich 
klingt in jeinen Ausführungen auch der quietiftiiche Zug an, den 
wir jo häufig bei den Dichtern und Schriftitellern Oſterreichs von 
Grillparzer bis auf U. v. Villers finden. 
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Die Begründer des Realismus. 

Ein Dichter großen Stils war Friedrich Hebbel. Er üt 
fein Dichter, der das Predigen und Agitieren für jene Aufgabe 
hielt, e8 fehlt ihm aber auch die unbefangene Freude an Der 
bunten Breite des Dajeins, an der farbigen Fülle der Erjcheinungen. 
Neben dem leidenjchaftlichen Ringen nad) plajtiichen Gejtalten iſt 
ihm ein Zug zur Reflerion eigen, eine Neigung zu fritiichem Ver: 
halten, das eng zujammenhängt mit dem wilden Wühlen nach den 
Wurzeln der Dinge, mit dem tiefgrabenden Bohren nad) dem 
wahren Kern und Gehalt der Wejen. 

Nachdem Hebbel durch Emil Kuh in feinem Leben Hebbels 
ein großartige® Denkmal gejegt worden war, erjchienen in den 
achtziger Jahren feine Tagebücher und in den neunziger Jahren 
jein Briefwechjel, beides herausgegeben von Felix Bamberg.*) Im 
jeinen Studien zur Litteratur der Gegenwart hat Adolf Stern, der 
von jeher auf die poetische Bedeutung Hebbels hingewieſen und eine 
gerechte Würdigung derjelben anzubahnen geiucht hat, beide Ver— 
öffentlichungen bejprochen und ihren gewaltigen Gedanfeninhalt aus: 
einander gelegt. Seinen Ausführungen jchließt jich das Folgende an. 

Der Briefwechjel Hebbels, jo beginnt er, rüdt uns den 
Dichter mit all feiner herben, nordifchen Urjprünglichfeit, mit dem 
jchweren Lebensernſt, mit den tiefen Narben verzweifelter Seelen: 
und Bildungskämpfe vor Augen. 

Er, der fich rühmte, daß er jo raſch mit der Zunge, wie 
langjam mit der Feder fei, veritand es auch, jeinen Briefen 
allen Reiz der perjönlichen Anfprache und des Zwiegeſprächs zu 
geben. War er vom Gegenftand ergriffen, jo verjchlug es ihm 
nichts, eine perjönliche Mitteilung zu einer Abhandlung auszu— 
dehnen, und jo hört man auch aus den längjten und abjtraftejten 
Erörterungen dieſer Briefe heraus feine lebendige Stimme wieder 
ertönen. Die Lejer aber, die der mächtigen Perjönlichkeit erjt 
durch die veröffentlichten Briefe näher treten, werden aus der 
Fülle der Lebensäußerungen der Ausſprüche und Urteile leicht 
erraten können, wie ſtark dieje Perjönlichkeit und dieſer Geift auf 
jeine Umgebungen wirken mußte, und wie er fich in jeder Weiſe 
von den gelehrten und litterariichen Durchjchnittsmenjchen unjerer 


u Im ! Fahr 1900 erjchien, herausgegeben von Rihard M. Werner: 
5. Hebbel3 Briefe, Nachleſe in 2 Bänden. 
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Tage unterjchted. Die Briefe Hebbel3 erläutern noch bejjer als 
die Tagebücher, warum diejer Dichter auf jo herbe und unver: 
jöhnliche Gegnerjchaften stieß. Man verzieh Hebbel weder die 
Strenge jeiner fünjtlertichen Forderungen, die tief bejcheidene Unter: 
ordnung unter die größten Meijter einer glüdlicheren Bergangen- 
heit, noch die gelegentlichen Aufwallungen, daß er „fi vom 
Nichts unterjcheide". Und weil eben die Kunſt und die Poeſie 
der Hauptgegenjtand ſeines wahrheit3erniten, tiefgrabenden Nach- 
denkens war, jo finden jich in jeinen Briefen überaus zahlreiche 
Außerungen, die ſich in der erwähnten Richtung bewegen. Wie 
ſtolz und ſieghaft Elingt das Bekenntnis, das er der qualvolliten 
Selbitprüfung abgerungen, wenn er einmal jchreibt: 

„Soviel ijt gewiß, ein Poet bin ich durch und durch, Die 
Poeſie iſt nicht in mir eine Eigenjchaft meiner Seele, jondern 
meine Seele jelbjt, jie regt jich, e8 mag jtürmen oder nicht, und 
jo muß einer beichaffen jein, wenn er fich einen Dichter nennen 
will. Auch das iſt ausgemacht: die dunkelroten Blutstropfen, die 
ih, auf dem Wege zum Grabe ausjchwige, werden, wenn die Kritik 
jegt auch Scheidewafjer darauf tröpfelt, nad) meinem Tode ein 
leuchtender Rubinenkranz.“ — — 

Daß ſolche Worte nicht Äußerungen einer momentanen Selbit- 
überjhägung waren, jondern auf tiefjter Gedanfenarbeit beruhten, 
das mag ung ein Brief an die opferfreudige Freundin Hebbels, 
Elije Lenfing, ahnen lafjen. Er giebt uns zugleich einen Begriff 
davon, wie Hebbel alles in der Tiefe erfaßte, alles zu Ende zu 
denken und zu fühlen unternahm, und wie die höchſten Ziele der 
Kunſt vor jeinem Auge ftanden al3 gebietende Notwendigfeiten, 
an welche jein Wejen unweigerlich verfauft war: ” 


„München, den 30. März 1838, 


Nun habe ich Deine theuren Blätter gelejen, jie haben mich 
im Innerſten erquidt und erfreut: wie joll ich Dir joviel Teil 
nahme danken? Möchteft Du, liebe Elife, Dich doch davon über- 
zeugen, daß das Herz eine taujendfältige Sprache hat. Du maljt 
unjer Wiederjehen aus und meinft, Du würdeſt eritarren, wenn ich 
Dir ruhig gegenüberträte. ine ſolche Strafe hätte ich verdient, 
wenn ich mich als Stein finden ließe, aber gewiß nicht, wenn ich, 
der Natur und der Würde des Mannes gemäß, mich in einem 
Augenblid, der den Menjchen im Tiefiten aufrüttelt und erjchüttert, 
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zu beherrſchen ſuchte. Es mag dem Weibe angemejjen und not= 
wendig jein, jein Gefühl ufer- und jchranfenlos dahinbraujen zu 
lafjen, denn das Weib wirft nur durch die Liebe. Der Mann 
muß ich vor Überschwemmungen des Herzens hüten; er wurzelt 
wohl in der Liebe, aber jeine Wirkung iſt anderer Art. Du thuſt 
mir gewiß Unrecht, wenn Du glaubft, ich wollte Dich anders als 
Du biſt; einer jo großen Ungerechtigkeit bin ich nicht fähig, ich 
wünjche nichts von Dir, als auch mein Necht, jo jein zu Dürfen, 
wie ich bin, anerkannt zu jehen. Du jcheinft es mir vorzumerfen, 
daß ich in meinen Briefen nicht mancher freundlichen Augenblide 
aus unjerem früheren Beiſammenleben gedenfe; erwähne ich dieſe 
Frage iſt wohl die bejte Antwort auf diefen Vorwurf) jemals 
defien, was mir in München Liebes und Angenehmes widerfährt? 
Ich Habe zu viel mit meiner inneren Entwidlung zu thun und bin 
zu unruhig und unklar, als dat ich mein äußeres Leben zum 
Gegenſtand meiner Betrachtung machen fünnte; das wird jpäter 
gejchehen, und ich jelbit jehne dieje Zeit herbei, denn dann wird's 
unendlich viel beſſer um mich jtehen. Daß ich foviel, ja mehr 
Talent habe, als die Meiſten von denen, die fich in jtolzer Be— 
haglichkeit Poeten nennen und mit Litteratur beichäftigen — daran 
darf ich nicht zweifeln, ich darf e8 auch ausjprechen, denn es tt 
wenig oder Nicht? damit gejagt. Ob aber mein innerer Fond 
ausreicht, um die höchiten Forderungen der Poejie, die mir immer 
deutlicher werden, zu befriedigen: weld, ein Thor wär ich, wenn 
ich hierauf Ja zu jagen wagte, bevor die Welt Ja gejagt hat. 
Fehlt doch Männern wie Jean Paul und Schiller dazu noch gar 
manched. Und ein Poet, der den höchjten Forderungen nicht ent: 
jpricht, der jie nicht wenigjtens in Einer Hinficht völlig erfült, 
iſt das verächtlichhte Ding in der Schöpfung; auf dieſem Gebiet 
gilt der gute Wille nichts, wenn er auch anderwärts das Woll- 
bringen aufwiegt. Wenn es nun überhaupt ſchwer iſt und große 
Entäußerung der Selbitliebe und angeborenen Eitelfeit erfordert, 
über Diejen wichtigften aller Punkte einigermaßen ind Weine zu 
fommen, jo wird es für mic) dureh die bisherige Gejtaltung meines 
äußeren Lebens, die mir das innere verdunfelt, es zurüdhält und 
in mancher jeiner Äußerungen unterdrüct, fait unmöglich. Soviel 
darf ich jagen: ich bin leichter ungerecht gegen mich jelbjt als gegen 
die Kunst, denn mein Ich ift mir, da es mir jo wenig Freuden 
bringt, gleichgültig, ja verhaßt geworden. Nimm dies alles 
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zujammen, liebe Elije, und dann frage Dich, ob bei Jolchen Ge— 
mütszuſtänden wohl ein heitere® und lebendiges Erinnern an 
Stunden möglich it, die dem Herzen unjchägbar, dem Geiſt jedoch 
nicht bedeutend jind. Nicht wahr, Du wirft aus meinem Still 
ichweigen über jolche Dinge nicht wieder auf den Mangel an 
Gefühl bei Deinem Freunde jchliegen? Deine Quodlibets, wie 
Du Deine Briefe nennit, find mir noch immer jo lieb wie früher; 
ich möchte, wäre nur das ftarfe Porto nicht, jede Woche eins 
empfangen.“ — — 

Wir werden jpäter Gelegenheit haben, dieſes Verhältnis 
Hebbels mit Elije Lenfing im feiner Eigenart näher ind Auge zu 
fajjen, zunächſt mag noch ein Brief folgen, auch gejchrieben in den 
bewegten, entbehrungsreichen Jahren von Hebbels Münchner 
Aufenthalt. Er zeigt neben dem hohen Flug jeines Weſens auch 
jeine Reizbarfeit. In der Erinnerung an den Kirchſpielvogt Mohr, 
bei dem Hebbel eine Zeitlang in der Jugend gelebt und von dem 
er jich ausgenugt und unterdrüct fühlte, liegt auch eine Erflärung 
für jo manchen gewaltjamen, verzerrten Zug in Hebbels Wejen. Die 
Armut feiner Jugend und die damit verbundenen Demütigungen 
haben wohl in vielem jeine Natur gejchmiedet, den ungejtümen 
metaphyſiſchen Drang ſeines Denkens und ſeiner Phantaſie be— 
fördert, aber auch ſeinem Weſen mannigfach etwas Überreiztes, 
Gewaltſames gegeben. 


„München den 14. Dezember. 


Im Niederſchreiben eines heute morgen um 6 in der katho— 
fiichen Kirche, die ich der Adventsmuſik wegen jo früh bejuche, in 
tiefjter Seele empfangenen Gedicht® durch einen mir gegenüber 
wohnenden Studenten oder vielmehr dur) jein leeres, Löjch- 
papierenes Geſicht gejtört, bin ich im jemen Zuſtand des unge— 
mäßigten und ungemeſſenen Überfließens, worin der Menſch ſich 
ſelbſt zu verlieren fürchtet, hineingeraten und hab einen wüſten 
Tag vor mir. An ſolchen Tagen behandelt Welt und Natur 
mich, wie der Muſikmeiſter im zerſtreuten aber langweiligen 
Stunden fein Inftrument. Hier läßt er eine Saite anklingen 
und dort wieder, zuweilen gar den Anja zu einer wilden oder 
ſüßen Phantafie, aber nichts kommt zu Ende. Ein Durcheinander- 
ichüttern des Geiftes und des Herzens ohne Biel, kaum zum 
Aushalten! So hat’3 (ich fomm’ auf mein vis-A-vis zurüd) der 
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elendejte Wurm immer in jeiner Macht den edeljten Wein zu ver- 
derben, bloß dadurch daß er — hHineinfällt. Unbefchreiblich ijt 
meine Verachtung der Majjen und jo gerecht, daß ich nichts 
dabei rigfiere, fie in Ddiefem, wenig objektiven Augenblid auszu— 
iprechen. Da frabbelt diejer geiftige Pöbel die Liliputer Turm: 
leiter, die er Wiſſenſchaft nennt, mit Schnedenfühen, die noch 
dazu gichtbrüchig find, hinan und hält jeden Zoll, den er zurüd-: 
gelegt, für eine Meile, weil er nach jeiner Mühe mißt und nicht 
nach der Länge; jieht er dann über jich in ungemejjener Ferne 
den Adler jchweben, jo denkt er: Du bijt freilich nicht völlig 
jo hoch gedrungen, wie der da, aber (hiebei ftreichelt er Die 
Leiter) du ftehjt und auf Holz, und er hat nicht® unter fich, 
als Luft und nichts über fich, als höchitens Wolfen; unleugbar, 
bift Du im Borteil. Er könnt' noch hinzufegen: „fällſt Du, jo 
fällſt Du jedenfall® nicht hoc) und immer auf den Hintern, 
aljo aus dem Stehen ins Sigen hinein; Ausfichten jonder Gleichen!“ 

Sch denfe hauptſächlich an jenen Mohr, der als efel- 
hafte Blattlaus über meine frische Jugend hinkroch und ſich als 
jämmerliche8 Juste milieu zwijchen mich und die jogenannte baare, 
blanfe Not, deren Anhauch mic) mehr gefräftigt hätte, als das 
Hoden unter jeinem fümmerlichen Regenſchirm, Hinjtellte; o weh, 
wie hat der Mann mich in meiner tiefiten Menjchheit gekränft: 
mög er’3 nimmer empfinden. Dies wollt’ ich jegt nicht jagen 
(daß ich immer umwillfürlich darauf zurüdfomme, zeigt mir und 
andern, daß die Wunde unbeilbar, alſo tödlich it), ih wollt nur 
jagen, daß vornehmlich der (Mohr) zu einer Zeit, wo ich hinter 
jedem Schleier Wunder vermutete und in jedem Tempel, zu dem 
mir der Zutritt verrammelt war, den einigen wahren Gott, nur 
die Wiſſenſchaft ala den Bafilifen, der erft verfteinern müfje, bevor 
man leben fünne oder dürfe, entgegenhielt. O Natur, ewige, gute, 
herrliche Mutter, für vieles hat das Kind, das dich Mutter nennen 
darf, dir zu danfen, am meijten aber dafür, daß du ihm nicht 
den Spiegel verweigerft, in dem es fich jelbit erfennt; und dein 
Geſicht iſt dieſer Spiegel." 

Wie beſcheiden er ſich unterordnete unter die großen Meiſter, 
aber wie ſein unaufhaltſamer, unverworrener Wahrheitsſinn doch 
auc hier auf eigene Prüfung nicht verzichten wollte, das fünnen 
und die Erörterungen zeigen, die er an das Buch von Edermann 
über Goethe anfnüpft: 


Die Begründer der Realismus, 379 


„Das Buch von Edermann über Goethe hat mir viel zu 
ſchaffen gemadt. Könnte ich mit Goethe übereinjtimmen und die 
Wege, die Auguft PBlaten und Friedrich Rückert wandeln, für die 
rechten halten, jo wäre mir gleich geholfen. Ich habe auch Augen, 
allerlei was außer und in mir vorgeht, wahrzunehmen und wigige 
oder jentenziöje Einfälle ſtehen mir dutzendweiſe zu Gebote, ijt das 
Poeſie, jo joll e8 mir jährlich an zwanzig Bogen Gedichte nicht 
fehlen. Nur jchade, daß Goethe, der Mann von dreißig Jahren, 
jchwerlih der Stolz Deutichlands, die Bewunderung Europas 
geworden wäre, wenn er die Prinzipien befolgt hätte, die er als 
Mann von achtzig Jahren aufzuftellen für gut befindet. Wahr: 
haft verdrojjen hat mich die Art und Weiſe, wie er Uhland ab- 
fertigt; da heißt es, Uhlands Ruhm habe „einigen“ Grund, es 
jei „gewijjermaßen“ zu bedauern, wenn jeine Produktion auf: 
hörte ꝛc., während jämmerliche Gejellen, die mit ihren trodenen 
Beritandes- und Bildungserzeugnifjen nie eine Seele entzündet 
haben, mit Lob und Beifall überjchüttet werden. Ich kann mir 
die Sache nun freilich leicht erklären; in Goethe war diejenige 
Kraft, aus welcher feine (höchitens von Uhland erreichten) Jugend- 
Komanzen und Lieder, wie 3. B. der Fiſcher, hervorgingen, er- 
ſchöpft, nicht aber der Trieb, fortwährend zu produzieren, umd der 
legten Hälfte jeines Lebens zu Gefallen verleugnete er die erite. 
Dennoch hält es jchwer in Goethe, dem Deutichland ausschließlich 
jein geiſtiges Conto-Gourant verdankt, einen Falſchmünzer zu jehen; 
ich wenigſtens prüfe, bevor ich es wage, einen einzigen jeiner 
Ausjprühe umzujtoßen, vorher das ganze Fundament meiner 
geistigen Erijtenz. 

Aber ein Grundjag, der aller Mittelmäßigfett Thür und Thor 
öffnet, kann unmöglich der rechte jein; ich glaube nie an etwas, 
was die Kunſt erleichtert, denn ich weiß, daß die Sonne jehr 
fern iſt, obgleich ihr täuichend-ähnliches Bild uns auf manchem 
Waſſer entgegenglängt.“ 

Sind auch, Führt Stern im jeiner Beiprechung der Briefe 
Hebbeld des weiteren aus, dieje Briefe, die fich (bedeutende Lüden 
abgerechnet) vom Jahr 1831 bis zu jeinem Todesjahr 1863 er- 
ſtrecken, unverwerfliche Zeugnifje jeines inneren Reichtums, ſeiner 
gewaltigen, gegen fich jelbjt wie gegen andere unbarmherzigen 
Wahrhaftigkeit, der Eigentümlichkeit jeiner Bildung, der Mannig- 
faltigfeit jeiner Weltbeziehungen und der Herzenswärme jeiner 
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menschlichen Berbindungen, verdeutlichen und erweitern fie die | 
Einfiht in Wejen, Leben und Wirfen des Dichters, jo können 
doch auch fie den dunfeliten Punkt, das zurüdbleibende Rätſel in 
der Natur Hebbels nicht völlig aufhellen. Wer wahrhafte, warme 
und nachfühlende Teilnahme für den Dichter empfindet, jtößt, je 
mehr er fich mit der gefamten Dichtung Hebbels vertraut macht 
auf dieſes Rätſel. Nicht darin liegt es, daß Hebbel Denker und 
Dichter zugleich war, — dieſen Vorzug teilt er ja mit allen her- 
vorragenden Dichtern — auch nicht darin, dag gewiſſe Elemente 
ſeines grüblerischen Denkens niemald rein in die poetiiche An— 
Ihauung und Form aufgehen fonnten. Es liegt in der jähen 
Plöglichkeit, der unvermittelten Schroffheit des Wechſels von 
leidenichaftlicher, forgreißender Naturgewalt und tiefjinniger, aber 
nicht zu Leben gewordener Reflerion, in dem Nebeneinander heißer 
Glut und eifigen, marfdurchjchneidenden rotes, in dem Wider- 
Ipruch zwiichen dem echt dichteriichen Bedürfnis nach) Rhytmik der 
eigenen Seele, ja des ganzen Daſeins und zwiſchen der unbejieg- 
baren Neigung zu den härteiten Foltern der Abjtraftion. Man 
jollte nie ein Bild brauchen, zu dem es feine Wirklichkeit giebt; 
und Doch wenn man jich vorjtellen dürfte, daß ein Vulkan unter- 
halb jeines Kraters einen Gletjcher trüge, und daß die glühende 
eben vom Krater ausgeworfene Lava jedesmal über das Gletjcher- 
eis fließen und hier erjtarren müßte, jo würde man das Bild für 
gewifje dunkle Vorgänge in Hebbels innerem Leben haben. Freilich 
hat Hebbel in jpäteren Jahren diejen Zug jeiner Natur ſtark ges 
bändigt, ja glänzend bejiegt und ohne Zweifel erjcheint Hebbel 
auch im den Briefen diejer jpäteren Jahre trog des unverlierbaren 
wuchtigen Ernites jeiner Natur lebensheiterer, verjöhnter, poetiſch 
gerumdeter als in den inhaltvollen und in ihrer DBejonderheit 
dämontjch feſſelnden Briefen der Studentenzeit und der Wander: 
jahre. — Unter den Briefen, die Hebbel gejchrieben hat, bilden 
die Briefe an Elife Lenfing eine bejondere Gruppe und Dieje 
Gruppe umjchliegt die bedeutendjten von jeinen Briefen. Reiche 
Schäge von Lebensweisheit, von Gemütstiefe, von Lebens: 
erfahrungen in Freud und Leid jind hier enthalten und die ganze 
kräftig herbe Art Hebbels weht durch dieje Blätter. Ein tief be- 
wegtes, oft bis zuunterjt aufgewühltes Innenleben zieht vor unjern 
Augen vorüber und niemand wird fich der zwingenden Macht diejer 
Ergiegungen entziehen fünnen, die zum großen Teil eben in jeine 
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Studenten: und Wanderzeit fallen. Die erite Station Diejes 
Lebensabichnittö war für Hebbel Hamburg. Hier lernte er Elije 
Lenfing kennen, eined jener rührenden Weſen von unbedingter 
Dpferwilligfeit und Hingebung. Hier entipinnt fich jenes Ber- 
hältnis, das wir in den Briefen Hebbels verfolgen fünnen. Von 
Hebbeld Seite war es jedenfalls mehr TFreundichaft und nicht 
Liebe, was ihn mit Elife verband und er war innerlich überzeugt, 
daß ihn eine eheliche Berbindung mit ihr unglüdlicd) machen würde. 
Deutlich erhellt jeine Auffafjung der Sache aus dem Briefe, den 
er am 23. Dezember 1836 an Elije jchrieb und der auch jonjt 
für Hebbels Wejen überaus charafterijtiich üt. 

„Am Weihnacht3abend werd’ ich bis 12 Uhr nachts ein 
Phantaſieſtück jchreiben, um 12 aber in eine katholiſche Kirche 
gehen und die jchöne Weihnachtsmufif hören. Redlich und gern 
werd’ ich Dein gedenken. Mögit Du an jenem Abend recht klar 
und innig fühlen, daß wir uns wiederjehen werden, und daß Du 
in mir ewig Deinen wärmſten Freund haben wirjt, der Dich an 
jeinem höchiten, würdigjten Leben Anteil nehmen läßt und Dir den 
Blick in die Tiefen jeiner Seele freiitellt, dafür dann aber auch 
wohl verlangen darf, dag Du nimmer von ihm forderit, was er, 
als all feinem Denfen und Empfinden widerjprechend, nicht ge: 
währen fann. Was Deine Zukunft betrifft, jo iſt fie freilich nicht 
jicherer, aber jedenfalls eben fo jicher als die meinige, und wenn 
ich einjt etwas hab’, jo werd’ ich gewiß nicht vergejjen, daß Du 
mit mir teilteft, als Du hattet. Dies iſt mein Männerwort. 
Das zwilchen uns bejtehende Verhältnis it auf einen jittlichen 
Felſen, auf gegenjeitige Achtung gegründet; trat ein Sinnenrauſch 
dazwiſchen, jo wollen wir das nicht bedauern, denn es war natür— 
lich, ja bei der Lage der Dinge unvermeidlich, aber noch weniger 
wollen wir's bedauern, daß er vorüber it. Wie in der phyfiichen, 
jo giebt e3 in der höheren Natur — wie wär's bei der Ofonomie, 
die der Welt als erjtes Konjtitutionsgejeg zum Grunde liegt, auch 
anders möglich? — nur eine Anziehungskraft, die Menjchen an 
Menjchen fettet; das ift die SFreumdjchaft, und was man Liebe 
nennt, it entiveder die Flammenvorläuferin Ddiejer reinen ums 
vergänglichen Veſtaglut, oder der jchnell aufichlagende und jchnell 
erlöjchende abgezogene Spiritus unlauterer Sinne. Die Meta: 
morphofierungsperiode mag, da die edlere Seele dann ihren eigenen 
Großinquiſitor machen und ſich Wanfelmut, Unbejtändigfeit, 
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wenigſtens innere Unzulänglichfeit vorwerfen wird, gar jchmerzlich 
jein; um jo mehr wollen wir uns freuen, wenn wir ohne Weg 
ans Ziel gelangen fünnen. Ahnſt Du, daß über mir am Ende 
etwas Höheres jchwebt, jo ahne auch dag daraus ?yolgende, dat 
ich, ganz anders konſtruiert als andere, jelbjt da Recht haben 
fann, wo die Welt nicht Unrecht hat! Keinem Menſchen in 
der Welt jchreibe ich Briefe wie Dir. Du genießeſt mit mir 
mein geheimjtes Leben; ja, noch unklar über manche innern 
Zuftände, bringe ich fie mir fjelbjt erit dann zur An: und Über— 
ihauung, wenn ich jie vor Deinen Augen abwidle. — — Frage 
Dich einmal ernithaft, ob wohl innigere Verbindung möglich ijt? 
Mußt Du aber (und es fann nicht anders jein, oder ich wäre Dir 
nie gewejen, was ich Dir zu ſein glaubte und glaube) die Frage 
mit Nein beantworten, jo erfreue Dich Deine? Glüds, wenn Du 
es Glüd nennen willjt, das erlangt zu haben, worum fich gar 
viele jchon umjonjt beworben und noc bewerben werden, Männer 
wie Weiber.“ 


Es war ein tiefer Schmerz für Hebbel wie für Elije, als 
während Hebbels Aufenthalt in Paris ihr gemeinjames Kind Mar 
ſtarb. Hebbel jchrieb einen leidenjchaftlich empfundenen Brief an 
Elije, aber als bei ihr die Erregung des Schmerzes nicht nachlieh, 
ging von ihm der folgende Brief ab, der eben jene eigentümliche 
Miichung jeines Wejens, jenes Nebeneinander von falter, frojtiger 
Reflexion und bewegter Leidenjchaftlichfeit uns vergegenwärtigt, 
von dem oben die Rede war. 


„Parts, den 5. Dez. 1843. 


Heute nachmittag um 3 erhielt ic; Deinen Brief, ich ftand 
gerade im Begriff auszugehen, und ſteckte ihn zu mir, aber nicht 
um ihn unterwegs zu lejen, jondern nur um ihn bei mir zu haben, 
denn ich wollte mir die Freude für den ftillen, einsamen Abend 
aufiparen. Jetzt ijt die Uhr 7, ich habe ihn gelejen und ich will 
Dir nicht verhehlen, daß er einen jehr peinlichen Eindrud auf 
mich gemacht Hat. Daß der fromme chriftliche Troſt wie Queck— 
jilber am Marmor an Dir abgleitet, wie Du ſagſt, ift natürlich, 
denn eine Lücke wird nicht durd Luft wieder verjtopft und Worte 
find Luft; daß Du aber jegt, wo ſchon 8 Wochen verjtrichen find, 
noch immer nicht über die jtrudelnden Wirbel der eriten Empfindung 
hinaus biſt, macht mich im höchjten Grade bejorgt. Mein Gott, 
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ijt denn der Unterjchied zwiſchen Mann und Weib jo groß, jo 
unermeßlich groß, daß ein Gejchlecht das andere nicht einmal be- 
greifen fann! Es fommt mir fajt jo vor. O wie recht hatte ich, 
daß ich ehemals mit ſolcher Angſt auf Deine krankhafte Liebe zu 
dem Kinde blidte. Nun bejtätigt es ich: für Did war nur Mar 
in der Welt, fie it leer, nun Mar nicht mehr da iſt. Napoleon 
ihrieb einmal an die Königin Hortenje, als fie über den Verluſt 
eines Sohnes untröftlic) war, er habe bisher geglaubt, ihr auch 
etwas zu jein, aber er müſſe jegt daran zweifeln. Dies Wort 
paßt ganz auf mich und Di. Sch glaube gern, daß Dein 
Schmerz ſich vergrößern oder richtiger, daß er ich mit auf mich 
eritreden würde, denn die Vergrößerung ift nicht möglich, wenn 
der Tod auch mich abriefe, aber das kann ich faum für etwas 
anjichlagen, da mein Dajein ihn um nicht® zu verringern vermag. 
Der Gemütszuftand, in dem Du Dich befindet, ift nicht der einer 
auch nur notdürftigen Faſſung, das jehe ich aus jeder Zeile Deines 
Briefs, und doch jcheint mir, follten wir in unjerer Lage eher 
wie taujend andere, den Verluſt verjchmerzen fünnen, wenn aud) 
die Art des Berluftes, das jchwere Leiden des himmlischen Ge- 
ihöpfes, einen ewigen Stachel in der Seele zurüdlafjen mußte. 
Das Leben an und für fich ift das höchſte Gut, und es ift mehr 
als ein Gut, denn es it die Bedingung aller übrigen Güter; 
wenn man Dir aljo damit fommt, daß die Toten e3 bejjer hätten 
als die Lebendigen, jo iſt das frömmelnder Unjinn und Du kannſt 
darauf antworten: dann haben die Steine es wieder bejjer als 
die Toten, denn fie brauchen nicht erit zu jterben! Aber was 
das Leben für Dein Kind war, das iſt e8 auch für Did. Biſt 
Du Dir jelbit in Deinem eigenen Gefühl denn gar nichts? Biit 
Du nur etwas in Deinem Verhältnis zu andern, zu dem Kinde 
und zu mir? Dein Kind jollte doch erit etwas werden und Du 
möchtejt von ihm erwarten, was Du wollteit, Du hoffteit es 
doch nur, Du jelbit aber biit etwas geworden und wie Du gelebt 
und Dich des Dajeins erfreut haft, ehe Du dies Kind hattejt, jo 
wirt Du auch jest leben und Dich des Daſeins wieder erfreuen 
fönnen, wenn Du nur willft und Dich durch unaufgörliche Auf: 
reizungen Deine Gemüts nicht jelbjt zerjtörit. Der Menjch, dem 
gar nichts übrig blieb, mag den Schmerz um das Lehte, das er 
verlor, feithalten wie eine Feuerkohle, damit er ihn verzehre, aber 
das ijt, wenn Du mich wirflich liebt, noch lange nicht Dein Fall, 
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ich bin da und auch für das Find wird Dir Erſatz, Du braudjit 
den Kreis Deiner Lieben nicht einmal zu verengern. ch werde 
diefe Punkte nicht wieder berühren, jondern ich werde, wenn alles 
in den Wind gejagt tjt, über die weibliche Natur ganz andere 
Anfichten fajjen wie bisher. Soviel jede ich jchon jegt: Ihr ſeid 
beneidenswert. Das ungeheure Weh der Welt muß Euch gar 
nicht berühren, denn jo groß fünnte der Schmerz um das Ein- 
zelne gar nicht werden, wenn Ihr irgend einen Schmerz um das 
Ganze hättet, Euch quälen die Nätjel des Dajeins erjt dann, 
wenn fie Euern eigenen Kreis verfinjtern und nur joweit, ala 
dDiejes geichieht. Mein Gott, ſieh Dich in der Gejchichte um, wie 
ganze Völfer hingejchlachtet wurden und man ſich umjonst fragt: 
warum! Lies die großen Dichter und jieh, was ın den Abgründen 
de3 Geiſtes vorgeht, erinnere Dich an mich jelbit, an die zwijchen 
Wahnfinn und Vernichtung jchwanfenden Zuftände, in denen ich 
mich jo oft befinde, dann wirft Du erfennen, daß der Tod eines 
geliebten Kindes noch nicht das Schredlichite it, was ſich auf 
Erden ereignet. Du weißt, ich glaube nicht daran, daß ein guter 
Hausvater über den Sternen fit, der, zu ohnmächtig jeine Lieben 
Kinder gegen Wunden zu jchügen, doch für jede Wunde einen 
Baljam bereit hält, aber allerdings zieht fich ein Faden ewiger 
Weisheit Durch die Welt und diefe Weisheit bethätigt jich gerade 
darin, daß das Leben ſich aus ſich jelbit heritellen fann und 
aljo auh muß. Dein Kind Tebt und iſt mehr als e3 war. 
Du wirft es nicht um den Weihnachtsbaum tanzen jehen, aber 
dafür tanzt es vielleicht um einen Baum, auf dem jedes Licht 
ein Stern tft, um den Baum der Welt, und nichts fehlt, ala 
da Du feine Freude nicht ſiehſt, es iſt aljo nicht jein, nur Dein 
Entzüden weggefallen und das kannſt Du dod am Ende wohl 
ertragen. Sch möchte mich um alles in der Welt an Deinem 
Mutterherzen nicht verjündigen, aber ich jehe, daß Du Dich mit 
aller Gewalt in Deine Empfindungen wie im einen Strom, der 
Dich ſelbſt zurüditößt, hineimwirfit, und dagegen muß ich an— 
fümpfen, ich würde Dich nicht lieben, wenn ich es nicht thäte. 
Sch jagte vorhin: ein jolcher Schmerz geziemt jih nur um das 
Lepte; war Mar Dein Legtes, jo habe ich nichts zu jagen. Mit 
Deiner Mutter ift e8 etwas ganz anderes, die hat mit der zer: 
fallenden Hülle von Staub alles verloren, für jie war das Kind 
nur eine Spielpuppe, es wäre ihr fremd und gleichgültig geworden, 
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jobald es ſich als Geiſt entwidelt hätte; wie fünnte fie der Gedanfe 
beruhigen, daß es als Geijt noch immer da tjt; mit dem Geift 
hatte jie ja nichts zu thun, nur mit den roten Baden, blauen 
Augen und blonden Haaren. Aber Du jollteft Dich jegt, nun 
8 Wochen verjtrichen find, doch über Ddieje bejchränften An: 
ichauungen des eriten Moments erheben. Meinit Du denn, daß 
wir, ich und Du, dies Wejen hervorgerufen haben? Es war 
von Emigfeit her, denn alles iſt urjprünglich, nicht8 wird, es 
wechjeln nur die Formen, darum wird es aucd in Ewigfeit jein 
und Du wirft es wiederfinden jo oder jo, mit oder ohne Bewußt— 
jein, worauf nicht3 anfommt, denn das Berwandte jucht ſich, 
das iſt fein Dogma einer’ pojitiven Religion, da8 man glauben 
joll, es ijt ein Weltgeje, das man wijien fann. Dies, teuerste 
Elije, find feine ſchöne Reden, die verachte ich, e3 find ewige 
Wahrheiten, auf die ich lebe und jterbe; willft Du auch Dieje 
zurüdweijen, wie die chrütlichen Nichtigfetten, deren Dein Brief 
gedenft, und die Du mit Recht verichmähft? Thu mir denn die 
Liebe, geh nicht alle Tage zum Grabe, brüte nicht jo vor Dich 
hin, lies — die Welt des Geijtes ift jo groß, es braujen jo ge 
waltige Ströme in ihr dahin, jollte denn fein einziger im ftande 
jein, Dich) mit fich fort zu reißen? Aber nimm nur das Große 
zur Hand, und wenn es auch noc) jo furchtbar it, es thut nichts; 
lies Shafejpeare, Goethe, Byron, Kleiſt, einiges von Hoff- 
mann und Tied, auch Sfott; nur nicht jeine Nachfolger; die 
Sand, Lappalien helfen nichts, Don Quixote, genug, Sachen, 
die von der Bogelperijpeftive herab in die Litteratur gejchleudert 
find, nicht die Frojchlaiche, die im Sumpf ausgehedt iſt.“ 

Nach der Überfiedlung nad) Wien verlobte fi) Hebbel mit 
ChHriftine Enghaus. Im verzweifelten inneren Kämpfen hatte 
Hebbel ſich von Elije Lenjing, der Jugendfreundin, die ihm joviel 
geopfert hatte, losgeriſſen. Ihm, dem jchwerflüfligen, wahrhaftigen, 
dürfen wir e8 aufs Wort glauben, daß es ihm bitterer und jchmerz- 
fiher Ernjt war, wenn er in jein Tagebuch fchrieb: „Schüttele 
alles ab, was Dich in Deiner Entwidlung hemmt, und wenn’s aud) 
ein Menjch wäre, der Dich liebt, denn was dich vernichtet, fann 
feinen andern fördern.“ Es berührt uns jchmerzlich, daß beiden 
dieje bittere Erfahrung nicht eripart blieb, aber es iſt wie eine 
Beitätigung für die Richtigkeit dieſes jchmerzlichen Schritts, daß 
1854, als Elije Lenfing jtarb, fie ſich mit ihrem Scidjal aus: 
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gejöhnt hatte und Hebbel, dejjen Gattin ſich zu der Dahin- 
gejchiedenen wie eine Schweiter geitellt Hatte, jchrieb damals in 
jein Tagebuch, er werde niemanden lieber al3 ihr in den reineren 
Regionen begegnen. 


Es iſt unmöglich auszufchöpfen, was die Briefe Hebbels ent- 
halten an Außerungen über äjthetiiche, politische und jociale 
Probleme, allenthalben wird beſonders auf die wiljenichaftliche 
Tiefe des Briefwechjel$ mit Uchtritz Hingewiejen und auf den 
Eindrud, den Dieje echte Freundſchaft ohne Mißklänge macht. 
Es iſt bereitS angedeutet, wie in den jpäteren Sahren zur 
Kraft in Hebbels Briefen auch die Milde tritt, die eine beruhigtere 
Eriitenz, eine glüdliche Häuslichkeit über jein Inneres verbreitete, 
den Schluß mögen wieder die Worte Adolf Sterns bilden, der 
jeine allgemeine Betrachtung über diejen Briefwechjel jchliegt mit 
den Worten: „Was an tiefiter Urjprünglichkeit, an Welt- und 
Kunfteinjicht, an Stimmungsfraft und echter Lebensweisheit in 
diejen Briefen waltet, die zugleich größtenteils ſtiliſtiſche Meifter- 
jtüde find, das erhebt fich weit über den zufälligen Anlaß der 
Ausſprache, das hat Anſpruch auf Dauer und Lebendige Nach: 
wirfung wie nur irgend ein Dichterwerf." 


Neben Hebbel jteht als ein großer unter den Dichtern der 
Zeit Otto Ludwig. Auch von ihm find zahlreiche Briefe vor- 
handen, doch find fie Durch den Drud nur teilweiſe befannt ge: 
worden, bejonders in der Biographie, die A. Stern dem Pichter 
gewidmet hat. Wir finden nach diefen Proben bei Ludwig die 
Kunft jtimmungsvoller und Iebenswahrer Natur: und Seelen» 
ichilderung und befonders ein jcharfes Urteil über alle Litteratur- 
macherei, wie fie vielfach in den Streifen der jungdeutjchen Richtung 
Gewohnheit war. Wie Hebbel und Gottfried Keller jteht er als 
eine innerlich vornehme, auf fich jelbit geitellte Natur allem ferne, 
was an ein jolches Treiben anflingt. So rechtfertigt er jene 
Zurückhaltung Mendelsjohn gegenüber in einem Briefe durch 
tolgende Ausführungen: 

„Sch halte es für Eleinlich, fait ſchmutzig, fremde Perjönlich- 
feiten durch geflifjentliches Anjchmiegen nügen zu wollen für meine 
eigene; es dünkt mich ummürdig, ihre Würdigung mit meinem 
Nuten zu befleden, fie zu jtreichen wie die Magd das Kuheuter, 
damit man etwas herauspreije für fich.“ 


< 
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Wie ſehr ihn das gewöhnliche Litteratentreiben anefelte, ver: 
nehmen wir aus einem Briefe vom Jahre 1840, 

„sm allgemeinen hat mich nun der Ton, der jebt im der 
Schriftitellerwelt Herricht, verlegt, diejes von aller Pietät verlaffene 
Wejen! Jeder Gelbjchnabel will dem Poeten vorjchreiben, wie er 
dichten joll und hat er den Mut, er jelbit zu fein, jo entgeht er 
den jchlechtejten Perjünlichkeiten nicht. Wer mag da jeine Kräfte, 
fein Leben, jein Glück, jeine Gejundheit riskieren. Thue dir jelbft 
genug, dies iſt das wahre innere Geſetz, dem wir möglichjt nach- 
fommen jollen. Und hat man es nach Kräften gethan, nicht Ge- 
jundheit, nicht irdisches Wohl zu hoch geachtet, fie auf dem Altar 
zu opfern, jo kommen Menjchen, die jelbjt nicht produzieren als 
Kritif in einer zuckerwaſſerverſchwemmten, charakterlojen Proja, die 
ih nur einen Ohren: und Sinnenfigel ohne tieferen Sinn, ja 
ohne praftiichen Wert nennen fann, denn man bringt's nicht fo 
weit, nur herauszulejen, was fie wohl mögen gewollt haben — 
und gießen ihr Gift darüber hin. Und das Publikum hat einen 
Geſchmack daran gefunden, fich auf diefen Oberflächen zu wiegen 
in der Meinung, es denfe und wer weiß wie tief, die produftiven 
Autoren über die Achjel anzujehen und fich zu freuen, wenn fie 
recht gemein heruntergerifjen werden. Das iſt das junge Deutic)- 
land. Lies ihre Schriften; es iſt unmöglich, fich einen Begriff 
von dieſer Tigergrube zu machen.“ 

Manchmal übernimmt feinen raſtlos im fich arbeitenden Geift 
die Sehnjucht nad) Ruhe, nach einem Dajein in barmlojer Be— 
ichränfung. Aus einer jolchen Stimmung ift der Brief entitanden, 
in dem er jeine bejcherdenen Wiünjche dem Freunde darlegt: 

„Im Wachen und Träumen verfolgt mich beitändig das Ideal 
eines Schulmeijterlebens auf dem Dorfe, womöglich in jchönem 
Klima, in der Nähe einer feinen Nejidenz, wo Muſik und Theater 
blüht, und eine gute Leihbibliothek, etwa bei Meiningen oder 
Koburg. Im Sommer Botanik getrieben, wozu mir eine unge: 
heure Luft erwacht ift, gepelzt, gepflanzt, eine Kuh gehalten. Ich 
würde gejund. Ein patriarchaliiches Leben geführt! Das aber 
nicht eher, als bi3 ich gute Ausfichten habe. Beſiegt zu refignieren 
iſt eime Schande, aber als Sieger refignieren, freiwillig herab» 
jtetgen. — So daß ich nicht eher zu dichten oder zu fomponieren 
brauchte, al3 wann mich der Geijt dazu triebe. Dazu einen hoff- 
nungsvollen Jungen, in deſſen Unterricht ich auslernte, Was 
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braucht! ich mehr! Ein jtilles Leben in der Natur umd einen 
Jungen. — Ich will ein Patriarch werden, jehen, daß ich ein 
Kind erziehe zu dem, was ich hätte werden fünnen. — Kantor 
in Eisfeld möcht’ ich jein, mit meinen alten Bekannten leben, Schweine 
ichlachten und verzehren die paar Jahre, Die ich noch zu leben 
habe." — 

Ludwig hatte nicht die Art wie Hebbel, den ganzen Reichtum 
jeines Innenlebens in feinen Briefen aufzutürmen, aber jeine innere 
Vornehmheit und feine äußere Anjpruchslofigfeit, ſowie jeine Dank— 
barfeit für alle Anregungen der Außenwelt, bejonder8 auch der 
Natur, tritt allenthalben in jeinen Briefen zu Tage. 


Die Vertreter einer realiſtiſchen Stammeskunft. 


Zunächſt treten uns in diefer Gruppe drei feinorganijierte 
Künftlernaturen entgegen. E. Mörike, der Schwabe, Th. Storm 
aus Schleswig und der Schweizer K. 5. Meyer. 


Nicht immer war E, Mörike der farge Briefichreiber, als 
der er in jeinen jpäteren Jahren fi) bewies. Auch er Hatte 
jeine Sturm: und Drangperiode, wenn fie auch jeiner Natur gemäß 
nicht allzu wilde Wogen jchlug. Im dieſer Zeit, da er als 
württembergijcher Vikar fich mit dem Gedanken trug, dem Kirchen— 
dDienft zu entfliehen, jchrieb er an feinen Freund und Vertrauten 
Mährlen: „— ich jpringe mit dir auf die legte Planfe, umarme 
Dich und jauchze in den Sturm. Und man mag mir jagen, was 
man will: jo gewiß ich noch meinen Kopf auf der Schulter trage 
und Du den Deinigen, jo gewiß landen wir noch auf einem 
grünen Eiland an. Schaffe mir einen Ausweg vor dem Son: 
ſiſtorium und jeiner Stidluft, jo will ich mich regen und umthun 
und Tinte aus allen Poren jprigen.* Biel bejjer freilich als 
jolche Eraftgenialen Ausbrüche liegt jeiner Art die ftimmungsvolle 
von humoriſtiſchen Streiflichtern erhellte Schilderung, wie in einem 
andern Briefe aus jener Zeit: „QTübingen tt in der Vakanz wie 
ein umgeftürzter Handſchuh. Es liegt wie in einem recht leeren 
und jtillen Katenjammer da und die gegemwärtige Jahreszeit, die 
trübe Witterung jtimmt vollfommen dazu. Der Wind tummelt 
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ji) auf dem Wörth herum und ruht nicht, bis er die ganze Reihe 
von Bappeln aufs lebte Blatt wie zu Bejen verfehrt hat. Meinet- 
bald, denk' ich; den Tettverflofjenen Frühling und Sommer hab’ 
ich doch nicht in Tübingen verlebt; dieje rot und gelben Läuber 
hab’ ich nicht grün geiehen und jo kränkt's mich weniger. Die 
Wetterfahnen rufen einander in langgezogenen Tönen zu, einförmig 
genug, aber es thut auf mich jett doch eine Wirkung wie Die 
Klage der Aolsharfe. Ein gleich bewölfter Himmel jpinnt Die 
Zinnen und Türme des Schlojjes in dünnen, jchiefen Regen ein. 
Dort auf der Hinterjeite der Küferei mit der Ausficht auf das 
Ammerthal ijt die verlaſſene Laube, wo ich an einem ebenjolchen 
Tag mit Bauer zum erjtenmal eine treue Überfegung des herbjt- 
lihen Macbeth las. — — Betrübt war mir der Anblick der 
Kneipen um dieje Zeit. Wie leer! wie abgeitanden! Ich dachte, 
e3 wäre nicht übel, wenn ein Geſetz der Natur wäre, daß ſich in 
der Vakanz Stühle und Bänke bejauften jtatt der Studios und 
Commerslieder jängen, hohe patriotische Neden und Ehrenjachen 
im Mund führten u. ſ. w. Sch bin überzeugt, Deutichland würde 
ſich zwar um nichts bejjer, aber auch um fein Haar jchlimmer 
befinden, wenn dies das ganze Jahr hindurch der Fall wäre." 

Eine prächtige Bejchreibung eines Bejuches bei D. F. Strauß 
haben wir in einem Brief an Hartlaub. Sie zeigt überall Die 
Kunft Mörifes, auch das jcheinbar Kleine und Unbedeutende geiitig 
zu beleben und mit finnigem Geifte aufzufaffen. Am befanntejten 
jedoh jind die Briefwechiel Mörifes mit Hermann Kurz, 
M. v. Shwind und Th. Storm geworden. Nur wenige Briefe 
in denjelben jind von ihm und die meijten recht fnapp, nur jelten 
fam etwas wie Schreibfreudigfeit über ihn, dann wurden es 
inhalt3: und jtimmungsvolle Briefe. Aber leer find auch jeine 
fleinen Briefe nicht, etwas von der Anmut und Sinnigfeit feines 
Weſens ıjt immer über jie ausgebreitet. Sein größtes Verdienſt 
liegt jedoch darin, daß er durch die Anziehung, die er ausübte, 
einem Kurz, einem Schwind, einem Storm das Beſte entlodte, 
was jie brieflich geben fonnten, ift ja doch das, was jie gaben 
und die Art, wie jie gaben, in manchem Sinne nur ein Spiegel: 
bild der Eigenart Mörifes, dem fie ihre Gaben brachten. 

In dem Briefwechjel mit Hermann Kurz find die meijten 
und auch die bedeutenderen Briefe von Kurz. Er befleigigt ſich 
größerer Ausführlichkeit als Mörike, ein ſorgfältiger Stil iſt ihm 
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angenehme Pflicht und immer und immer wieder ergießt ſich durch 
jeine Briefe ein gejunder, liebenswürdiger Humor. 

Ähnlich iſt das Verhältnis in den beiden andern Briefwechjeln. 
Mörike ift derjenige, der nur jchwer aus jich herausgeht, während 
Schwind in jprudelnder und Storm in mitteilfam vertrauensvoller 
Weije jein Beftes giebt. Am Schluß möge der Brief ſtehen, den 
Mörike nad) dem Tod von Storms Gattin an diejen jchrieb: 


„Berehrter teurer Freund! 


Gleich bei den erſten Zeilen Ihres Briefes erriet ich alles! 
Ein angftvoll voreilender Blick auf die folgende Seite bejtätigte 
mir’s. — Ic fing von neuem an zu lejen und al3 ich fertig war, 
vermochte ich lange nicht meine Leute zu rufen, um es ihnen zu 
jagen. Mein erjter Eindrud war ein dumpfer Schred, ein ver: 
worrener Schmerz, augenblicdlic” mit taujend bitteren Gedanken 
verjeßt, die jich wider mich fehrten. Um die reine Empfindung 
edeljter Trauer und deren Ausdrud Ihnen gegenüber, jollte ich 
mich, jo jchien es, durch eine Neihe unbegreiflicher Verſäumniſſe 
ganz und gar gebracht haben. Und doch Fam es bald anders, 
e3 war etwas in mir, das mich auf Ihre Güte hoffen ließ, nad): 
dem dies redliche Bekenntnis abgelegt wäre. Beiter Mann, ich 
fann für diesmal nicht viel weiter jagen, allein ich fomme ftcher- 
lich in nächjter Zeit wieder. — — 

In ihrem legten Büchlein*) fommt die herrliche Beichreibung 
eines in Mittagseinjamfeit von Bienen umjummten blühenden 
Bäumchens. Dieje Schilderung (mit der ich jchon manchen 
Freund einen vorläufigen Begriff der ſüßeſten Reize Stormſcher 
Malerei gegeben habe) trat mir in diejen Tagen ungejucht auf 
einmal vor die Seele, und ich wuhte fein jchöneres Bild für den 
jtillen Verfehr Ihrer Gedanken mit der geliebten Frau im Nach: 
genuß alles deſſen, was Sie an ihr hatten. Erhalten Ste ſich 
Ihren männlichen Mut für das Leben, für Ihre ruhmvolle Thätig- 
fett nach mehr als einer Seite. 

Wir grüßen Sie und Ihre Lieben auf das Innigfte; ich aber 
insbejondere bin mit unveränderlicher Verehrung und Anhänglich— 
fett der Ihrige 

E. M.“ 


*) Auf der Univerſität. 
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E3 iſt diejer Brief Mörifes die Antwort auf das Schreiben, 
in dem ihm Storm den Tod jeiner Konſtanze gemeldet hatte. 
Die ruhige Innigfeit jeines Weſens, deren Klarheit auch im größten 
Schmerz nicht getrübt wird, Ipricht aus diejem Brief Storms, den 
er von Huſum aus am 3. Juni 1865 an Mörike jandte: 


„Mein verehrter Freund! 


Nach langer Zeit fomme ich wieder einmal zu Ihnen, Dies» 
mal aber als ein Mann, dejien Lebensglüd zu Ende tit und über 
dejjen Zufunft die Worte jtehen, die Dante über jeine Hölle jchrieb. 

Aus der Zeitung haben Sie vielleicht erfahren, daß ich im 
Frühjahr v. J. zu einer ehrenvollen Stellung in die Heimat 
zurüdberufen wurde, Seit März v. I. bin ich als Landvogt 
. &. 5. Juſtizbeamter und Bolizeimeifter des Amtes — Land: 
bezirks — Huſum) konſtituiert und wohne wieder in der alten 
„grauen Stadt am Meer“. Im Mat v. J. folgte mir meine 
rau mit den ſechs Kindern von Heiligenftadt hieher. So lebten 
wir denn wieder, wo wir einjt gelebt, mit dem beiden noch rüftigen 
Eltern und einem jungen, jo ganz zu und gehörigen Gejchwiiter- 
paar, meinem jüngiten Bruder, einem vielbeichäftigten Arzte und 
jeiner Frau, einer jüngeren Schweiter der meinigen; vor einigen 
Wochen bezogen fie ein Haus neben ung, jo daß wir durch die 
Zaunlüden unjerer Gärten zu einander fommen fonnten. Wie in 
Heiligenjtadt hatte ich jchon einen großen Gejangverein begründet, 
in dem auch die beiden Lieben Frauen mitjangen. — ber es 
jollte nicht jo bleiben, die eine it von und gegangen, meine 
Konjtanze. Nachdem fie am 4. Mai d. I. unjer fiebentes Kind, 
eine Tochter, geboren, it fie am 20. desjelben Mts. nach ſchwerem 
Kampfe, zulegt doch janft an dem überall jeßt epidemiſch auf- 
tretenden Sindbettfieber geitorben. Nachdem ich mit Freundes— 
hülfe fie, wie wir e3 ung in gefunden Tagen verjprochen, jelbit 
in ihren Sarg gelegt, wurde jie in der Frühe eines föftlichen 
Maimorgend von den Mitgliedern meine® Gejangvereins nad) 
unjerer Familiengruft getragen; als die neugierige Stadt erwachte, 
hatte ich jchon all mein Glüd begraben. — Sie willen ja, dab 
ih Ihren glüdlichen Glauben nicht zu teilen vermag; Einjamfeit 
und das quälende Rätſel des Todes find die beiden furchtbaren 
Dinge, mit denen ich jest den jtillen, unabläſſigen Kampf aufs 
genommen habe. Gleichwohl bin ich nicht der Mann, der leicht 


392 Das 19. Jahrhundert. 


zu brechen it; ich werde feines der geijtigen Interejfen, die mich 
bis jeßt begleitet haben und die zur Erhaltung meines Lebens 
gehören, fallen lafjen; denn vor mir — wie es in einem Gedicht 
heißt — liegt Arbeit, Arbeit, Arbeit. Und fie joll, joweit meine 
Kraft reicht, gethan werden." — 

Echt Stormiich nach Ausdrud und Inhalt find die Worte, 
die er bei der Rückkehr nad) Huſum nach elfiähriger Abwejen- 
beit jchrieb: 

„DO meine Muje, war dad der Weg, den Du mich führen 
wolltejt! Die jommerlichen Heiden, deren heilige Einjamfeit ich 
jonjt an Deiner Hand durchitreifte, bis durch den braunen Abend- 
duft die Sterne jchienen, find jie denn alle, alle abgeblüht? Es 
iſt ein melancholisches Lied, das Lied von der Heimkehr.“ Die jonnige 
Sommernacdhtmittagsitille hat Storm in mehr als einem jeiner 
Gedichte ung wunderbar vor die Seele gezaubert. Seine Freude 
an den jtillen Stunden des Mittags, an allem, was an die 
Freuden einer eigenen umbegten Häuslichfeit mahnt, jeine unzer— 
Itörbare, geiſtige Elastizität, das alles tritt uns in einem Briefe 
an Eric; Schmidt entgegen, in dem er jchreibt: 

„Beitern in der einjamen Mittagsitunde gieng ich nach meinem 
Grundjtüde und fonnte mich nicht enthalten, in meinem Bau 
herumzuflettern; auf langer Leiter nach oben, wo nur noch Die 
etwas dünnen Berjchalungsbretter loſe zwiichen den Balfen liegen 
und wo die Luft frei durch die Fenſterhöhlen zieht. Sch blieb 
lange in meiner Zufunftsjtube und webte mir Zufunftsträume, 
indem ich in das jonnige, weithin unter mir ausgebreitete Land 
hinausjchaute. Wie Eköjtlich it es zu leben! Wie jchmerzlich, das 
die Kräfte rückwärts gehen und ans baldige Ende mahnen. Einmal 
dachte ich, wenn nun Die Bretter brächen oder die Eicherheit 
Deiner Hände oder Augen einen Augenblid verjagte, und man 
fände den Bauherrn unten liegen als einen jtillen Mann. Sch 
gieng recht behutjam nur von einem feiten Balfen zu dem andern; 
und draußen flimmerte die Welt im mittagjtillen Sonnenjchein. 
Sehen Sie, jo ſchön erjcheint noch heute im dreiundjechzigiten 
Jahre troß alledem mir Welt und Leben.“ 

Nach den Ausführungen des Biographen von K. %. Meyer 
haben wir von ihm während jeines Pariſer Aufenthalts eine Reihe 
von Briefen an die Schweiter: „Die umfänglichiten, die er jchrieb, 
zeigen außerordentliche Feinheit der äjfthetiichen und ethiichen 
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Empfindung, leije jchmerzliche Entjagung, aufrichtige Frömmigkeit, 
jowie jeine bei allem jpröden, ungelenfen Weſen auffallende 
Menjchenfenntnis x. — Die Taujende von Briefen, die er im 
Lauf der legten fünfzehn Jahre jchrieb, hätten ihm eine reiche 
Saat von Humor nicht erlaubt, jo wenig die rajche Erledigung 
der Antworten geitattete, mit Muße eine augenblidliche Stimmung 
auszufpinnen. PBromptheit war ihm Pflicht, obgleich er eigentlic) 
ungern jchrieb und jich darum, wenn möglich, kurz faßte." (Frey, 
K. F. Meyer.) 

Auch Gottfried Keller war Schweizer, wie Meyer. 

Wahrhaftigkeit, Derbheit, Schlichtheit ſind Hauptzüge ſeiner 
Geiſtesart. Da iſt fein Sinn für „Feierlichkeit“, für hohlen 
Phrajengang und faliches Pathos. Er fniet nicht, jagt ein neuerer 
Kritifer über ihn, vor der „heiligen Muſe“, um von ihr den be- 
fannten Kuß auf die Stirne zu empfangen, nein, wenn fie fommt, 
faßt er fie bei den runden Schultern — er darf ſich das jchon 
erlauben — und drüdt fie ins Sopha und läßt fie „näumes 
verzähle“ und wenn fie ihren Kaffee ausgetrunfen hat, fragt er? 
„Roc e Täſſli, Frau Baſ?“ Ja, er erlaubt fich allerlei Kurz- 
weil mit ihr, jchneidet ihr jpaßhafte Gejichter und zupft ſie am 
Ohrläppchen, aber die hohe Frau nimmt's mit vergnügtem Lächeln 
auf. — Seine Wahrhaftigfeit und Schlichtheit macht ihn zu 
einem Feind alles Gezierten und SForcierten, aller Boje und Schön 
thuerei, er jtellt fich lieber jchlechter hin als er iſt, nur um nicht 
jentimental und weich zu jcheinen. So iſt auch jein Empfinden 
offenbar vielfach beitimmt durch den Gegenjag gegen die Schwächen 
der vormärzlichen jungdeutichen Getitesart. Im Jahr 1850 
ichreibt er an Freiligrath: „Ich muß geitehen, froh zu fein, daß 
ich mich durch meine Langjamfeit und Faulheit über dieſe krank— 
hafte und impotente Periode hinausgerettet habe und zur Bernunft 
gefommen bin, ohne dergleichen Eſeleien zu machen, wozu ich 
große Anlagen hatte.” Wenn in den Züricher Novellen der Pathe 
den Herrn Jacques, der gern ein Original werden möchte, wieder 
in die Bahnen einer nüchterneren, vernünftigeren Lebensauffaſſung 
zurüdzuführen jucht, wenn in den Leuten von Seldwyla ein Viggt 
Störteler und eine Züs Bünzlin dem Gelächter preisgegeben 
werden, jp jind das Sennzeichen der tiefen Abneigung Sellers 
gegen alles, was nicht ungezwungen und echt hervorjprudelt aus 
den Tiefen der Perjönlichkeit, gegen alles Anempfundene und Ans 
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gequälte. Aus demjelben Grunde war ihm ein reines Xitteraten- 
dajein, wie Gutzkow es lebte, etwas Unverſtändliches und Un— 
ſympathiſches und durch den Briefwechſel, den er mit Ludmilla 
Aſſing führte, klingt nicht ſelten das Unbehagen hindurch, das 
dieſe Dame mit ihrer Geiſtesart und mit ihren ſchriftſtelleriſchen 
Beſtrebungen in ihm erwecken mußte. 1879 ſchreibt er im Dezember 
über ihren Beſuch an Marie Melos: 

„Frau Ludmilla Aſſing habe ich geſehen. Sie hat die Unſitte, 
mich jedesmal in den Gaſthof zu zitieren, wenn ſie hier iſt, als 
ob es unſchicklich wäre, unſereinen im Hauſe aufzuſuchen. Ich 
ging jedenfalls zum letztenmal hin; denn ſie macht mir einen 
unerträglichen Eindruck. Sie. hatte eine goldene Brille auf der 
Naſe, renommierte, daß fie Latein treibe, warf die Gegenjtände 
auf dem Tiſch mit barichen Mannsbewegungen herum, heulte 
dazwischen, rückte mir auf den Leib, immer von fich ſprechend zc. 
Es ijt ein Glüd, daß fie zu leben hat, jonjt würde jie noch die 
unjeligite Perſon der Welt werden.” 

Man muß Hier allerdings in Betracht ziehen, daß Anfang 
1880 Ludmilla Aſſing geiltesfranf wurde, und ihr von Seller 
charafterifiertes Gebahren wohl auf die Rechnung ihrer beginnenden 
Erfranfung zu jegen iſt, aber jchon in früheren Briefen an Lud— 
milla fann Keller nicht umhin, wenn auch in der liebenswürdigjten 
und Humorvolliten Weife, ihr gegenüber jeinen Standpunkt zu 
wahren. Hierher gehört vor allem der Brief aus dem Jahr 1859: 

„Hochgeehrtes Fräulein! Im dieſem Augenblick befige ich nicht 
ein Bögelcyen Briefpapier; ich bin aljo jo frei, von einigen Ein- 
ladungszetteln, welche herumliegen, die Rüdjeite abzujchneiden, um 
unvermweilt einen Brief zu fabrizieren. Sie müſſen daraus nicht 
ichließen, daß ich ein vielbegehrter Menſch jei; denn bejagte Zettel 
fahren jchon lange auf den Tiſchen herum, wie Sie vielleicht aus 
ihrem Zabafsgeruch erjehen fünnen. Auch jchreibe ich Flegel in 
diefem Moment mit der Zigarre im Munde, ein völlig aufzugeben- 
des „Invididuum“, wie meine Mutter jagt. 

Ich Habe Ihre „Sophie Laroche* nun längjt gelejen und 
freue mich jehr, Sie um diejer jchönen, fleigigen und gründlichen 
Arbeit willen beglüdwünjchen zu fünnen. Sie haben das zierliche 
füge Apfelbäumchen des vorigen Jahrhundert? mit jeingm nötigen 
Erdreih und mit allen jeinen Wurzeln heil und unverjehrt heraus- 
geitochen und in unjern Garten gelegt und wir jehen mit Ver— 
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gnügen aus dem zarten, mit Liebesfummer geichmüdten Jung: 
fräulein allmählich eine rau erwachjen, welche die weitejten Lebens— 
freije um ſich her zieht. Hier will ich mir erlauben, gleich eine 
fleine Bemerkung anzubringen. Schon in der „Gräfin Elija von 
Ahlefeldt“ befam man Lujt, die Heldin jelbit etwas jprechen zu 
hören, um das Bild von ihrem jpeztfiichen Geifte ganz vollfommen 
zu erhalten durch ihre unmittelbaren Worte. Einige Briefe und 
Briefchen von ihr hätten diefem Gefühle auf das Beſte entiprochen, 
find aber vermutlich nicht zu haben gewejen. 


Bei Ihrer Sophie nun entbehren wir diejer letzten VBervoll- 
ftändigung durchaus nicht, indem wir fie im ihrem Leben und 
Weben und im ihrer Wechjelwirkung zu ihren Beitgenofjen genug» 
jam erfennen. — — — — — — — — — — — — — — 


Ein anmutiges Schauſpiel gewährt unſereinem abermals die 
tapfere, furchtloſe und elegante Verteidigung, welche eine Frau für 
eine ihrer Schweſtern gegenüber den wankelmütigen und nichts— 
würdigen Dichtern führt. Schon haben Sie Immermann hin— 
geſtreckt auf den grünen Raſen mit Ihrem glänzenden Schwerte 
und ha! da liegt nun auch Wieland, der grimmige Verſehrer 
edler Frauenherzen. Wie, Du wagſt noch zu muckſen, Schnödeſter? 
Du murrſt: „Sophie habe dich ja zuerſt laufen laſſen, wie auch 
den Bianconi!“) Der kindliche Gehorſam, unter den ſie ſich 
beugte, ſei im Grunde die gleiche Philiſterhaftigkeit geweſen, mit 
welcher ſie ſpäter ihre eigenen ſchönen Töchter an ungeliebte Männer 
hingab? Es ſei dies eben eine dunkle rätſelhafte Partie, welche 
ebenſo bedenklich ſei, wie deine bengelhafte jugendliche Unbeſtändig— 
keit!“ Wie, Du wirſt immer frecher und behaupteſt gar noch, 
trotz der Streiche, die auf Dich niederfallen: „Wenn Du nicht ein 
ſo renommierter Dichter geworden wäreſt, ſo hätte Sophie vor 
der Welt Dich ſo wenig mehr genannt wie Bianconi? Das ſei 
eben das Schickſal der armen Dichterlinge, daß man ihnen jedes 
Verhältnis, jede dumme Geſchichte ins Endloſe nachtrage, während 
man die eigenen Sünden und diejenigen aller andern Leute in 
wohlweisliches Stillſchweigen hülle?“ Genug Scheuſal! ſchweig 
und ſtirb! 


*) Den erſten Geliebten Sophies, den italieniſchen Leibarzt des Fürſt— 
biſchofs von Augsburg. 
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Im Ernjte geiprochen war Wieland in jeiner Jugend ein 
höchſt Ichnurriges, von wahren und gemachten Gefühlen auf: 
gepustetes Bürſchchen, und es jtände den holden Frauen jederzeit 
beijer an, ſolche Gejellen ihrer Wege gehen zu lajjen, jtatt fie 
immer wieder an jich heranzufödern. Während die gleichen „ver- 
ratenen Dichterfreundinnen“ niemals verlegen jind, urplößlich ganz 
unerwartete Heiraten „abzujchliegen“ und dergleichen im Notfall 
auch mehrmals wiederholen, werden die Dichterlinge dafür be- 
icholten, daß jie nicht allein der Narr im Spiele jein und den 
ewigen Petrarka oder Werther voritellen wollen. 

Sn welch unwahre und hohle Liebesverhältnifje jich auch die 
geijtreichite Frau hineindujeln kann im Verein mit einem des jentimen- 
talen Kopffrauens bedürftigen Boeten, beweist auch Julie Bondeli. — 

Aber genug nun des jchnöden, undanfbaren Gemurres und 
Ledens wider den Stachel! Hoffentlich find Sie unterdejjen am 
Entwerfen des dritten Buches. — — 

Es iſt ſehr falt heute; das Gärtchen vor dem Fenſter 
ichlottert vor Kühle: jiebenhundertundzweiundjechzig Roſenknoſpen 
friechen beinahe in die Zweige zurüd. Der Nachbar hat jich 
neulich plöglic) noch eine Braut angejichafft und baut fih nun 
dicht vor meinem Fenſter eine feine Schattenlaube, worin der 
unverihämte Hund wahrjcheinlich mir vor der Naſe jeine Flitter— 
wochen vergirren will! Er hat einen alten lahmen Zimmermann 
angejtellt, der jchon die ganze Woche an dem verfänglichen Werfe 
herumbäjchelt und hämmert, heut ein Brettchen und morgen ein 
Brettchen; ein jchlau ausſehender Klempner jucht aus einer alten 
Badewanne von Blech ein Dad zuzujchneiden, welches jo viel 
Wonne bededen joll; ein QTüncher jteht ungeduldig bereit mit ein- 
getauchtem Binjel; ein halb toller Gärtnergreis fommt alle 
Stunden und zankt, daß er feine Sträucher und Schlingpflanzen 
noch nicht Hinjegen fünne: kurz, es ijt eine Aufregung und ein 
Treiben, als ob die Gärten der Semiramis gebaut werden jollten. 
Und der beglüdte Bauherr jteht hinten und vorn dabei und 
daneben und drum herum und mißt mit dem Zollitod und Elettert 
auf dag Dad, und nur die Braut thut verjchämt und läßt fich 
nicht jehen auf der famojen Bauitelle. 

Berlin Hat nun ja auch jeinen Humboldt begraben und wird 
mit diejem Beijegen jeiner goldenen Zeit noch eine Feine Weile 
fortfahren und endlich damit fertig werden. 
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Es würde mich freuen, wenn Ste mich mit einem baldigen 

ausführlichen Berlinerbriefe abermals erbauen wollten! 
Ihr ergebener und dankbariter 

Zürich, den 15. Mai 1859. Gottfr. Keller.“ 

Das derbnüchterne Urteil, das Keller für jede Unnatur bereit 
bat, hindert ihn nicht, in feinen Briefen eine Liebenswürdigfeit und 
ſchalkhafte Grazie zu entfalten, die man auf den eriten Bli dem 
Manne gar nicht zutrauen würde, der im Leben gegen andere jo 
oft die rauhe und abitoßende Seite ſeines Weſens herausfehrte 
und ein gutes Map „waderer, heimatlicher Grobheit“ jein eigen 
nannte. Das Mujter eines anmutigen Entjchuldigungsbriefes tt 
der Brief an Juſtina Rodenberg, die Gattin des Herausgebers 
der Deutſchen Rundſchau. Es war eine Schwäche Sellers, dat 
er nur jchwer zu bewegen war, jeine Manujfripte rechtzeitig zu 
vollenden und einzujenden, diefe Schwäche wurde unter anderm 
auch der Anlaß zu dem folgenden Briefe: 

„Zürich, 9. April 1881. 

Höchitverehrte Frau Doktorin! Neben der Danfespflicht, 
welche ich für Ihre gütig freundlichen Zeilen vom 28. Januar endlich 
zu erfüllen fomme, habe ich zugleich eine große Bitte an Sie zu 
rihten: Nämlich um Ihre Huldvolle Fürſprache bet dem Beherricher 
der Deutjchen Rundjchau, dat er den Unmut, den ihm die Pladerei 
mit meinen Manujfript-Sendungen verurjachte, nicht im jeiner 
ganzen Größe beitehen laſſen wollte! Wie oft habe ich mic) ge- 
Ihämt, wenn ich mir vorjtellte, wie der Herr am Frühſtückstiſche 
über meine Faulheit und Wortbrüchigfeit wetterte und ich im 
Seite als ein ergrauted, armes Sünderlein dabei jtand und 
demütiglich das Kopfichütteln der Hausfrau gewahrte, die ihre 
heitere Morgenjtimmung getrübt ſah! Dann fahte ich die beiten, 
beiligiten Vorſätze und vergoß die heißeiten Thränen, ad, um 
gleich in die alte Hölle des Verderbens zurüdzujinfen, jobald 
wieder eim jchöner, freier Monat vor mir war. Der einzige 
Milderungsgrund beſteht darin, daß ich doch immer bei der Sache 
blieb und fie nicht aus den Augen ließ, ausgenommen am Montag 
vor acht Tagen, wo ich die Handichrift gerade am legten Tage 
noch jchmählich im Stiche lieg und einem Gelage nachlief. Und 
dabei habe ich mit verhärtetem Gemüte gegejjen, getrunfen, ge= 
jungen und jubiltert und einen großen goldenen Becher in Gejtalt 
eines Hundes, eines ſitzenden Jagdrüden mit eiſernem Stachel: 
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halsband, unzählige Male aufgehoben, als ob es feinen Julius 
Rodenberg in der Welt gäbe! 

Ihre allzu wohlmwollenden Außerungen über den „Grünen 
Heinrich“ habe ich wie ein Glas Ananaspunſch eingejchlürft und 
die Bejcheidenheit eine gute Frau jein lajjen. Ich durfte übrigens 
die Süßigkeit menjchlich-fraulicher Gefinnung wohl goutieren, indem 
eine ſchreckliche Art Kritik (nicht diejenige der Germaniſten) auf: 
zutauchen begann, worin meine Arbeit und Kunſt anerfennungsvoll 
behandelt, der Nichtheld des Romans aber als ein famos ge— 
ichildeter, ganz mijerabfer Tropf gefennzeichnet wurde. Das iſt 
eine verzwicte Art des Beifalls und die gerechte Strafe für meine 
Sünden gegen den Gebietiger Julius. 

Sc hoffe, dag Sie mit Mann und Tochter einen lujtigen 
Winter paſſiert und einen jchönen, frohen Frühling angetreten 
haben, und denfe mir gern, daß der Weg ein bewußtes verehrtes 
Ehepaar wieder einmal nach Italien und durch die Schweiz 
führen werde, in welcher Phantafie ich mit eingewöhnten Gefühlen 
verharre als Ihr ergebenjter 

Gottfr. Keller.“ 

Schon die angeführten Briefe mögen davon zeugen, daß 
Keller bei allem Wahrheitsjinn nicht® weniger war als eimer der 
Grübler und Selbitzerfajerer, die durch Beobachtung aller Regungen 
ihres Seelenlebens, durch Analyje ihrer Einfälle und Stimmungen 
die Tiefen der Welt ergründen wollen. Keck erfaßt er das Leben 
und freut fich an der Farbenfülle der Erjcheinungen, an den 
bunten, oft jeltiamen Beziehungen der Dinge untereinander. 

Dazu hilft ihm fein gejundes Lebensbehagen, das an der 
Naturbafis unjeres Daſeins nicht jchielend vorbeijchleicht, jondern 
mit luſtigem Augenzwinkern oder ruhig frohem Sinn Dderjelben 
ſtets bewußt bleibt. Weil er mit den Dingen lebt und fie friich 
empfindet, jo jtrömen jeiner Feder jene jaftitrogenden Bergleichungen, 
jene baroden, luſtigen Einfälle zu, die mehr noch als in jeinen 
poetischen Werfen in jeinen Briefen ihr tolles Wejen treiben. 

Zartbeſaitete Seelen haben an Seller noch nie Gefallen ges 
junden, ihnen wird auch der Ton in jeinen Briefen nicht zujagen 
und da mögen wohl Worte von „Weinlaune” und „Kneipenhumor“ 
fallen, aber troßdem wird das Urteil immer allgemeiner werden, 
daß wir in Kellers Briefen die föjtlichiten Proben deutichen Brief: 
humors finden. 
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Unter den Feitgenojien an Keller fünfzigitem Geburtstag 
war auch der als Profejjor des römischen Rechts im Jahr 1868 
aus Wien nad) Zürich berufene Adolf Exner, ein Mann von 
heller, fröhlicher Gemütsart, eine innerlich vornehme und feinjinnige 
Natur. Zwiſchen ihm und Keller bahnte fic eine Freundichaft 
an, die fich auch auf Exners Schweiter, Marie, die nachmalige 
Frau von Friſch eritredte. Als Exner nah Wien zurückehrte, 
begann ein fröhlicher Briefwechjel zwiichen Zürich und Wien und 
„die zutraulichen, luſtigen SKellerbriefe an die Gejchwilter bilden 
eine Bierde der Sellerichen Brieffammlung. Reizendere hat er 
nicht gejchrieben als diejenigen an Marie Exner, nachmalige Frau 
von Friſch.“ 

Zunädjt einige Briefe aus dem Jahre 1875. 

„Berehrtejte Frau Profäſſeri! Es war jehr Hübjch von Ihnen, 
das Sie mir einmal gejchrieben. Set bin ich jchon wieder ein 
Jahr älter und werde immer noch diimmer. Heut vor einem 
Sahr, oder vielmehr morgen, hodte ich bei Euch und verheimlichte 
weislich meinen Geburtstag, um Eure mijerablen Wie nicht noch 
mehr zu provozieren und auf mein alte8 Haupt herabzuloden. 
Wäre ich jegt dort, jo würde ich auf dem Markt Aprikojenferne, 
zufammenjuchen, Hundertweile, und fie vor Adolfs Fenjter im 
Garten hinjtreuen, daß er glaubte, ich Hätte ihm noch mehr 
Aprifojen gefrejfen, als gewachſen find. Das würde ihn baß 
ärgern. 

Auf Ihr Kindchen freue ich mich: das iſt gewiß ein aller 
liebftes Tierchen! Wenn es ordentlich genährt it, jo wollen wir's 
braten und efjen, wenn ich nach Wien fomme, mit einem jchönen 
Kartoffeljalat und Heinen Biwiebelchen und Gemwürznägelein. Auch 
eine halbe Eitrone thut man dran. — 


In meiner Wohnung leb ich wie ein König: weiteite Aus— 
jiht und Wolfen und Wetter, ganze Heerjcharen. Das Haus hat 
großes Ausgelände, Bäume, Wiejen, Linden, die mir Dicht vor 
dem enter jtehen ꝛc. Wenn ich nur darin zu Haus bleiben 
fönnte den ganzen Tag! Aber ich muß hin» und herrennen wie 
ein Jagdhund; es Fehlt nur, daß ich noch belle unterwegs! 
Abends aber bleibe ich faft immer zu Haufe und jchreibe am 
offenen Fenster, während der weite See im Mondjchein jchimmert, 
wenn's nämlich Vollmond iſt. Aber auch wenn nur einzelne 
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Sterne über dem See oder Gebirge jtehen, ijt es jchön, und alles 
jo ftill it und nur meine Thorheit wach und laut! — — Ic 
empfehle mich Ihnen beiten, Herr PBrofejjor und Frau PBrofefjorin! 
Herren Adolf werde ich bald einmal jchreiben. Dies Jahr bleib 
ich zu Haufe; im Mat aber fomme ich vielleicht für acht Tage 
nad) Wien. Grüße alles. Herrn Bruder Karl jagen Sie, daß 
ich großes Kabenvergnügen habe, alte und junge: die alten friegen 
für die jungen Najenjtüber und Kopfnüſſe, wies der Lauf der 
Welt iſt.“ 


„An Marie von rich in Wien. 


Züri, 20. Dezember 1575. 

Höchſt verehrungswirdige Frau Profefjorin und Mamma! 
Ich beglückwünſche Sie nachträglich noch eifrigft wegen Ihres 
Söhnleins in der Hoffnung, es jtehe noch alle® gut mit dem: 
jelben, die Gejundheit vortrefflich, die Schönheit unvergleichlich, 
die Gejcheitheit über jeden Vergleich erhaben. 

Um aber auf dem Pfad der Tugend eine rechtzeitige Ein- 
wirkung zu erzielen, und das junge Männlein zu einem männlid) 
tüchtigen Kumpan heranbilden zu helfen, überjende ich Ihnen 
hiermit ein erſtes Trinkgeſchirrchen; er wird es freilich noch nicht 
regieren fünnen. Bis dahin aber müfjen wir einen Notbehelf er: 
finden. Dazu dienen die Basler Lederli, welche jie in alten Rot— 
wein eintauchen, in Lutjchbeutel (jchweizeriich: Nüggt) paden und 
auf dieje Weile dem Sprößling ins Mäulchen jteden miüjfen, 
damit er ji an den Wein gewöhnt. — 

Befolgen Sie meinen Nat mit den Lutjchbeuteln, damit feine 
Zeit verloren geht und, bis Sie ein zierliches Matrönlein mit 
weißen Haaren find, der Sohn ein tapferer, ältlicher Weinzapf 
mit purpurner Naje geworden jein wird, der das Miütterchen ehrt 
und jchätt und immer noch eins trinkt, wenn er fie anfieht. — 
Ich jelber jaufe leider nicht mehr viel; bleibe wochenlang in meinem 
Hochſitz abends zu Hauje und trinfe Thee. Nächites Jahr habe 
ich vorläufig vor, meine Schreiberjtelle zu quittieren und ganz 
den jogenannten Mufen zu leben. Ich bin nun jo alt, daß es 
nicht mehr jo jchlimm gehen kann ohne eine ſolche Philiſter— 
verjorgung, und die jchönen langen Tage und Wochen fangen mich 
doch an zu jchmerzen, wenn ich immer vom Zeug weg ans Ge- 
Ichäft laufen muß. 


Die Vertreter einer realiftiichen Stammeskunſt. 401 


Wenn ich dann jchön Geld verdiene mit meinen herrlichen 
Werfen, jo reije ich öfter herum und fomme ab und zu nad) Wien 
und jchleppe den Filius in die Konditorei und wo es ſchön ift. 

Bis dahin 1000 Grüße an alle Empfänglichen und meine 
Empfehlung dem Herrn Profeſſor-Conſort. Ihr 
| G. Keller.“ 


Den Schluß möge ein Brief vom 13. Januar 1885 an 
Marie von Friſch bilden. 

„Berehrte Frau Profeſſor und Gönnerin! 

Ehe die erlaubte Friſt zu jehr überfchritten wird, muß ich 
mich nun doch daran machen, Ihnen für die weihnachtliche, kosmo— 
politijche Fraß- und Trinkbarkeitskiſte meinen tiefgefühlteiten Dant 
oder vielmehr tiefitgefühlten Dank abzujtatten. Es iſt alles jo 
rührend gut gedacht und. verpadt, daß Die getreuliche Mühe jo 
gut jchmedt wie die Sachen jelbjt, und das hübjche Glas wie 
die grünen Tannenzweige lajjen tröftlich hoffen, daß Ihr mir neben 
der Wein-, Käſe- und Bumpernidelgefinnung auch noch etwas 
Höheres zutraut, etwas platoniſch Transzendentales. 

So ſchön und gut num aber alles it, muß ich Euch doc 
ernjtlih ermahnen, aus Eurer Güte nicht eine beichwerliche Ser- 
vitut erwachjen zu laſſen. Auf dieſe Weiſe fommt das Ubel in 
die Welt, und ich möchte doch nicht jo einen alten Leviten und 
Baalspfaffen abgeben, der das Volk mit Steuern, Zehnten und 
Brandopfern belajtet, die er jelber frißt!“ 

E3 geht ein breites Behagen, eine unendliche Fülle geiftreicher 
Heiterfeit von dieſen Briefen Keller aus, Die, von der farbenjatten 
Anjchaulichkeit der Erzählung und Schilderung getragen, fich un: 
mittelbar auf den Leſer überträgt. 

Eine fraftvolle bodenjtändige Natur wie Gottfried Keller 
war auch Anzengruber, der öjterreichiiche Dramatifer. Sein 
warmes, treues Herz Ipricht bejonders zu und aus einem an 
Roſegger gerichteten Trojtbrief. 

„Die Zeit heilt die Wunde, lajjen Sie e3 Frühling und wieder 
Frühling werden und unjere Toten feiern in unjeren Herzen ihre 
Auferitehung. Im freundlichem Gedenken, ihre Eleinen Schwächen 
ganz aus dem Lieben Bilde hinweggetilgt, jtehen fie vor ung! Im 
Frühlingsjonnenjchein jchwebt ihr Bild mit allen Kindheits— 
erinnerungen über der Haide, im Sommer biegt es aus den 

Klaiber u. Lvyon, Deuticher Brief, 26 
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wogenden Ühren, plötzlich jteht e8 am Rain und lächelt uns zu 
— im Herbſte geht e8 mit rajchelnden Tritten neben ung Durch 
das fallende Laub und es will uns gar wehmütig werden — 
aber wenn es Winter wird, zu Allerjeelen, da tritt e8 gar in 
unjer Stübchen: „Grüß Gott, lieb Kind." „Grüß Gott, lieb 
Mütterlein.” Unſere Toten find nicht tot, jo lange wir leben, 
und fterben wir, da nehmen wir jie nur mit uns aus einer Welt, 
die jie num nimmermehr verjtände. Für unjere heißen Thränen 
und bitteren Schmerzen taufchen wir nur Wehmut und Sehnfucht 
ein: dieje beiden find die Geburtäwehen unjerer Welt, durch Die 
fie edlerer Gejchöpfe genejen will. Zu dieſer janften, jtillen Welt, 
die ahnungsvoll wie jternenhelle Winternadht uns auf der Seele 
liegt . . . leiht ihr ung den Schlüfjel, ihr lieben Geitorbenen. — 
Ih Hatte ein Großmütterlein, das vor vielen Jahren jtarb. Ich 
hatte es recht lieb, darum jchreib ich jo.“ 

Anzengruber hat ich jolche Herzenswärme bewahrt, obwohl 
ihm das Leben nicht leicht wurde, und er hart zu ringen hatte. So 
ichreibt er an Ada Chriſten: 


„Ach, wie gern würde ich auch mitunter einmal feig und 
müde, aber im Stampf des Lebens ijt der Feldichandarm Sorge 
hinter mir her und das befeuert meinen Mut ganz erjtaunlich, 
und wenn ich jo auf das Geleijtete zurüchlide — ‚regierte Recht‘ 
— jo hätt’ ic) wohl jogar jchon einiges, müde zu ſein.“ ... 

Auch Frig Reuters Jugendjahre find voll jchwerer Er- 
fahrungen. Die Leiden langjähriger politischer Gefangenichaft und 
ein unjeliger Hang, der ihm und den Seinen viel Summer be- 
bereitete, lagern wie düſtere Schatten über den SJugendbriefen 
Neuters an jeinen Vater. Nur jelten bligt der Humor in ihnen 
auf, wie in dem Brief, in dem er jchreibt: 

„Das Weihnachtsfeit fteht vor der Thür und klopft mit 
blaugefrorenen Händen an und bittet um Einlaß; nit allein 
Seder, jondern auch Jeglicher, ja ich möchte fait jagen 
Jedweder (dies iſt wirklich einmal von einem meiner Commilt- 
tonen gejchrieben) tritt ihm feſtlich geſchmückt entgegen.“ 

In Reuters jpäteren Briefen waltet dann häufig jein gut— 
miütiger, behaglicher Humor, und die ganze Wärme und Hingebung, 
deren jein Wejen fähig war, tritt uns ergreifend in den Briefen 
an feine Braut entgegen. 


Das Zeitalter der nationalen Erhebung. 403 


Das Beitalter der nationalen Erhebung. 
Gujtav Freytag. 


Guſtav Freytags Schreibweile kann nicht als eigentlich genial 
bezeichnet werden; flammende Leidenjchaft und begeiltertes Schauen 
liegt nicht in feiner Art. Er ijt ein hervorragendes Talent mit 
weitichauendem Blick und großartiger Geſtaltungskraft, das jich 
mit den Mitteln der Bildung und Gelehrjamfeit zu ausgezeichneter 
Höhe emporgearbeitet und mit feinem Geſchmack alles Maßloſe 
vermieden hat. Warmes vaterländiiches Gefühl, das fich an der 
deutichen Vergangenheit nährte und mit unverzagter Hoffnung in 
die Zufunft blidte, ıjt die Grundlage ſeines gejamten poetijchen 
Schaffens. Germaniftiiche Studien führten ihn zur hiftorijchen 
Wijjenichaft ſowohl wie zum dichteriichen Gejtalten. Wuch feine 
politijchen Anſchauungen, die in dem damaligen gejunden Liberalis- 
mus des deutjchen Bürgertums wurzelten, nahmen ihren Ausgang 
von der Erforichung des deutichen Altertums, in deſſen Weiten 
und Tiefen er vor allem durh Grimm und Lachmann eingeführt 
worden war. Er wollte ein deuticher Profeſſor werden, und 
obwohl der ungeduldige Privatdocent der akademischen Laufbahn 
Lebewohl jagte, noch ehe er den Weg fejter betreten hatte, iſt er 
doch, auch als freier Litterat, ald der er dann bis an jein Ende 
lebte, allezeit ein echter deuticher Profefjor, ein wahrer praeceptor 
(rermaniae gewejen. Seine Bilder aus der deutichen Vergangen- 
heit, jeine Biographie Karl Mathys zeigen ihn als Hiſtoriker 
eriten Ranges, ſeine publiziftiichen Aufſätze offenbaren uns den 
gelehrten Politiker der in doftrinären Anjchauungen befangenen 
Profefforenkreiie, jeine Romane lajjen ihn als den auf gejchicht- 
lihen und vor allem fulturgeichiehtlichen Thatſachen fußenden 
Realiiten erkennen. Der von den WRomantifern und nicht zum 
legten von Jakob Grimm ausgehende Traum, daß die Kultur- 
geichichte jich zur Königin aller Wiljenjchaften erheben werde, ein 
Ideal, dem noch Rudolf Hildebrand, der Schüler Grimms und 
Hauptmanns, bis an jein Lebensende fejt vertraute, beherrichte 
Gustav Freytags ganzes Weſen bis in die inneriten Faſern feines 
Seind. Daher find auch feine berühmteften Romane „Soll und 
Haben“, „Die verlorene Handichrift“ und „Die Ahnen“ wunder— 
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bare Kulturgejchichtsbilder von ergreifender Treue. Die ehrliche 
bürgerliche Arbeit und deren unermepliche Bedeutung, den deutjchen 
Gelehrtenfleig und den deutichen Profejjor, die Entwidelung des 
modernen Lebens aus der Natur und den Wejenszügen der Ahnen 
hat fein Dichter jo erhebend, jo klar, lichtvoll und überzeugend, 
jo treu und Hingebend und mit jo feinem poetiichem Sinn ge- 
Ichildert wie Guſtav Freytag. Seine gelehrte Kenntnis der Dinge, 
die er jchilderte, war unantaftbar, und fein Geichmad gab alle 
Darjtellungen in einem wundervoll ausgeglichenen Stil, der nie 
die Grenzen des damals in der ganzen gebildeten Welt geltenden 
Schönheitsideald überjchritt. Daher war er der einzige Dichter, 
der damals in Profefjorenkreijen gelejen und wahrhaft verehrt 
wurde. Sie zählten ihn zu den Ihren, und fie thaten das mit 
Stolz. Und die gejamte gebildete deutjche Welt, die der deutjche 
Profeſſor gelehrt hatte das jchöne Maß und die feine Glätte der 
Anschauungen und des Stiles ald das Höchite in der Kunft der 
Daritellung zu verehren, folgte dem afademijchen Herrn und Meifter 
in der Begeifterung für Gujtav Freytag freudig nad. Abjchnitte 
aus jeinen Werfen wurden in die Lejebücher der Gymnaſien auf: 
genommen und drangen von da in die Leſewerke aller übrigen 
Schulgattungen ein. Er galt als der Meijter des modernen 
Stils. Er hatte dag Rätſel gelöft, das einjt Horaz aufgegeben 
hatte in dem Worte: Et prodesse volunt et delectare poetae. 
Denn in feinen muftergültigen poetischen Schöpfungen lagen überall 
tiefgegründete Stenntniffe verborgen. Hier war neben hohem äjthe- 
tiihem Genuß zugleich auch jolide und zuverläjlige Nahrung für 
die geijtigen Anjchauungen des ganzen damaligen jungen Gejchlechtes 
gegeben. Es giebt heute wohl faum einen bedeutenden deutjchen 
Mann, der nicht damals als Kind oder Jüngling für Gujtav 
Freytag geichwärmt hätte. Und diefer Mann verjtand es auch 
noch, wirkungsvolle deutiche Dramen zu jchreiben, und er wurde 
jogar der Schöpfer des beiten deutſchen kulturhiſtoriſchen Luſtſpiels, 
in dem alle Gelehrjamfeit jo geichiet verborgen war, daß es der 
Unfundige für eine naive Schöpfung einer mutwilligen dichterijchen 
Laune halten fonnte. Neben „Soll und Haben“ wurden daher 
Freytag? „Journaliſten“ jeine populärſte Schöpfung, obwohl. er 
wegen des ihm anhaftenden litterariichen Zuges nie eigentlich 
volfstiimlich geworden iſt. Das tiefjte Geheimnis der Poeſie blieb 
ihm verjchlojien. Den ewig jungen Quell der Lieder, aus dem 
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wie bei Goethe, Heine oder Eichendorff der Strom der Dichtung 
unmittelbar herbordringt, trug er nicht im jeiner Bruſt. So iſt 
Freytag zwar fein wirklich großer Dichter, aber er iſt ein unver- 
gleichlicher Meifter der Darftellung, defjen Schöpfungen durch ein 
tiefes, reines, treues deutſches Gemüt verflärt werden. Man 
könnte feinen Dichtungen das Wort Fontanes zum Geleite geben: 

Der ift in tiefiter Seele treu, 

Der die Heimat jo liebt wie du. 

Dieje drei hervorftechendjten Züge der litterarijchen Eigenart 
Freytags treten auch klar im jeinen Briefen hervor: der kultur— 
hiftorifche, Lehrhafte Charakter, die feinfinnige, formvollendete Dar- 
jtellungsfunft und die innige, Klare, treue, gemütvolle Deutjchheit 
des ganzen Mannes. Much jeine Briefe find nicht unmittelbare 
Ergüffe, jondern jie haben jtet3 ein litterarijches Gepräge. Auch hier 
erscheint das Wort wohl abgewogen. Er jchreibt an den einzelnen 
jo, als wenn er die Öffentlichkeit vor fich hätte. Zwiſchen feinem 
Empfinden und jeinen Worten liegt ſtets ein Prozeß vollfommener 
äfthetiicher Abkühlung, die ihn zum Herren feiner Gefühle und 
zum Meifter des Wortes macht. Ich wähle von jeinen Briefen _ 
einige an Treitjchfe aus, da fie am deutlichiten Freytags Briefitil 
fennzeichnen und zugleich muſtergültig nach Form und Inhalt find. 
Mit Heinrich) von Treitjchfe war Freytag im Anfang des Jahres 
1862 in Leipzig befannt geworden. Treitjchke war damals Privat- 
docent der Gejchichte in Leipzig. Als er 1862 von München, 
wo er weitergehende Studien gemacht hatte, wieder zu feinem 
Amte nach Leipzig zurücdgefehrt war, wurde er mit in die Stamm: 
tiſchrunde bei Kitzing und Helbig eingeführt, deren beherrichender 
Mittelpunft der damals 46 jährige Gustav Freytag war. Der 
junge 28jährige Privatdocent jah mit Begeijterung zu dem reifen 
Manne empor. Ihr inniges Freundjchaftsverhältnis, das fich nun 
entmwidelte, umjpannte ihr ganzes weiteres Leben. Am beiten läßt 
e3 jich erfennen aus zwei Zeugnifjen, nämlich der Anjprache an 
ZTreitichfe, die Freytag am 11. Auguſt 1863 im „Kitzing“ (jo 
nannten die Mitglieder der Runde ihre Zujammenfünfte bei 
Kiging und Helbig) bei Treitichkes Abſchied hielt, als dieſer als 
Profefjor nad) Freiburg ging, und der Adrefje an Guſtav Freytag, 
die Treitichfe am 30. Juni 1888 zu Freytags fünfzigjährigem 
Doktorjubiläum im Auftrage der philojophiichen Fakultät — 
Friedrich-Wilhelms-Univerſität zu Berlin entwarf. 
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Die Anſprache Freytags an Treitſchke lautet:*) 

„Wir jollen Sie verlieren. In dem gejelligen Zujammenjein 
unjere3 Heinen Kreiſes it eine Zuneigung und Freundſchaft er: 
wachjen, welche und das Scheiden jehr jchwer macht. Und fragen 
wir uns, wie es fam, daß wir einander jo wert und Ste ung jo 
lieb waren? daß die zwangloje Unterhaltung am runden Tiich, 
das leichte Plaudern von fieben bis acht jo gute Kameradichaft 
hervorbrachte? — jo erfennen wir wohl, warum das jo wurde. 
Und wir rühmen zuerit al3 ſchöne Eigenjchaft deuticher Natur, 
daß jie den tüchtigen Sinn eined andern jchnell und ſympathiſch 
würdigt, auch in leichte Verhältnifje eine herzliche Wärme legt 
und mit den bunten Farben eines warmen Gemüts jich alle Um— 
gebung traulic; zurichtet. Den Zauber guter Kameradichaft 
empfindet der Deutjche williger als jedes andere Volk. 


Wenn aber Männer von jicherem Selbitgefühl, zum Teil auf 
der Höhe des männlichen Alters, in jo warmer Empfindung neben 
einander ftehen wie Ste und wir, jo hat in unjeren Tagen jolche 
Freundſchaft faſt immer noch einen anderen Grund. Es iſt auch 
ein Zuſammenklingen der Überzeugungen, welche die Befreundeten 
über die höchſten Intereſſen ihres Lebens gewonnen haben. Es 
iſt auch die Übereinftimmung des Urteils, Gemeinjamfeit in Liebe 
und Haß, es iſt auch eine politiiche Freundichaft, welche Sie mit 
ung verbindet. Und auch dafür wollen wir Ihnen heut danfen. 
Denn bejonders fräftig und lauter ftrömt aus Ihrem Innern 
Gedanke, Gefühl, Forderung**); Ihre feite und rüdjichtsloje Ent- 
jchlofjenheit Hat auch uns nicht jelten gehoben, gefejtigt und uns 
die eigene Auffaffung beftätigt. Und ich, der geborene Preuße, 
nehme mir heut die Freiheit, Ihmen noch meinen bejonderen Danf 
zu jagen für die Treue und Energie, womit Sie das politijche 
Slaubensbefenntnid, das auch ich für den beiten Inhalt meines 
Lebens halte, nicht nur in unjerem Kreiſe, vor dem ganzen Deutſch— 
land jo mannhaft vertreten haben. 


*) Theodor Schiemann, Heinrich von Treitichles Lehr- und Wander- 
jahre 1834— 1866, ©. 203. 

**) Mebenbei jet darauf aufmerliam gemacht, daß dieſe Häufung von 
drei bedeutfamen Worten am Schluſſe von Guftav Freytag zuerit geübt, dann 
aber vielfach nachgeahmt worden ift, bis zur eintönigen Manier von Langbehn 
in feinem vielgelejenen Buche „Rembrandt als Erzieher”. 
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Wir waren ſtolz auf Site ald einen der Unjern. Und es 
darf Sie nicht verlegen, wenn wir heut unter und Sie einmal 
rühmen, und wenn beim Abjchiedsgruß in Worten fi) ausprägt, 
was Ihnen oft unſer Händedrud gejagt hat. So oft Sie eine 
zahlreiche Verſammlung durch die edle Größe Ihres Vortrags 
hinrifjen, wir, Ihre Freunde, hatten immer noch ein anderes 
Gefühl, wir genofjen behaglich und jtolz die Wirkungen wie unjere 
eigenen, denn Ste'waren unjer Mann, einer vom Tiſch, einer, 
der fejt in unjerem Herzen ftand. Und wenn wir Doppelt warm 
das Schöne und Gute aus Ihren Worten empfanden, jo jah 
mancher von ung, nicht Bujch*) allein, dabei unruhig und heraus» 
fordernd umher, ob das fremde Volk auch den Wert unjeres 
Genofjen gebührend anerfennen wollte. 


Aber nicht nur, wenn Sie vor anderen Ihr Talent prächtig 
entfalteten, blidten wir mit Stolz auf Sie. Bon den ehrlichen 
und guten Männern unſeres Sreijes it Ihr Wejen jo beurteilt 
worden, wie es, jo vertrauen wir, dereinſt unjer Volk in jein Herz 
ichließen joll: eine jtattliche, friſche Kraft, eine großangelegte Natur, 
einer, der zum Gelehrten, zum Manne geworden it trog den 
Hindernifjen, welche ein neidiſches Schiefjal ihm in den Weg legte, 
in jeinem heldenhaften Wejen eine bewunderungswürdige Verbindung 
von Etho8 und Pathos. 


So tragen wir Sie im Herzen. Und darum fühlen wir heut 
wehmütig, in Ihnen jcheidet aus unjerem Kreiſe ein gutes Teil 
der Poeſie, welche und erwärmte und hob. Der arme Kitzing 
gleicht jegt ohne jein Verſchulden dem trogigen Kriegsfüriten aus 
arger Zeit, dem einer feiner Generäle nah dem andern abfiel. 
Der aber jet von ihm geht, iſt der Mar PBiccolomint. 


Sie werden in größere und jtärfer bewegte Kreiſe treten, 
denn Sie tragen etwas in fich, was Sie einem öffentlichen, an 
Scidjalen reichen Leben entgegenführt. Aber Sie werden, das 
hoffen wir, immer an uns als ehrliche und bejonders treue Ge- 
jellen denfen. Die milde Wärme, welche Ältere und Jüngere in 
unjerer Genofjenjchaft erfüllte, die einfache, unbefangene, gejcheite 
Art unſeres Tijches, welche wir nicht zum fleinen Teil der 


= orig Buſch, der ipätere Verfaſſer des Buches „Graf Bismard und 
feine Leute“. 
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Atmoſphäre unſerer wadern Stadt Leipzig verdanfen, Dieje be- 
icheidenen Vorzüge mögen, jo bitten wir, Ihnen immer eine traue 
lihe Erinnerung jein. 


Sp jpricht unjere Genofjenichaft zu Ihnen. Was die Ein- 
zelnen, welche Ihnen durch Studien, Geiitesarbeit und längere 
Freundſchaft verbunden find, bei Ihrem Abgang verlieren, darüber 
machen wir heut feine Worte. Mir felbjt vermehrt heut Die 
Trauer des Scheideng, daß ich den Kampfgenoſſen und Freund 
jo jpät gefunden und daß ich ihn jo früh aus meiner Nähe ver- 
liere. Das Bündnis aber joll dauern. 


Es joll dauern für uns alle. Wir jind die legten Freunde, 
welche Sie in dem erjten Teil Ihres Lebens, in den Jugendjahren, 
in Ihrer Heimat gewonnen haben. Unjere Treue folgt Ihnen 
hinüber zur Manneszeit, in welcher Sie auf neuem Grunde fi 
frei und jelbitkräftig das neue Haus Ihres Lebens errichten. 
Hier oder dort, Sie bleiben in unjeren Herzen.“ 


In dieſen gemütvollen Worten ijt nicht? unmittelbarer Erguß. 
Man fühlt, wie jedes Wort wohlberechnet und am Schreibtijche 
entitanden iſt. Die Anſprache gleicht daher mehr einem meijter- 
haft jtilifierten Briefe als einer Rede. Umgekehrt gleicht Treitjchtes 
Adreffe an Freytag mehr einer temperamentvollen Rede als einem 
am Schreibtijc entjtandenen Entwurfe. Und doc ijt der Stil 
beider, troß der angeführten Gegenjäge, innig verwandt, wie im 
Grunde ihre Naturen. Die fünfundzwanzig Jahre jpäter ent- 
itandene Adrejje an Freytag lautet nach Treitichfes Entwurfe:*) 


Hochgeehrter Herr! 


Sie haben den lauten Huldigungen Ihrer begeifterten Lejer 
jich immer bejcheiden entzogen. Darum begnügt ſich auch unjere 
Facultät an dem Tage, da ihr die Freude wird, Ihnen das vor 
fünfzig Jahren erteilte Dofktor-Diplom zu erneuern, mit einem 
furzen warmen Gruße. 


Er gilt dem Dichter, der einjt in Tagen verwilderten Ge- 
ſchmacks den Wohllaut und die Formenreinheit unjerer klaſſiſchen 


*) Treitſchkes hiſtoriſche und politiiche Aufjäpe IV, 442. 
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Dichtung zu erneuern*), in Zeiten der Tendenz und Parteiſucht 
wieder Menjchen von Fleiſch und Blut aus der Fülle deutjchen 
Lebens heraus zu jchaffen wagte und feitdem den Deutjchen das 
Vorbild eines denfenden Künſtlers geblieben iſt. Er gilt dem 
Hiftorifer, der, jchwere Forſchung Hinter Tieblicher Hülle verbergend, 
jinnig wie fein zweiter den Werdegang**) des deutichen Gemüts 
durch die Jahrhunderte verfolgt hat. Er gilt dem Publieceiſten, 
der vielverfannt unter den Fahnen des jchwarzen Adlers tapfer 
gefochten Hat, bis Preußens Gejchide jich erfüllten. 


Was Ihnen auf allen diejen Gebieten Ihres Schaffens an 
edlen Früchten herangereift it, gehört der Nation. 


Uns aber gejtatten Sie noch ein Wort perjönlichen Danfes. 
Sie haben uns unferen Beruf verflärt durch den anheimelnden 
Zauber Ihrer goldenen Laune. Sie wiſſen, wie viel Mühſal und 
Berfuchung, wie viel Ruhm und Foricherglüd um die einjame 
Lampe de3 Gelehrten webt; und wenn die Deutjchen kommender 
Geſchlechter aus Ihren Dichtungen dereinjt lernen werden, wie den 
Söhnen des neunzehnten Jahrhunderts zu Mute gewejen, jo 
werden ſie auch verjtehen, warum es in unjeren Tagen ein Stolz 
und eine Freude war, ein deutjcher Profejfor zu jein. 


Mögen Sie noc) lange Jahre uns zur Ehre den deutjchen 
Doktorhut tragen, der Ihnen jo viel verdantt. 


Die philoſophiſche Fakultät 
der Friedrich-Wilhelms-Univerſität. 


Berlin, den 30. Juni 1888. 


Eine zutreffendere Charafteriftif Freytags als dieje iſt wohl 
nie gegeben worden. Man erfennt zugleich, daß jelbjt ein Treitichke 
ſtiliſtiſch doch ein Schüler Freytags war, wenn auch die Natur 
Treitſchkes weit impulfiver erjcheint. Die folgenden Briefe Freytags 
an Treitichfe zeigen Har Freytags Eigenart als Briefjchreiber: 


*) Die unmittelbare Wiederholung des Wortes „erneuern“ wäre Freytag 
unmöglich geweſen. Treitſchles Temperament fliegt fühn über ſolche Kleinig— 
feiten hinweg. 

**) Das Wort „Werdegang“ ift ein Lieblingswort Treitichfes. Kämmel 
hat es (wohl unbewußt) übernommen in den Titel feines Buches: „Der 
Werdegang des deutichen Boltes.“ 
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Leipzig, 27. Nov. 72. 
Lieber Freund! 

Nehmen Site freundlich diejen Pilz aus Teutjchlands Barden: 
hain auf.*) WBielleicht wird ihm die Ehre, auf den Weihnachts» 
tiich der Gemahlin pojtirt zu werden, was mir jehr angenehm 
wäre. Ob Ihnen das Thema und vollends die Behandlung recht 
jein werden, darüber bin ich zweifelhaft. Dieje hiſtoriſchen Stoffe 
haben viel Reizendes: originelle Situationen, Farbe, und leider 
auch ein Intereſſe, welches nicht künſtleriſch iſt. Aber ſie legen 
dem Schreibenden auc eine beitändige Entjagung auf. Und Die 
Nothwendigfeit in Sprache und Coſtüm der Zeit zu finnen, wird 
zuweilen als Zwang läftig. Ich kann nur jagen, daß ich jetzt 
eine ordentliche Sehnjucht habe, bevor ich mich weiter mit Diejen 
vergangenen Jungen balge, etwas recht friich und jorglos zu 
jchreiben, wobei man nicht nöthig hat zu erwägen, ob der Held 
eine Hojentajche hat. 

In hr Arbeitszimmer jende ich warme Glückwünſche. Ich 
merfe, Sie jind ernithaft in der deutichen Geſchichte. Es it 
grade noch gute Zeit, der Neichsbürger hat doch ein jtärferes 
Intereſſe an jeiner Vergangenheit erhalten, jeit er mit Berwunderung 
merkt, da er es zu was Ordentlichem gebracht hat, und wir be- 
halten doch wohl mehre Jahre eines friedlichen Gedeihens, das 
durch die Herrenhausfrijeleien nicht gejtört werden wird, obgleich 
die Prejje recht tief erjeufzte. Dem Herrenhaus ijt freilich nicht 
zu helfen, und jeder neue Pairſchub, es iſt ja wohl der Dritte, 
macht das Übel nur ärger. Aber ich hoffe, wir werden feinerzeit 
diefen Unfinn ruhig abjchütteln, und die armen Tröpfe, welche 
dadurch borniert und gemeinjchädlich geworden find, wieder in den 
Stand jegen, als nützliche Staatsbürger unter ihren Maſtochſen 
und Actien zu gedeihen. 

Hier, wo ich jeit 14 Tagen bin, habe ich noch wenige unjerer 
Bekannten gejehen, Wohnungswechjel — Königſtraße 17 — 
Eorrecturen und verjäumte Lectüre haben mich völlig zu Hauſe 
gehalten. 

Das Buch von Strauß**) iſt ein garjtige® Buch, und das 

*) Es war der erite Band der Ahnen: Ingo und Ingraban, den Freytag 
an Treitſchle jandte. 


**) David Friedrich Strauß hatte jein Buch: „Der alte und der neue Glaube“ 
urjprünglich in S. Hirzel$ Verlag in Leipzig (1872) ericheinen lajien. In der 
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thut mir darum jehr leid, weil er jelbit darin jo Elein und dürftig 
erſcheint. Das aber iſt nicht blos jeine Sache, wir haben dadurch) 
auch einen Vorkämpfer verloren. Hirzel war wie der König im 
Hamlet, er jah den Fall mit einem weinenden und einem lachenden 
Auge; ich meine, im Grunde it ihm ſchwül zu Muth, denn 
Strauß ſoll mit Recenſionen feinen Spaß verjtehn, und Dove 
hat diesmal in jeiner Weile etwas Bejjeres ald Spaß gejchrieben. 

Dem neuen Reich that das wohl Noth. Ich habe zuweilen 
Luft, mich nach 25jähriger Thätigkeit als Journaliſt penfionieren 
zu lajjen. Komme ich in den Himmel, was wirklich recht zweifel— 
haft ift, jo verbitte ich mir jofort jede Anitellung, bei welcher 
jeder und Dintefaß gebraucht werden. Am Tiebiten würde ich 
dort Bummler, ich habe mein Lebtag dazu die größte Neigung 
gehabt, und ich fühle jegt manchmal mit einer wahrhaft jchmerz- 
lichen Sehnjucht, daß ich die jchönfte Lebenzzeit Hindurch Diele 
menjchenwürdigite aller Erholungen zu jehr entbehrt habe. Ich 
ichiebe die Schuld auf Friedrich Wilhelm IV. 

Leben Sie wohl, liebes Herz, bleiben Sie mir gut. Empfehlen 
Ste mid Ihrem Gemahl*) als 

Ihren treuen 
Freytag. 
Leipzig, d. 15. März 76. 
Lieber Freund! 

Leipzig freut ich, Ste wieder einmal auf kurſächſiſchem Grunde 
zu haben, auch ich habe den Umzug nach Siebleben**) aufgejchoben, 
um Sie noch hier zu begrüßen; denn ich jehne mich darnad), nad) 
langer Zeit Ihrer in Ruhe froh zu werden und mir von Ihnen 
und Ihrem Leben ein neues Photograph auf das Land zu nehmen. 
Dazu möchte ich Sie in Ruhe haben, denn im Geichwirr Der 
Verehrer und im Fluge eines furzen Händeſchüttelns giebt's zu 
gleichfalls in Hirzeld Verlag erjcheinenden Wochenſchrift „Im neuen Reich“ 
hatte Dove das Buch ſtark getadelt. Die folgenden Auflagen des Buches 
erjchienen infolgedeflen nicht mehr bei Hirzel. Vgl. A. Dove, Guftav Freytag 
und Heinrich von Treitjchle im Briefmechiel, Leipzig, S. Hirzel 1900, 
S. 165, nm. 

*) Das Gemahl = hier: Gemahlin. 

**) Freytags Gut bei Gotha, auf dem er den Sommer zu verleben 
pflegte. 
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wenig. Bitte aljo hoch und höchſt, daß Sie ji) darauf ein- 
richten, entweder am 20ten oder 2iten mit mir an einem jtillen 
Ort zu Mittag zu ejjen, ich würde Ihnen noch einige wenige ver- 
traute Gejellen dazuladen, welche fi im Kitzing und Kränzchen 
durch die Stürme des Jahrhunderts erhalten haben. Nach Ihrem 
Bortrag*) wird, wie ich bejorge, ein größerer Kreis Sie feit- 
zubalten bemüht fein. Lafjen Sie mich durch eine Zeile wiſſen, 
wann Sie fommen und welche Stunden Sie frei haben könnten. 

Für die freundichaftlichen Worte Ihres Briefes bewahre ich 
Ihnen herzliche Dankbarkeit. Noh fann ich mich in der Leere 
und Armuth meines Lebens**) nicht zurecht finden, es ijt mir alles 
(oder geworden, da ich nicht Amt, nicht Kinder habe. Die große 
Pflicht meiner Tage, meine Freude und mein Stolz find mir ge- 
nommen, ich fühle mich völlig a. D., großer Schmerz macht nicht 
traurig, aber jtill. Auch an der Schreiberei finde ich feine Freude. 

E3 iſt dumm, wenn ein jo alter Vogel noch den Pips Friegt, 
und ich jchelte mich felber am meijten darum und mühe mich, 
unter den alten Freunden wieder Antheil an ihrem Leben zu ge- 
winnen. Auch hat mir das kleine alte Leipzig ganz gut gethan, 
es war gerade jo wenig aufregend, wie ein Patient ſich wünjchen 
mußte, und gerade jo temperirt in freundlicher Teilnahme, daß 
man jich vertraulich fand. Auch Sie, mein Freund, jollen, wenn 
Sie mir von Gemahl und Kind und von Ihrem Gedeihen in 
Babylon erzählen, überzeugt jein, daß Sie einem alten Befannten 
das Leben wieder lieb machen. 

Bringen Sie mich bei Ihrer Hausfrau in gute Erinnerung 
und fommen Sie jo, dat Sie nicht allein ind Weite, auch auf 
Ihre Nächiten fröhlich wirken. 

In Treue Ihr alter 
Freytag. 
Wiesbaden, d. 19. Febr. 94. 
Lieber Freund. 
Schon der Anblick Ihrer Handſchrift war eine Freude, ſie 


Am 20, März; 1876 hielt Treitichle einen Vortrag über Friedrichs 
des Großen Antimacchiavell im Kaufmänniſchen Verein zu Leipzig. 

**) Freytags Frau, Emilie geb. Scholz, geſchiedene Gräfin Dyhrn, war 
am 14. Oftober 1875 in Siebleben geſtorben, nachdem fie ſeit 1870 an einem 
ſchweren Gehirnleiden erkrankt geweien war. Treitichfe hatte an Freytag am 
19, Dezember 1875 einen Troftbrief geichrieben. 
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verfündete Ihre Genejung*), um die ich in Bekümmerniß gejorgt 
hatte. Ach, mein Freund, wie jchwer hat das Schidjal Ihnen 
gemacht, Muth und Thatkraft zu bewahren. Wer in jpäterer 
Beit dem nächſten Gejchleht Ihr Leben jchildern wird, der wird 
jehr, jehr viel von dem jtillen Heldenthum des Duldens zu be- 
richten haben, das Ihrer feurigen und energiichen Natur gegen 
alle menjchlichen Borjtellungen von der Verwendung dramatijcher 
Charaktere auf der Erdenbühne zugemuthet wurde In Ihrer 
blühenden Jugend habe ich Sie lieb gewonnen, ich denfe und jorge 
auch um Sie heut wie damals in treuer Freundſchaft. Vieles, 
was den Lebenden Eifer und Zorn erregt, betrachtet der Bejahrte 
nur, mit untilgbarem Vertrauen, in der Stimmung der „liegenden 
Blätter”, aber was ihm von Herzen lieb wurde, bewahrt er. 


Über den redlichen Merdel**) vermag ich Ihnen Näheres 
leider nicht zu jagen. Aufzeichnungen aus den Jahren, die Haupt- 
mann jeßt auf das Theater gebracht hat, befige ich nicht. Dem 
eriten Beamten Schlejiens war es jehr gegen den Strich, daß ein 
Privatverein zur AbHilfe der Noth unter den Webern und Spinnern 
belle Klagen erhob und Reformen forderte. Indeß das Land: 
geichrei hatte jich erhoben, der fühlende Menjchenfreund war durch 
die plögliche Einjicht in Zuftände, die gräulich waren, empört und 
die Gutöbefiger der ganzen Umgegend von Langenbielau und 
Peterswaldau waren nicht weniger empört, weil die Mauſerei von 
Kartoffeln und Rüben jo jehr über das gewöhnliche hohe Map 
hinausging, daß nur wenig übrig blieb. Dem vermochte fein 
Gensdarm zu wehren. Der Verein aber erwies jich bald als ge- 
mäßigt, er hatte die Klugheit, durch das Anwerben von hohen 
Generälen — Brandenburg — dem König Vertrauen zu geben; 
und obgleich dieje militärijche Verjtärfung dem regierenden Civil 
wohl nicht angenehm war, jo hatte jie doch die Wirfung, daß die 
fühle Temperatur des alten Oberpräfidenten nicht wejentlich 


*) Treitichte hatte an Freytag am 12. Februar 1894 gefchrieben: „Das 
entiegliche Augenleiden, dad mich zwei Jahre lang unſagbar mißhandelt hat, 
beginnt endlich zu weichen.“ 

**) Merdel war zur Zeit der Webernot in den vierziger Jahren Ober— 
präjident von Schlejien. Treitichfe hatte diefen in feiner deutichen Geichichte 
zu beurteilen und den Schleſier Gujtav Freytag um Auskunft gebeten, da in 
Zimmermanns Geſchichte der ichlefiichen Weberei Merdel ungünjtig be» 
urteilt war. 
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binderte, wo der Verein in gutem Rechte war. — Es ijt aber 
ganz recht, wenn Sie Merdel günftig beurtheilen. Er war ein 
thätiger Beamter, gerecht gegen Menjchen und Intereſſen, mit 
weiterem Horizont, als ſonſt wohl die Herren vom grünen Tiſch 
hatten, und jeine zweite Amtsführung erjchten den Schlefiern nach 
dem Interimiſtieum des alten commandirenden Generals Zieten 
wie eine Erlöjung. 

Es wird vielen Deutjchen, zu denen ich wohl auch Hirzel 
zählen darf, als ein guter Gewinn diejes Jahres erjcheinen, dag 
der neue Band nahe ift. 

Sie aber, lieber Freund, jollen gut bleiben 

Ihrem getreuen 
sreytag.*) 

Es jet mir geitattet, an diejer Stelle einen bisher noch nicht 
veröffentlichten Brief Guſtav Freytags mitzuteilen, aus der Zahl 
der Briefe, die der hochverehrte Mann an mich gerichtet hat. Won 
inniger Begeilterung für Gujtav Freytag und fein Schaffen erfüllt, 
hatte ich, als junger Schriftiteller, im Jahre 1882 ein Buch ver: 
fat: „Minne- und Meijterjang, Bilder aus der Geſchichte alt- 
deutjcher Litteratur,“**) im dem ich mich bejtrebt hatte, die von 
Guſtav Freytag vorgezeichneten Bahnen zu betreten. Es war mir 
Herzenswunjdh, daß Gujtav Freytag dem Buche ein Geleitwort 
mit auf den Weg geben möchte, und ich wandte mich daher mit 
einer dahingehenden Bitte an ihn. Die Antwort, die jofort in den 
nächſten Tagen eintraf, tt injofern wertvoll, als fie zeigt, wie 
Freytag vor allem die Unabhängigkeit des Schriftitellers Hoch 
itellte und deshalb auch nie bejtrebt gewejen ift, jelbit Schule zu 
machen. Sie lautet: 

Wiesbaden 2. Nov. 82. 
Hochverehrter Herr Doktor! 

Für die überaus gütige Gejinnung, welche Sie mir entgegen- 
tragen, ſage ich Ihnen herzlichen Danf. Solche Beiltimmung 
eines Mitjtrebenden, zumal wenn jie jo reichlich und voll zu Theil 
wird, ift guter Dank für das etwa Geleijtete und Ermuthigung 

*) Die Briefe find dem Werte entnommen: Alfred Dove, Guftav 
Freytag und Heinrich von Treitichfe im Briefmechjel. Leipzig, ©. Hirzel 1900. 

**) Das Guftav Freytag gewidmete Buch erichien 1883 bei Theobald 
Grieben (2. Fernau) in Leipzig. D. Lyon. 
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für die Zukunft. Won Ihrem neuen Werk habe ich mit großem 
Antheil Kenntnis genommen. Haltung und Inhalt gefallen mir 
jehr wohl, und ich hoffe für Sie den beiten Erfolg. 

Was nun Ihren Wunjch betrifft, von mir eine einleitende 
Vorrede zu erhalten, jo wird die Erfüllung durch den Umjtand 
gehindert, daß ich bis jet niemal3 unternommen habe, mich in 
jolcher Weife mit der Arbeit eines Andern in Verbindung zu 
bringen. Erft in diefem Herbit habe ich mich ähnlichem Wunſche 
zweimal veriagt, obgleich der Inhalt des Vorgelegten mir ein 
Eingehen darauf wohl verftattet hätte. Sch habe für dieje Ent- 
ſagung zunächſt einen egotitischen, aber zureichenden Grund. Wenn 
ich es einmal thue, jo wird mir bei der zufälligen Popularität, 
welche ich vom Gefichtspunft der VBerlagsbuchhandlungen geniehe, 
in jedem jpäteren Fall das Verſagen jchiverer gemacht, und ich 
bitte e3 für feine Anmaßung zu halten, wenn ich die Befürchtung 
ausjpreche, dab im Fall der Gewährung mir die Anforderungen 
junger jchriftjtellernder Damen und Herren oft Ffleine Nöthe 
bereiten würden. 

Ihnen aber, hochverehrter Herr, habe ich noch einen andern 
Grund anzuführen, und ich bitte Sie, in der offenen Darlegung 
dejjelben einen Beweis der wahrhaften Achtung zu finden, mit 
welcher ich Ihre litterariihe Ihätigfeit betrachte. Mir gefällt es 
überhaupt nicht, wenn ein junger Held ein fremdes Wappen zu 
dem feinen auf den Schild malt. So hoch gefürjtet bin ich nicht, 
und iſt nach meiner Anficht überhaupt fein Schriftiteller, daß eine 
junge Kraft fich ihn zum Patron und Bannerheren wählen jollte. 
Hat Ihnen gefallen, was ich jeither gefchrieben, jo follen Sie doch 
nicht, um ihren Ausdrud zu gebrauchen, als mein Jünger vor 
der Offentlichfeit ericheinen, und dadurch) Ihre eigene litterariſche 
Stellung ſowie die Freiheit Ihres Urtheils in die Zukunft hinaus 
begrenzen. Selbſt iſt der Mann. Vollends die Selbſtändigkeit 
des Schriftſtellers iſt in unſerer Zeit der Patronage und charakter— 
loſer Induſtrie eine ſo werthvolle Eigenſchaft geworden, daß ſie 
auch da, wo man wirkliches Vertrauen und Zuneigung empfindet, 
nicht aufgegeben werden ſollte. 

Seien Sie mir nicht böſe, daß ich Ihnen dies ſchreibe. Ich 
würde es nicht gethan haben, hätte ich nicht in dem, was ich von 
Ihnen kennen gelernt, ſoviel Stoff und Inhalt gefunden, daß id) 
die Überzeugung hege, Sie brauchen weder mich noch einen Andern, 
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um jich den Lejern werth zu machen und in unjerer Litteratur 
eine Achtung gebietende Stellung einzunehmen. 

Mit herzlichen Wünjchen für Sie und Ihr Werf, ſende ich 
Ihnen die Aushängebogen und den Eberhard zurück. Ihre Ab— 
handlung über Goethe und Klopſtock erlaube ich mir mit artigem 
Dank zu behalten. 

Ihr ergebener 
Guſtav Freytag.*) 


Heinrich von Treitſchke. 


Treitſchke lebt in der gleichen geiſtigen Atmoſphäre mit 
Guſtav Freytag. Während aber Guſtav Freitag ruhig und leiden— 
ſchaftslos ausgeſtaltet und künſtleriſch rundet, iſt Treitſchkes ganzes 
Weſen von vorwärtsdrängender, ſtürmender Leidenſchaftlichkeit er— 
füllt. Er will überzeugen und mit ſich fortreißen. Daher iſt 
Treitſchle in erſter Linie Redner und Publiziſt. Seine flammende 
Beredſamkeit ergreift den Gegenſtand und wandelt ihn ſo lange 
um, bis er ſeinen großen vaterländiſchen Gedanken dient. Auch 
als Hiftorifer ift er niemal3 vollfommen objektiv. Er hat fich 
mehr an Tacitus als an Thufydides gebildet, obwohl er fich 
jpäter den leßteren mit Bewußtjein zum Worbilde auserfor und 
fajt täglich in diefem las. Wie bei Gujtav Freytag iſt auch bei 
Treitjchfe der Polarſtern, der feinem Lebensſchiffe allezeit Die 
Nichtung giebt, Deutjchlands nationale Größe unter preußifcher 
Führung. Daher Löjte jich Treitichfe von feiner ſächſiſchen Heimat 
und geriet dadurch in einen jtarfen und jchmerzlichen Zwieſpalt 
mit jeinem Vater, dem jächjtichen General Eduard von Treitichke, 
einen Zwieſpalt, der ſich bejonders verjchärfte, als Heinrich 
von Treitjchkes Bruder im Jahre 1866 als ſächſiſcher Offizier in 
Diterreich gegen Preußen fämpfte, während Treitſchke in feinen 
politischen Ejjays in leidenjchaftlichen Worten für Preußens Ziele 
jtritt. Während Treitjchfes jtarfe männliche Natur Paul Heyies 
*) In allen Briefen, die ich von Gustav Freytag befiße, ſchreibt er feinen 
Yamiliennamen mit lateiniihen Buchftaben; gewöhnlich jegt er feinen Bor- 
namen nicht dazu, jchreibt diefen aber, wo er ihn einmal in der Unterjchrift 
gebraucht, mit deutjchen Buchftaben. Der Grund ift mir an meinem eigenen 
Namen Mar geworden. Auch ich jchreibe meinen Namen mit Vorliebe mit 
lateiniihen Buchftaben: Lyon, weil das lateinische y viel geichmeidiger und 
verbindungsfähiger ift als das jpröde deutiche y. 
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zierliche Kunjt als „überäfthetiiche Schwachheit“ anjah, war ihm 
Freytags echt männliche Kunit wahrhaft ſympathiſch, und er 
brachte ihr die größte Hochichägung mit warmem Herzen entgegen 
und hat jeinen Stil und jeine ganze Kunftauffaffung deutlich an 
Freytag gebildet. Beide Männer find hochverdiente Mitbegründer 
deutjcher Größe, wenn auch ihre politischen Anschauungen vielfach 
in theoretischen Umwirflichfeiten befangen waren. Aber jie find 
echte Kinder des deutichen Geiſtes und jind durch ihre Männlichkeit 
und Wahrhaftigkeit vor allem Verteidiger und Hüter eines höheren 
geistigen Lebens in Deutichland geworden. Ic wähle aus Treitichtes 
Briefen zwei an Guſtav Freytag aug:*) 
Heidelberg, 12. 3. 73.**) 
Lieber verehrter Freund, 

ich***) jtehe vor Ihnen als ein Hartgejottener Sünder. Der 
Winter it mir in einem Taumel von Arbeiten vergangen; Ge- 
ichäftsbriefe jchreibt man wohl, den Danf an Freunde verjchiebt 
man auf den erjten Ferientag. Heute jollte ih als pflichtgetreuer 
Reichsbote durch ein patriotiiches „Hier“ auf den Anruf vom 
Präſidentenſtuhle die höchſte aller Bürgerpflichten erfüllen. Ich 
mag aber nicht nad Berlin, jo lange meine Berufungsjache 
ichwebt, und es iſt mir eim Bedürfniß, nach dem vielen Lehren 
noch ein paar Tage lang zu lernen und meine zreundespflichten 
zu erfüllen. Unter diefen jteht aber obenan der Dank für Ingo 
und Ingraban, den ich Schon Hundertmal in der Feder gehabt 
babe. Im Grunde hat mich bei feinem Ihrer Bücher der Erfolg 
jo gefreut wie bei dem legten. Wenn das verehrliche Publicum 
an Soll und Haben fein Gefallen gefunden hätte, dann jollt’ es 
doch der Teufel holen. Aber um Ihre wilden Männer war mir 
recht bange. Die Gegenwart ift in ſich jelbjt verliebt und Durch 
das Leihbibliothefenfutter verdorben. Da war es mir ein Triumph, 
wie viel Sinn für wirkliche Poeſie noch in unjerem Volke ſteckt, 





*) Beide jind der oben angeführten Sammlung entnommen. 

**) Antwort auf den oben mitgeteilten Brief Freytags vom 27. No— 
vember 1872, 

***) Wie Leſſing fängt auch Treitichfe feine Briefe ruhig mit „ich“ an. 
Wann wird endlich die elende Demutsregel, daß man einen Brief nicht mit 
„ih“ anfangen dürfe, die heute in faufmänniichen Briefen bis zur gejhmad- 
(ofen völligen Unterdrüdung des Wortes „ich“ geführt hat, aus unfern Lehr- 
büchern des deutichen Stils verjchwinden? 

Klaiber u. Lyon, Deutſcher Brief. 27 
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jelbjt wenn ſie in fremdartiger Hülle erjcheint. Meine Frau und 
alle einfach empfindenden Menjchen, die ich ſprach, jind entzüdt 
von dem Buche; nur die Feinſchmecker und Hochgelehrten Fritteln, 
denn das wird ja immer ein Problem bleiben, wie weit man ın 
der Coſtümtreue gehen darf. Ich wünjche Ihnen und ung Glüd 
zu dem Erfolge. Das deutiche Weſen iſt doch unverwüſtlich; 
auch meine Studenten zeigen mir täglich, daß die neu eindringende 
amerifanische Art doch nicht ganz Herr werden wird über unjeren 
alten Idealismus. Seien Ste mir nicht gram wegen des ver- 
ipäteten Danfes; ich habe meine Herzensfreude an dem Buche 
gehabt, und noch jetzt, während ich jchreibe, jehe ich den Grenz 
wald der Thüringe und die Wanderer auf der verlajjenen Idis— 
burg und jo vieles andere, was fich der Phantafie unauslöfchlich 
einprägt, leibhaftig vor mir. Ic kann Ihnen gar nicht? Befjeres 
wünſchen, als ſtille Muße in dem Haufe an der Heeritraße, damit 
Sie in jtarfen Sprüngen, immer über fünf Jahrhunderte hinweg, 
die Wangenheime oder wie ſonſt die Nachfommen Ingo's heute 
heißen mögen, bis zur Gegenwart verfolgen fünnen. — 


In Shren Stoßjeufzer über die Journaliftif jtimme ich von 
Herzen ein. Die Preußiſchen Jahrbücher machen mir viel Kummer. 
Mehrenpfennig iſt unerjeglich; der neue Redacteur verjteht wenig, 
beim beiten Willen; ein jo perjönliches Berhältnig, wie es zwiſchen 
Wehrenpfennig und mir beitand, läßt fich überhaupt nicht auf 
einen Dritten übertragen. Wielleicht fann ich in Berlin mehr für 
das Blatt tun. Ich warte feit vierzehn Tagen auf Antwort. 
Wenn man mir’8 materiell möglich macht zu fommen und wenn 
ich die Sicherheit habe, dak für mich neben Droyjen Pla it, jo 
fann ich nicht ablehnen. Und doch ijt die Frage nicht einfach. 
Ich Habe Hier einen auf Jahre hinaus geficherten Wirfungsfreis,*) 
für den fich nicht leicht ein Nachfolger finden läßt; was aber aus 
der Berliner Univerfität wird bei dem rajenden Umjchwung aller 
Verhältnifje, das weiß Niemand. Der Ruf fommt mir um zehn 
Jahre zu Früh; ich ahnte gar nichts davon; Helmholtz hat, wie 





) Treitichle hatte 1866 wegen Badens Stellung zur deutihen Frage 
jeine Brofeffur in Freiburg niedergelegt, übernahm in Berlin die Redaktion 
der „Preußiichen Jahrbücher”, ging im Herbft 1866 als Profeffor nach Kiel 
und wurde 1867 der Nachfolger Häuſſers in Heidelberg. Mitglied des Reichs— 
tags war er jeit 1871, 1874 ging er ala Profefjor nach Berlin. 
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ji jegt herausstellt, die Sache bejonders betrieben. Nun, in 
einigen Tagen muß ſich's entjcheiden; auch meine Frau jieht ein, 
daß man ſich fein Schickſal nicht auf Tag und Stunde bejtellen 
fann, jo jchwer es ihr auch wird, die Heimath zu verlafjen und 
die Kinder als Berliner Mauerratten zu erziehen. — Hirzel will 
ich noch in dieſer Woche jchreiben. Sie wiſſen wohl aus meiner 
Antwort auf jeine bejorgte Anfrage, daß wir einen feinen Schrei- 
hals im Haufe haben. Vor ein paar Tagen war Taufe, Die 
Kleine heißt Marie nad) meiner Mutter, Alles geht recht gut. — 

Am 1. April werd’ ich wohl wieder die Genüjje des Archivs 
und des Reichstags koſten und auf der Hinfahrt oder der Rück— 
fahrt in Leipzig vorjprechen. Inzwiſchen haben Sie taufend Dank 
für die quten Etunden in Siebleben. 

Ihr treuer 


Treitichke. 


Berlin 29. 11. 77. 
Lieber verehrter Freund, 


während ich einen Berg aufgelaufener Briefichulden abräume, 
fällt es mir wieder ſchwer auf die Seele, daß ich folange mit 
Ihnen außer Verbindung geblieben. Das aufreibende Berliner 
Leben macht e3 Einem doch recht jchwer, menschliche Beziehungen 
jo aufrecht zu halten, wie man wollte und jolltee Ich Hatte ge- 
dacht, Sie beim Begräbnig unjeres alten Sally*) zu jehen; nun 
mag ich Ihnen jegt nicht wieder davon jprechen, ich kann mic) 
noch gar nicht drein finden, und Sie haben mehr verloren als ich. 
Möge Ihnen das Leben in Leipzig nicht zu öde werden; der alte 
Kreis iſt traurig gelichtet. Ihnen bleibt doch der frifche Duell 
Ihrer Dichtung; es muß Ihnen eine Freude fein, daß der Marcus 
König**) auch unter den Frauen zündend eingeschlagen hat; an 
die früheren Bände der Ahnen wollten die Damen nicht immer 
recht heran, jo fremd iſt ung unjer eigenes Alterthum geworden. 
Meine Frau läßt Ihnen noch insbejondere für das jchöne Gefchent 
herzlich danken. 

Ich muß Hier Alles in Allem jehr zufrieden jein. Meine 
Lehrthätigkeit ift größer als je zuvor, größer als in Leipzig; aber 


*) Salomon Hirzel, geit. 8. Februar 1876. 
**) Der Band der Ahnen „Marcus König“ war 1875 erichienen. 
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jte jtrengt mich auch jehr an, da ich, um den Stathederjocialiiten 
nicht das Feld zu laſſen, neben den hiſtoriſchen auch politiiche 
Eollegien halten muß. Darum rüdt die Deutjche Gejchichte lang: 
jamer vor als ich wünjchte. Ich habe eingejehen, daß man, bei 
dem gänzlichen Mangel einer nationalen Gejchichtsüberlieferung, 
weit ausholen muß, bevor man die Ereignijje nach 1815 jchildern 
fann. Man muß den Lejern erjt zeigen, wie durch Preußen und 
durd die Litteratur jich das neue Deutichland gebildet hat; und 
jo jchreib’ ich denn an einer Einleitung, die wohl 300 Seiten 
umfafjen wird und mir unſäglich ichwer fällt. Ie mehr man 
fernt, um jo weniger genügt man fich jelbjt bei einer ſummariſchen 
Darjtellung diejer verwidelten Dinge; auch muß man den Muth 
haben, zuweilen Allbefannte® zu wiederholen; denn will der 
Hiltorifer immer neu jein, jo wird er unmwahr. Die eigentliche 
Erzählung nachher wird mir weniger Mühe machen. — 

Die ungefunde politiiche Lage hier wird ich wohl im Ber: 
laufe des Winters flären. Bismard fann jelbjtändige Naturen 
nicht neben jich ertragen, und ich rathe feinem Freunde, jeinen 
Kopf in diefe Schlinge zu jteden. Aber das Cabinet ift einmal 
das Minijterium Bismard und joll e3 bleiben; darum muß ich 
wünjchen, daß er Alle, die nicht mit ihm gehen wollen, bejeitigt 
und wieder Einheit herjtellt. Größere Sorge macht mir der 
Socialismus. Warum greift diefer durch und durch undeutjche 
Wahnſinn der Sinnlichkeit und Unfreiheit jo gewaltig um jich? 
Soll e8 denn immer unjer Fluch bleiben, daß wir auc) den Unfinn 
mit Methode treiben? "Da erhalt’ ich eben Schäffles Quinteſſenz 
des Socialismus — ein ganz albernes Buch ohne den Schimmer 
eines neuen Gedankens, doftrinär, jchwerfällig, langweilig. Und 
diefe Subdelei erlebt in einem Jahre fünf Auflagen! Wahrlich, 
dieje gelehrten Narren wiſſen nicht was fie tun. Ich bin nicht 
ficher, ob e8 nicht doch noch einmal zum Straßenfampfe kommt, 
obgleich ich den Agitatoren gar feinen revolutionären Muth 
zutraue. — Nehmen Ste meine beiten Wiünjche mit in das warme 
Winterquartier. 

In alter Treue Ihr 
Treitichke. 
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Fürſt Otto von Bismarck. 


Die Briefe Bismarcks zeigen alle Vorzüge, die wir an Bis— 
marcks kraftvoller Sprache bewundern, in beſonders hervorragender 
Weiſe. Die Offenheit, Geradheit und Wahrhaftigkeit ſeines Charakters 
und feiner ganzen Perſönlichkeit, die wir in Bismarcks ganzem 
öffentlichen Wirfen und in jeinen Neden geradezu als ein charak— 
teriftifches Zeichen jeiner Eigenart hervortreten jehen, it natürlich 
in jeinen Briefen, in denen er jich doch noch weit ungezwungener 
äußern fonnte, erjt recht zu bemerfen. Frei von aller Phraje it 
auch hier jeine Sprache, die immer als natürlicher, unmittelbarer 
Erguß feines Inneren erjcheint. Auch feine Briefe zeigen freilich 
dDiejed Innere des großen Mannes häufig jo hochgejpammt und 
faft immer in jo tiefer Bewegung, daß e3 fein Wunder it, wenn 
jelbjt in jeinen Briefen die Sprache häufig gewaltig und redenhaft 
ericheint. Dabei iſt er aber jtets frei von aller ſchauſpieleriſchen 
Poie und theatraliichen Gejpreiztheit. Bon der ungeheueren, 
nervenaufreibenden Arbeit, die Bismarck geleiftet hat, merkt man 
aber in jeinen Briefen nur wenig. Sie find im allgemeinen jo 
ihliht und natürlich wie die Briefe eines natürlichen, durch und 
durch geiftig geiunden Menjchen eben nur jein fünnen. Er it 
nach diefer Seite hin mit Goethe zu vergleichen, wobei hier natürlich 
das WijtHetijch- Litterariiche, das bei Goethe immer wieder Durch: 
brach, durch das Staatsmännijc- Politische erjegt iſt. Aber die 
geniale Gewalt jeines Riejengeiftes ahnen wir doch auch aus den 
ichlichten Worten und dem traulichen Tone jeiner Familienbriefe, 
und zuweilen bricht jie auch da leuchtend hervor, dann mit um jo 
überrajchenderem Nachdrud den Lejer padend. Man fann Bis» 
marcks Briefitil nicht beſſer charafterifieren, al3 mit den Worten, 
die der Amerikaner Sohn Lothrop Motley, ein hervorragender 
Gejchichtsichreiber und Bolitifer, mit dem Bismard zufammen in 
Göttingen studiert hatte und der ihm ſeitdem freundjchaftlich eng 
verbunden war und blieb, über Bismards Perjönlichkeit in einem 
Briefe vom 25. Juli 1872 aus VBarzin an feine rau jchrieb: 

„Wir hatten anderthalb Stunden zu fahren bis Varzin. Als 
der Boitillon in fein Horn blies und an der Thür vorfuhr, famen 
Bismard, jeine Frau, Marie und Herbert alle heraus und bewill- 
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fommneten uns jchon am Wagen in der herzlichiten Weife. Ich fand 
jeine Erjcheinung wenig verändert jeit 1864, was mich überrajcht 
hat. Er iſt etwas jtärfer geworden und fein Geficht verwitterter, 
aber ebenjo ausdrudsvoll und gewaltig wie immer. Frau von 
Bismard hat fich noch wenig verändert in den vierzehn Jahren, 
die vergangen jind, feit ich fie gejehen. Sie find beide jo gütig 
und liebenswürdig zu Lilli (Motleys Tochter), daß es ihr vor— 
fommt, als hätte fie fie lebenslang gefannt. Marie (Bismards 
Tochter) ijt eim niedliches Mädchen mit jchönem dunklem Haar 
und grauen Augen — einfach, ungeziert und gleich Vater umd 
Mutter voll Ubermut. Die Lebensweiſe iſt höchſt ungeniert, wie 
Du denfen wirft, wenn ich Dir jage, daß wir direft vom Wagen 
in den Speijefaal abgeführt wurden (nach einer jtaubigen, heißen 
Reiſe, per Eijenbahn und Wagen 10 Stunden unterwegs) und 
ung niederjegen und das Eſſen nachholen mußten, welches jchon 
halb vorüber war, da wir durch irgend ein contretemps eine 
Stunde jpäter anlangten, als wir erwartet worden. Nah Tiich 
machte Bismarck mit mir einen Spaziergang in den Wald, wobei 
er die ganze Zeit in der einfachiten, luſtigſten und intereſſanteſten 
Weiſe ſprach, über alles, was fich in diejen furchtbaren Jahren 
ereignet hat, aber er ſprach davon, wie alltägliche Leute von den 
alltäglichen Begebenheiten jprechen, ohne jede Affeftation. Und 
gerade, weil er jo einfach ift, Jich jo gehen läßt, muß man innerlich 
zu ſich jelbjt jagen: Das tit der große Bismarck, der größte der 
jegt lebenden Menſchen, und einer der größten Charaktere, die es 
je gegeben hat ...... Du fennjt jeine Art und Weile. Von 
allen Männern, die ich je gejehen, Hein oder groß, it er am 
wenigiten Poſeur. Alles fommt jo nebenbei und nachläfjig Heraus, 
aber ich wollte, e8 befände fich ein unfichtbarer, jelbit arbeitender 
Boswell an jeinem Knopfloch und vererwigte jeine Geſpräche . . 

Er jagte, als er noch jünger war, habe er fich für einen gan; 
Eugen Burſchen gehalten, aber fich allmählich überzeugt, daß nie 
mand wirklich mächtig oder groß jei, und er müfje Darüber lachen, 
wenn er ſich preijen höre als weije, vorherrjchend und als übe er 
große Macht aus in der Welt. Ein Mann in jeiner Stellung 
wäre genötigt, während Umnbeteiligte erwögen, ob e8 morgen Regen 
oder Sonnenjchein geben würde, prompt zu entjcheiden: es wird 
regnen oder es wird jchön Wetter jein und demgemäß zu handeln 
mit allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln. Hatte er recht geraten, 
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rief alle Welt: Welche Weisheit — welche Prophetengabe! Hatte 
er unrecht, jo möchten alle alten Weiber mit Bejenjtielen nad) ihm 
ichlagen. Wenn er weiter nichts gelernt hätte, jo hätte er Be— 
ichetdenheit gelernt. Ganz gewiß lebte nie ein Sterblicher, der jo 
unaffeftiert war, und auch fein genialerer.*)“ 

Sp wie ihn Hier Motley jchildert, zeigt ſich Bismarck auch 
überall in jeinen Briefen. Seine Briefe gleichen launigen, von 
Geijtesbligen durchleuchteten, zwangloſen, oft mit jarfaftischem Wit 
und gemütvollem Humor erfüllten Gejprächen. Die reiche und 
treffende Bildlichkeit, die volfstümliche Kraft, die gern einen volks— 
mäßigen, oft auch derben Ausdrud zu einer fchlagenden Kenn— 
zeichnung der Dinge und zu eimer geiftreichen Beleuchtung jelbjt 
der abjtraftejten Fragen verwendet, die flare Neinheit jeines 
Denkens, die auc) die verwideltiten Verhältniſſe auf die einfachjten 
Grundlagen zurüdzuführen und überall das reine Verhältnis zu 
allen Dingen mit unglaublicher Schärfe und Klarheit herzustellen 
vermag, die unftudierte, frische, quellende Art jeiner unmittelbar 
aus der Seele hervordringenden Darjtellungen machen feine Briefe 
zu klaſſiſchen Meiſterwerken unjerer deutichen Brieflitteratur. Dazu 
fommt aber noch etwas, was in Bißmard3 Reden und feiner 
öffentlichen Thätigkeit weniger hervortritt und fich faſt ganz ver- 
birgt: er offenbart in jeinen Briefen, namentlich an feine Frau, 
jeine Schweiter, jeine Kinder und jeine nächiten Freunde eine tiefe, 
mächtige Liebe zu den Seinen, unerjchütterliche Freundestreue, 
zuweilen eine lyriſche, fajt romantische Seelenjtimmung von unglaub- 
licher Zartheit und Gefühlsfeinheit, eine begeijterte Hingabe an die 
Schönheit der Natur und eine innige, nie befriedigte Sehnjucht 
nad) einem zurücdgezogenen, einfachen Leben im Kreiſe der Seinen, 
in täglicher ftiller Freude an Wald und Feld und Flur, fern von 
der großen Schaubühne des öffentlichen Lebens. Und ſiegreich 
über allen Zweifeln und Fragen jtrahlt ihm die Sonne eines aus 
innerjter, tiefjter Seele quellenden, durch nichts zu erjchütternden 
Glaubens an Gott, dejjen väterlicher Leitung er fich und die Seinen, 
all jein Wähnen, Hoffen und Arbeiten in wahrhaft rührend find- 
licher Hingabe vertraut. Tiefes Gemüt und unverfäljchte Treue 
machen jeine Briefe zu einem wahren Jungbrunnen deutſchen 
Fühlens und Denkens für unſer ganzes Volk. Mean möchte von 





*) Motleys Briefmechlel, überjegt von Elbe II, 361. 
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jeinen Briefen zum Belege diefer Ausführungen gern eine recht 
große Zahl hier zum Abdrud bringen, wir müjjen uns jedoch auf 
die folgenden, das Gejagte ohne weiteres befundenden Briefe 
beichränfen. 


Norderney, 8. Aug. 44.*) 
Lieber Vater, 

Ich bin vorgeitern früh glüdlich, wenn auch etwas jpäter, 
al ich wollte, hier eingetroffen. Meine Reife fing gleich) damit 
an, dab ich in Tangermünde, ich weiß nicht wieviel Stunden, bis 
gegen 10 Uhr Abends warten mußte und mich dabei merkwürdig 
(angweilte; das Dampfichiff war ziemlich bejegt und zur Nacht nod) 
ichlechter eingerichtet, al3 auf unjrer Reife nach Hamburg, da die 
hintre Hälfte der großen Cajüte für Damen abgeteilt war. Sch 
habe deshalb in Gejellichaft zweier Engländer die Nacht mit Grog 
und Bolitif zugebracht, zum großen Kummer für die Mitreienden, 
die gute Pläte hatten und jchlafen wollten. Gegen 5 waren wir 
in Magdeburg, wo id) Brunnemann nicht fand, mit jeinem Sohn 
aber Abrede genommen habe. Zum Nachmittag Fam ich nad 
Hanover, wo ich bis zum Montag Morgen blieb und mich jehr 
gut unterhalten habe, wie immer, wenn ich mit Caroline **) zu: 
jammen bin. Ich habe ſie jehr angegriffen, aber doc) nicht jo 
frank gefunden, wie ich nach Frau v. Derenthalls Schilderung 
eriwartete, und fie würde bejjer jein, wenn jie jtill figen könnte 
und nicht immer wie Haarpuder im Haufe umberflöge. In Carls- 
burg, wohin jie am Montag mit Theodor gegangen ift, wird jie 
jich unter deſſen Aufficht wohl erholen. Ich habe in Hanover 
überhaupt jehr Tiebenswürdige Leute gefunden, bin jeden Tag in 
angenehmer Gejelljchaft gewejen, und täglich in emer hübjchen 
Gegend ganz Stolz mit füniglicher Livrey, 4 Pierden und 2 Bor: 
reitern jpaßiren gefahren, weil der Oberitallmeiiter Graf Platen 
mein Freund war. Am Montag ging erit das Wejerichifi, mit 
dem ich fahren wollte, und ich fand dazu eine jehr gute Reiſe— 
gejellichaft im der Familie des Kriegsminiſters Grafen Kielmans— 
egge, mit denen ich erit von Hanover nach Nienburg zu Lande 
und von da in 2 Tagen zu Schiff hierher fam; in gedachter 

*) Bismard-Jahrbudy III, 30 ff, 

**) v. Malortie. 
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Familie befanden jich drei jehr artige Töchter, unter die ich mein 
Herz während der Reiſe mit ftrenger Gerechtigfeit vertheilt habe. 
Außerdem war und ijt ein jehr liebenswürdiger alter Herr v. d. Wiſch, 
Miniiter des Innern in Hanover, mit uns, für den ich ein großes 
Tendre gefaßt habe; ich habe felten joviel Verjtand mit jo ange— 
nehmen Manieren gejehn. Als wir in Sce kamen, fing es heftig 
zu regnen an, und etwa 2 Meilen von der Injel Wangerog liefen 
wir auf einer Sandbanf feit, jo daß wir Die Nacht über liegen 
bleiben mußten, um die Flut abzuwarten. Während der Zeit 
überfiel uns das tolljte Gewitter, welches ich je geſehn habe; 
zum Glück ganz ohne Wind, aber wohl 2 Stunden mit wenig 
unterbrochnem Donner und Blitz. Ich war mit Herrn v. Frieſen 
aus Rammelburg und dem Capitän allein auf dem Verdeck, als 
ein betäubender Schlag mit Donner und Blitz ganz zugleich fiel. 
riefen und ich taumelten auseinander, und Jeder dachte vom 
Andern, er brennte; der Strahl hatte einige Schritte von uns 
den Kettenkaſten getroffen und an der aushängenden Kette feinen 
Weg ins Waſſer genommen. In derjelben Minute erfolgten noch 
3 ähnliche Schläge in der unmittelbarjten Nähe des Schiffes, jo- 
daß die ganze See um uns her aufbraujte. Einige Damen wurden 
ohnmächtig, andre weinten, und die Stille in der Herrencajüte 
wurde nur durch das laute Beten eines Bremer Kaufmanns unter- 
brochen, der mir vorher viel mehr auf jeine Weite als auf feinen 
Gott zu geben jchien. Als ich mich nach dem Schlage, der das 
Schiff traf, mit der Frage an den Capitän wandte, wo der Blit 
wohl figen möchte, war diefer Mann gänzlich außer Stande zu 
antworten; er war blaublaß im Geficht, die Lippen bebten ihm 
wie im SFieberfroft, und er war fait ohne Beſinnung. Sch hätte 
wohl jehn mögen, was für Commando er hätte geben fünnen, 
wenn das Schiff etwa in Brand gerathen wäre; gegen mich gerieth 
er in eine abergläubiiche Aufregung, die er erjt jpäterhin zu äußern 
im Stande war, weil ich zur Beruhigung der alten Gräfin K., 
die in größtem Schref an die Thür jtürzte, einige Scherze über 
den Donner machte. Webrigens jtand unſre Partie wirklich jchlecht, 
da unjer Schiff der einzige anziehende Punkt für die Blitze war, 
das Gewitter grade über uns, und wenn wir brannten, oder Der 
Kefiel, die größte Eiſenmaſſe, zerichlagen wurde, jo faßte unjer Boot 
noch nicht den vierten Theil der Gejellichaft, und wir waren 2 Meilen 
vom Lande. Das Gebet des Bremer Herrn rettete ung diesmal 
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noch. Dienftag früh famen wir hier an. Das Bad ift hier char- 
mant, namentlich ein herrlicher jandiger Strand, ein ſchönes großes 
Geſellſchaftshaus. Die Badezeit wechjelt nach der Fluth von 6 Uhr 
Morgens bis 4 Mittagd. Daß der Kronprinz mit jeiner Frau 
bier ift, weißt Du, ebenjo die Herzogin von Deſſau mit ihrer 
Tochter; beide jehr liebenswürdige Prinzeſſinnen. Außer deren Hof: 
chargen befinden fich in der Gejellichaft, der ich mich angejchlofien 
habe: ein Graf Hade, der früher in Damigow wohnte, eine Frau 
und zwei recht hübjche Töchter hier hat und ſich Dir empfehlen 
läßt, Graf Schwicheldt aus Hanover mit einer jungen rau; 
Frau vd. Kalm aus Braunjchweig, Frau dv. Miaskowska, eine jehr 
liebenswürdige Wittive, die Kielmanseggejche Familie, Fr. v. Deden, 
Herr v. Eberftein nebſt Frau, die mir 1000 Empfehlungen an 
Adolphine aufgetragen hat, Graf Neventlow mit einer Schweiter, 
die jchöne Zähne und fupfrige Farben hat und dereinft eine jtatt- 
liche Stiftsdame abgeben wird, Frau dv. Neigenjtein, deren wohl: 
gewachſne Tochter für die Hauptichönheit gilt und eine prächtige 
Frau zum Spaßirengehn abgeben würde, lang und jchlanf mit 
gutem Trittwerf, eine Gräfin Harrad) aus Dresden, die bet ſich 
ein Fräulein von der Moſel hat, fein geringes Gewächs, weder 
falt noch fauer, Frau v. Ochs aus Heſſen, General v. Boten nebjt 
Frau und viele andre. Die hübjchejte von allen ift die Prinzeſſin 
von Defjau. Des Vormittags, nach oder vor dem Bade, wird 
Kegel gejchoben, mit riejenhaften Kugeln, außerdem vertheilt ſich 
die Zeit auf Whiſt und PBharao-Spielen, moquiren und hofiren 
mit den Damen, jpagiren am Strande, Auftern ejjen, Kaninchen 
ihiegen und des Abends 1 bi8 2 Stunden tanzen. Eine einför- 
mige aber gejunde Lebensweife. Soeben bringt man mir das 
gebräuchliche Ankunftsftändchen, wofür ich einen Thaler werde 
bezahlen. — Ich denfe im Ganzen etwa 5 Wochen bier zu bleiben 
und fomme auf der Rückreiſe jedenfalls über Schönhaufen, d. h. 
wenn Ihr noc) nicht nach Berlin jeid. Ob ich wieder über Hano- 
ver gehe, weiß ich nicht, gern möchte ich aber noch einmal nad) 
Bremen, wenn auch nicht, um wieder 1624er Nüdesheimer zu 
trinfen, doch um mir die jehr jchönen, gut erhaltnen alten Gebäude 
näher anzujehn und mir Cigarren auszujuchen, wozu tch neulic) 
bei einem Aufenthalt von 5 Stunden des Nachts nicht Zeit hatte. 
Das Rathhaus it eins der wenigen alten Denfmäler, die ganz 
unverſehrt aus alter Zeit geblieben find, und hat mir viel bejjer 
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gefallen, wie der jaure alte Rheinwein darin, der wie Lohe aus: 
fieht und wie Eſſig ſchmeckt, aber auf jehr jchönen Fäſſern liegt, 
die bi3 zu 3000 Flaſchen halten, die Flaſche zu 2 bis 3 Thaler Gold. 

Ueber allem geichäftigen Müßiggang habe ich diejen Brief 
einige Tage liegen lafjen, damit er länger würde, jchliege ihn nun 
aber dod) eilig, da der Graf Neventlow, der ihn mitnimmt, eben 
reifen will. Heut jind noch einige junge Herren angefommen, an 
denen es fehr fehlte, unjer Naffauischer Better, Herr v. Budden- 
brod von den Dragonern, ein Graf Hendel und einige andre Berliner. 
Leb recht wohl, grüße Malwine vielmals. Mealortie läßt ſich Dir 
empfehlen. 

Dein gehorjamer Sohn 
Bismard. 


Norderney, 99. 44. 
Theure Kleine, *) 


Seit 14 Tagen hatte ich mir vorgenommen, Dir zu jchreiben, 
ohne bisher in dem Drange der Geichäfte und VBergnügungen dazu 
gelangen zu können. Wenn Du neugierig bijt, welches Dieje 
Gejchäfte jein möchten, jo bin ich wirklich bei der Beſchränktheit 
meiner Zeit und dieſes PBapieres außer Stande, Dir ein vollitän- 
diges Bild davon zu entwerfen, da ihre Reihenfolge und Bejchaffen- 
heit, je nach dem Wechjel der Ebbe und Fluth, täglich die mannig- 
faltigiten Abänderungen erleidet. Man badet nämlich) nur zur 
Zeit des höchſten Wafjers, weil dann der jtärkite Wellenſchlag iſt, 
eine Zeit, die zwilchen 6 morgens und 6 abends täglich um eine 
Stunde jpäter eintritt — und im angenehmer Abwechslung die 
Vorzüge eines windfalten, regnichten Sommermorgens bald in 
Gottes herrlicher Natur unter den erhebenden Eindrücden von 
Sand und Seewafjer geniegen läßt, bald in meine® Wirthes 
Mousse Omme Fimmen fünf Fuß langem Bett unter den behag- 
lihen Empfindungen, die das Liegen auf einer Seegrasmatrage 
in mir zu erweden pflegt. Ebenſo wechjelt die table d’höte ihrer 
Beit nach zwiichen 1 und 5 Uhr, ihren Bejtandtheilen nach zwijchen 
Schelfiich, Bohnen und Hammel an den ungraden, und Seezunge, 
Erbjen und Kalb an den graden Tagen de3 Monats, woran jich 


*), An feine Schweiter Malmwine von Bismard gerichtet, die fih am 
30. Oktober 1844 mit dem Landrat Oskar v. Arnim verheiratete. 
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im erjten alle ſüßer Gries mit Fruchtſauce, im zweiten Pudding 
mit Rofinen anjchließt. Damit das Auge den Gaumen nicht be— 
neidet, fit neben mir eine Dame aus Dänemarf, deren Anblıd 
mich mit Wehmuth und Heimweh füllt, denn fie erinnert mich an 
Pfeffer in Kniephof, wenn er jehr mager war, fie muß ein herr— 
liches Gemüth haben, oder das Schickſal war ungerecht gegen jie, 
auch ijt ihre Stimme fanft, und fie bietet mir zweimal von jeder 
Schüffel an, die vor ihr jteht. Mir gegenüber fit der alte Graf 
B...., eine jener Geftalten, die ung im Traum erjcheinen, wenn 
wir jchlafend übel werden; ein dicker Froſch ohne Beine, der vor 
jedem Biſſen den Mund wie einen Nachtjad bis an die Schultern 
aufreißt, jo daß ich mich jchwindelnd am Rand des Tiiches halte. 
Mein andrer Nachbar ift ein ruffiicher Offizier; ein guter Junge, 
gebaut wie ein Stiefelfmecht, langer jchlanfer Leib und furze krumme 
Beine. Die meijten Leute find jchon abgereift, und unſre Tiſch— 
gejellichaft it von 2 bis 300 auf 12 bis 15 zujammengejchmolzen. 
Sch jelbjt habe mein Deputat an Bädern nun auch weg und werde 
mit dem nächſten Dampfichiff, welches übermorgen den 11. erwartet 
wird, nach Helgoland abgehn und von dort über Hamburg nad) 
Schönhaujen fommen. Ich kann indeß den Tag meiner Ankunft 
nicht bejtimmen, weil es nicht gewiß ift, daß das Dampfichiff über- 
morgen fommt; in den Befanntmachungen tt dieſe Fahrt zwar 
angejegt, fie pflegen aber die letzten Reifen, wie man mir jagt, oft 
fortzulafjen, wenn fie feine hinreichende Anzahl von Paſſagieren 
erwarten, um ihre Kojten zu deden. Die Bremer Dampfichtffe 
gehn jchon lange nicht mehr, und zu Lande mag ic) nicht reijen, 
weil die Wege jo jchlecht jind, da man erjt am dritten Tage 
nach Hanover fommt, auch find die Poſtwagen abjcheulih. Wenn 
aljo das Dampfboot übermorgen ausbleibt, jo beabjichtige ich den 
Donnerjtag mit einem Segelboot nad) Helgoland zu fahren; von 
dort ijt zweimal wöchentlic) Verbindung nach Hamburg, ich weik 
aber nicht, an welchen Tagen. Der Vater jchrieb mir, daß Ihr 
am 15. nach Berlin gehn würdet, wenn ich mich aljo in Hamburg 
überzeuge, daß ich nicht big zum 15. per Dampf bei Euch ein- 
treffen kann, jo werde ich das Potsdamer Boot zu benußen juchen 
und direct nach Berlin gehn, um mit Euch für Kunst und Induftrie 
zu jchwärmen. Wenn Du diejen Brief noch zeitig genug erhältit, 
was ich bei der Langjamfeit der hiefigen Poſten faum glaube, jo 
könnteſt Du mir mit zwei Beilen nad) Hamburg, alte Stadt Lon— 
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don, Nachricht geben, ob Vater jeinen Reijeplan etwa geändert hat. 
Soeben meldet mir der Jäger des Kronprinzen, daß ich für heut 
auf die Annehmlichkeiten der table d’höte verzichten joll, um zum 
festen Mal bei II. KK. HH. zu eſſen, wo man im ganzen bejjer 
lebt. Diejer Hof it überhaupt jehr Liebenswürdig, für jet die 
einzige angenehme Gejellichaft hier. Die Kronprinzeſſin ijt eine 
jehr beitre und liebenswürdige Dame, tanzt gern und iſt munter 
wie ein Kind. Geſtern machten wir im dickſten Nebel eine Land- 
partie in die Dünen, Fochten draußen Caffee und jpäterhin Bell: 
fartoffeln, jprangen wie die Schuljugend von den Sandbergen und 
obgleich incl. Prinzeifin nur 4 Paar, tanzten wir, bis es finfter 
wurde, auf dem Raſen und machten wie die Tollen bodjpringende 
Ronden um unſer Teuer, findlich und champötre, on ne peut 
pas plus. ®Dergleichen Partien, auch Seefahrten, bet denen Die 
Herrichaften gewöhnlich krank wurden, haben wir öfter gemacht, 
umd ich muß jagen, daß dieje Hofgeiellichaft vor den meisten übrigen 
hier wenigjtens den Borzug der Ungezwungenheit hatte. Unſer 
Freund M...... jcheint indefjen dieje Anficht nicht zu theilen, 
und fieht jtet3 gelangweilt und verdrießlich aus; nur bei Whiſt 
und Cigarren jcheint er ich etwas heimijcher zu fühlen. Im 
Ganzen iſt es mir doch lieb, daß ich ihm nicht geheirathet habe; 
er iſt meiſt anſteckend langweilig, jeltne lichte Augenblide aus 
genommen. Das Baden gefällt mir bier jehr, und jo einſam es 
üt, bleibe ich nicht ungern noch einige Tage. Der Strand it 
prächtig, ganz flach, ebener, weicher Sand ohne alle Steine, und 
Wellenichlag, wie ich ihn weder in der Oſtſee noch bei Dieppe je 
gejehn habe. Wenn ich eben noch bis an die Kniee im Waffer 
itehe, jo fommt eine haushohe Welle (die Häufer find hier nicht 
jo hoch wie das Berliner Schloß), dreht mich zehnmal rundum 
und wirft mich 20 Schritt davon in den Sand, ein einfaches Ver: 
gnügen, dem ich mich aber täglich con amore jo lange hingebe, 
als es die ärztlichen Borjchriften irgend gejtatten. Mit der See 
habe ich mich überhaupt jehr befreundet; täglich jegle ich einige 
Stunden, um dabei zu fiichen und nach Delphinen und Seehunden 
zu ſchießen, von legern hab ich nur einen erlegt; ein jo gutmüthiges 
Hundegeficht, mit großen jchönen Augen, daß es mir ordentlich 
feid that. Vor 14 Tagen hatten wir Stürme von jeltner Heftig- 
feit; einige zwanzig Schiffe aller Nationen find an den Inſeln 
bier gejtrandet, und mehre Tage lang trieben unzählige Trümmer 
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von Schiffen, Utenjilten, Waaren in Fäſſern, Leichen, Kleider und 
Papiere an. Ich jelbit Habe eine Kleine Probe gehabt, wie Sturm 
ausjieht; ich war mit einem fiichenden Freunde, Tonfe Hams, in 
4 Stunden nach der Injel Wangerog gefahren, auf dem Rückwege 
wurden wir in dem feinen Boot 24 Stunden umbergejchaufelt 
und hatten jchon in der erjten feinen trodenen Faden an ung, 
obgleich ich im einer angeblichen Gajüte lag; zum Glück waren 
wir mit Schinken und Portwein hinreichend verproviantirt, jonft 
wäre die Fahrt jehr verdrieglich gewejen. Herzliche Grüße an 
Bater und meinen Dank für jeinen Brief, desgl. an Antonie und 
Arnim. Leb wohl, mein Schag, mein Herz, mein... 


Dein treuer Bruder 
Bismard. 


Liebe Kleine, 


Sch bin wohlbehalten hier angefommen, ohne bejondre Unfälle, 
außer dab ich von Stettin mit einer jungen, recht hübjchen und 
etwas cofetten Frau bi8 Naugard allein fahren mußte; ein 5 jtün- 
diges töte A tete der Art wird zulegt ermüdend. In Naugard 
fand ich viel Schnee, viel Acten und viel Kinder, die Zähne be- 
fommen. Schnee liegt hier mehr, als Du je auf einem Haufen 
beiſammen gejehn haft; ich theile Dir dies mit, damit Du gelegentlich 
in einer Unterhaltung über das Wetter eine Bemerkung über den 
viel jtärfern Schneefall in Hinterpommern anbringen fannjt. Die 
Bojten werden von 6—8 Pferden mühſam gejchleppt. Ferner 
babe ich bemerft, daß es jehr leicht iſt, Landrath zu fein; ich fam 
vorgejtern Abend ar, und wenn nicht übermorgen ein Termin 
wäre, jo hätte ich gejtern jehr gut wieder auf 8 Tage verreijen 
fönnen. Die hiefige Welt ift, wie ich höre, mit den eifrigiten 
Vorbereitungen zu einem Plather Masfenfeite bejchäftigt, jogar 
Müttern von 8 Kindern, wie Frau v. K., und Schönheiten, Die 
meine Wiege umjtanden, wie Frau v. V. zudt es ummiderjtehlich 
im Sprunggelenf; jie fünnen der Verſuchung nicht Herr werden, 
ihren Reizen durch bunte Mieder und gezwidelte Strümpfe noch 
für einen Abend aufzuhelten, fahren im tolliten Schneegejtöber 
nach Naugard, um die graziöfen Touren einer altdeutjchen Qua— 
drille einzuftudiren . . . . DO. wird vermuthlich in Berlin fein, 
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frage ihn doch, zu welchem Preiſe er mir Grosvenor, das Thier, 
welches ich in Woddow ritt, ablajjen will; wenn er wohlfeil damit 
it, jo werde ich ihn abholen laſſen, bis jet habe ich nicht Hin- 
geichickt, weil das Wetter zu fürchterlich it. Wenn er noch mehre 
Tage ausbleibt, jo ſei jo gut und jchreibe ihm darüber, damit ich 
Beicheid erhalte. Seine Reijetajche liegt bei Bernhard in Stettin, 
der heut hier it und morgen mit uns bei Kameke efjen wird. 
Der Bater befindet jich in jeiner Art wohl; nur jcheint er fich 
zu jehr zu langweilen, was auch faum anders möglich it, da er 
für viele Dinge die Theilnahme verloren hat, bei diefem Wetter 
nicht ausgehn kann, und ich den Tag über jehr wenig zu Haufe 
bin; das Mittagejjen und die Zeitung find die Angelpunfte jeines 
Tages. Wenn Du ihm noch nicht geschrieben haft, jo thue es 
doc bald. — 

Ich weiß heut nicht recht, wovon ich Dich unterhalten joll, 
und dabei jällt mir Dein letzter Brief ein, den ich von Dir befam, 
in welchem Du jagteit, dag Du nicht recht zu dem Entſchluß habeſt 
fommen fönnen, mir zu jchreiben. Dies veranlagt mich, ob mit 
Recht oder Unrecht, ijt gleichgültig, zu einer Bemerkung über fort- 
geleßte Eorrejpondenz im Allgemeinen. Wenn man in einem wohl- 
unterhaltnen und für beide Theile ſtets behaglichen Briefwechjel 
bleiben will, jo darf man ich nicht auf den Fuß jegen, jedes Mal 
eine Art von geiftigem Sonntagsrod zum Briefichreiben anzuziehn, 
ich meine, daß man jich nicht genirt, einander gewöhnliche, unbe— 
deutende Sachen, alltägliche Briefe zu jchreiben. Wenn man fich 
lieb hat, wie e8 von uns beiden doch anzunehmen it, jo iſt es 
ein Bergnügen, überhaupt nur in Verbindung zu jein. Iſt man 
geijtig angeregt, jo jchreibt man einen wißigen, ijt man nieder: 
geichlagen, einen jentimentalen Brief; hat man den Magen ver: 
dorben, hypochonder, und hat man gelandwirthichaftet, wie ich heut, 
troden und furz. Ich habe Heut den ganzen Tag gerechnet und 
wußte bei Gott nicht, was ich Dir jchreiben möchte; wäre e3 nicht 
wegen Grosvenor gewejen, jo hätte ich es aufgejchoben (jo leicht 
verfalle ich jelbjt in den Fehler, den ich tadle), und nun habe ich 
doch 3 Seiten voll geichrieben, ich weiß nicht wovon, und verlange 
von Dir als jchweiterliche Pfliht und Schuldigfeit, daß Du jie 
fejen ſollſt. Ebenſo mußt Du, mein Herz, dazu beitragen, uns 
auf dem ungenirten Plauderfuß zu erhalten; jchreibe Du mir, in 
welcher Stimmung Du willit — auch in der wirthichaftlichiten von 
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der Welt, Du machſt mir immer eine jehr große Freude; Dein 
Brief mag furz oder lang, franfirt oder unfranfirt jein, er mag 
Dir unintereffant vorkommen, für mich ift er immer das Gegen- 
theil. — Mit bejondrem Couvert überjende ich Dir einige von 
den blonden Leberwürjten, welche vor etwas länger als Jahresfriit 
Oscars Herz mit Dir zu theilen den Vorzug hatten, und will 
wünschen, daß Du zur Frühſtückszeit bevorzugte Nebenbuhlerinnen 
in ihnen findeft. Für heut leb wohl, mein Lieb, und jchreibe ja 
bald an Vater und dann auch an 
Kniephof, 22. Syebr. 45. 
Deinen treuen Bruder 
Bismard. 


Un Frau dv. Bismard. 


Frankfurt, 3. Juli 51. 


Vorgeitern habe ich mit vielem Danf Deinen Brief und die 
Nachricht von Euer aller Wohljein erhalten. Vergiß aber nicht, 
wenn Du mir jchreibit,. daß die Briefe nicht blos von mir, jondern 
von allerhand Poſtſpionen gelefen werden, und tobe nicht jo jehr 
gegen einzelme PBerjonen darin, denn dag wird Alles jofort wieder 
an den Dann gebracht und auf meine Rechnung geichrieben; außer: 
dem thujt Du den Leuten Unrecht. Ueber meine Ernennung oder 
Nichternennung weiß ich gar nichts, als was man mir bei meiner 
Abreije jagte, alles andre find Möglichkeiten oder Vermuthungen. 
Das Sciefe in der Sache ift bisher nur das Stilljchweigen auf 
Seite der Regirung mir gegenüber, indem es billig wäre, mich 
nachgrade wiljen zu lafjen, und zwar amtlich, ob ich mit Frau 
und Kind im nächiten Monat hier oder in Pommern wohnen 
werde. Sei vorjichtig in Deinen Neden gegen Alle dort ohne 
Ausnahme, nicht blos gegen *, namentlich in Urtheilen über Per— 
jonen, denn Du glaubjt nicht, was man in dieſer Art erlebt, wenn 
man erjt einmal Gegenitand der Beobachtung wird; jet darauf 
gefaßt, daß hier oder in Sansſouci mit Sauce aufgewärmt wird, 
was Du etwa in den Boſſatken“) oder in der Badehütte flüſterſt. 
Verzeih, daß ich jo ermahnend bin, aber nad) Deinem legten Brief 


*) Wald bei Reinfeld. 
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muß ich etwas die diplomatiiche Hedenjcheere zur Hand nehmen. 
Wenn die *** umd andre Leute in umjerm Lager Mihtrauen jäen 
fönnen, jo erreichen fie damit einen der Hauptziwede ihrer Brief: 
diebjtähle. VBorgeitern war ich zu Mittag in Wiesbaden bei * 
und habe mit einem Gemiſch von Wehmuth und altkluger Weis— 
heit die Stätten früherer Thorheit angejehn. Möchte es doch 
Gott gefallen, mit Seinem Elaren und jtarfen Weine dies Gefäß 
zu füllen, in dem damals der Champagner 21 jähriger Jugend 
nutzlos verbrauſte und jchale Neigen zurückließ. Wo und wie 
mögen * und Mik * jest leben, wie viele jind begraben, mit denen 
ich damals fiebelte, becherte umd würfelte, wie hat meine Welt- 
anjchauung doch in den 14 Jahren jeitdem jo viele Berwandlungen 
durchgemacht, von denen ich immer die grade gegenwärtige für Die 
rechte Gejtaltung hielt, und wie vieles ijt mir jeßt flein, was da- 
mals groß erjchien, wie vieles jeßt chrwürdig, was ich Damals 
verjpottete! Wie manches Laub mag noch an unjerm innern 
Menjchen ausgrünen, jchatten, raujchen und werthlos welfen, bis 
wieder 14 Jahre vorüber find, bis 1865, wenn wir’ erleben! 
Ich begreife nicht, wie ein Menjch, der über fich nachdenft und 
doch von Gott nicht? weiß oder wiljen will, fein Leben vor Ber: 
achtung und Langeweile tragen fann. Sch weiß nicht, wie ich das 
früher ausgehalten habe; jollte ich jet leben wie damals ohne 
Gott, ohne Di, ohne Kinder — ich wühte doch in der That 
nicht, warum ich dies Leben nicht ablegen jollte wie ein ſchmutziges 
Hemde; und doch find die meiiten meiner Belannten jo und leben. 
Wenn ich mich bei dem Einzelnen frage, was er für Grund bei 
fih haben kann weiter zu leben, jic zu mühen und zu ärgern, 
zu intriguiren und zu jpioniren, ich weiß es wahrlich nicht. Schließe 
nicht aus dieſem Gejchreibiel, daß ich grade bejonders jchwarz 
gejtimmt bin, im Gegentheil, es iſt mir, al® wenn man an einem 
jhönen Septembertage das gelbmwerdende Laub betrachtet; gejund 
und heiter, aber etwas Wehmuth, etwas Heimweh, Sehnſucht nad) 
Wald, See, Küſte, Dir und Kindern, alles mit Sonnenuntergang 
und Beethoven vermijcht. Statt dejjen muß ich nun langweilige ** 
bejuchen und endloje Ziffern über deutiche Dampfcorvetten und 
Kanonenyollen lejen, die in Bremerhafen faulen und Geld freſſen. 
Ih möchte gern ein Pferd haben, aber allein mag ich nicht reiten, 
das iſt zu langweilig, und nun muß ich zu Nochow und zu allere 
hand —in's und —off’3, die mit der Gropfürjtin u bier find. 


Hlaiber u. Lyon, Deuticher Brief. 
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An Frau v. Bismard. 
Sranffurt, 8./7. 51. 
. .. eltern und heut wollte ich gern an Dich jchreiben, kam 
aber vor allem Gejchäftswirrwarr nicht eher dazu, als jegt jpät 
am Abend, wo ich von einem Spaziergang zurüdfomme, auf dem 
ich in reizender Sommernachtluft, Mondjchein und PBappelblätter- 
geichwirr den Aktenſtaub des Tages abgeitreift Habe. Am Sonn: 
abend bin ich mit Rochow und Lynar Nachmittags nach Rüdes— 
heim gefahren, da nahm ich mir einen Kahn, fuhr auf den Rhein 
hinaus und jchwamm im Mondichein, nur Naſe und Augen über 
dem lauen Wajjer, bis nad) dem Mäujethurm bei Bingen, wo 
der böje Biichof umkam. Es iſt etwas ſeltſam Träumerijches, jo 
in jtiller warmer Nacht im Wajjer zu liegen, vom Strom langjam 
getrieben, und den Himmel mit Mond und Sternen und jeitwärts 
die waldigen Berggipfel und Burgzinnen im Mondlicht zu jehn 
und nichts al3 das leiſe Plätjchern der eignen Bewegung zu hören; 
ich möchte alle Abend jo jchwimmen. Dann trank ich jehr netten 
Wein und ſaß lange mit Lynar vauchend auf dem Balkon, den 
Rhein unter ung. Mein Heines Tejtament und der Sternenhimmel 
brachten ung auf chritliche Geipräche, und ich rüttelte lange an 
der Roufjeaufchen Tugendhaftigfett jener Seele, ohne etwas andres 
(zu erreichen), als daß ich ihm zum Schweigen bradte. Er ift 
al3 Kind mißhandelt von Bonnen und Hausfehrern, ohne jeine 
Eltern recht fennen zu lernen, und hat auf Grund ähnlicher Er- 
ziehung ähnliche Anfichten aus der Jugend mitgebracht wie ich, 
iit aber befriedigter darin, als ich jemals war. Am andern Morgen 
fuhren wir mit dem Dampfichiff nad) Coblenz, frühjtüdten dort 
eine Stunde und fehrten auf demjelben Wege nach Frankfurt zu- 
rüd, wo wir Abends eintrafen. Sch unternahm die Expedition 
eigentlich in der Abficht, den alten Metternich auf Johannisberg 
zu bejuchen, der mich hat einladen lajjen; aber der Rhein gefiel 
mir jo, daß ich lieber jpaziren fuhr nach Coblenz und den Beſuch 
verſchob. Wir Haben ihn damals auf der Reiſe unmittelbar nad) 
den Alpen und bei jchlechtem Wetter gejehn; an diefem frijchen 
Sommermorgen und nad) der jtaubigen Langeweile von Frankfurt 
it er wieder jehr in meiner Achtung gejtiegen. Ich verjpreche mir 
rechten Genuß davon, mit Dir ein paar Tage in Rüdesheim zu 
jein, der Drt iſt jo ftill und ländlich, gute Leute und wohlfeil, 
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und dann nehmen wir uns ein fleines Nuderboot und fahren 
gemächlich hinab, bejteigen den Niederwald und dieje und jene 
Burg und ehren mit dem Dampfichiff zurüd. Man kann des 
Morgens früh hier abgehn, 8 Stunden in Rüdesheim, Bingen, 
Rheinftein u. ſ. w. bleiben und Abends wieder hier jein. Meine 
Ernennung bier jcheint num doch ficher zu fein... . 





An Frau v. Bismard. 
Frankfurt, 13./8. 51. 


... Ich Habe heut und gejtern viel gearbeitet, wegen der Reife 
des Königs und unzähligen andern Weiterungen mit den Eleinen 
Höfen, und num erwarte ich jede Stunde einen langweiligen Ge— 
jandtenbejuch, jo daß diejer Brief jehr furz wird, aber ein Lebens— 
zeichen joll er doch jein. Wer hat den Unſinn wegen Petersburg 
ausgehedt? Aus Deinen Briefen habe ich das erjte Wort davon 
vernommen. Möchteſt Du nicht zu Nikolai? Einen Winter dort 
denfe ich mir gar nicht jo übel, aber die Trennungen habe ich 
jatt, und für Dich und die Babies möchte das Klima doch nicht 
rathſam jein. Geſtern habe ic) einen langen und einſamen Spazier- 
gang gemacht im Gebirge bis tief in die wundervolle Mondnacht 
hinein. Ich hatte von 8 bis 5 Uhr gearbeitet, dann gegejien und 
ichwelgte in der frischen Abend- und Bergluft des Taunus, nach: 
dem ich das jtaubige Nejt hier vermitteljt einer halbjtündigen Eijen- 
bahnfahrt nach Soden um 2 Meilen Hinter mir gelafjen hatte. 
Der König reift den 19. hier durch und fommt über Iſchl und 
Prag den 7. September nad) Berlin zurüd. Ich werde ihm wohl 
nach Coblenz entgegengehn, da ich mit Manteuffel viel zu bereden 
habe. Bringt er meine Ernennung mit, wie ich vorausſetze, jo 
nehme ich gleich ein Quartier, und dann können wir von Deiner 
Herreije jprechen. 





An Frau v. Bismard, 
Ofen, 23./6. 52. 


Sp eben fomme ich vom Dampfihiff und weiß den Augen— 
bliet, der mir bleibt, bis Hildebrand*) mit meinen Sachen nach— 


*) Bismardd Diener. 
28* 
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folgt, nicht bejjer anzınvenden, als indem ich Dir ein Feines Lebens— 
zeichen von diejer ſehr öftlich gelegen, aber ſehr jchönen Welt 
ſchicke. Der Kaiſer hat die Gnade gehabt, mir Quartier in jeinem 
Schloſſe anzuweiſen, und ich fite hier in einer großen, gemwölbten 
Halle am offnen Fenſter, zu dem die Abendgloden von Pelth her: 
einläuten. Der Blif hinaus it reizend. Die Burg liegt hoch, 
unter mir zuerit die Donau, von der Slettenbrüde überipannt, da— 
hinter Peſth und weiterhin die endloje Ebene über Peſth hinaus 
im blaurothen Abendduft verichwimmend. Neben Bejth links jehe 
ich die Donau aufwärts, weit, jehr weit links von mir, d. h. auf 
dem rechten Ufer, it fie zuerit von der Stadt Ofen bejäumt, da— 
hinter Berge, blau und blauer, dann braunroth im Abendhiminel, 
der dahinter glüht. Im der Mitte beider Städte liegt der breite 
Waſſerſpiegel wie bei Linz, von der Slettenbrüde und einer wal- 
digen Inſel unterbrochen. Auch der Weg hierher, wenigiten® von 
Gran bis Peſth, würde Dich gefreut haben. Denfe Dir Oden- 
wald und Taunus nahe aneinandergerüdt, und der Zwijchenraum 
mit Donauwaſſer angefüllt. Die Schattenjeite der Fahrt war Die 
Sonnenjeite, e8 brannte nämlich, als ob Tofayer auf dem Schiffe 
wachjen jollte, und die Menge der Reiſenden war groß, aber denke 
Dir, nicht ein Engländer, die müſſen Ungarn noch nicht entdedt 
haben. MUebrigens jonderbare Käuze genug, von allen orientalischen 
und occidentaliichen Nationen, jchmierige und gewaichne. Ein recht 
liebenswürdiger General war meine Hauptreijegejellichaft, mit dem 
ich Tajt die ganze Zeit über oben auf dem Radkaſten gejejfen und 
geraucht habe. Nachgrade werde ich ungeduldig, wo Hildebrand 
bleibt; ich Liege im Fenster halb mondjcheinschwärmend, Halb auf 
ihn wartend, wie auf die Geliebte, denn mich verlangt nad) einem 
clean shirt.*) Wärjt Du doch einen Augenblid hier und könnteſt 
jegt auch die mattjilberne Donau, die dunfeln Berge auf blaß— 
rothem Grund und auf die Lichter jehn, die unten aus Peſth 
herauficheinen; Wien würde jehr bei Dir im Preiſe jinfen gegen 
Buda-Peſth, wie der Ungar jagt; Du ſiehſt, ich bin auch Natur: 
Ihwärmer. Jetzt werde ich mein erregtes Blut mit einer Tafje 
Thee bejänftigen, nachdem Hildebrand wirklich eingetroffen ift, und 
dann bald zu Bette gehn. 

Vorige Nacht wurden es nur 4 Stunden Schlaf, und der 
Hof iſt Ichauerlich matinös hier; der junge Herr ſelbſt fteht ſchon 


*) reinem Hemd. 
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um 5 Uhr auf, da würde ich aljo ein jchlechter Höfling fein, wenn 
ich jehr viel länger ichlafen wollte. Daher, mit einem Seitenblid 
auf eime riejenhafte Theefanne und einen verführeriichen Teller 
mit Kaltem in Gelee und andrem Zeuge, wie ich jehe, jage ich Dir 
gute Nacht aus weiter Ferne. Wo habe ich denn das Lied ber, 
was mir heut den ganzen Tag im Sinne liegt: „Over the blue 
mountain, over the white sea-foam, come thou beloved one, 
come to thy lonely home!“ Ich weiß nicht, wer mir das ein- 
mal vorgejungen haben muß, in auld lang syne!*) 
Den 24. Juni. 

Nachdem ich jehr gut, obſchon auf einem Keilkiſſen, geichlafen 
habe, jage ic) Dir guten Morgen. Die ganze Landjchaft vor mir 
ſchwimmt in jo heller, brennender Sonne, dab ich gar nicht hin- 
ausjehn kann ungeblendet. Bis ich meine Bejuche beginne, fie 
ich hier einfam frühſtückend und rauchend in einem jehr geräumigen 
Lofal, 4 Zimmer, alles did gewölbt, 2 etwa jo wie unjre Tafel: 
tube in der Dimension, dicke Wände wie in Schönhaujen, viejen- 
hafte Nußbaumſchränke, blaufeidne Möbel, auf der Diele eine Pro— 
fufion von ellengroßen, jchwarzen Flecken, die eine erhißtere Phan- 
talie ald die meine für Blut anjehn könnte, ich aber décidément 
jür Tinte erkläre; eine unglaublich ungeſchickte Schreiberjeele muß 
hier gehaujt, oder ein andrer Luther wiederholentlich große Tinten- 
fäfjer gegen den Widerjacher geichleudert haben. Ein jehr freund- 
Itcher, alter Diener in hellgelber Livree theilt jich mit Hildebrand 
ing Gejchäft: überhaupt ſind fie jehr liebenswiürdig; das Dampf- 
ſchiff juhr geitern dem Bertreter des Königs zu Ehren unter großer 
preuß. Flagge, und Dank dem Telegraphen, wartete Kaiſ. Equipage 
am Landungsplag. Sage das nicht *, er jchreibt ſonſt Artikel 
darüber. Unten treiben auf langen Holzflößen die jonderbarften 
braunen, breithutigen und weithofigen Gejtalten die Donau ent- 
lang. Es thut mir leid, daß ich nicht Zeichner bin, dieſe wilden 
Geſichter, jchnurrbärtig, langhaarig, mit den aufgeregten Schwarzen 
Augen und der einzig malerischen Draperie, die an ihnen hängt, 
hätte ich Dir gern vorgeführt, wie fie gejtern den Tag über mir 
unter die Augen famen. Nun muß ich ein Ende machen und Be- 
juche. Ich weiß nicht, wann Du dieje Zeilen erhältit, vielleicht 
ihide ich morgen oder übermorgen einen Feldjäger nah Berlin, 
der jie mitnehmen fann. 


*) vor alter langer Zeit (Burns). 
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Abends. 

Noch habe ich keine Gelegenheit gefunden, dies abzuſenden. 
Wieder ſcheinen die Lichter aus Peſth herauf, am Horizont nach 
der Theiß zu blitzt es, über uns iſt es ſternenklar. Ich habe heut 
viel Uniform getragen, in förmlicher Audienz dem jungen Herrſcher 
dieſes Landes meine Creditive überreicht, und einen ſehr wohl— 
thuenden Eindruck erhalten. Nach der Tafel wurde vom ganzen 
Hofe eine Excurſion ins Gebirge gemacht, zur „ſchönen Schäferin“, 
die aber lange todt iſt, der König Mathias Corvinus liebte ſie 
vor etlichen hundert Jahren. Man ſieht von da über waldige, 
neckaruferartige Berge auf Ofen, deſſen Berge und die Ebene. 
Ein Volksfeſt hatte Tauſende hinangeführt, die den Kaiſer, der 
ſich unter fie miſchte, mit tobenden eljen (evviva) umdrängten, 
Cſardas tanzten, walzten, ſangen, muſicirten, in die Bäume klet— 
terten und den Hof drängten. Auf einem Raſenabhang war ein 
Soupertiſch von etwa 20 Perſonen, nur auf einer Seite beſetzt, 
die andre für die Ausſicht auf Wald, Burg, Stadt und Land 
frei gelaſſen, über uns hohe Buchen mit kletternden Ungarn in 
den Zweigen, hinter uns dicht gedrängtes und drängendes Volk 
in nächſter Nähe, weiterhin Hörnermuſik mit Geſang wechſelnd, 
wilde Zigeunermelodien. Beleuchtung, Mondſchein und Abendroth, 
dazwiſchen Fackeln durch den Wald; das Ganze konnte ungeändert 
als große Effecticene in einer romantiſchen Oper figuriren. Neben 
mir jaß der weihhaarige Erzbiichof von Gran, Primas von Un: 
garn, im jchwarzietdnen Talar mit rothem Ueberwurf, auf der 
andern Seite ein jehr liebenswürdiger, eleganter Cavalleriegeneral: 
Du ſiehſt, das Gemälde war reich an Contrajten. Dann fuhren 
wir unter Fadelescorte im Mondjchein nach Haufe Sage Frau 
von B.,*) ihr Bruder*) wäre ein jehr liebenswürdiger Dann, wie 
das nach den beiden Schweitern, die ich fannte, nicht anders zu 
erwarten war. Eben erhielt ich eine telegraphiiche Depeiche aus 
Berlin; fie enthielt nur 4 Buchftaben: „Nein“. Ein inhaltichweres 
Wort. Ich Habe mir heut erzählen laſſen, wie dieſes Schloß vor 
drei Jahren von den Injurgenten gejtürmt wurde, wobei der brave 
General Hentzy und die ganze Bejayung nach einer bewunderns- 
werth tapferen Verthetdigung niedergehauen wurden. Die ſchwarzen 
Flecken auf meiner Diele find zum Theil Brandfleden, und wo 


*) Brints. 
*) Graf Buol. 
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ich Dir jchreibe, tanzten damals die plagenden Granaten und jchlug 
man fich jchließlich auf rauchendem Schutt. Erſt vor wenig Wochen 
ift dies zur Herkunft des Kaiſers wieder in Stand gejeßt worden. 
Jetzt ift es recht ftill und behaglich hier oben, ich höre nur das 
Tiefen einer Wanduhr und fernes Wagenrollen von unten herauf. 
Mögen Engel bei Dir wachen, bei mir thut’3 ein bärenmüßiger 
Grenadier, von deſſen Bajonett ih 6 Zoll auf 2 Armeslängen 
von mir über den Fenſterrand ragen und einen Strahl wieder: 
jpiegeln jehe. Er jteht über der Terrajje an der Donau und denkt 
vielleicht an jeine Namnt . . 


An Frau v. Bismard. 


Szolnok, 27.6. 52. 


. .. In den vorhandnen Atlanten wirjt Du eine Karte von 
Ungarn finden, auf diefer einen Fluß Theiß und, wenn Du dann 
über Szegedin hinauf nach der Duelle juchjt, einen Ort Szolnof. 
Ich bin gejtern mit Eifenbahn von Peſth nach Alberti:Irza ges 
fahren, wo ein Fürſt W. in Quartier liegt, der mit einer Prin- 
zeſſin v. M. verheirathet ift. Dieſer machte ich meine Aufwartung, 
um ** Nachricht von ihrem Ergehn bringen zu fünnen. Der Ort 
liegt am Rande der ungarischen Steppen zwifchen Donau und 
Theiß, welche ich mir Spaßes halber anjehn wollte. Man ließ 
mich nicht ohne Escorte reijen, da die Gegend durch berittne Räuber- 
banden, hier Petyaren genannt, unficher gemacht wird. Nach einem 
comfortabeln Frühſtück unter dem Schatten einer Schönhauſiſchen 
Linde, bejtieg ich einen jehr niedrigen Leiterwagen mit Strohjäcden 
und drei Steppenpferden davor, die Ulanen luden ihre Garabiner, 
jagen auf, und fort ging's in jaujendem Galopp. Hildebrand und 
ein ungarischer Zohndiener auf dem Vorderſack, und ein Kutſcher, 
ein Ddunfelbrauner Bauer mit Schnurrbart, breitrandigem Hut, 
langen jpedglänzenden jchwarzen Haaren, und einem Hemd, das 
über dem Magen aufhört und einen handbreiten, dunfelbraunen 
Gurt eigner Haut fichtbar läßt, bis die weißen Hojen anfangen, 
von denen jedes Bein weit genug zu einem MWeiberrod tft, und 
die bis am die Knie reichen, wo die gejpornten Stiefel anfangen. 
Denke Dir feiten Nafengrund, eben wie der Tijch, auf dem man 
bis an den Horizont meilenweit nichts ſieht, als die hohen, kahlen 
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Bäume der für die halbwilden Pferde und Ochſen gegrabnen 
Ziehbrunnen (Püttichwengel), taujende von weißgrauen Ochjen mit 
armlangen Hörnern, flüchtig wie Wild, von zottigen, unanjehnlichen 
Pferden, gehütet von berittnen, halbnadten Hirten mit lanzen- 
artigen Stöden, unendliche Schweineherden, unter denen jederzeit 
ein Ejel, der den Pelz (bunda) des Hirten trägt und gelegentlich 
ihn jelbit, dann große Schaaren von Trappen, Hajen, hamjter- 
artige Zeifel, gelegentlich an einem Weiher mit jalzigem Waſſer 
wilde Gänſe, Enten, Kibige, waren die Gegenitände, die an uns 
— und wir an ihnen — vorüberflogen während der drei Stunden, 
die wir auf 7 Meilen bis Keeskemet fuhren, mit etwas Aufent- 
halt in einer Ejarda (einfames Wirthshaus). Keeskemet it ein 
Dorf, deſſen Straßen, wenn man feine Bewohner jieht, an das 
fleine Ende von Schönhaujen erinnern, nur hat ed 45,000 Ein- 
wohner, ungepflajterte Straßen, niedrige, ortentaliich gegen die 
Sonne geſchloſſne Häufer mit großen Vichhöfen. Ein fremder 
Gejandter war da eine jo ungewöhnliche Erjcheinung, und mein 
magyarijcher Diener ließ die Excellenz jo raſſeln, daß man mir 
iofort eine Ehrenwache gab, die Behörden jich meldeten und Bor: 
ipann requirirt wurde. Ich brachte den Abend mit einem liebens- 
würdigen Offiziercorps zu, die darauf beitanden, daß ich auch 
ferner Esſscorte mitnehmen müſſe, und mir eine Menge Räuber: 
geichichten erzählten. Grade in der Gegend, nach der ich reifte, 
jollten die übeliten Raubneſter liegen, an der Theiß, wo die Sümpfe 
und Wüſten ihre Ausrottung falt unmöglich machen. Sie jind 
vortrefflich beritten und bewaffnet, dieſe Petyaren, überfallen in 
Banden von 15 bis 20 die Neifenden und die Höfe und find am 
andern Tage 20 Meilen davon. Gegen anjtändige Leute find fie 
höflich. Ich hatte den größten Theil meiner Baarichaft bei Fürſt 
W. gelajjen, nur etwas Wäjche bei mir und hatte eigentlich einen 
Kitzel, dieſe Räuber zu Pferde, in großen Pelzen, mit Doppel: 
flinten in der Hand und Piſtolen im Gurt, deren Anführer jchwarze 
Masten tragen und zuweilen dem Heinen Landadel angehören jollen, 
näher fennen zu lernen. Bor einigen Tagen waren mehre Gens: 
darmen im Gefecht mit ihnen geblieben, dafür aber zwei Räuber 
gefangen und in Keeskement jtandrechtlich erjchofjen worden. Der- 
gleichen erlebt man in unjern langweiligen Gegenden gar nicht. 
Um die Zeit, wo Du heut morgen aufwachteit, Halt Du jchwerlich 
gedacht, daß ich in dem Augenblik in Kumanien in der Gegend 
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von Felegyhaza und Cſonigrad mit Hildebrand im geſtreckten Galopp 
über die Steppe flog, einen liebenswürdigen, jonnenverbrannten 
Ulanenoffizter neben mir, jeder die geladnen Piſtolen im Heu vor 
ſich Liegend, und ein Commando Ulanen, die gejpannten Carabiner 
in der Fauſt, Hinterher jagend. Drei jchnelle Pferdchen zogen 
und, Die unweigerlich Roja und Cſillak (Stern) und das neben- 
laufende Petyar (Vagabund) heißen, von dem Kuticher ununter- 
brochen bei Namen und in bittendem Ton angeredet werden, bis 
er den Beitjchenjtiel quer über den Kopf hält, und mega, mega 
(halt an) ruft, dann verwandelt fich der Galopp in jaujende Car— 
riere. Ein ſehr mwohlthuendes Gefühl! Die Räuber ließen ſich 
nicht jehn; wie mir mein netter, brauner Lieutenant jagte, würden 
jie jchon vor Tagesanbrucd gewußt haben, daß ich unter Bedeckung 
reijte, gewiß aber jeien welche von ihnen unter den würdig aus— 
jehenden jtattlichen Bauern, die uns auf den Stationen aus den 
gejtickten, bi8 zur Erde gehenden Schafpelzmänteln ohne Wermel 
ernithaft betrachteten und mit einem ehrenfejten istem adiamek 
(gelobt jei Gott) begrüßten. Die Sonnenhige war glühend den 
ganzen Tag, ich bin im Gejicht wie ein Krebs jo roth. Ich habe 
18 Meilen in 12 Stunden gemacht, wobei noch 2 bis 3 Stunden, 
wenn nicht mehr, auf Anjpannen und Warten zu rechnen find, da 
die 12 Pferde, die ich brauchte, für uns und die Bedeckung erſt 
gefangen werden mußten. Dabei waren vielleicht '/s des Weges 
tieffter Mahljand und Dünen, wie bei Stolpmünde.. Um 5 fan 
ich hier an, wo ein buntes Gewühl von Ungarn, Slovafen, Wa— 
lachen die Straßen (Sz. iſt ein Dorf von 6000 Einwohnern, aber 
Eijenbahn: und Dampfichiffitation an der Theiß) belebt und mir 
die wildejten und verrüdtejten Zigeunermelodien ins Zimmer jchallen. 
Dazwiichen fingen fie durch die Naje mit weit aufgerifijnem Munde 
in franfer, Elagender Molldifjonanz Gejchichten von jchwarzen Augen 
und von dem tapfern Tod eine Näubers, in Tönen, die an den 
Wind erinnern, wenn er im Schornitein lettijche LXieder heult. Die 
Weiber find im ganzen gut gewachjen, einige ausgezeichnet ſchön; 
alle haben pechichwarze® Haar, nach Hinten in Zöpfe geflochten, 
mit rothen Bändern darin. Die Frauen entweder lebhaft grün 
rothe Tücher oder rothjammetne Häubchen mit Gold auf dem Kopf, 
ein jehr jchönes gelbes jeidnes Tuch um Schulter und Bruit, 
ſchwarze, auch urblaue kurze Röcke und rothe Safftamjtiefel, Die 
bis unter das Kleid gehn, lebhafte Farben, meist ein gelbliches 
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Braun im Geficht, und große brennend Schwarze Augen; im ganzen 
gewährt jo ein Trupp Weiber ein Farbenipiel, das Dir gefallen 
würde, jede Farbe am Anzug jo energijch, wie fie jein kann. Sch 
habe nach meiner Ankunft um 5, in Erwartung des Diners, in 
der Theig geihwommen, Gjardas tanzen jehn, bedauert, daß ich 
nicht zeichnen fonnte, um die fabelhafteiten Gejtalten für dich zu 
Bapier zu bringen, dann Baprifa-Hähndel, Stürl (Fiſch) und Tid 
gegefjen, viel Ungar getrunfen, gejchrieben, und will nun zu Bett 
gehn, wenn die Zigeunermufif mich jchlafen läßt. Gutnacht. Istem 
adiamek! 


An Frau v. Bismarck. 


Amjterdam, 24. Aug. 53. 


. . . In Brüfjel und Antwerpen habe ich vor lauter Feſten 
und Sehenswürdigfeiten gar nicht zu einem ruhigen Augenblid 
fommen fönnen. Ich habe eine abjcheuliche Nacht auf einem Feld— 
jtuhl zugebracht, mit einem überfüllten Dampfboot von Antwerpen 
um 1 Uhr Nachts abfahrend. Durch ein winfliges Labyrinth von 
Schelde-, Maas: und NAheinarmen gelangte ich heut früh um 2 
nach Motterdam, gegen 4 hierher. Das iſt ein jonderbarer Ort; 
viele Straßen jind wie Venedig, einige ganz mit dem Waſſer bis 
an die Mauer, andre mit Canal al3 Fahrdamm und mit linden- 
befegten, jchmalen Wegen vor den Häuſern. Lebtre mit phan— 
tajtiich geformten Giebeln, jonderbar und räucherig, faſt jpufhaft, 
mit Schorniteinen, al ob ein Mann auf dem Kopfe jtände und 
die Beine breit auseinander ſpreizte. Was nicht nach Venedig 
Ichmedt, it das rührige Leben und Treiben und die mafjenhaften, 
ichönen Läden; ein Gerſon neben dem andern, und großartiger 
aufgepußt, als mir die Pariſer und Londoner in der Erinnerung 
vorjchweben. Wenn-ich das Glodenjpiel höre und mit einer langen 
Thonpfeife im Munde durch den Majtenwald über die Canäle 
auf die in der Dämmerung noch abenteuerlicheren, verwirrten Giebel 
und Schorniteine im Hintergrunde jehe, jo fallen mir alle hollän- 
diichen Gejpenjtergejchichten aus der Sinderzeit ein, von Dolph 
Heylinger und Rip van Winkel und dem fliegenden Holländer. 
Morgen früh gehe ich mit dem Dampfichiff nach Harlingen am 
Zuyderſee, und morgen Abend hoffe ich in Norderney zu jein, 


Politiker, Techniker 2c., Mufiler. 443 


dem fernſten Punkte von Dir, den ich zu berühren gedenfe, und 
dann iſt die Zeit nicht fern, wo ich Dir auf einem Gletſcher un— 
verhofft begegnen werde. Bon Berlin habe ich fett Oſtende nichts 
gehört und jchliege daraus, daß fic alle Stürme gelegt, und Die 
Waſſer ins alte Bett zurüdgefehrt find, für ung dag Angenehmite, 
was jein kann. Daß ich Holland gejehn habe, iſt mir recht lieb; 
e3 it von Rotterdam bis hier eine immer gleich grüne und gleich 
flache Wieje, auf der viele Büſche ſtehn, viel Vieh weidet, und 
einige aus alten Bilderbüchern ausgejchnittne Städte liegen; Acker 
garnicht . . . 


An Frau v. Bismard. 
Kopenhagen, 6. Aug. 57. 

.. . Heut früh 7 Uhr bin ich glüdlich hier angelangt, nach einer 
jehr angenehmen Fahrt; weiche Luft, rother Mond, Kreidefelſen 
mit Theertonnen beleuchtet, zwei Gewitter in See und etwas Wind; 
was braucht man weiter? Nur hielt mich die jchöne Nacht ab, 
ichlafen zu gehn, und als mid) um 2 Uhr der Regen vom Ber: 
ded trieb, war es unten jo heiß und menjchendunitig, daß ich jchon 
um 3 wieder nach oben ging mit Mantel und Cigarre. Jetzt habe 
ich ein Seebad genommen, Hummer gefrühftüdt, um halb 2 joll 
ich zu Hof, und nun will ich noch 2 Stunden jchlafen. . . . 


An Frau v. Bismard. 


Näsbyholm, 9. Aug. 57. 

Du wirst meine gleich nach) Ankunft in Kopenhagen geichriebnen 
Beilen erhalten haben. Seitdem bin ich dort zwei Tage mit Mu: 
jeen und Politik bejchäftigt geweien, gejtern nad) Malmö über: 
gejegt, und etwa 8 Meilen nordoftwärts gefahren, wo ich mich 
nun an oben genanntem Ort befinde, in einem weißen hochgelegnen 
Schloß auf einer Halbinjel von einem großen See umgeben. Durch 
das Fenſter jehe ich in dichtes Epheulaub, welches einige Durch: 
fihten auf das Waffer und die Hügel jenfeits läßt, die Sonne 
Icheint, Fliegen jummen, hinter mir figt der ** und Liejt jchlafend, 
unter dem Fenſter wird breites Schwediſch geredet, und aus der 
Küche tönt ein Neibeifen wie eine Säge herauf. Das ijt alles, 
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was ich Dir über die Gegenwart jchreiben fann. Gejtern haben 
wir nad) Rehböden gepiricht, einen erlegt, ich nicht geſchoſſen, 
gründlich na geworden, dann Glühmein und 9 Stunden fejt ge- 
ichlafen. Die Rehböcke jind jtärfer hier, al3 ich je geiehn Habe, 
und die Gegend jchöner als ich dachte. Prächtige Buchenwälder 
und im Garten mannsdide Wallnußbäume Eben haben wir die 
Faſanerie bejehn, nach dem Ejjen fahren wir auf dem See, jchießen 
vielleicht eine Ente, wenn wir nicht fürchten, die Sonntagsitille 
diejer jchönen Einjamfeit durch einen Knall zu jtören; morgen wird 
gründlich gejagt, übermorgen Rüdfahrt nach Kopenhagen und von 
da zu N. N., dort Hirſchjagd am Mittwoch. Donneritag über 
Kopenhagen nach Helfingborg, etwa 20 Meilen nach Schweden 
hinein, Birk- und Auerhühner in öder Wüjte, Quartier in Bauer- 
häujern, Küche und Lebensmittel bringen wir mit. Das wird etwa 
acht Tage dauern, und was ich dann thue, weiß ich noch nicht; 
entweder über Jönföping, am Südende des Wetterjee, und über 
legern, oder über Gothenburg und Wennerjee nah Stodholm, 
oder nad) Chrijtiania, mit Aufgabe von Stodholm, oder über 
Memel nach Curland. Das hängt von einem Brief ab, den ich 
noch von Keyſerlingk in Kopenhagen erwarte. 





An Frau v. Bismard. 
Tomsjonäs, 16. Aug. 57. 

Wiederum benuge ich die Sonntagsruhe, um Dir ein Lebens— 
zeichen zu geben, von dem ich noch nicht weiß, an welchem Tage 
e3 Gelegenheit finden wird, aus diefer Wildniß auf die Poſt zu 
gelangen. Etwa 15 Meilen bin ich ununterbrochen im wüjtejten 
Walde gefahren, um hierher zu gelangen, und vor mir liegen noch 
25 Meilen, ehe man wieder in aderbauende Provinzen gelangt. 
Keine Stadt, fein Dorf weit und breit, nur einzelne Anſiedler und 
bretterne Hütten mit wenig Gerjte und Kartoffeln, die unregel- 
mäßig zwijchen abgejtorbenen Bäumen, Felsitüden und Bujchwerf 
einige Ruthen angebautes Land finden. Denfe Dir von der wü— 
jtejten Gegend bei Biartlum*) etwa 100 Quadratmeilen aneinander, 
hohes Haidefraut mit furzem Gras und Moor wechjelnd, und mit 
Birken, Wacholder, Tannen, Buchen, Eichen, Ellern, bald undurch— 
dringlich did, bald öde und dünn bejegt, das ganze mit zahllojen 


*) Butlameriches Gut in Pommern. 
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Steinen, bis zur Größe von hausdiden Felsblöcken bejäet, nad) 
wilden Rosmarin und Harz riechend; dazwiſchen wunderlich gejtaltete 
Seen, von Haidehügeln und Wald umgeben, jo hajt Du Smaland, 
wo ich mich dermalen befinde. Eigentlich) das Yand meiner Träume, 
unerreichbar für Depeichen, Collegen und Manteuffel, leider aber 
auch für Did. Ich möchte wohl an einem diejer jtillen Seen ein 
Sagdichlöschen haben und es mit allen Lieben, die ich mir jegt in 
Reinfeld verjammelt denfe, auf einige Monate bevölfern. Der Winter 
wäre allerdings hier nicht auszudauern, befonders im Regenſchmutz. 
Gejtern rüdten wir um 5 aus, juchten in brennender Hitze, berg- 
auf, bergab, durh Sumpf und Busch bis 11 und fanden gar- 
nicht3; dag Gehn in Mooren und undurcdringlichen Wachholder: 
dickungen, auf großen Steinen und Lagerholz ijt jehr ermüdend. 
Dann jchliefen wir in einem Heuſchuppen bis 2 Uhr, tranfen viel 
Milch und jagten bis Sonnenuntergang, wobei wir 25 Birfhühner 
und 2 Auer erlegten. Dann dinirten wir auf dem Jagdhaus, 
einem wunderlichen Gebäude von Holz, auf einer Halbinjel im See. 
Meine Kammer und deren drei Stühle, zwei Tiiche und Bettitelle 
bieten feine andre Farbe, als die roher Fichtenbretter, wie das 
ganze Haus, defien Wände daraus bejtehn. Bett jehr hart, aber 
nach diejen Strapazen jchläft man ungewiegt. Aus meinem Fenſter 
jehe ich einen blühenden Haidehügel, darauf Birken, die fich im 
Winde jchaufeln, ziwiichen ihnen durch den Seeſpiegel, jenjeits 
Tannenwald. Neben dem Hauſe it ein Zeltlager für Jäger, 
Kutjcher, Diener und Bauern aufgeichlagen, dann die Wagenburg 
und eine fleine Hundeltadt, 18 oder 20 Hütten zu beiden Seiten 
einer Gaſſe, die fie bilden, aus jeder jchaut ein Giſchperl müde 
von der gejtrigen Jagd. In dieſer Wüſtenei denfe ich bis Mitt— 
woch oder Donnerjtag zu weilen, dann zu einer andern Jagd nad) 
dem Strande zu gehn, heut über acht Tage wieder in Klopenhagen 
zu jein, um der leidigen Politik willen. Was dann wird, weiß 
ich) noch nicht. 
Den 17. 

Heut früh find jechs Wölfe hier gewejen und haben einen 
armen Ochjen zerrijjen, wir fanden ihre friiche Fährte, aber per: 
Jönlich wurden wir ihrer nicht anſichtig. Wir find von früh 4 
bis abends 8 in Bewegung gemwejen, (haben) 4 Birfhühner geichofien, 
zwei Stunden auf gemähtem Haidefraut geichlafen, jegt todtmüde 
und zu Bett. 
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Den 19. 

Es iſt garfeine Möglichkeit, einen Brief von hier zu erpediren, 
ohne einen Boten 12 Meilen weit zur Pot gehn zu lafjen. Ich 
werde diejen daher morgen jelbit mit an die Kiüfte nehmen. Ich 
war vorgeftern, al3 eben der Hund jtand, und ich mehr auf ihn, 
als auf den Boden jah, über den ich ging, gefallen und hatte mich 
am linfen Schienbein verlegt. Gejtern hatten wir ungewöhnlich 
anjtrengende Jagd, weit fort und feljig, die mir einen jungen 
Auerhahn einbrachte, aber mich auch jo zahm gemacht Hat, daß 
ich heut zu Haufe fie und Umſchläge mache, damit ich) morgen 
reife und übermorgen jagdfähtg bin. Ich bewundre mich jelbit, 
daß ich bei dem reizenden Wetter zu Haufe geblieben bin und 
fann mich des jchändlichen Neides kaum ermwehren, daß die andern 
auch nichts jchiegen werden. Es ijt etwas zu jpät ım Jahre, die 
Hühner Halten nicht mehr, jonjt wäre die Jagd viel reichlicher. 
Reizende Gegenden hatten wir gejtern, große Seen mit Inſeln 
und Ufern, Bergitröme über Felsblöde, Granitufer mit Tannen 
und grauen Felsmaſſen, meilenweite Flächen ohne Häujer und 
ohne Ader, alles, wie e8 Gott gejchaffen hat, Wald, Feld, Haide, 
Sumpf, See. Ic werde doch wohl nach hierher auswandern. 

Zwei dänische Kammerherrn find ſchon zurüd, es iſt ihnen 
zu heiß geworden, fie haben nicht® gejchoffen und liegen jest, um 
zu Ichlafen. Es ijt bald 6 abends, die andern fommen erit um 
8. Ich Habe mich den ganzen Tag damit unterhalten, däniſch zu 
lernen und zwar von dem Doctor, der mir Umjchläge mat. Wir 
haben ihn von Kopenhagen mitgebracht. Hier gibt es feinen. Seit 
ſich das Gerücht von der Anweſenheit eines Arztes hier im Walde 
verbreitet hat, ftrömen täglich 20 bis 30 Hüttenbewohner hierher, 
um jeinen Rath zu holen. Am Sonntag Abend haben wir den 
auf den 5 Quadratmeilen des Jagdgebietes wohnenden Waldbauern 
ein jehr ſpaßhaftes Tanzfeft gegeben, bei dem die Muſik abwechjelnd 
gejungen und geipielt wurde. Da haben fie von dem gelehrten 
Manne gehört, und nun fommen die Krüppel, die ſeit 20 Jahren 
unbeilbar find, und hoffen Hülfe von ihm. 


An Frau v, Bismard. 
Paris, 1. Juni 62. 
. .. Heut wurde ich vom Kaiſer empfangen und gab meine Briefe 
ab, er empfing mich freundlich, ſieht wohl aus, ift etwas jtärfer 
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geworden, aber feineswegs did und gealtert, wie man zu farifiren 
pflegt. Die Kaiſerin ift noch immer eine der jchönjten Frauen, 
die ich kenne, trog Petersburg; fie hat jich eher embellirt jeit 5 
Sahren. Das Ganze war amtlich und feierlich, Abholung im Hof: 
wagen mit Geremonienmeijter, und nächitens werde ich wohl eine 
Privataudienz haben. Ich jehne mich nach Gejchäften, denn ich 
weiß nicht, was ich anfangen joll. Heut habe ich allein dintrt, 
die jungen Herrn waren aus; den ganzen Abend Regen und allein 
zu Haufe. Zu wem jollte ich gehn? Mitten im großen Paris 
bin ich einfamer wie Du in Neinfeld und ſitze Hier wie eine Ratte 
im wüjten Hauſe. Mein einziges Vergnügen war,, den Koch weg- 
zufchiden, wegen Rechnungsexceß. Du kennſt meine Nachlicht in 
diejem Punkt, aber * war ein Sind dagegen. Ich eſſe einjtweilen 
im Café. Wie lange es dauert, wei Gott. In 8 bis 10 Tagen 
erhalte ich wahrjcheinlich eine telegraphiiche Citation nach Berlin, 
und dann „it Spiel und Tanz vorbei.) Wenn meine Gegner 
wüßten, welche Wohlthat jie mir perjönlich durch ihren Sieg er: 
weijen würden, und wie aufrichtig ich ihn ihnen wünjche! * thäte 
dann vielleicht aus Bosheit das Seinige, um mich nach Berlin zu 
bringen. Du fannjt nicht mehr Abneigung gegen die Wilhelm- 
Itraße haben, als ich jelbit, und wenn ich nicht überzeugt bin, daß 
e3 jein muß, jo gehe ich nicht. Den König unter Krankheits— 
vorwänden im Stich zu lajjen, halte ich für Feigheit und Untreue. 
Soll es nicht jein, jo wird Gott die Suchenden jchon noch einen * auf: 
treiben lafjen, der fich zum Topfdedel hergiebt; joll es jein, dann 
voran! wie unſre Kutjcher jagten, wenn jie die Leine nahmen, 
Im nächſten Sommer wohnen wir dann vermuthlih in Schön- 
haujen. Hurero! Ich gehe nun in mein großes Himmelbett, jo 
fang wie breit, als einziges lebendes Wejen im ganzen Stocwerf, 
ich glaube, auch im Parterre wohnt niemand... . 


An Frau v. Bismard. 


Bordeaur, Mittwoch, 29. Juli 62. 
Dein Brief vom 23. ift mir geftern glüclich hier zugefommen, 
und danfe ich Gott für Euer Wohljein. Geftern habe ich den 
ganzen Tag mit unſerm Conjul und einem General eine reizende 


*) Aus Miller’3 Klagelied eine Bauern. 
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Tour durchs Medoc gemacht, — Lafitte, Mouton, Pichon, Laroze, 
Latour, Margaux, St. Julien, Branne, Armeillac und andre Weine in 
der Urſprache von der Kelter getrunfen. Wir haben ım Schatten 30, 
in der Sonne 55 Grad am Thermometer, aber mit gutem Wein 
im Leibe jpürt man das gar nicht. Im Augenblid fahre ich nach 
Bayonne und jchreibe Dir von da mit mehr Ruhe, als jest in 
der Eiſenbahnhaſt ... . . 


Bayonne, 29. Juli 62. 

Ich benuße die Zeit, bi8 meine Sachen vom Bahnhof fommen, 
um mein furzes Schreiben von heut früh aus Bordeaur etwas zu 
vervollftändigen. Das Land, welches ich joeben durchfahren habe, 
verjegt mich auf den erjten Anblid lebhaft in's Gouvernement 
Pſtow oder Petersburg. Von Bordeaur bis hier ununterbrochen 
Fichtenwald, Haidefraut und Moor, bald Pommern, wie etwa im 
Strandwald Hinter den Dünen, bald Rußland. Wenn ich aber 
mit der Lorgnette hinſah, jchwand die Slufion; jtatt der Kiefer 
it es die langhaarige Seepinie, und die anjcheinende Miichung 
von Wachholder, Heidelbeeren und dergl., welche den Boden dedt, 
löſt fich in allerhand fremdartige Pflanzen mit myrthen- und cy— 
prejjenartigen Blättern auf. Die Pracht, in der das Haidefraut 
hier feine violett= purpurnen Blüthen entwidelt, it überrajchend ; 
dazwifchen eine jehr gelbe Sinfterart, mit breiten Blättern, das 
Ganze ein bunter Teppich. Der Flug Adour, an dem Bayonne 
liegt, begrenzt diejeg Bmoll der Haide, welches mir in jeiner wei: 
ern Idealiſirung einer nördlichen Landichaft das Heimweh jchärfte. 
Bon St. Vincent jieht man zuerſt über Haide und Stiefern hinweg 
die blauen Umrifje der Pyrenäen, eine Art riefigen Taunus, aber 
doc, Fühner und zadiger in den Umrifjen. Die Poſt it bis 4 Uhr, 
während der heißen Zeit, gejchlofjen, ich fann erſt in 1 Stunde 
Deinen Brief befommen und würde Doppelt ungeduldig fein, wenn 
ich nicht gejtern Deinen Brief vom 23. jchon gehabt hätte und 
der hieſige älter it. Sch denfe, gegen Abend zu Wagen nad) 
BiarritS zu fahren, dort morgen zu baden und dann meinen Weg 
zur Gränze fortzujegen. In Fuenterrabia erwarte ih Nachricht, 
ob G. in ©. Sebaftian ıjt; dann bejuche ich ihn; ift er aber ſchon 
nach Madrid zurüd, jo begnüge ich mich, die Bidafjoa überjchritten 
zu haben, fahre hier wieder her und jodann längs der Berge nad) 
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Bau; von dort wende ich mich rechts ins Gebirge, zuerjt nach 
Eaur Bonnes und Eaur Chaudes, von da nad) Cauterets, St. 
Sauveur, Luz, Bareges, Bagneres de Luchon. Ich kann nicht 
jagen, daß ich mich langweile, eine Menge neuer Eindrüde jprechen 
mich an, aber ich fomme mir doch wie ein Verbannter vor, und 
bin mit meinen Gedanken mehr an der Kamenz*) ald am Adour. 
Deutiche Zeitungen habe ich jeit 6 Tagen nicht gejehn und ver— 
mifje ſie auch nit . - . . 





An Frau dv. Bismard. 


San Sebaitian, 1. Aug. 62. 


Der Weg von Bayonne hierher ijt herrlich, links die Pyre- 
näen, etwas wie Dent du Midi und Moleion**), was hier aber 
Pic und Port Heißt, im wechjelnden Alpenpanorama, rechts das 
Meer, Ufer wie bei Genua. Der Uebergang nad) Spanien tit 
überrajchend, in Behobie, dem legten franzöfiichen Ort, konnte 
man glauben, ebenjogut an der Loire zu jein, in Fuenterrabia eine 
jteile Gaſſe, 12 Fuß breit, jedes Fenſter mit Balfon und Bor: 
bang, jeder Balkon mit jchwarzen Augen und Mantillen, Schön- 
heit und Schmuß, auf dem Marfte Trommeln und Pfeifen und 
einige hundert Weiber, alt und jung, die unter fich tanzten, während 
die Männer rauchend und drapirt zujahn. Die Gegend tt bis 
hierher außerordentlich jchön, grüne Thäler und waldige Hänge, 
darüber phantajtiiche Linien von Feſtungswerken, Reihe hinter Reihe; 
Buchten der See mit ganz jchmalen Einfahrten, die, wie Salz: 
burger Seen in Bergfejjeln, tief ing Land jchneiden. Aus meinem 
Feſter jehe ich auf eine jolche, durch eine Felſeninſel gegen die 
See abgejchlojfen, von Bergen mit Wald und Häufern jteil ein- 
gerahmt, linls unten Stadt und Hafen. Um 10 badete ich, und 
nad) dem Frühſtück gingen oder jchlichen wir durch die Hite auf 
den Berg der Eitadelle und jaßen lange auf einer Banf, einige 
hundert Fuß unter und die See, neben uns die jchwere Feſtungs— 
batterie mit einer jingenden Schildwache. Diejer Berg oder Fels 
wäre eine Injel, wenn ihn nicht eine niedrige Yandzunge mit dem 
Feſtlande verbände. Die Landzunge jcheidet zwei Meeresbuchten 

*) Fluß in Bommern. 

++) Ber Bulle im Kanton Freiburg (Schweiz). 
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von einander, und jo hat man von der Eitadelle nach Norden den 
weiten Blick in die See, öſtlich und weftlich auf die beiden Buchten, 
wie zwei Schweizerjeen, jüdlich auf die Landzunge mit der Stadt 
darauf, und dahinter, landwärts, himmelhohe Gebirge. Ich wollte 
Dir ein Bild davon malen fünnen, und wenn wir 15 Jahre jünger 
wären, jo führen wir beide her. Morgen oder übermorgen gehe 
ich nad) Bayonne zurüc, bleibe aber einige Tage noch in Biarrits, 
wo es nicht jo jchön am Strande ift, wie hier, aber doch hübjcher, 
als ich dachte, und civilifirter zu leben. Won Berlin und Paris 
höre ich zu meiner Beruhigung fein Wort. Ich bin jehr jonnen- 
roth und hätte am liebſten eine Stunde heut in der See gelegen; 
das Wafjer trägt mich wie ein Stüd Holz, es ijt grade noch fühl 
genug, um angenehm zu fein. Man ijt faft troden, wenn man im die 
Anziehhütte fommt, dann jege ich mir den Hut auf und gehe im 
Peignoir jpazieren; 50 Schritt davon baden die Damen, ländlich, 
ſittlich. — Douanen und Papicheerereien ohne Ende und unglaub: 
liche Chaufjeegelder, jonjt bliebe ich noch länger hier, anjtatt in 
Biarritö zu baden, wo man ein Coftüm dazu anlegen muß... . 





An Frau v. Bismard. 
Gajtein, 28. Suly 63. 

Wie diejer Tag vor 16 Jahren Sonnenjchein in mein wüjtes 
Sunggejellenleben brachte, jo hat er heut auch diejes Thal damit 
erfreut, und ich habe es auf einem reizenden Morgenipaztergang 
zum erjten Mal in jeiner ganzen Schönheit gejehn. Morig*) würde 
jagen, daß es eine riefige Schüfjel mit Grünkohl it, jchmal und 
tief, die Ränder mit weißen Falleiern rundum bejegt. Steile Wände, 
einige taufend Fuß hoch, mit Tannen- und Wiejengrün und ein= 
geitreuten Sennhütten bis an die Schneegränze bededt, und das 
Ganze von einem Kranze weißer Spiten und Bänder umzogen, 
die der Schnee während der 5 Regentage reichlich bepudert hat 
und deren untre Gränze die Sonne nun allmählich höher rückt. 
Dugende von filbernen Fäden durchziehn das Grün von oben, 
Waſſerbäche, die ſich' herabjtürzen in eiliger Haft, als kämen fie 
zu jpät zu dem großen Tall, den fie mit der Ache zujammen dicht 
vor meinem Haufe bilden. Die Ache iſt ein Strom mit etwas 


*) v. Blankenburg. 
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mehr Wajjer, ala die Stolpe bei Strellin und vollführt einen 
rajenden Walzer durch ganz Gaitein, indem jie einige hundert 
Fuß in verjchiednen Abſätzen zwiſchen Felſen herabipringt. 

Bei dieſem Wetter läßt ſich leben hier, nur möchte ich gar— 
nichts zu thun haben, immer an den Höhen umherſchlendern, mich 
auf ſonnige Bänke ſetzen, rauchen und die zackigen Schneeſpitzen 
durch das Glas anſehn. Geſellſchaft iſt wenig hier, ich lebe nur mit 
der Umgebung des Königs in Verkehr, mit der mich Mittag und Thee 
täglich zuſammenführen; die übrige Zeit reicht zum Arbeiten, Schlafen, 
Baden, Gehn faum hin. Den alten * habe ich gejtern Abend 
bejucht; zugleich mit dem Kaijer, der am 2. erwartet wird, fommt 
Rechberg und wird mir vorflagen, dab das Ligen der Fluch diejer 
Welt jet. 

Ich höre eben, daß der König (dem es jehr wohl geht, nur 
hat er fih am Haden durchgegangen und muß leider till fiten) 
den TFeldjäger bis morgen zurüdhält, und mit der Poſt fommt 
diejer Brief wohl nicht früher, da er durch das Oeffnen einen Tag 
verlieren würde. Ich lafje ihn aljo liegen. Der gute Prinz Friedrich 
iſt gejtern von jeinen Leiden erlöſt; e& ging dem Könige jehr nah. 


An Frau dv. Bismard. 


Hohenmauth, Montag 9. July 66. 


Weißt Du noch, mein Herz, wie wir vor 19 Jahren auf der 
Bahn von Prag nach Wien hier durchfuhren? Sein Spiegel 
zeigte die Zukunft, auch nicht, als ich 1852 mit dem guten Lynar 
dieje Eijenbahn pafjirte Uns geht es gut; wenn wir nicht über: 
trieben in unjern Anjprüchen find und nicht glauben, die Welt 
erobert zu haben, jo werden wir auch einen Frieden erlangen, der 
der Mühe werth ijt. Aber wir find ebenjo jchnell beraujcht wie 
verzagt, und ich habe die undankbare Aufgabe, Waſſer in den brau- 
jenden Wein zu gießen und geltend zu machen, daß wir nicht allein in 
Europa leben, jondern mit noch drei Nachbarn. Die Dejftreicher 
stehn in Mähren, und wir find jchon jo fühn, daß für morgen 
unjer Hauptquartier da angejagt wird, wo fie heute noch jtehn. 
Gefangne pajjiren noch immer ein, und Kanonen jeit dem 3. bis 
heut 180. Hoken jie ihre Südarmee hervor, jo werden wir jie 
mit Gottes gnädigem Beiftande auch jchlagen; das Vertrauen iſt 
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allgemem. Unſre Lente jind zum Küſſen, jeder jo todesmutig, 
ruhig, folgſam, gefittet, mit leerem Magen, naſſen Kleidern, najjem 
Lager, wenig Schlaf, abfallenden Stiefeljohlen, freundlich gegen 
alle, fein Plündern und Sengen, bezahlen, was jie können, und 
eſſen verjchimmeltes Brod. Es muß doc ein tiefer Fond von 
Gottesfurht in gemeinen Mann bei uns fiten, jonjt fönnte das 
alles nicht ſein. Nachrichten über Bekannte find jchwer zu haben, 
man liegt meilenweit auseinander, feiner weiß, wo der andre, und 
niemand zu jchiden, Menjchen wohl, aber feine Pferde. Seit 4 
Tagen lafje ich nach Philipp*) juchen, der durch einen Lanzenſtich 
am Kopfe leicht verwundet ift, wie ©. mir jchrieb, aber ich kann 
nicht entdeden, wo er liegt, und jegt find wir jchon S Meilen 
weiter. Der König erponirte ſich am 3. allerdings jehr, und es 
war jehr gut, doß ich mit war, denn alle Mahnungen Andrer 
fruchteten nicht, und Niemand hätte gewagt, jo zu reden, wie ich 
e3 mir beim legten Male, welches half, erlaubte, nachdem ein 
Knäuel von 10 Küraffieren und 15 Pferden vom 6. Ktüraffier- 
Negiment neben uns fich blutend wälzte, und die Granaten deu 
Herrn in unangenehmjter Nähe umjchwirrten. Die jchlimmite 
jprang zum Glüde nicht. Es iſt mir aber doch lieber jo, ala 
wenn er die Voriicht übertriebe. Er war enthufiasmirt über jeine 
Truppen und mit Recht, jo da er das Saujen und Einjchlagen 
neben jich garnicht zu merken jchien, ruhig und behaglich wie am 
Kreuzberg, und fand immer wieder Bataillone, denen er danken 
und guten Abend jagen mußte, bi8 wir denn richtig wieder ins 
euer hineingerathen waren. Er hat aber jo viel darüber hören 
müſſen, daß er es Ffünftig lajjen wird, und Du kannſt beruhigt 
jein: ich glaube auch faum noch an eine wirkliche Schladt. _ 

Wenn Ihr von jemand feine Nachricht habt, jo könnt Ihr 
unbedingt annehmen, daß er lebt und gejund ijt, denn alle Ver: 
wundungen von Bekannten erfährt man in längſtens 24 Stunden. 
Mit Herwarth und Steinmeg find wir noch garnicht in Berührung 
gekommen, ich habe aljo auch Sch. nicht gejehn, weiß aber, daß 
beide gejund find. G. führt ruhig jeine Schwadron mit dem Arın 
in der Binde. Leb wohl, ih muß in Dienft. 

Dein treuejter 
v. B. 


) Bismarchks Neffe. 
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An rau v. Bismard. 
Zwittau in Mähren, 11. July 66. 


Mir fehlt ein Tintenfaß, da alle bejegt, ſonſt geht es mir 
gut, nachdem ich auf Feldbett und Luftmatrage gut gejchlafen und 
durch Brief von Dir um 8 gewedt. Ich war um 11 zu Bett 
gegangen. Bei Königsgräß ritt ich den großen Fuchs, 13 Stunden 
im Sattel ohne Futter. Er hielt jehr gut aus, jchraf weder vor 
Schüfjen noch vor Leichen, fraß Aehren und Prlaumenblätter mit 
Vorliebe in dem jchwierigiten Momenten und ging flott bi ans 
Ende, wo ich müder jchien als das Pferd. Mein erjtes Lager 
für die Nacht war aber auf dem Straßenpflafter von Horic, ohne 
Stroh, mit Hülfe eines Wagenkiſſens. Es lag alles voll Ver- 
wundeter; der Großherzog von Medlenburg entdedte mich und 
theilte jein Zimmer dann mit mir, Rivon) und 2 Adjutanten, was 
mir des Regens wegen jehr erwünicht fam. Was König und 
Sranaten anbelangt, ſchrieb ich Dir jchon. Die Generäle hatten 
alle den Aberglauben, fie als Soldaten dürften dem Könige von 
Gefahr nicht reden, und jchickten mich, der ich auch Major bin, 
jedesmal an ihn ab. Bei dem Revolver dedte der aufiteigende 
Hahn die Vifirlinie, und die Kimme oben im Hahn vifirte nicht 
in grader Linie mit Vifir und Korn. Lak das T. jagen. Leb 
wohl, mein Herz, ih muß zu ©. 

Dein treueiter 
v. B. 


An Frau dv. Bismard.*) 
Vendresse, 3. Sept. [1870). 
Mein liebes Herz, 

Vorgeſtern vor Tageögrauen verließ ich mein hiefiges Quar— 
tier, fehre heut zurüf und habe in der Zwiſchenzeit die große 
Schlaht von Sedan, am 1. erlebt, in der wir gegen 30000 Ge— 
fangne machten und den Weit der franzöftichen Armee, der wir 
feit Bar-le-Due nacdjagten, in die Feſtung warfen, wo jie jich 
mit dem Kaiſer friegsgefangen ergeben mußte Geftern früh 5 Uhr, 
nachdem ich bis 1 Uhr früh mit Moltde und den franzöj. Gene: 
rälen über die abzujchliegende Gapitulation verhandelt hatte, wedte 


*) Im Facfimifie wiedergegeben im „Figaro“ vom 6. Auguſt 1872. 
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mic) der General Reille, den ich fenne, um mir zu jagen, daß 
Napol&on mid zu jprechen wünjchte. Ich ritt ungewajchen und 
ungefrühftüdt gegen Sedan, fand den Kaijer im offnen Wagen 
mit 3 Adjudanten und 3 zu Pferde daneben auf der Landitraße 
vor Sedan Haltend. Ich ſaß ab, grüßte ihn ebenjo höflich wie 
in den Tuilerien und fragte nach jeinen Befehlen. Er wünjchte 
den König zu ſehn; ich jagte ihm der Wahrheit gemäß, daß ©. 
M. 3 Meilen davon, an dem Orte, wo ich jeßt fchreibe, jein Quar— 
tier habe. Auf N.s Frage, wohin er ich begeben iolle, bot ich 
ihm, da ich Gegend unfundig, mein Quartier in Donchery an, 
einem fleinen Ort an der Maß dicht bei Sedan; er nahm e3 an 
und fuhr, von jeinen 6 Franzoſen, von mir, und von Carl, der 
mir inzwiſchen nachgeritten war, geleitet, durch den einfamen Morgen 
nad) unjrer Seite zu. Bor dem Ort wurde es ihm leid, wegen 
der möglichen Menjchenmenge, und er fragte mich, ob er im einem 
einjamen Arbeiterhauje am Wege abjteigen könne; ich ließ es bejehn 
durch Carl, der meldete, e3 jei ärmlich und unrein; „N’importe“, 
meinte N., und ich ſtieg mit ihm eine gebrechliche enge Stiege hin- 
auf. Im einer Kammer von 10 Fuß Gevierte, mit einem fichtnen 
Tiiche und zweit Binjenftühlen, jagen wir eine Stunde, die Andern 
waren unten. Ein gewaltiger Contrajt mit unjerm leßten Bei: 
jammenjein, 67 in den Zuilerien. Unjre Unterhaltung. war jchwierig, 
wenn ich nicht Dinge berühren wollte, die den von Gottes gewal— 
tiger Hand Niedergeworfnen jchmerzlich berühren mußten. Ich 
hatte durch Carl Offiziere aus der Stadt holen und Moltde bitten 
lajjen zu fommen. Wir jchidten dann einen der erjtern auf Recog— 
nojcirung und entdedten Ys Meile davon in Fresnois ein Eleines 
Schloß mit Barf. Dorthin geleitete ich ihn mit einer inzwiſchen 
herangeholten Escorte vom Leib-FKür.-Regt., und dort jchlofjen wir 
mit dem franzöf. Obergeneral Wimpfen die Kapitulation, vermöge 
deren 40: bis 60,000 Franzoſen, genauer weiß ich e8 noch nicht, 
mit allem, wa3 fie haben, unjre Gefangnen wurden. “Der vor: 
und gejtrige Tag foften Frankreich 100,000 Mann und einen 
Kaijer. Heut früh ging legtrer mit allen jeinen Hofleuten, Pferden 
und Wagen nad) Wilhelmshöh bei Kaſſel ab. 

Es iſt ein weltgeichichtliches Ereigniß, ein Sieg, für den wir 
Gott dem Herrn in Demuth danfen wollen, und der den Strieg 
entjcheidet, wenn wir auch letztern gegen das kaiſerloſe Frankreich 
noch fortführen müſſen. 
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Ich muß jchliegen. Mit herzlicher Freude erjah ich heut aus 
Deinen und Marie Briefen Herberts Eintreffen bet Euch. Bill 
ſprach ich geitern, wie jchon telegraphirt, und umarmte ihn ange: 
jiht3 Sr. M. vom Pferde herunter, während er jtramm im Gliede 
ftand. Er it jehr gejund umd vergnügt. Hans und Frik Karl 
jah ich, beide Bülow bei 2. ©. Dr. wohl und munter. 

Leb wohl, mein Herz. Grüße- die Kinder. 

Dein dv. B. 


Barzin, 23. July 1871. 
Lieber Bruder, 


mögelt Du Dein Feſt morgen in Gefundheit und Freude er: 
(eben und Gott Dir in dem neuen Lebensjahre mit Seinem Segen 
zur Seite ftehn. Es geht mit den legten Jahren unjres Erden: 
lebens wie mit allen abwärts-Bemwegungen, fie vergehn in jteigender 
Beichleunigung. Seit ich die 50 überjchritten, e$ muß 1865 ge: 
wejen jein, und jchon vorher, wie mich dünft, hat das Jahr jeine 
12 Monate nicht mehr, und jie werden jedesmal fürzer. Wenn 
ih; hier an Dertlichfeiten komme, Die ich jeit dem 12. July 70 
ficher nicht gejehn habe, jo geichieht e8 mit dem Eindrud, als 
wäre ich vor wenig Wochen da gewejen und die jet reifende Saat 
wäre die, welche ich im Herbit 69 bejtellen jah. Ich kann nicht 
jagen, daß mir Dieje jchnelle Förderung angenehm wäre, denn jo 
deutlich ich mir auch gegenwärtig halte, daß jeder Tag der lebte 
ſein fann, jo gelingt e8 mir doch nicht, den Gedanken liebzugewinnen. 
Ic lebe gern. Es find nicht die äußern Erfolge, die mich befriedigen 
und fejleln, aber die Trennung von Frau und Sind würde mir 
erjchredlich jchwer werden. Du ſprachſt in dem legten Briefe, den 
ich in Berlin erhielt, von dem Erdenglüd, welches mir jo reichlich 
zu Theil geworden. Es ijt das bejonder® im meiner amtlichen 
Stellung der Fall; ich habe Glüd gehabt in dem, was ich dienjtlich 
angriff, weniger in meinen Privatunternehmungen. Es iſt das 
für das Land jehr viel bejjer, als einen Minijter zu haben, dem 
es umgefehrt geht. Worin mich Gott aber am meilten gejegnet 
bat und ich am eifrigiten um Fortdauer dieſes Segen bitte, das 
iſt die friedliche Wohlfahrt im Haufe, das geiltige und körperliche 
Gedeihn der Kinder, und wenn mir das bleibt, wie ich zu Gott 
hoffe, jo jind alle andern Sorgen leicht und alle Klagen frivol, 
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In dem Sinne nur erwähne ich, daß meine amtliche Stellung bei 
allem äußern Glanze dornenvoller ift, als irgend jemand außer 
mir weiß, und meine förperliche Fähigfeit, alle die Galle zu 
verdauen, die mir das Leben hinter den Couliſſen ins Blut treibt, 
iſt nahezu erichöpft, meine Arbeitskraft den Anjprüchen nicht mehr 
gewachjen. In meinen eignen Geldangelegenheiten habe ich fein 
Glück, vielleicht fein Geſchick, jedenfalls nicht die Zeit, mich darum 
zu kümmern. Ich war in guter Lage, bevor ich die erite Dotation 
befam; jeitdem geht alles in Varzin auf; ich habe außer meinem 
Gehalt und der Pacht von Schönhaujen nicht einen Grojchen Ein- 
nahme, nur Zujchüffe zu Selig, Misdow, der Forſt und den Bauten; 
die ganzen Pachterträge bleiben hier und reichen nicht. Die Zus 
funft wird das alles wohl ing Gleiſe bringen, ob zu richtigen Zinſen, 
das weiß ich nicht. Die neue Dotation ijt, wie ich dene, jehr 
werthvoll, bisher aber brachte jie mir nur eine Ausgabe von 
85000 Thlr., die ich aufgenommen habe, um eine veräußerte Par— 
zelle mitten darin zu faufen, den einzigen Fleck, wo man fich eta- 
bliren fann, wenn man nicht in einem verwunjchenen Jagdſchloß 
im wüften Walde wohnen will. Die Einnahmen waren bisher 
34000 Thlr. netto, darunter 3500 Thlr. Jagdpacht und 2 bie 
3000 Thlr. für Mahl-, Brau- und Brennzwang. Beides fällt 
fünftig fort, legres durch die Gejeßgebung, und die Jagd fann 
ich doch nicht dauernd den Hamburgern lafjen. Die Einnahmen 
jtehn mir erjt vom 1. Jan. 72 an zu. Bis dahin mache ich 
Schulden. Immer wären 30000 Thlr. eine jchöne Nevenüe, nur 
muß man nicht Fürſt dabei jein. Auf diefen Schwindel werde ich 
mich wohl nicht mehr recht einleben .... 

Sch trinfe Carlsbad, noch bis zum 1. Auguſt. Einftweilen 
macht e3 mich jehr matt. Dann joll ich in ein Seebad und fann 
mich garnicht entichließen, wohin. Ich fürchte das Leben im Gaſt— 
Hofe und die fremden Menſchen und das falte Wafjer. Vielleicht 
muß ich auch zum Könige, falls ©. Maj. noch nach Gajtein gehn 
jollte, oder jonft eine Zujammenfunft mit andern hohen Herren 
hat. Dann geht das Arbeiten wieder an. inftweilen mache ich 
mir das Vergnügen, täglich einige Dugend Briefe, die an mich 
fommen, unerbrochen zurüdzujchiden. Täglich werden wenigſtens 
20000 Thaler Darlehn von mir verlangt, abgejehn von allen 
Stellen und andern Geſuchen. Ich nehme feine Briefe mehr an, 
deren Schreiber ich nicht als berechtigt kenne. Nun leb wohl, 


Bolititer, Techniler ꝛc., Muſiker. 457 


lieber Bruder, mit nochmaligem Glückwunſch und Grüßen an die 
Deinigen. In etwa 8 Tagen erwarte ic Herbert, der in Schlangen 
bad badet. Er will beim Negiment bleiben, Bill wieder jtudieren, 
wird einjtweilen A la suite geftellt. Carl Bismard will den Ab- 
ichied nehmen. Der Aermſte leidet jo, daß er nur jeiner Pflege 
leben will ... Leb wohl. 
Dein treuer Bruder 
v. Bismarck. 


An den Redacteur der Kreuzzeitung H. Wagener. *) 
Schönhaujen, 30. Juni 1850. 


Lieber Wagener, 

... Ich führe hier ein bodenlos faules Leben, rauchen, lejen, 
jpazierengehn und Familienvater jpielen; von Bolitif höre ich nur 
aus der Kreuzzeitung, jo daß ich durchaus feine Gefahr heterodorer 
Anſteckung laufe; meine Nachbarn find nicht zum Umgang geeignet, 
und mir befommt dieje idyllische Einfamfeit jehr wohl; ich liege im 
Graſe, feje Gedichte, höre Mufif und warte, daß die Kirſchen reif 
werden; es ſoll mich nicht wundern, wenn dieſes Schäferleben 
meinen nächjten politijchen Leijtungen in Erfurt (??) oder Berlin 
eine Färbung verleiht, die an Bederath und an laue blüthenjchwangre 
Sommerlüfte erinnert. Das Preßgeſetz habe ich nicht gelejen, dazu 
wird bei der Discuffion noch Zeit jein; ich weiß daher nicht, ob 
ih Ihren Tadel ganz theile Einen zuverläffigen Richterjtand 
giebt es im Preußen nicht, und ein Schwert in den Händen der 
„Regirung“ wird jtet3 ein zweijchneidiges jein. Der Fehler Liegt 

meines Erachtens weniger in dem zu Starfen Einfluß der Be- 
amten, als in ihrer Bejchaffenheit; ein Staat, der ſich von 
einer Bürofratie, wie die unjre, nicht durch einen heilfamen 
Gemitterjturm losreißen fann, iſt und bleibt dem lintergange 
geweiht, denn ihm fehlen die geeigneten Werkzeuge zu Fune— 
tionen, die einem Staate obliegen, nicht bloß zur Ueberwachung 
der Preſſe. Ich kann nicht leugnen, da mir einige Chalif-Omarjche 
Gelüfte beimohnen, nicht nur zur Zerftörung der Bücher außer 
dem chrijtlichen „Koran“, jondern auch zur Vernichtung der Mittel, 
neue zu erzeugen; die Buchdruckerkunſt ift des Antichrijten auser— 
feines Rüftzeug, mehr als das Schiegpulver, welches, nachdem es 


*) Bismard-Jahrbuh I 10 ff. 
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urjprünglic; der Haupthebel, wenigitens der Jichtbarjte, zum Um— 
jturz natürlicher politifcher Ordnung und zum &tablissement des 
jouveränen rocher de bronze war, jett mehr den Character einer 
heilfamen Arznei gegen die von uns jelbit hervorgerufnen Uebel 
annimmt, wenn es auch einigermaßen in die Apothefe jenes Arztes 
gehört, der den Gejichtsfreb8 durch Amputation des Kopfes heilte. 
Dies jelbige Mittel auf die Prefje anzuwenden, ijt mehr ein Phan— 
tafieftüf in Callots Manier, die Bürokratie aber iſt krebsfräßig 
an Haupt und Gliedern, nur ihr Magen iſt gejund, umd Die Ge- 
jeereremente, die fie von fich giebt, find der natürlichjte Dred von 
der Welt. Mit diefer Bürokratie, inel. Richterjtand, können wir 
eine Preßverfaſſung haben, wie die Engel, jie hilft uns doch nicht 
durch den Sumpf. Mit fchlechten Gejegen und guten Beamten 
(Richtern) läßt ſich immer noch regiren, bei jchlechten Beamten 
aber helfen ung die beiten Gejege nichts ... 

Verzeihn Sie mein müßiges Gejchreibjel mit der Commiſſion 
und grüßen Sie Ihre liebe Frau herzlich von mir und der meinigen. 

Ihr treuer Freund 
v. Bismard. 


An General Leopold von Gerlad.*) 
Frankfurt, 22. 6. 51. 


Euer Ercellenz 


haben mir durch Rochow Ihren Zorn darüber vermelden 
lafjen, daß ich nicht jchreibe; ich bin, was Sie mir verzeihn wollen, 
über Ddiejen Zorn mehr erfreut und dankbar als zerfniricht und 
beeile mich, meine ungehobelten Schriftzüge Ihrem nachſichtigen 
Auge zu unterbreiten, auf die Gefahr hin, Ihnen nichts zu jchreiben, 
was Sie nicht jchon durch Vermittlung meines verehrten Chefs 
aus den Briefen des Herrn von Rochow oder aus meinen eignen 
wijjen. Vorgeſtern habe ich bei Wiejenthal der Einweihung des 
Denkmals für die vor 2 Jahren dort gebliebnen Preußen  bei- 
gewohnt oder vielmehr nicht beigewohnt, denn Graf Walderjee und 
ich famen eine viertel Stunde zu ſpät an Ort und Stelle, weil die 
eier durch Herrn von Roggenbach (Badiichen Kriegsminiiter) um 


*) Vgl. Bigmardd Briefe an General Leopold dv. Gerlach, herausgegeben 
von Horft Kohl, Berlin 1896 ©. 1 ff. 
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1’: Stunden verfrüht worden war. Herr von Savigny,*) der en 
grande tenue Preußen vertrat, wird ohne Zweifel umständlich 
über den Verlauf berichtet haben. Ich war in Civil dort, und 
unter dem ausgejprochnen Motiv, die Localitäten in Bezug auf 
den Tod meines Freundes Buſch-Münch kennen zu lernen. Roggen: 
bach ift in vorgerüdtem Stadium der Rückenmarkskrankheit nicht 
mehr vollſtändig Herr ſeiner Füße, eine Figur wie Stockhauſen, 
aber anſcheinend weicher in ſeinem Weſen; ſeiner Converſation nach 
ein ſehr gelehrter Generalſtabsoffizier, faßt er ſeine jetzige Aufgabe, 
wie mir ſchien, vorzugsweiſe aus dem Geſichtspunkt ritterlicher 
Treue gegen ſeinen Landesherrn auf. Er ſprach viel, mit warmer 
Dankbarkeit und Verehrung von Sr. Majeſtät und drückte ſeine 
Bewunderung für die preußiſche Armee ſtärker aus, als ich, wenn 
ich Badiſcher Offizier wäre, gewünſcht hätte. In der That ſchwoll 
mein Selbſtgefühl, wenn ich bei dem gemeinſchaftlichen Diner den 
beſcheidnen aber freien Anſtand, die ungezwungne Wohlerzogenheit 
betrachtete, mit der unſre Unteroffiziere und Huſaren unſern und 
den Badiſchen Offizieren gegenüberſaßen; die meiſten von ihnen 
ſahen vornehmer aus, als ein Theil der Großherzoglichen Dra— 
goneroffiziere. Lebhaft überraſcht bin ich von der Liebe und An— 
hänglichkeit geweſen, mit welcher unjre Uniformen jeder Charge 
von den Bürgern in Bruchjal, von den Landleuten in Wiejenthal 
und Umgegend aufgenommen wurden; alles grüßte freundlich, wo 
jih ein Huſar jehn ließ, und die Verficherungen der Freude waren 
ungeheuchelt.. Phenomenal erjchten e8 mir, das in einer Weinstube, 
wo ich am Abend mit 6 oder 8 unſrer Offiziere einfehrte, nach 
jehr guter Bewirthung die Annahme jeglicher Bezahlung jtandhaft 
verweigert wurde, und Wirth und Wirthin fich jchlieglich für be- 
leidigt erflärten, wenn man ihmen nicht gefitatten wolle, fich an 
der Ehre, die Preußtichen Offiziere bei ſich gejehn zu haben, ge- 
nügen zu lajien. Als flüchtiger Beobachter fann ich freilich nicht 
jagen, wie tief und wie mächtig das Erz diejer Zuneigung anjteht, 
aber der oberflächlihe Eindruck it mwohlthuend für unjereinen. 
Beim Abjchied war Herr von Roggenbach gerührt, umarmte und 
fügte auf beide Wangen jämmtliche Anmejende des 9. Hujaren- 
Regiments bis zum legten Hujaren, jo daß er in 2 Minuten 
meiner Zählung nah 52 Küſſe austheilte und mir darauf den 


5 Preußiſcher Geſandter am badiſchen Hofe. 
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53. und 54. applicirte, was den Obriſten Hilpert, einen hübjchen, 
fleiichigen, etwas coquetten Regiments:Commandeur ungeduldig zu 
machen ſchien. Intereſſant war mir unter den Alnwejenden ein 
ehemaliger Unteroffizier der Yufaren, namens Barella,*) wenn ich 
richtig hörte, dejjen einziger Sohn bei der Attafe vor 2 Jahren 
geblieben war, und den die Offiziere auf ihre Koften mitgebracht 
hatten. Beim Ausmarjch aus Trier hatte er jeinem Sohn gelagt: 
Gott erhalte Dich, aber wenn Du von den Hundsföttern Pardon 
nimmst, jo fomm nicht wieder über meine Schwelle. Der Junge 
hatte ich bei dem Angriff veriprengt, war bis an Wiejenthal ge- 
fommen, dort einzeln von der Ueberzahl umringt und aufgefordert 
worden ſich zu ergeben. Er antwortete ihnen: Von Euch nimmt 
ein Preußiſcher Hular feinen Pardon, und ward vom Pferde ge- 
ichoffen und getödtet. Ueberhaupt ijt in dem Regiment, obichon 
e3 Rheinländer jind, ein feder, friiher Sinn, nicht bloß auf der 
Zunge, gute dreifte Reiterei und eremplartiche Zucht, wenigſtens 
in der hier liegenden Schwadron. Der Commandeur Obrijtlieutenant 
Künzel wird enthufiaftiich von jeinen Leuten und Offizieren verehrt, 
aber auch gefürchtet, und die Erzählungen aus der Badiſchen Cam— 
pagne find jeines Lobes voll. Ein Unteroffizier jagte mir von 
ihm: der reitet wie Pech und Schwefel, und wenn er im Sattel 
ſitzt, kann die ganze Armee ruhig jchlafen, bis er jagt: nun iſt es 
Zeit. Verzeihn mir Ew. Exellenz meine breite Gejchwägigfeit, 
aber Sie haben die jchwarzen Gewäfjer meines Tintfafjes herauf: 
beichworen und ich fürchte, Sie finden nicht jo jchnell dag Wort, 
um fie zu bannen, da es heut jo heiß iſt, daß ich entſchloſſen bin, 
garnicht auszugehn, und feine weitern Gejchäfte jchügend zwijchen 
Ste und meinen Drang nad) Mittheilung treten werden, indem 
Rochow nad Homburg gefahren ift, um fich beim Prinzen Wilhelm 
K. H. zu melden. Daß ich Ihnen über Rochow jelbjt mein Ur: 
theil jchreibe, ift wohl, jet e8 Lobend oder tadelnd, in meiner Stellung 
zu ihm nicht pajjend; er iſt in jeinem perjönlichen Verkehr mit 
mir die Liebenswürdigfeit jelbjt und verzieht mich; auf Entjchlüffe 
in Gejchäftsjachen aber habe ich wenig Einfluß, wie das im der 
Natur der Sache liegt, denn zwei Menjchen können nicht gleich- 
zeitig Eine Handlung thun; die meijten Sachen fommen fertig 

u Iſt ſpäter Armee-Gensdarm geweſen, bei Auflöſung des Corps pen- 


ſionirt; kann man ihm nicht für feine gute Kinderzucht das allgemeine Ehren- 
zeichen bejorgen? en cas que si würde ich fein Nationalle) vervollftändigen. 
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von Berlin, wie das ebenfalld nicht anders jein fan, und was 
bier gejchieht, wird meistens in gelegentlichen und unerwarteten 
Privat-Eonverjationen oder in der Bundestagsjigung abgemacht, 
oder von Rochow im Wege der Brivat-Correipondenz erledigt, da 
er das, was er einmal vorhat, gern jchnell und auf dem fürzejten 
Wege durchführt. Kurz, was vorgeht, das geht ohne mich, und 
ih habe die Empfindung eines Junkers in einer Sinecure, Die 
drüdendjte, welche das conjtitutionelle Gewiſſen eines abgaben- 
bewilligenden Volksvertreters belajten fann. Wenn nun auch die 
robujte Tragfähigfeit bejagten Gewiſſens jener Laft für die Zeit 
vollfommen gewachjen jein dürfte, welche höhern Orts (und von 
mir jelbjt) nothwendig erachtet wird, jo glaube ich doch, daß es 
für die Regirung von feinem Nutzen fein würde, wenn meine jeige 
Stellung eine dauernde werden jolltee Ein mir von Berlin zu— 
gegangned Gerücht nennt Lecog als Nachfolger Rochow's. Ich 
bin bei Weitem nicht jo ehrgeizig, ala Ihr Bruder von mir an— 
zunehmen pflegt, ich würde jehr gern Landrat im Schönhaujer 
Kreife geworden und geblieben fein, und in dieſem Frühjahr würde 
meine Ernennung zu dem geringjten deutjchen Gejchäftsträgerpoiten, 
als Lehrlingichaft, meine Erwartungen überjtiegen haben; nachdem 
aber die Nachricht von meiner beabjichtigten Anstellung als Bundes- 
tag3-Gejandter auf glaubwürdige Weije in das Publikum gelangt 
und im Barteifinne aufgefaßt und beleuchtet worden, würde in 
einer Aenderung diefer Abjicht die Deutung liegen, daß man jich, 
wenigitens einitweilen, von meiner Unreife zu diejer Stellung über: 
zeugt habe, eine Auffaffung, von der ich mit Hamlet jagen möchte: 
„das alles iſt ohne Zweifel jehr wahr, und ich jelbit glaube fejtiglich 
daran, aber ich halte es nicht für jchön, es jo gedrudt zu ſehn.“ 
Das heißt: l’appetit vient en mangeant. und jeßt lege ich aller: 
dings einen ambitiöjen Werth auf meine Ernennung, und ihr Aus- 
bleiben jeiner Zeit würde mich jchmerzen. Sch bejcheide mich aber, 
daß Rüdficht auf perfönliche Wünfche politiichen Gründen gegenüber 
nicht maßgebend jein fann, und würde auch im jchlimmiten Falle die 
Rolle eines gekränkten Staat3mannes jederzeit für eine gejchmad: 
Ioje halten. Meine Frau it noch in Pommern, theil® um das 
Seebad zu gebrauchen, theil3 weil ich Kind und Kegel nicht cher 
überfiedeln will, als bis ich der Geſtaltung meiner Zufunft offiziell 
Jiher bin. Für eine puritaniiche und von ländlichen Vorlieben 
erfüllte Seele, wie die meiner Frau, bietet die hiejige Gejelligfeit 
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nachhaltigen Stoff für jittliche Entrüftung. Denn ım Ganzen 
thut man den jchönen Löwinnen von Frankfurt micht Unrecht, 
wenn man ihren Ton als nahe am Lüderlichkeit jtreifend 
bezeichnet. 

Bor etwa 14 Tagen habe ich eine der jich hier eines ſtadt— 
fundigen Rufs erfreuenden Landpartien des Grafen Thun mit- 
gemacht, bei der ich jelbit die Nolle des Joſeph, zu meiner Schande 
muß ich es gejtehn, nur bis zur Höhe des pajjiven Widerjtandes 
durchgeführt habe. Die Theilnehmerinnen find hübſche üppige 
Weiber der hiejigen Bankier-Ariſtokratie, von denen ich zwar nicht 
weiß, bis zu welchem Punkte fie einem der hieſigen dDiplomatijchen 
Garçons oder Strohmwittwer den Mangel eigner Häuglichkeit zu 
erjegen geneigt jind, deren Auffafjung der gejellichaftlichen Be— 
ziehungen zwiſchen Damen und Herrn mich aber doch glauben lieh, 
daß ich es meiner rau als abwejendem Theil jchuldig jei, bei 
einer Einladung zu einer ähnlichen Ercurfion auf heut, Gejchäfte 
vorzujchügen . . . Er (Thun) it ein Gemiſch von ungehobelter 
Derbheit, die leicht für ehrliche Offenheit paſſirt, von arijtofratijcher 
nonchalance und jlavisch-bäuerlicher Schlauheit, hat ſtets „feine 
Initructionen” und jcheint wegen Mangel an Gejchäftsfunde von 
jeiner Umgebung abhängig zu jein. Unter diejen ijt der Baron 
Brenner, ein romantijcher beau, groß, jchön und brünett, flug 
und unterrichtet, aber faul, in Gejellichaft jchweigjam .... Dann 
der Baron Well, etwas älter, jcheinbar mehr der Flajche als den 
Weibern zugethan, erjtrer jedenfall über den Durit; er bejucht 
mich mitunter, fieht mich ununterbrochen und jchweigend an, wie 
die Schlange den Eolibri, und geht nad) 10 Minuten fort, ohne 
ein Wort gejagt zu haben. Er joll geichäftlich routinirter, jeden» 
falls fleigiger als Brenner jein und hat dadurch entichtedenes Ajcen- 
dant über Thun. Alle drei Herrn der Dejtreichiichen Gejandichaft 
haben durchaus nichts, was Vertrauen erwedt, Thun noch am 
meilten ... vorjichtige Unaufrichtigfeit ift der bemerfbarjte Cha— 
racterzug in ihrem Berfehr mit ung. Redensarten von der Noth- 
wendigfeit gemeinjamen und einheitlichen Wirfen® mit Preußen 
haben fie biS zum Weberdruß im Munde, wenn e3 jich aber darum 
handelt, unjre Wünſche zu fördern, jo iſt ein offizielle® „nicht ent- 
gegen jein wollen“ und ein heimliches Vergnügen, uns Hindernifje 
zu bereiten, dad Einzige, was wir m. E. zu erwarten haben, wie 
wir das in der Flotten-Sache beitimmt und in der wegen des 
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Austritt3 umjrer Provinzen, falls nicht präciſe Inſtructionen von 
Wien durch Graf Arnim zu erreichen jind, erleben werden. In 
Ermanglung enticheidender Verhandlungen hier am Ort äußert 
ſich dieſe Tendenz; in Fleinlichen Beftrebungen, den formellen 
Vorrang Deitreichd, den ihm niemand bejtreitet, oſtenſibel und 
handgreiflich darzuitellen. Der General Xylander*) ftellt jich 
beichränft und ehrlich; erjtres gelingt ihm volljtändig; in Bezug 
auf die zweite Eigenichaft habe ich noch fein Urtheil gewonnen. 
Herr dv. Nojtig**) iſt vorfichtig, höflich, biegiam, wie ich glaube, 
unzuverläflig . . . . aus Schwäche, geichäftsfundig und nad) 
jeinen Reden vulgär contitutionell. Weber Herrn v. Reinhard ***) 
weiß ich nur zu jagen, daß ihm die Ausjöhnung jeines hohen 
Herrn und Sr. Majeität des Königs jehr am Herzen liegt, 
und er wiederholt deßhalb mit Rochow conferirt hat, ohne Ver— 
tändigung beider, Herr von Marichall}) ijt ein Fluger gewandter 
Mann, der viel Hinneigung zu Preußen an den Tag legt, faft 
zu höflich, aber ich ziehe ihm den übrigen Gejandten aus Süd— 
und Wejtdeutichland vor; betrügt auch er uns, jo thut er es 
wenigjtens mit Anjtand. Herr von Trottjr) läht ſich nirgends 
jehn, Lebt einſam in feinem Zimmer, Hagt jehr über die Hite 
troß eines auffallend leichten und nicht ganz propern häuslichen 
Koſtüms und macht einen etwas landjunferlichen Eindrud. Der 
Darmftädtiiche Gejandte v. Münch iſt unter den Kleinen derjenige, 
welcher, jei es aus perjönlicher Wahl oder in Folge jeiner In— 
jtructionen am meiſten eine antipreußiiche Vorliebe für Deitreich 
an den Tag legt; er jcheint eim jtiller, Falter, vernünftiger Mann 
zu jein. Baron Dungerntrr) halte ich für einen unbedeutenden 
Menjchen; auf der Straße jieht er etwas ordinär aus; politisch 
würde er jich, joweit die Interejjen auseinandergehn, für jeine 
Perſon Lieber zu Dejtreich wie zu uns halten, aber er unterliegt 
dem jich befämpfenden Einfluß des preußijch gefinnten Minijters 
von Wingingerode und der öftreichiichen Richtung feines Hofes, 
welche bejonder® an der hübjchen und liebenswürdigen jungen 

*) Bayriſcher Bundestagsgefandter. 

++), Kgl. Sächſ. Bundestagsgeſandter. 

*2*) Württembergiſcher Bundestagsgeſandter. 

+) Badiſcher Bundestagsgeſandter. 


+7) Kurheſſiſcher Bundestagsgejandter. 
+rr) Bundestagsgefandter für Naffan und Braunjchmweig. 
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Herzogin*) eine Stütze findet. Herr von Wingingerode hat jich 
mir gegenüber als einen Freund Preußens A toute Epreuve aus— 
geiprochen; der Herzog joll ihn micht Lieben, jeiner aber den 
Ständen gegenüber bedürfen. Bon den Norddeutichen Gejandten 
fann ich die Herrn von Schele**) und von Derken***) beide als 
grade, ehremwerthe gentlemen bezeichnen, Leute ohne Falſch, die 
das Beſte wollen für das Ganze, aber treu ihren Fürſten; beide 
etwas zu peinliche Jurijten für Politiker und von nicht jehr 
ausgedehnten Gefichtsfreis, doch iſt Schele der Bedeutendere von 
ihnen. Die Auffafiung beider ijt für alle ragen die eines 
Nichterd in einem Spruch-Collegium. Scele äußerte fich bei 
einer gelegentlichen Converjation mit mir dahin, daß er ın das 
jegige Hanöverſche Miniſterium auf feinen al, und in ein 
andres nur dann eintreten wolle, wenn die Frage über die Land— 
ftände zu jeiner Befriedigung gelöjt je. Herr von Bülowf) aus 
Holjtein gehört ebenfall® zu den beiten Elementen der Verſammlung, 
er ift ein angenehmer Gejellichafter, von liebenswürdigen Manieren, 
dabei jchlau und umfichtig, und wenn die Däniſche Sache erit in 
ein Elareres Stadium getreten jein wird, jo glaube ich, daß wir 
ihn zu unjern Freunden werden zählen können, joweit die Däntjchen 
Bartifulatur-Interefien es zulajien. Der Lübeder Gejandte 
Brehmer iſt mir mit feinen banalen Gothaer Phraien, die durch 
eine gewiſſe Mecdlenburgiiche Jactanz und Breitipurigfeit nicht 
genießbarer gemacht werden, eine ebenjo incommenjurable Er— 
jcheinung, al8 der Syndicus Banfsfr) durch angenehme Formen 
mit jeiner faufmännifch-mattherzigen Richtung in der Bolitif 
ausjöhnt; indeſſen habe ich auch mit dem erftern in dienjtlicher 
Heuchelet freundichaftliche Beziehungen angefnüpft. Dem Talley- 
vand von Bremen, dem alten Smidt, traut feiner recht, und er 
jcheint für Deutichland nur inſoweit Sinn zu haben, als Bremen 
darin liegt. Herrn dv. Fritih (Weimar)... . [halte ich für] 
gutmüthig und rechtlich, joweit legtres von einem Gothaer zu 
verlangen iſt. Mit Eijendecherrrr) läßt ſich eher reden, aber ich 


*) Adelheid. 

**, Hannoverjcher Bundestagsgejandter. 
**) Medlenburgiiher Bundestagsgejandter. 

7) Däniſcher Bundestagsgelandter für Holftein und Lauenburg. 
Tr) Hamburgifcher Bundestagsgelandter. 
rrr) Oldenburgifcher Bundestagsgeiandter. 
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glaube, er macht hier nur bonne mine à mauvais jeu; er liebt 
den Bundestag als jolchen nicht und jpricht viel davon, daß er 
bald wieder nad; Oldenburg gehn werde; bis jeßt habe ich noch) 
nie gehört, daß er fich mit etwas ihm Geſagten nicht mit wohl: 
wollender Miene einverjtanden erklärt hätte, auch dann, wenn er 
e3 nicht ift. Daß wir mit dieſer ganzen Gejellichaft Deutjchland 
reformiren und Europa durch die Regeneration unſres Baterlandes 
Itaunende Theilname abloden werden, glaube ich nicht. Es it 
fein einziger Mann von geijtiger Bedeutung darunter, die meijten 
find wichtig thuende Kleinigfeitsfrämer, die die Bundesvollmacht 
mit ins Bett nehmen, und mit denen feine Converjation zu führen 
ist, weil jie bis im die gleichgültigiten Geipräche hinein diplomati- 
jiren, beobachten und zum Bericht notiren. Die gemeinjame 
Gefahr von 1848, wenn fie auch auf der Zunge lebt als gelegent- 
liches Unterhandlungsmittel, im Herzen iſt fie vergejjen, und die 
gegenfeitige Mißgunſt und Susceptibilität wird jchwerlih im 
irgend einer wichtigen Frage ein entichiedne® und einheitliches 
Vorgehn des Bundes auffommen laſſen, folange neue Gefahren 
nicht ojtenfibel vor Augen treten. Es jcheint, als ob Deitreich 
beabjichtigte, den Angriff der jchwebenden Fragen zu verzögern, 
denn grade von dem Präfidium geht die Langſamkeit der Ein- 
leitungen aus, und es iſt faft feine Frage, über welche Thun 
nicht erflärte ohne Injtruction zu ſein. In der Hamburger Ber: 
fajjungsfrage wird es fich zeigen, daß, außer etwa Schele und 
Dergen, niemand in der Verfammlung tft, für den dag Recht als 
jolches einen Werth hat, und der überhaupt mehr von beitimmten 
Rechtsauffaſſungen, al von Gründen momentaner Zwedmäßigfeit 
geleitet würde. Das Traurigjte ift, daß es fich, troß der entente 
cordiale, bier faft nur um die SBarteijtellungen von öſtreichiſch 
oder preußiſch zu handeln jcheint, während eine richtige Theilungs- 
linie jo liegen müßte, daß man entweder öſtreichiſch und preußiich 
oder feins von beiden wäre. Die benachbarten Fürften find 
entjchieden antipreugiich und aus dem Grunde öjtreichtich, wobei 
das Miktrauen zum Vorwande dient, welches die frühere preußische 
Bolitif, in der man eine Verbindung Preußens mit den Völkern 
gegen die Fürjten zu ſehn behauptet, hinterlaffen hat. Die 
vorhandne Vorliebe der Mittelklaſſen, ſoweit ſie protejtantiich 
find, für uns hilft uns nicht? auf dem Bundestage, wo Das 
Verhältniß jo liegt, daß ein öftreichiicher Vorſchlag, bei entjchiednem 
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Widerſpruch von umjrer Seite, doch Hoffnung auf Meajorität 
haben würde, während ein jpeziell preußiicher, wenn er von 
Dejtreich feine ftärfere Unterftügung erhält als die einer paſſiven, 
nur pour menager les dehors audgejprochnen Zuftimmung, 
ichwerlich auf mehr als 3 oder 4 Stimmen würde rechnen fünnen. 
Die vorgängige Berftändigung über das, was hier vorgebracht 
werden joll zwiichen Berlin und Wien, jcheint daher unumgänglic 
nothwendig zu jein, jo jehr auch die hieſige Pofttion dadurch an 
Interefje verliert, aber ich jollte glauben, jo wie die Beziehungen 
zwijchen ung liegen und bet der viel größern Wahricheinlichkeit, 
das Deitreich unjer, als das wir Dejtreich8 bedürfen, müßte es 
möglich jeim, in Wien über ragen wie die Hamburger Ber: 
faſſung, die Flotte, die Stellung des Bundes zur Preſſe und zu 
den territorialen Märzverfafjungen, einſchließlich Kurheſſen, eine 
ung genehme Verjtändigung bald zu erreichen, ohne daß wir das 
Band des Bundestags dabei um jo viel fejter zu jchmüren 
brauchen, daß es und unbequem ſitzt. Die Däntiche Frage, 
namentlich die über die Succeſſion, nach) deren Erledigung die 
Schleswig-Holſteiniſche jehr erleichtert jein wird, liegt meines 
Erachtens außerhalb unſres hiefigen Wirkungsfreifes, und ich 
hoffe, wir bleiben damit verjchont. Für jehr nützlich würde ich 
es halten, wenn man jich bei Zeiten mit den deutjch-matertellen 
Tragen befaßte. Diejenige Stelle, die darin die Initiative er: 
greift, jei e& der Bundestag, der Zollverein oder Preußen allein, 
wird einen großen Vorjprung in den Sympathien der Bethei- 
ligten haben, denn die Sachen, quae numero et pondere dicuntur, 
jind der Mehrheit der Deutichen wichtiger al Ihnen und mir, 
und wenn ich auch eine Gleichheit von Map, Gewicht, Wechjelrecht 
und andern derartigen Schnurrpfeifereien nicht jehr hoch anjchlage 
und für jchwer ausführbar halte, jo jollte man doch den guten 
Willen zeigen und zu Ehren des Handwerfs etwas damit Happern, 
das heißt, mehr von preußticher als von bundestäglicher Seite. 
E3 würde mir jehr interefiant jein zu hören, ob die Unter— 
handlungen zwijchen dem Zollverein und Hanover noch im Gange 
find und fortjchreiten, denn die Confolidirumg der gefunden nord- 
deutichen Elemente durch das Band materieller Interejjen, jelbit 
wenn fie mit Verlust an jüddeutichen Bejtandtheilen des Boll- 
vereins erfauft werden jollte, würde für die Richtung unfrer 
innern Bolitif nicht ohne conjervative Rückwirkung je und uns 
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berechtigen, mit mehr SKaltblütigfeit auf die Entwicklung der 
Bundestagspolitif zu jehn. Werden wir auch unſre Militär- 
Conventionen aufrecht erhalten? Doc ic) frage, als ob id) 
glaubte, dat Euer Excellenz ebenjoviel Zeit zum antworten hätten, 
als ich zum jchreiben, und wenn ich vadottire, jo entichuldigen 
Ste mic) damit, daß ich wegen zu großer Hite noch jet um 
6 Uhr nicht zu Mittag gegejien habe. Gejtatten Sie mir noch 
ein Wort über unſre innre Politik; ich fürchte, daß die Minifter 
in eine jchiefe Stellung gerathen mit Berufung der Provinzial 
ſtände. Wollen fie wirklich nur ein interimiftiiches Organ für 
einen bejtimmten admintjtrativen Zweck in diefen Ständen jehn, 
jo nenne ich das mit der Kanone auf die Hühnerjagd gehn; 
fehren jie um, jobald dieſe interimitiiche Function erfüllt it, jo 
haben jie ohne Noth das Ddium und Mißtrauen in demjelben 
Grade auf fich geladen, als wenn jie die dauernde Heritellung 
der Stände octroyirt hätten, was jie ohne Verfaſſungsbruch 
fonnten; und durch einen Ritdzug verlieren jie im Vertrauen der 
conjervativen Partei mehr, als wenn ſie die Sache ganz hätten 
ichlummern laſſen. Will die Regierung aber in den Ständen 
eine dauernde Organijation wieder gewinnen, jo hätte fie ihre 
eigne Pofition feiter nehmen müſſen, als fie in der Meotivirung 
und in den jpätern Erklärungen der Preußiichen Zeitung gethan 
hat; jie hätte jich von Haufe aus entichloffen für das rechtliche 
Beitehn der Stände ausiprechen müſſen, nicht aber abwarten, daß 
ihr die Neclamationen, die in diefem Sinne aus der Mitte der 
Provinzial-Landtage nicht ausbleiben werden, die NWlternative 
jtellen, ji nachträglich durch das Junkerthum diefe Anficht auf- 
drängen oder die Stände fallen zu lajjen, nachdem letztre geglaubt 
haben werden, den Abfichten der Regirung entgegenzufommen, 
wenn jie ihre Rehabilitation erjtreben und ſich danach enttäuscht 
ſehn. Das Facit ijt dann triumphirende Gereiztheit bei der 
bisherigen Dppofition, Mißtrauen im Centrum der bourgeoisie 
und Berlujt des Vertrauens bei den Conjervativen. Will Die 
Regirung ernitlich fi) auf Grundlagen organischen Staatslebens 
und vernünftiger Freiheit überfiedeln, jo kann fie das, wie ich 
glaube, erreichen ohne formellen Berfajfungsbruch, aber dann muß 
jie die Schiffe hinter fich verbrennen und die Scheide fortwerfen; 
halber Muth, ftugen und zag werden im ‘Feuer, kann nur zu 
ganzer Niederlage führen. Wenn die Regirung nicht den Entſchluß 
30 * 
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bat, ſich offen und rücdjichtslos der Werkzeuge in der Bürokratie 
zu entäußern, von denen fie ficher weis, daß fie ihre Stellung 
nur als Waffe gegen die Regirung nutzen werden, jo iſt auch 
vorauszuſehn, daß fie die Entichlüffe, welche man von ihr Hofft 
oder fürchtet, entweder nie gehegt hat, oder nicht ausführen will, 
oder bei der Ausführung erlahmt, weil ihre Organe offen oder 
heimlich den Dienſt verjagen. 

Sch Habe jchon an den Major von Manteuffel einmal über 
die unhaltbare pefuniäre Lage unſrer hiefigen Subaltern-Offiziere 
geichrieben; er antwortet mir, der Preußiſche Offizier fei daran 
gewöhnt, mit Anftand zu Hungern; es handelt fi) hier aber 
niht um Hungern, jondern um Schuldenmacden; leben und 
wohnen ijt Hier um 30 bis 50 Prozent theurer als in Berlin, 
und jchon da fann ein Linien-Lieutenant, der gewöhnlich) ohne 
Zulage ift, nicht beftchn. Die notwendigen unvermeidlichen 
Ausgaben und Abzüge überfteigen hier die dienstlichen Emolumente 
um monatlich 5 bis 6 Thlr., der Offizier mag hungern, jo viel 
er fann; ich werde mir erlauben, Eurer Excellenz einen jpeziellen 
Nachweis über dieſe Angabe einzureihen. Die legte Soldſtufe 
der Baiern hat 9, die der Dejftreicher 25 Thlr. mehr hier am 
Ort als unjre monatlich. 

Ueber den Herrn, dejjen Brivatcorreipondenzen Sie die Güte 
hatten, mir vor meiner Abreije zu zeigen,*) höre ich viel Nach- 
theiliges. Die Dffiziere flagen, daß er dienſtlich unthätig jet; 
andre fechten jeine Uneigennügigfeit an, indem er von der Stadt 
Emolumente und gelegentliche Gejchenfe beziehe, fich bei Eleinen 
Fürſten um Orden bewerbe u. dgl. Savigny und Golg nannten 
ihn intrigant, indem er mit Perjonen in der Nähe Sr Majeſtät 
und mit der Streuzzeitung einerſeits und mit der Kölniſchen Zeitung 
und mit hervorragenden PBerjönlichkeiten in Coblenz in einem andern 
Sinne correjpondire. Sein äußerlicher habitus ift nicht Zutrauen 
erwedend; ich kann aber nicht näher über ihn aus eigner Auf: 
fafjung urtheilen, da er Herrn v. Rochow und mir bald nach unjrer 
Ankunft ausdrüdlich erklärte, er werde zwar auf Erfordern uns 
jede verlangte Auskunft geben, aber in feiner fortlaufenden Ber: 
bindung mit ung jtehn, jondern jelbjtändig feine eignen Beziehungen 
erhalten. Seitdem habe ich ihm nicht wiedergejehn, da zwei Ver— 


*) Major Deeh. 
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juche dazu von meiner Eeite fehlichlugen. Herrn v. Rochow hat 
er über Coblenz allgemeine, jchon befannte Mittheilungen gemacht, 
Zum Schluß noch ein personalissimum. Euer Excellenz fragen 
Rochow, welche Bewandnig e3 mit einem englischen Artifel über 
mein Spielen in Homburg hat. Der Schreiber deſſelben tjt 
Mr. Hodgefing, Correipondent der Daily News und einer der 
gefränften Litteraten, mit denen ich meine Fehde in Erfurt hatte, 
indem ich ihm den Tribünen: Pla entzog, weil er den von feinen 
Collegen erfüllten Bedingungen nicht nachkommen wollte. Ich war 
bi3 zum Erjcheinen jenes Artifel3 nur einmal in meinem ganzen 
Leben und zwar auf Rochows Wunjch und mit ihm in Homburg 
gewejen, habe 2 Minuten lang geipielt und mich dann entfernt. 
Sch ſpiele jonjt fjeit meiner Verheirathung grundjäglich garnicht 
Hazard, auch nicht in Privatgejellichaft, weil es mir zu theuer 
ift, und meine Frau triumphirt jchon, daß jener Bruch meiner 
Srundjäge mich ſofort öffentlich als einen enragirten Spieler 
ericheinen läßt. Thun und Noftiz find übrigens an der Roulette 
Stammgäfte und spielen jehr hoch, legtrer glücklich, eritrer mit 
ichlechtem Erfolg, und ich finde es in jeiner Stellung überhaupt 
unſchicklich. 

Verzeihn Sie dieſes lange opus und betrachten Sie es als 
eine gelegentliche Converſation bei mitternächtlicher Cigarre am 
Kanal in Potsdam. Mit der Bitte, Ihrer Frau Gemalin und 
Ihrem Herrn Bruder, wenn Sie ihn ſehn, meine Empfehlung zu 
machen, 

Euer Excellenz 
treu ergebner 


v. Bismarck. 


Savigny habe ich ſehr vernünftig gefunden und vollkommen 
bereit, die jetzige Politik der Regirung, als die einzige den Um— 
ſtänden nach mögliche, zu adoptiren und zu ſtützen und die Ver— 
gangenheit al3 abgethan zu betrachten; Herr v. Roggenbach ſprach 
jehr anerfennend von ihm, Rüdt gegen Rochow das Gegentheil. 
Rüdt ift übrigens unſer Freund nicht, und ich bin zweifelhaft, ob 
e3 richtig iſt, Savigny, von dem ic) bei unjrer perjönlichen 
Stellung nicht glauben fann, daß er mich belügt, dort abzurufen. 
Die Frau Prinzeifin leidet jtärfer an Leberjchmerzen, wie er mir 
jagt, der Prinz hat jehr befriedigt über Warjchau gejchrieben, auch 
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ſich in frühern Briefen anerkennend über mich und meine hieſige 
Ernennung geäußert.*) 


An Heinrich von Treitjchke.**) 
Berlin, 11. Juni 1866. 


Eurer Hochwohlgeboren 
jage ich meinen verbindlichiten Dank für Ihr gefälliges Schreiben 
vom 7. d. M. und die Offenheit, mit welcher Sie meiner Auf: 
forderung entgegnet haben. Ich will diejelbe mit gleicher Offen— 
heit enwidern. 

Die formellen und äußern Bedenken halte ich mit Ihnen mur 
für Nebenjahe. Wenn Ihre Stellung in Baden dur Ihre 
Thätigfeit für Preußens deutjche Interefjen unmöglich; oder ge- 
fährdet würde, jo würden wir uns glüclich jchägen, Ihnen in 
Preußen einen Erjag zu bieten. 

Aber ich ehre Ihr grundjägliches Bedenken; und ich fühle voll: 
fommen, wie es Ihnen, wenn Sie in Preußen in beitimmter Be: 
ziehung zur Negirung wären, jchwerer al3 im Auslande jein würde, 
die innre und äußre Politik zu trennen und Ihre Thätigkeit für 
die legtre mit dem Gegenſatz gegen die erftre zu vereinen. 

Ich jehe zwar auch diefen Gegenjag als nicht unverjöhnlich 
an, ich weiß; aber noch nicht, wie weit e8 meinen erniten Be: 
mühungen gelingen wird, eine Verſöhnung herbeizuführen. Möglich), 
daß ich auch dafür einmal auf Ihre verjöhnende und ausgleichende 
Mitwirkung Hoffen kann! Bis dahin lajjen Sie uns zujammen 
wirken auf dem Felde, auf dem wir es mit gutem Gewiſſen fönnen: 
der deutjchen Politik Preußens. 

Ich bin bereit, Sie auch nach Heidelberg hin in möglichiter 
Bollitändigfeit mit allem dazu erforderlichen Material zu verjehn. 
Sch beginne damit, indem ich Ihnen anliegend die Grundzüge der 
Bundesreform überjende, wie ich fie, allerdings immer nur als ein 
einfaches Sfelett, zur Grundlage unſrer Berathungen mit dem 


*) Sämtliche Briefe find nach den authentiichen Terten gegeben, die 
Horſt Kohl in jeinen Bismardbriefen, Bielefeld und Leipzig, Belhagen & 
Klaſing 1897, veröffentlicht hat. 
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Parlament habe ausarbeiten und gejtern den deutichen Regirungen 
mittheilen lajien. 

Wir denken diejelben auch nächſtens in die Deffentlichkeit zu 
bringen, und da dies voraussichtlich mit dem Beginn der friege- 
rischen Action zujammenfallen wird, beabſichtigt S. Maj. der 
König ein Manifeft an die dentjche Nation zu erlajjen, um fich 
über die Natur diejes Kampfes und über die Ziele Seiner eignen 
nationalen Politik auszujprechen. Möchten Sie, geehrter Herr 
Brofejjor, einen Entwurf zu einem jolchen Manifeit ausarbeiten 
und mir, freilich in wenigen Tagen, zujenden? Sie fennen und 
fühlen jelbft die tiefern Strömungen des deutjchen Geijtes, an 
welche man fich in jo erniten Augenbliden wenden muß, um den 
rechten Anklang zu finden, und werden die warme Sprache reden, 
die diefen Anklang hervorruft. 

Nachher würde e3 dann erwünjcht jein, in möglichit vajcher 
Folge in Flugblättern und Zeitungsartifeln dies Manifejt zu er: 
läutern und die Nachwirkung zu fichern. 

Sch Hoffe, Ste werden Treudigfeit finden, um meinem 
Wunjche zu entiprechen, und jehe mit Berlangen Ihrer Antwort 
entgegen, indem ich jchlieglich noch die Verficherung meiner Hoch- 
achtung und meines Vertrauens erneuere. 

v. Bismarck. 


Graf Helmuth von Moltfe. 


Während bei Bismard die äjthetiichen Neigungen fait ganz 
von jeiner Thätigkeit für das öffentliche Leben des deutjchen 
Bolfes und die Geſchicke Deutichlands zurüdgedrängt und erdrüct 
werden, it Moltfe im Gegenſatz dazu bei aller joldatischen Kürze, 
Geradheit und Kühnheit immer eine wirklich äjthetiiche Natur 
gewejen und geblieben, die reiche litterariiche und fünftleriiche 
Intereſſen hatte. Hat er doch jogar eine Novelle „Die Freunde" 
geichrieben*) und reizvolle, anmutige Gedichte gejchaffen, nach der 
Natur jkizzirt, viele Gemälde fopiert und überall, wo ſich Ge- 





*, Aufgenommen in die „Sejammelten Schriften und Denfwürdigkeiten 
des General-Feldmarihalld Grafen Helmuth von Moltke.“ Berlin, Mittler 
und Sohn 1891. 
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fegenheit bot, Theater und Kunſtausſtellungen mit lebhaftem Anz 
teil bejucht. Auch hier blieb er, wie bei allem, was er unternahm, 
nicht an der Oberfläche, jondern drang mit feinem ruhigen, klaren 
Bid in die Tiefe. Daher find auch jeine Urteile über Kunſt 
und Litteratur jtet3 wohlbegründet und wertvoll, und ein feiner, 
vornehmer Geſchmack giebt fi darin fund. Während uns 
Bismard mehr in der vollen Wucht jeiner Berjönlichkeit wie 
eine leidenschaftlich vormwärtstreibende Elementarfraft entgegentritt, 
iſt das Charafterijtiiche in Moltfes Art die vornehme Harmonie 
und die abgeflärte Ruhe einer hoch über den Kämpfen des Tages 
jtehenden, fejt in fich gejchloffenen Natur. Bismards in der Tiefe 
von gewaltigem Fühlen aufgerührten Seele ift nichts Menjchliches 
jremd, Moltke dagegen neigt mehr zu dem SHoraziichen Odi pro- 
fanum vulgus et arceo. Daher iſt Bißmard eine [utherähnliche, 
echt volfstümliche, alles deutſche und menjchlihe Wejen ums 
ipannende Natur, Moltfe dagegen mehr eine rein arijtofratijche, 
mit dem gejchulten Urteil des äſthetiſchen Kenners und Fein— 
ichmeder8 auswählende Erfcheinung. Gewaltige Kraft, geniale 
Macht des Ausdruds, treffjichere Schlagfertigfeit, überjtrömende 
Gedanfenfülle, die fich in Feine fejtitehende Form zwängen läßt 
und überall die herfömmlichen jtiliftiichen Regeln durchbricht, 
volfstümliche Lebendigfeit und weitausholende jowie weithin: 
treffende Wucht, die unmittelbar alles mit ſich fortreißt, find Die 
Kennzeichen der Bißmardjchen Art, während Moltfe, fern dem 
dionyſiſchen Naujche, überall das apollinische Maß bekundet, jo 
dab man Vornehmheit, Hoheit und Tichtvolle Klarheit als Die 
eigentümlichen Eigenjchaften bezeichnen muß, die jeiner Schreibart 
das Gepräge geben. Selbſt die Nachläfligfeit jeines leichten und 
eleganten Briefſtils it eine vornehme, und auch da, wo die Wärme 
und Herzlichkeit jeines tiefen Fühlens plöglich hinter der jchein- 
baren Kälte und Ruhe jeiner äußern Art hervorleuchtet, macht 
jih doch jtetS der Prozeß arijtofratiicher Abklärung bemerkbar. 
Eins dagegen find die beiden großen Befreier unſres Volkes aus 
Zerriffenheit und Zwietracht in der heiligen Liebes: und Be- 
geifterungsfülle für des Neiches Herrlichkeit, in ihrem tollfühnen 
Wagemut und ihrer rückſichtsloſen, vor keinem Hemmnis zurück— 
tretenden Entſchloſſenheit, in dem ſichern, überaus raſchen Über— 
blick ſelbſt über die verwickeltſten Lagen und Verhältniſſe, in der 
durch nichts zu beirrenden Klarheit und Sicherheit ihres Urteils 
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und in der Schlichtheit, Einfalt, Geradheit und Natürlichkeit ihres 
Weſens. 

Man erkennt die Unterſchiede in der Art der beiden großen 
Männer, auf die wir hier hingewieſen haben, auch in ihrem Brief— 
ſtil aufs deutlichſte. Moltke iſt vielleicht der vornehmſte deutſche 
Schriftſteller des ganzen 19. Jahrhunderts, der aber mit ſeinem 
abgeklärten, harmoniſchen Stil ſoldatiſche Knappheit und Kürze, 
markige Kraft und wirkliche Fülle des Lebens verbindet. Neben 
ihm erſcheint ſelbſt ein angeſehener Dichter wie Paul Heyſe, der 
in Bezug auf die äußere Form doch auch als ein Meiſter der 
Sprache gilt, wie ein biegſames, ſchwankes Rohr neben einer 
feſten, geraden, ſchlank aufſteigenden Tanne. Wenn man von der 
Lektüre der Schriften Moltkes kommt, iſt man jo von deſſen 
kerniger Lebenskraft, von der Reinheit, Hoheit und Klarheit ſeiner 
Seele erfüllt, daß einem daneben Heyſes Art marklos, zierlich, oft 
ſogar weichlich, ſüßlich und von ſchwüler Sinnlichkeit getränkt 
erſcheint. Man kann daher unſerm deutſchen Volke für die 
Hebung ſeines Geſchmacks kaum etwas Beſſeres wünſchen, als daß 
ihm Moltkes Schriften, und ganz beſonders Moltkes Briefe innig 
vertraut werden, ja daß ſie geradezu allmählich ein Stück unſrer 
Volksſeele werden möchten, wenn wir ſelbſtverſtändlich auch nicht 
wünſchen, daß Moltkes Art die einzige ſein möchte, von der unſer 
Volk durchtränkt werden joll. Ste wird aber, zu andern hinzu— 
tretend, ganz bejonders klärend und anregend zu wirfen imjtande 
jein. Man wird in den folgenden Briefen die Hier gejchilderte 
Eigenart Moltfes ohne weitern Kommentar erfennen. Ganz be- 
jonder3 jet auf die Knappheit und Kürze und den Elaren, licht: 
vollen Bau jeiner Säge aufmerfjam gemadt. 





Briefe an jeine Mutter.*) 


Freiberg a. d. Mulde, d. 20. Juli 1830. 


Schon drei Wochen bin ich unterwegs, und obwohl ich recht 
oft an Dich gedacht habe, liebe Mutter, jo habe ich doch immer 
nicht die richtige Muße finden können, an Dich zu jchreiben. 


*) Seine Mutter Henriette von Moltke ftammte aus Lübeck, wo fie als 
Tochter des Geheimen Finanzrates Paſchen am 5. Februar 1777 geboren war. 
Troß großer Vermögensverlufte und troßdem fie jpäter von ihrem Gatten 
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Heute ſoll mich nichts abhalten, Dir meine herzlichiten 
Wünſche und zugleich Nachricht von mir zu jhiden. Du wirit 
die Einlage in Vater Briefe, welche ich den 30. vorigen Monats 
abjendete, erhalten und daraus erjehen haben, daß ic) den Din- 
weg zur diesjährigen Dienjtreiie über Dresden und das Erz- 
gebirge zu nehmen hatte. Bis jegt it unberufen die Reife ungemein 
glücklich geweien, dad Wetter ift ununterbrochen jeit drei Wochen 
ihön, und ich habe nicht ein einziges Mal nöthig gehabt, den 
Mantel außeinander zu wideln. Morgens Schlag 5 Uhr reite ich 
fort, mein munterer Hengjt vorauf, der Bediente auf dem Rappen 
mit einem Heinen Manteljad, dem Mantel und zwei Tajchen mit 
Starten und Putzzeug hinterdrein. Dann geht es dret, vier, fünf 
Meilen weit. Iſt die Tour länger, jo mache ich unterwegs eine 
Mittagsruhe von fünf bis jehs Stunden und reije erjt Abends 
wieder fort, ftet3 mit der Karte in der Hand. Die guten Rofje*) 
jrejjen mir aber auch genau zwei ſchwere Nationen jedes, und da 
das Futter jehr theuer, jo geht es mir fajt wie Diomedes, der 
von jeinen Roſſen gefreflen wurde. Vorgeſtern habe ich eine 
itarfe Tour gemadt. Sch ritt früh von Annaberg nad 
Dberwiejenthal, drei Meilen. Um meine Pferde zu jchonen, lieh 
ich jte Dort jtehen und ging zu Fuß auf der neuen Kunſtſtraße 
über den hohen Seilberg (den höchiten Punkt des Erzgebirges), 
um den es mir zu thun war, bis tief am jenjeitigen Abhang nad) 
Böhmen hinab. Nachdem ich zurückgekehrt, hatte ich reichlich drei 
Meilen im hohen Gebirge gemacht und ritt dann die drei Meilen 
nah Annaberg zurüd. Abends um 7 Uhr fam ich an, und da 
ich jeit 5 Uhr früh nichts gegejien, jo fannit Du Dir denen, 
daß mir die Forellen gut jchmedten. Ich bin durch wunderjchöne 
Gegenden gefommen. Nachdem ich einige Bekannte bei Dresden 
bejucht, ritt ic) auf einer wenig bejuchten, aber fürzern Straße 
nad) Teplitz, bejah das Schlachtfeld von Kulm und jette dann 
meinen Weg längs des jchönen Egerthal® nach Karlsbad fort. 
Hier traf ich glücklich genug unjern Vetter Moltke, den ruffischen 
Gejandten in Karlsruhe Er wollte gerade zwei Tage darauf 
abreijen ; dieſe blieb ich mit ihm zujammen, und ich begleitete den 
freundlichen Verwandten, bi8 mein Weg rechts übers Gebirge 
getrennt lebte, verjtand fie es, ihren acht Kindern eine gute Erziehung zu 
geben, und jcheute fein Opfer, feine Entjagung, um dieſes Ziel zu erreichen. 

*) Bigmard würde gejchrieben haben: Pferde. 
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führte, Schon denjelben Abend war ich in Schneeberg am nörd- 
lichen Fuß des Gebirges. Morgen früh gehe ich über Tharandt 
und den Plauenjchen Grund nach Dresden, wo mein Major auf 
mich wartet, um das Schlachtfeld von Kulm zu bejuchen, wojelbft 
ich die Honneurs zu machen habe, nämlich mit Ausfunft über die 
Begebenheiten und die Derter, wo fie fich zutrugen. Ich habe zu 
dem Ende die verwidelte Schlacht und die einleitenden Bewegungen 
gründlich ftudiren müſſen. Sch muß daher noch einmal übers 
Gebirge zurüd, nehme aber einen andern Weg, damit ich es recht 
ordentlich fennen lerne, 

Bon Dresden gehen wir auf das Nendezvous Bitterfeld bei 
Halle, wo der ganze Generaljtab den 3. Auguſt eintrifft und num 
die eigentliche Übungsreiſe beginnt. Ich lege Dir ein feines 
Blümchen bei, welches ich Dir auf einer hohen Klippe des Erz: 
gebirges gepflücdt und lange am Hut getragen habe. 

Wie oft habe ich bei den jchönen Ausfichten Deiner gedacht; 
Du konnteſt Dich immer jo freuen über eine ſchöne Gegend. 
Hätteit Du nur geitern das prachtvolle Thal bei Wolfenjtein 
jehen fünnen. Die Sonne ging herrlich unter, und jchon jtand 
der Bollmond am Himmel und fpiegelte fi) in dem braujenden 
Waldbach — jenjeits auf einer hohen Klippe erhob fi) das alte 
Schloß. Es war jo ſchön, daß ich die Nacht dablieb und heute 
früh noch einmal den jteilen Berg binabfletterte. Für heute 
Adieu, liebe Mutter. ch werde bis Dresden wohl mein eigener 
Poſtbote jein. Jetzt will ich Freiberg mit jeinen alten Mauern 
und Thürmen bejehen. 

Mit Herzlicher Liebe Dein treuer 

Helmuth. 


Wien, den 15. October 1835.*) 


Liebe Mutter! 

Ich bin zwar, wie Du aus dem Bildchen **) oben jiehit, noch 
nicht weit mit meiner Neije gefommen, inde will ich doch jchon 
von hier aus melden, daß ich gejund und wohl bin. Leider habe 
ich noch keine Nachricht von Euch, da aber heute eine Poſt aus 


9— Moltke war damals Hauptmann und befand ſich auf der Reiſe nach 
ſtonſtantinopel, wohin er kommandiert war. 
**, Ein Briefbogen mit Anſicht des Stephansdomes. 
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Berlin fommt, jo bringt jie vielleicht etwas für mich mit, Herz— 
(ih wünjche ih, dar Du mit Deinem Befinden zufrieden jein 
mögejt und daß es Euch Allen gut gehe; ich gedenfe Eurer oft in 
der Ferne. 

Erit den 17. v. M. konnte ich von Breslau abgehen, da mein 
Reijegefährte, der Herr v. Bergh, welcher Adjutant beim 1. Garde- 
Regiment, durch dienjtliche Geichäfte verhindert war, früher zu 
fommen. Ich machte mittlerweile einen Beſuch auf dem Schloß 
Brieje, unweit Breslau, wo ich während der Topographie im 
Quartier gelegen, und wurde mit alter Freundſchaft aufgenommen. 

Am Sonnabend, den 10., traf ich in der Morgendämmerung 
hier ein und jtieg im „goldenen Lamm“ auf der Jägerzeile ab. 
Schon früher einmal habe ich hier fogiert, und auch Vater 
wohnte in diefem Gajthof. Aber das kleine Lamm iſt jeitdem ein 
ungeheurer Palaſt geworden mit einer prächtigen Ausſicht über 
die Donau und die Baſtei nach) dem Stephan. 

Wien iſt eine prächtige Stadt, jchon weil fie frumme Straßen 
hat, denn nichts ijt langweiliger als jolche geraden, langen Straßen. 
Die frummen hat das Bebürfnig allmälig entſtehen laſſen, jolche 
Städte haben eine geichichtliche Vorzeit und jprechen da8 Gemüth 
an, die nach dem Lineal gezogenen jind von der Laune eines 
Einzelnen hervorgerufen und uniformirt.*) — Die Pracht der 
Läden iſt außerordentlich, und man ijt in bejtändiger Verführung 
zu faufen. Jedes Haus hat außer der Nummer jein Zeichen, 
und Diejes iſt oft jehr jchön gemalt, daß man jtaunend davor 
itehen bleibt. Diefe Schilder find zum Theil von ganz guten 
Meiftern, und man fönnte fie ohne Weiteres in einer Gemälde- 
jammlung aufhängen. Da jteht „die Hofdame“ neben dem 
„weißen Wolfen“, der jüngere „König von Ungarn“ und der 
„Erzbiichof von Köln“ gegenüber dem „Amor“ und der „Jung- 
frau von Orleans“. 

Das Centrum der Stadt, die Downingjtreet von Wien, ijt 
der jogenannte Graben. An einem PBalajt ſiehſt Du mit großen 
Buchſtaben angeichrieben „Gunkel“. Gunfel ijt Die erite Nota— 
bilität unter den Stleiderfabrifanten, die ſonſt Schneider genannt 


*) Man beachte den feinen Blid für das Malerijche und den Sinn für 
das gejchichtlich Gewordene. Und man bedenfe weiter, daß das vor 66 Jahren 
geichrieben ift und ſich bereits mit dem bdedt, was wir und in den legten 
20 Kahren als äjthetiihen Gewinn mühlam wieder erobert haben. 
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werden. ch verfügte mich zu ihm behufs einer consultation en 
fait de toilette. Nachdem er einen prüfenden Blick auf meinen 
Anzug geworfen, wünjchte Herr von Gunfel zu wiſſen, bei wen 
ich arbeiten ließe. Ich nannte Kley in Berlin. — „Nicht übel“, 
jagte der Künjtler, „aber gänzlich verfehlt.“ Er wünjchte mic) 
dunkelgrün zu jehen, benachrichtigte mich, da eine weiße Weite 
tragen eine Art Wahnſinn jei und daß es nur eine allein jelig- 
machende jchwarze Stravatte gebe. 


Das Treiben auf den Straßen ijt außerordentlich. Sie find 
alle jehr jchmal und wundervoll gepflajtert, aber ohne Bürgerjteig, 
und die Equipagen und Fiaker, welche ſtets in gejtredtem Trab 
fahren, jagen ganz dicht an den Häujern hin, jo daß man fich 
wirflih in Acht nehmen mu. Kein Wunder, wenn man bet jo 
getheilter Aufmerfjamfeit ji) alle Augenblide in diejen hoben, 
ichmalen Straßen verirrt. Aber man blidt dann nur in die Höhe 
und findet in der Negel den alten Stephan, der mit jeiner hohen 
Spite den rechten Weg zeigt, oder zu fich winft,*) um von diefem 
feiten Punkt aus die Wanderichaft aufs Neue zu beginnen. 
Wirklich führen alle Wege über den Stephan, und jeden Morgen 
bleibe ich einige Minuten unter den ungeheuren Gewölben und 
zwilchen den jchlanfen, hohen, in jchönen Quaderfteinen gefchnittenen 
Säulen ftehen. Auch die Spite des Thurmes eritiegen wir; 
757 Stufen führen auf den jogenannten Starhembergsfig: eine 
Heine Bank in einer Nijche, von welcher aus man das weite 
Marchjeld überblidt und weit hinein nach Mähren und Ungarn 
Ihaut. Da jap mit fummervollem Herzen der alte Starhemberg 
und bewachte die ſtets näher rüdende Macht der Türfen. Die 
weite Ebene war bededt mit ihren Zelten und Pferden, die große, 
hunderttaujend Gentner jchwere Kette, die jegt im Kaiſerlichen 
Zeughaus hängt, war gejchmiedet, um die Donau zu jperren, Die 
öſterreichiſche Streitmacht war vernichtet, der Kaiferliche Hof nach 
Linz geflohen, das Reich von Uneinigfeit, wie immer, zeriplittert 
und feine Hülfe war daher zu hoffen. Damals gab e3 noch feine 
Vorjtädte vor Wien, die heute zehnmal jo viel Raum bededen 
wie die eigentliche Stadt. Derjelbe Wall, wie er jet noch ſteht, 
nur nad) einer Seite mit ein paar kleinen Außenwerken verjehen, 


*) Man betrachte die das Tote belebende, geradezu plaftiihe Schreib: 
weile Moltkes, die recht eigentlich feine ftiliftiiche Eigenart fennzeichnet. 
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war das Bollwerk des Chriſtenthums. Hunger und Krankheit 
hatten die unglüdliche Stadt aufs Außerſte gebracht, e8 handelte 
jih um Tage und Stunden, jo glänzte der Halbmond auf dem 
Stephan, der Islam triumphirte in der Hauptjtadt der hrijtlichen 
Welt. Wie ganz anders möchte es dann in Europa geworden 
jein. Die Reiter Sobieskis entichtieden damals das Schickſal der 
Welt.*) | 

Bon Starhembergs Sit jteigt man noch über 100 Stufen 
in die Spike des Thurmes. Von hier überjieht man ganz Wien 
auf einer Landkarte: Die Glacis, welche die WVorjtädte von der 
Stadt trennen und die Baiter zu einer der ſchönſten PBromenaden 
der Welt machen, die Schlöffer und Landfite der IImgegend, das 
nahe Kahlengebirge umd die fernen Karpathen und Alpen, welche 
ihon ganz mit Schnee bededt find. 

Da Bergh jehr gute Empfehlungen mit bat, jo jind wir 
gewöhnlich des Mittags eingeladen. Heute wurden wir äußerit 
freundlich aufgenommen bei einem ungarischen Magnaten, der 
50000 Unterthanen in Kroatien hat und der ung fünf verjchiedene 
Sorten Wein vorjegte, die alle auf jeinen Gütern gewachien. 
Sehr ſchätzbare Empfehlungsichreiben nehmen wir von hier aus 
mit nach Peit, Semlin, Bufareft, Konftantinopel, Smyrna, Athen, 
Da wir überall an die Gejandten oder einflußreichiten Männer 
adrejfirt find, jo wird dieſes wejentlich zu unjerm Fortkommen 
dienlich jein und die Reiſe ebenjo angenehm als nüglich machen. 

Wir gehen nun Sonntag, den 18., früh von hier nach Preß— 
burg und dann mit dem Dampfichiff nad) Peſt, wo wir zwei 
Tage bleiben, dann nad) Belgrad und die Donau bis Ruſtſchuk 
hinab — von Wien beinahe an 200 Meilen. Im Ruftichuf 
treffen wir den 30. d. M. ein, gehen dann zum Fürſten Ghifa 
nad) Bufareit und von dort zu Pferde mit dem TQTataren nad) 
Konjtantinopel. Diefe Art zu reifen it fajt die einzig mögliche, 
die beite und ganz vollflommen ficher. Nur etwas mühlam und 
auf dem Balfan etwas friſch wird es fein. Sch werde mir aber 
in Ungarn einen großen Schafspelz zulegen. 

Von Konitantinopel hoffe ich durch die Gejandtichaft jchreiben 
zu fünnen. Leider habe ich feinen Brief von Euch hier erhalten. 

*) Wie Bismard hat auch Moltfe den großen hiftoriihen Sinn und 
Blid, verbunden mit jenem anichaulichen Denfen, das auch das Vergangene 
gegenftändlich vor fich fieht. 
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Ich bitte Dich, mir doc) in ein paar Zeilen zu jagen, wie es Dir 
geht, liebe Mutter, auch Nachricht von den Geſchwiſtern geben zu 
wollen, und den Brief (auf recht dünnem Papier und nicht 
Doppelt) poste restante nach Neapel zu adrejfiren. Ich rechne 
dort im Laufe des Januar einzutreffen und bitte etwa um Weih— 
nachten oder Neujahr zu jchreiben und mir, will’3 Gott, gute 
Nahricht von Euch Allen zu geben. 

Mitte März rechne ich in Berlin zu jein. Herzliche Grüße 
an Adolf, Lui und an die Schweitern. Möchtet Ihr Alle wohl und 
zufrieden jein. Nun Adieu, liebe Mutter. Gott erhalte Dich. 
Mit herzlicher Liebe der Deinige. 

Helmuth. 


Konstantinopel, den 28. April 1836. 


Liebe Mutter! 


Ich habe zwar Heute gar nicht3 Neues zu melden, jedoch 
fann ich nicht umhin, Dir für Deinen lieben Brief vom 20. Februar 
zu danken, der mir große Freude gemacht hat. Nach jo langer 
Zeit war es mir eine große Beruhigung, von Vater jowohl als 
von Dir zu erfahren, daß Ihr Alle gejund jeid. 

Ob mein Aufenthalt ſich hier noch beträchtlich verlängern 
wird oder ob ich im nächiten Monat plößlich abreife, hat ſich 
noch nicht entjchieden. Erſt in drei bis vier Wochen fünnen Die 
Befehle meines Generals hier eintreffen. Es iſt jedoch wahr: 
icheinlich, daß man mich dazu beitimmt, einftweilen noch in Kon— 
itantinopel zu bleiben, da ich einmal das Terrain hier fenne und 
der Seraskier ein bejonderes Vertrauen in mich gejegt hat. Der 
Aufenthalt Hier ijt auch in vieler Beziehung jehr interejjant und 
wird pefuniär gewiß ganz vortheilhaft werden, aber wenn man 
ihon eine Zeit hier gewejen und der Reiz der Neuheit verſchwunden 
it, jo jehnt man ich doch gar jehr nach Europa. Die Anwejen- 
heit von zehn meiner Kameraden, deren Ankunft man jchon er- 
wartet, wird die Sache freilich um Vieles angenehmer machen. 

Sch wohne noch immer im Gejandtichaftshotel zu Pera. Das 
Leben iſt äußerſt einförmig. Ich stehe nicht allzufrüh auf, be— 
denfend, daß der Tag vierundzwanzig lange Stunden hat. Bis 
zum Frühſtück um zwölf Uhr habe ich zu arbeiten, und das ijt 
noch ein Glüd, dann mache ich gewöhnlich einen Spaziergang mit 
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den jungen Leuten von der Gejandtichaft. Man jchlendert nach 
einem der zahlreichen Cafes, jetzt fich auf einen niedrigen Strob- 
jchemel, raucht die Nargileh oder die Wajjerpfeife, ſieht den 
Schiffen nad}, die durch den Bosporus ziehen, und den Delphinen, 
die zu Hunderten um fie herumtanzen. Der Kreis bes Ideen— 
austaujches iſt mäßig beichränft, Jeder weiß jchon im voraus, 
was der Andere wiljen kann; nachdem man aljo ermittelt hat, ob 
es Nord: oder Südwind und ob man den Olymp jehen oder nicht 
jehen kann, jchlendert man wieder nach Haufe und weiß genau, ob 
morgen Regen jein wird oder Sonnenjchein. Es iſt das Land 
behaglicher Faulheit Hier und eine ganze Nation in Pantoffeln. — 
Gegen Abend mache ich dann noch einen Ritt nad) dem Thal der 
ſüßen Wafjer, um fieben Uhr wird zu Mittag gegejien, und was 
man dann des Abends noch macht, weiß ich eigentlih gar nicht. 

Die Feierlichkeiten zur Vermählung der Prinzejlin Sonne- 
mond oder Mihrimah fangen Heut Abend mit einem Feuerwerk 
auf dem Bosporus an. Man hat jhon vor vier Wochen ein 
kleines Kunſtfeuerwerk im Innern des Laboratoriums gegeben, bei 
welchem 180 Menjchen in die Luft geflogen jind, es war aber 
ihr Kismet oder Schichkſal. 

Sch hoffe, liebe Mutter, daß ein Brief von Dir jchon wieder 
unterwegs iſt und daß er gute Nachricht von Euch Allen enthält. 
Für heute schließe ich mit der Bitte, jtet3 im guten Andenfen zu 
behalten Deinen Dich herzlich Liebenden Sohn 

Helmuth.*) 


Briefe an jeine Brüder. 


Coblenz, den 30. DOftober 1847. 
Lieber Adolj!**) 


Bei meiner Nüdfehr vor ein paar Tagen von einer Eleinen 
Dienjtreife durch die Eifel und nach Trier fand ich Dein Schreiben 


*) Die vorjtehenden Briefe an die Mutter find dem Werke entnommen: 
Geſammelte Schriften und Denfwürdigfeiten des General-Feldmarjchalls Grafen 
Helmuth von Moltke. Vierter Band. Berlin 1891, Mittler und Sohn. 

*x) Mdolf von Moltte war der dritte Bruder des Grafen Helmuth 
von Moltfe. Er hatte Jura ftudiert, war dann Nat bes holſteinſchen Ober— 
gericht?, 1848 wurde er in Die gemeinjame Regierung der Herzogtümer 
Schleswig-Holftein berufen, zulegt war er Landrat des Kreiſes Pinneberg. Er 
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vom 4. diejes Monats vor. Einen Brief von Dir halte ich doppelt 
werth, weil ich weiß, daß Du die Beit zur Privatforreipondenz 
Deinen Erholungsftunden im Kreife Deiner Familie abziehen mußt. 
Außerdem enthält diefer Brief lauter gute und erfreuliche Nach): 
richten von Dir und den Deinigen. So weit haben freilich unfere 
Lebenswege auseinander geführt, daß ich von Lebteren nur Deine 
liebe Frau kenne, da leider Dein älteftes prächtige® Kind Dir 
und uns Allen entriffen worden iſt. Wäre ich in Berlin ge- 
blieben, jo würde gewiß einer meiner eriten Ausflüge nach Kopen— 
bagen gewejen ſein. Doc auch jo gebe ich die Hoffnung nicht 
auf, mit Marie einmal herüberzufommen. 

Ich rechne mit Bejtimmtheit auf Deinen Beſuch im nächiten 
Jahre und bitte Dich, nur auch gleich einen längeren Urlaub zu 
nehmen, damit die Zeit Deines Aufenthalt3 Hier nicht gar zu 
furz bemejjen tt. Iedenfall3 mußt Du einen Ausflug von hier 
auf der Mojel machen, welche den Rhein meiner Anſicht nach an 
Schönheit noch übertrifft. Es wird Dich gewiß interejjiren, in 
Trier die Fußtapfen des größten Bolfes der MWeltgejchichte zu 
jehen. Nirgends außer Italien haben jich jolche bedeutenden und 
wohlerhaltenen Denfmäler aus der Römerzeit gefunden wie dort. 
Vielleicht fünnen wir zujammen einen Abjtecher nad) Paris oder 
der Schweiz machen, welche Marie noch nicht kennt. Ein Baar. 
muntere Pferde und ein bequemer Wagen jollen Dich durch die 
ihöne Umgebung von Coblenz führen, und dabei befommit Du 
hier nicht3 von dem meerumjchlungenen Ländchen zu hören. Unſere 
Wohnung wirft Du ganz freundlich) und auf Bejuch eingerichtet 
finden. Uns fehlt freilich dag Glück, Kinder zu haben; ein großer 
Segen, wie jehr er auch oft mit Sorge verfnüpft ift. Ich wüßte 
faum etwas von Glüdögütern, die ich mir jonjt wünjchte. Mein 
Dienftverhältnig it angenehm und jtellt ein ferneres Fortkommen 
in Ausſicht. Infolge meines früheren Verhältniſſes bei Prinz 
Heinrih von Preußen habe ich, bis zur entiprechenden Gehalts: 
verbejjerung, eine periönliche Zulage von achthundert Thalern, jo 
daß ich Schon jegt das Einfommen eines Negimentsftommandeurs 
beziehe, bi8 ich einmal Chef des Generalitabes eines Armeekorps 





war verheiratet mit Wugufte, geb. von Krohn, Tochter ded Generals und 
ichleswig-holfteinschen Kriegsminifters v. Krohn. Adolf von Moltfe war kränklich 
und faſt immer leidend. 

Klaiber u. Lyon, Deuticher Brief. al 
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werde, was wohl in wenig Jahren fommen muß, dann aber freilich 
eine VBerjegung nach fich zieht. Höher will ich nit und werde 
dann den Abjchied nehmen. So wenigjtens denfe ich, wenn nicht 
auf ung Beide dag Sprüchwort zur Amwendung fommt, daß der 
Krug doch jo lange zu Waſſer geht, bis er bricht. Mein größtes 
Glück iſt meine Eleine Frau. Seit fünf Jahren habe ich jie jelten 
traurig und nie verdrießlich gejehen. Launen fennt fie nicht und 
nimmt auch feine Senntnig davon bei Anderen. Ein wirkliches 
Unrecht dürfte man ihr nie zufügen, ſie würde e3 beim beiten 
Willen nicht verzeihen fünnen; denn bei aller Heiterfeit des Ge— 
müths hat jie einen entjchiedenen, fejten und tiefen Charafter, den 
fie in allen Widerwärtigfeiten bewähren würde. Gott jehüge fie 
davor. Ic, weiß aber auch, was ich an ihr habe. 
Dein 
Helmuth. 


Berlin, den 10. März 1867. 
Lieber Adolf! 


ala: Die Verhandlungen im Neichstag nehmen eine jchred- 
liche Zeit fort, aber fie find im höchſten Grade interejjant, jet 
wo endlich die Vorberathungen und Wahlprüfungen beendet find. 
Es find doc) jehr bedeutende Talente in diejer Verſammlung, und 
neben diejen fallen die fonventionellen Phrajen, die Reden, um zu 
reden, gänzlic) durch. Es iſt doch, als vb jelbit die helleren 
Geiſter aus dem fleinjtaatlichen Leben nur den bejchränkteren Ge— 
jichtsfreis mitbringen. Der Staatsrat) Franke trug in feinem 
Angriff auf die Wahl des Alfener Abgeordneten Ahlemann eine 
Dänenfeindichaft vor, welche in der Verjammlung jehr wenig An 
flang fand. Auch Tweſten fieht die europäijchen Dinge nur aus 
einem ſchleswig-holſteinſchen Schiebefenjter an. Herr Meyer aus 
Hamburg fiel mit ſchwunghaften Redensarten völlig durch, und 
der Ffatholische Pfarrer Michaelis, nicht a Kempis, aber aus 
Kempen in Schlefien, weicher von jeinem kirchlichen Standpunft 
die ganze Bewegung verdammte und eine Art Kapuzinerpredigt 
hielt, it jogleich eine komiſche Perſon geworden. 

Warnjtedt hat noch nicht geiprochen, dagegen Münchhaufen 
eine Nede für König Georg gehalten, in welcher er das Verfahren 
Preußens durchweg angreift. Perſönlich gefiel mir der Mann 


Politiker, Technifer ꝛc., Mufiker. 483 


gut. Er ſprach mit Ruhe und gemejjener Würde, wohl bewußt 
der fait allgemeinen Mißbilligung. Ebenjo habe ich mit großem 
Interejje Walded gehört, welcher von feinem, dem Bartifularismus 
entgegengejegten, liberalen, fajt republikaniſchen Standpunkt die 
Regierungsvorlage verwirft. 

In lautlojer Stille hörte die Verjammlung die Vorträge von 
Braun aus Sachſen, Miquel-Osnabrüd und Wagner für die Vor— 
lage, und zweimal replizirte Bismarck in wahrhaft ſtaatsmänniſcher 
Rede. Ich ſammle die ftenographiichen Berichte, es it jchade, 
daß wohl feine dortige Zeitung etwas über die Reichdtagsverhand- 
lungen bringt, und wohl der Mühe werth, daß Du die Reden 
nachträglich einmal Tiejeit. 

Schon nach Ddiejer zweitägigen allgemeinen Diskuſſion habe 
ich die Überzeugung gewonnen, daß die Verwerfung des Ver— 
fafjungsentwurfs eine Unmöglichkett tft. Die Oppofitton muß fich 
auf die Berathung der Einzelparagraphen werfen: „fie fann im 
Großen nichts verderben, jo fängt ſie's denn im Kleinen an.” 

Wenn der Tag nur 24 Stunden mehr hätte! Heute haben 
wir von zehn bis drei Uhr geſeſſen, jetzt it Fraktionsſitzung, und 
daneben wollen doch auch die laufenden Dienjtgeichäfte bejorgt 
jein. Außerdem giebt mir die Redaktion einer Gejchichte des legten 
Feldzuges viel zu thun, die bald erjcheinen ſoll. 

Ich Hoffe den vollitändigen Stammbaum berzuftellen. Es 
it ein Blatt wie ein Tiichtuch, denn die lebende Generation um— 
faßt über hundert Mitglieder. Wenn ich einmal fejten Grund» 
beji haben jollte, jo lafje ich ihn in Stud ausführen. Mir jcheint, 
es ijt für alle Nachfommen ein Sporn, ſich der Ahnen würdig 
zu zeigen. 

Helmuth. 


Berlin, den 13. Sanuar 1830. 


Lieber Ludwig!*) 


Gewiß iſt es eine üble Sache, wenn man in einem bejtimmten 
und fejtgejegten Zeitraume eine Arbeit fertigmachen joll; das 


*) Ludwig von Moltfe, geb. 1805, war ber vierte Bruder des General- 
feldmarichalld. Er ftudierte Jura und war dann mehrere Jahre bei dem 
Landesgericht und bei der Regierung in Schleswig angeftellt. 1841 murde er 
zum Amtmann von Fehmarn ernannt. Dort nahm er feinen Wohnfig in Burg. 
1843 wurde er zum Rate bei der Regierung in Nageburg ernannt. Er ftarb 1889. 

31* 
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brauche ich Dir nicht erjt zu jchreiben, der zu Michaelis, nicht 
früher und nicht jpäter, ein gewifjeg Quantum jurtitiichen Wiſſens 
nicht nur angehäuft, jondern wie in einem wohliortirten Lager jo 
geordnet und rubricirt haben mußt, daß Du die geforderten Artikel, 
und wären es auch die älteften Ladenhüter, augenblicklich hervor— 
ziehen und ausbreiten kannſt. — So und vielleicht noch ſchlimmer 
ift e& aber mit meinem Briefe, der gerade heute und nicht jpäter 
geichrieben jein ſoll, obgleich Feine einzige Feder ziehen will und 
die Gedanken nicht bei der Sache bleiben wollen, weil alle Augen: 
blide eine andere Störung da ift. 


. . . . Recht wohlthätig iſt e8, jo nach zwei bis drei Jahren 
einmal wieder zu fühlen, daß man wo zu Haufe gehört, objchon, 
die Wahrheit zu jagen, mir dabei jedesmal die Geichichte vom 
Heinen ZQöffel*) einfällt; denn Einige fünnen den alten Töffel 
noch jo gar nicht vergejjen, wie viel Mühe der nun fich auch 
geben mag, es bejjer zu machen. 


Hier noch, was mir im Poſtwagen eingefallen, aber wo die 
redende Perſon feinesmwegs mit dem Dichter identisch jein joll, 
vielmehr von Dir errathen jein will: 


Ihr tadelt mich, daß ich oft ftörrifch ſchweige, 
Der glatten Welt die düſtre Stirne zeige, 

Daß ich nicht fo, nicht tief genug, mich neige. 
Den dürft’gen Scherz, Ihr wollt's, joll ich belachen, 
Soll, welhe Qual, wohl ſelber Späße machen, 
Wenn mir der Sinn jo voll von andern Sachen! 
Und Ihr Habt Recht! Man wird es bitter tadeln, 
Daß ich das Flache, Niedrige nicht adeln, 

Daß ich wie And’re oft nicht denken fann, 

Daß ich der Tonkfunft göttlich Hohes Walten 

Zu body für feichten Spott wie Lob zu halten 
Dich dreift erfühnt. — Wahr iſt's, ich hab's gethan! 
Allein, ih wollte Niemand damit kränken, 

Kann diejed Herz nicht immer Fläglich Ienten. 
Und wie fie hart dagegen auch verfahren, 

Das inn’re Heiligthum, ich wills bewahren. 
Glüdjelig wohl, wenn fich ein Wefen findet, 

Das mich verfteht, das eng fich mir verbindet. 
Und fanns nicht fein — o laßt mit mir vergeh'n, 
Was außer mir doch Keiner mag verfteh'n. 





*) Die befannte Lichtweriche Erzählung mit der Frage an den in den 
Heimatsort zurüdfehrenden Mann: „Se, Heiner Töffel, lebt Ihr noch?“ 
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Adieu, lieber Lui, behalte mich in gutem Andenfen, und wenn 
Du Lujt und Zeit Haft, jo jchreibe mir einmal aus Deiner wohn- 
then Stube hinter der Lampe und zwiichen den Heften. Meit 
herzlicher Liebe Dein 
Helmuth. 


Berlin, den 19. März 1842. 


Lieber Ludwig! 

Obgleich ich die Hoffnung Habe, Dich bald jelbjt wieder bei 
uns zu jehen, jo kann ich doch nicht umhin, Dir fchon jegt für 
Deinen freundlichen Brief vom 8. d. M. zu danfen. Ganz be— 
jonders erfreut es mich, daß Du mit Deiner amtlichen Stellung 
jo zufrieden biſt. Ich begreife das jehr wohl und beneide Dich 
darum, denn das iſt eine wejentliche Grundlage des Glüds. Wie 
joll es mich freuen, Dich einſt auf einem der alten Schlöfjer 
Cismar oder Travendahl etablirt zu wiſſen, mit Mie*), dem 
Mujter einer dame chätelaine, und den Stleinen, mögen «8 
Töchter oder Jungen fein. Wir armen Militärs können jo etwas 
nie erreichen, und ich rufe mit den Subel-Lieutenant: 

So hab’ ih 20 Jahre leeres Stroh gedrojchen 
Für 17 Thaler 25 Groſchen! 

Wie gern Siedelte ich mich unter Deinem Amtmannsijcepter 
auf einer fleinen Hufe an, etwa auf Stocdjen oder einem ähnlichen 
Heinen Beſitzthum. Doc das find Träume, die man hinaus: 
jchiebt, bis plöglic; das Ende da ift. Der Strom der Verhält- 
niſſe jchiebt ung mit fich fort, man glaubt zu jchieben und wird 
geichoben. **) 

Daß Du alle Poeſie auf Jahre hinausichiebit, it doch nicht 
recht. Denn dichten kann man nur: 

Wenn Nebel noch die Welt verhüllen, 


Die Knojpe Wunder noch verjpricht, 
Wenn man die taujend Blumen bricht, 





*) Marie geb. v. Krogh, Tochter des Oberforit- und Jägermeiſters, 
Geheimrat3 von Krogh, mit der Ludwig feit 1838 vermählt war; fie wurde 
in der ganzen Familie Mie genannt. 

**) Moltke kannte Goethes Fauft jehr genau, daher die häufigen Eitate 
aus diejer Tichtung, die Moltke ganz beionders liebte. 
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Die jedes Thal uns reichlich füllen: 
Dann hat man nicht3 und Doch genug, 
Den Durft nah) Wahrheit und die Luft am Trug.*) 

Aber der Trug jchwindet, die Wahrheit nimmt immer mehr 
zu, und zulegt wird man jo vernünftig, daß man alle Begetjterung 
als eitel Mondjchein über Bord wirft. — Meine Überjegungen ** 
ſind Verftandesjache; es gehört dazu mur, der eigenen Sprache 
mächtig zu fein. Deine stehen als Überjegung niedriger, als 
poetische Schöpfung weit höher. Sie find oft wenig treu, aber 
itets ein Kunftwerf, und verdienten wohl, vermehrt und veröffent- 
licht zu werden. 

Übrigens find die technijchen Schwierigfeiten des Überjegens 
aus dem Englijchen ins Deutjche groß, und namentlich bet Byron 
oft unbejieglih. Dies liegt in einem Schönheitsfehler der eng- 
fiichen Sprache, der ihr zum Bortheil wird in den vorherrichend 
einfilbigen Wörtern (ein Franzoſe nennt das Engliſche le chinois 
europcen). Es ift meiſt unmöglich, in einer deutjchen Zeile von 
fünf oder jechs Wörtern den Sinn einer engliichen von Doppelt 
und dreifach jo vielen Wörtern wiederzugeben. 

Sehr freue ich mich auf den bevorjtehenden Familienkongreß. 
Bisher jind wir nur einmal im Leben, in Eutin, alle Gejchwiiter 
——— — wie wir es nie mehr ſein können, da einer 


"\ vn I. Zeil, Vorspiel auf dem Theater. Man beachte, wie Moitte, 

feinem Zwecke entſprechend, die Stelle leiſe umgeformt hat. Bei Goethe 
eißt es: 
* Da Nebel mir die Welt verhüllten, 

Die Knoſpe Wunder noch verſprach, 

Da ich die tauſend Blumen brach, 

Die alle Thäler reichlich füllten. 

Sch Hatte nichts, und doch genug: 

Den Drang nah Wahrheit und die Luft am Trug. 


Daraus, daß Moltfe „Durft” für „Drang“ ſetzt, eine Anderung, die durch die 
Umformung nicht bedingt ift, erfennt man, daß Moltfe aus dem Gedächtnis 
eitiert. — In jeinen Geſprächen jagt Goethe einmal: „Nur das Unzulängliche 
ift produktiv.“ 

**) Moltle überjegte 3. B. Gibbons Geſchichte des Berfalld und Um- 
ſturzes des römischen Kaiſertums (6000 Seiten, 12 Bände in Grofoftav) aus 
dem Engliichen ins Deutjche, wofür er von dem Buchhändler ein Donorar 
von fünfhundert Thalern erhalten jollte, außerdem noch zweihundertfünfzig 
Thaler, wenn 500 Eremplare verkauft jein würden. Die liberjegung ift jedoch 
nicht gedrudt worden. 
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von uns jchon abberufen ift. Wir jchnitten damals unjere Namen 
in eine Buche, welche ich noch heute wiederzufinden wüßte. Gott 
gebe, daß nur nichts dazwijcher fommt. Bon Vater habe ich 
fürzlich einen Brief erhalten, wonach er jehr einen Schlaganfall 
zu befürchten gehabt hat. Er Hat eiligit Ader laſſen müſſen, 
jcheint aber doch ganz wiederhergeitellt zu jein. 
Der Deinige. 
Helmuth. 


Briefe an die Braut.*) 


Berlin, Donnerstag, den 3. Juni 1841 abends. 


Wie jehr jehne ich mich, Liebe Marie, bald wieder von Dir zu 
hören. Vielleicht iſt jchon wieder ein Brief von Dir unterwegs, aber 
ih warte ihn nicht ab jondern plaudere jchon vorher ein bißchen 
mit Dir. Der Vollmond jteht meinen Fenſtern jtrahlend gegen- 
über, gewiß ſiehſt Du ihm heute auch noch an. Wäre er doc 
ein Hohlipiegel, und ich erblickte Deine lieben, jüpen Züge darin, 
Deine nußbraunen Augen und janftlächelnden Mundwinfel. Dicht 
daneben jteht der große Stern, von dem ich Dir jchrieb.**) Oft, 
wenn ich in fernen afiatiichen Steppen den langen, heißen Tag 
geritten, und die Nacht herabjanf, ehe die müden Pferde ihr 
Nachtquartier erreicht; oder wenn ich auf dem flachen Dach der 
Wohnung meine Teppiche zum Lager bereiten ließ, trat er mit 
jüdlicher Klarheit aus dem Abendroth hervor und leuchtete jo 
milde, als wollte er jagen: Reite nur getrojt und vergiß alle 
Sorgen, du wirft doch noch ein Herz finden, welches dich Liebt. 





*) Im Jahre 1841 verlobte fih Moltfe mit Marie Burt, Tochter 
des John Heyliger Burt, Edau. aus Eolton Houſe in der Grafichaft Stafford, 
und der eriten Gemahlin desjelben Erneftine geb. von Staffeldt. Marie Burt 
war am 5. April 1826 in Stiel geboren. Ahr Bater John Burt heiratete in 
zweiter Ehe die jüngfte Schweiter Moltkes, Augufte, die er im Jahre 1834 
nad dem Tode jeiner erjten Gattin al® Gemahlin heimführte. Moltke ver- 
mählte ji mit Marie Burt im Jahre 1842. 

** Am 27. Mai 1841 hatte Moltle an feine Braut gejchrieben: „Süße 
Marie, wenn Du abends nach neun Uhr gegen Süden blidit, jo wirft Du einen 
prachtvollen Stern am Horizont auffteigen jehen. Es ift derjelbe, den meine 
jelige Mutter jo oft bewunderte. Ich jah ihn nie, ohne an jie dabei zu 
denfen, und habe den Glauben, daß es mein guter Stern ift. Denke dann 
an mich.” 
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Und jo habe ich Dich gefunden, theure Marie; aber des Schidjals 
Sterne wohnen in der Menjchen eigenem Bujen*) und Jeder tt 
jo glüdlich, al er eg verdient. * Würde ich es nicht mit Dir, jo 
wäre es nur, weil ich nicht jo rein und gut bin umd nicht mehr 
werden fann wie Du. Ie länger ic) lebe, je mehr erfenne ich 
an, dab jchon in dieſem Leben die Vergeltung alles Guten und 
Böjen, wenigftend zum großen Theil, eintritt. Darum wirt Du, 
wie fich Dein äußeres 2008 auch geitaltet, das Glüd des inneren 
Friedens nie entbehren, denn Du bijt wie eine Blume, und ich 
bitte Gott, daß er Dich erhalte jo Lieblich, rein und Hold.**) 

Sch Habe heute einen Brief von Onkel Paſchen gehabt, in 
welchem aber nicht jonderlich viel drin jteht, außer einem Zopf 
für Mama. Er hat fie gebeten, ihm meine Adrejje zu jchiden, 
und das Hat fie, was ganz unnöthig war, vergejien. Nun will 
er willen, und das joll ih Mama einjchärfen, ihm zu jagen, 
damit fie es nicht wieder beim Dochichreiben vergißt, wer der 
Herr Ritter ift, der die Vorrede zu meinem Buch***) gejchrieben. 
Da fie das mwahrjcheinlich jelbit nicht weiß, jo bemerfe ich, daß 
Karl Ritter Profeſſor der Erdkunde zu Berlin und einer der 
bedeutenditen jetzt lebenden Gelehrten in dieſem Fache tt... . . 
Truly yours 

Helmuth. 


Berlin, den 5. November 1841. 


Grüß Di) Gott, mein kleines Meariechen; der Briefträger 
iit heute an meiner Thür vorbeigegangent, ohne mir von Dir 
Nachricht zu bringen, aber gewiß iſt jchon etwas für mich unter: 


") Man beachte die dem Tone des Briefed und den umgebenden Wort- 
partien angepaßte Änderung des Dichterworted. Dieſe Art zu ändern ijt 
geradezu ein charafteriftiiches Zeichen Moltteſcher Schreibart. 

**) Über Heinrich Heine urteilt Moltfe in einem Briefe an ſeinen 
Bruder Ludwig (März 1829): „Mit großem Vergnügen leje ich eben jett 
Heine Reifebilder, von denen ich Dir erzählte. Sie ſind wirklich ganz vor— 
trefflich und voller Witz und Geiſt. Recht ſchade, daß die Perſönlichkeit des 
Verfaſſers nicht etwas hübſcher durchbricht, denn ein gänzlicher Atheismus 
und eine ebenſo große Eitelkeit wie Unzufriedenheit ſind unverkennbar.“ 

Kö Gemeint ift Moltkes Buch: „Briefe über Zuftände und Begeben- 
heiten in der Türkei aus den Jahren 1835—1839*, das 1841 bei Mittler in 
Berlin erjchienen war und zu dem der Geograph Ritter eine Vorrede ge- 
Ichrieben Hatte. 


Politiker, Techniker ꝛc., Muſiker. 489 


wegs. Manchmal iſt mir, als ob ich gewiß wüßte, daß Du an 
mich denkſt, zum Beiſpiel eben jetzt. Es iſt zehn Uhr vorbei, 
Du machſt Deine Vorbereitungen zum Schlafengehen, trittſt mit 
dem Nachthäubchen noch mal vor den Spiegel, bläſeſt das Licht 
aus, ſprichſt Dein Abendgebet, plauderſt noch ein Paar Worte 
mit Jeanette, und halb träumend ſchwebt Dir dann noch mein 
altes Geſicht vor die Seele. Die Erinnerung an die Jasmin— 
laube, den letzten Walzer vom letzten Ball miſcht ſich mit der 
Vorſtellung von einem hellen Weihnachtsbaum, von Leinwand 
zur Ausſteuer und dem Felſen von Helgoland.“) Ein Schiff 
mit bunten Wimpeln trägt Dich übers Meer in ein grünes Land 
voll Blumen, lachend wie die Hoffnung und ruhig wie der 
Schlaf, der Dich umfängt. 

Wenn Du, eben heut, abends meinen Brief lieſeſt, ſo ſtehe 
ih gerade vor Dir, nur erblidit Du mich nicht, weil Du die 
ihönen Mugen auf das Papier und das garjtige Gejchreibjel 
gerichtet halt. Höbeſt Du ſie jehr jchnell und plöglich empor, jo 
müßteſt Du wenigitens das lette Ende des Schattend meines 
lila Schlafrods noch erbliden, in welchem ich mich eben befinde. 
Ich glaube ein bißchen an magnetiichen Rapport, und ein alter 
Araber hat mir eine Gejchichte erzählt, wie man in einem Kriſtall— 
ipiegel das Bild deſſen erbliden fann, der an uns denkt. Uber 
nur ein reines, treue Herz kann in dem Kriſtall etwas jehen, 
die Mehrjten erbliden darin, wie in einem gewöhnlichen Spiegel, 
nur jich jelbit. Nun, gute Nacht. 

Den 6. November. Es iſt 

„ſtumme Mitternacht, 
Wo nur Gram und Liebe wacht“ 
Und wer zu morgen noch Vortragsſachen macht, 
Drum liebes Miezchen, gute Nadıt. 
Adieu Für Heute, ſüße Marie, herzlich der Deinige 
Helmuth. 


Berlin. Sonntag abends den 13. Februar 1842. 


Mein Mariechen! Dein lieber Brief vom 10. fam geitern 
an und erfreute mich jehr, denn Du jcheinjt heiter und zufrieden 


*) Moltfes Braut war mit ihren Angehörigen und ihrem Bräutigam 
im Sommer 1841 im Seebade Helgoland. 
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und halt wohl vollauf zu thun mit Deiner Einrichtung Nun 
find e8 nur noch zehn Wochen, dann bift Du ganz mein eigenes, 
liebes, kleines Frauchen. — Geſtern Abend bejuchte ich einen 
meiner Kameraden, den WRittmeijter Delrich8 vom Generalitabe, 
welcher auch ganz kürzlich geheirathet Hat. Er iſt nicht jünger 
al® ich und jeine Frau nur zwei Jahre älter als Du und auch 
ſehr hübſch. Dieje Leute werden Dir gewiß jehr gefallen, fie 
empfehlen fich Dir unbekannterweiſe und bieten Nath und Beiltand, 
wenn Du es brauchſt. Ich wünsche mir recht die Zeit herbei, 
wenn wir auch jo gemüthlicd) beiſammen wohnen werden. Gott 
gebe jeinen Segen dazu. Laß uns nur immer recht aufrichtig 
miteinander fein und ja niemals jchmollen. Lieber wollen wir 
uns zanfen, und noch lieber ganz einig fein. — Du haſt wohl 
gemerkt, daß ich) manchmal Launisch bin, dann laß mich nur 
laufen, ich fomme Dir doch zurüd. Ich will aber jehen, daß ich 
mich bejjere. — Bon Dir wünjche ich freundliches und gleich- 
mäßiges, womöglich heiteres temper. Nachgiebigfeit in Kleinig— 
feiten, Ordnung in der Haushaltung, Sauberkeit im Anzuge und 
vor allen Dingen, daß Du mich lieb behaltejt. — Zwar trittit 
Du jehr jung in einen ganz neuen Kreis von Umgebungen, aber 
Dein guter Verjtand und vorzüglich die Trefflichfeit Deines 
Gemüths wird Dich jehr bald den richtigen Takt im VBerfehr mit 
anderen Menjchen lehren. Laß Dir's gejagt fein, gute Marie, 
daß Freundlichkeit gegen Jedermann die erjte Lebensregel ift, Die 
ung manchen Kummer jparen kann, und daß Du jelbit gegen die, 
welche Dir nicht gefallen, verbindlich jein kannſt, ohne faljch und 
unwahr zu werden. Die wahre Höflichkeit und Der feinite 
Weltton iſt die eingeborene Freundlichkeit eines wohlwollenden 
Herzend. Bei mir hat eine schlechte Erziehung*)' und eine Jugend 
voller Entbehrungen dies Gefühl oft erftict, öfter auch Die 


*) Ähnlich ichreibt er an jeinen Bruder Ludwig (Gejammelte Schrif- 
ten IV, S. 237): 

Anfang März 1829, 

„Da ich feine Erziehung, jondern nur Prügel erhalten, jo babe ich bei 
mir feinen Charakter ausbilden fönnen. Das fühle ich oft fchmerzlih. Diejer 
Mangel an Halt in fich jelbit, dies beftändige Nüdfichtnehmen auf die Meinung 
Anderer, jelbit die Präponderanz der Vernunft über Neigung verurfachen mir 
oft einen moralifchen Katzenjammer, der bei Anderen gerade aus dem Gegen- 
theil einzutreten pflegt. — Man hat fich ja beeilt, jeden hervorftechenden 
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Hußerung desjelben zurüdgedrängt, und jo jtehe ich da mit der 
angelernten, falten, hochmüthigen Höflichkeit, die jelten Jemand 
für fi) gewinnt. Du hingegen bit jung und hübſch, wirft, fo 
Gott will, feine Gntbehrung fennen lernen, Jeder tritt Dir 
freundlich entgegen, jo verjäume denn auch nicht, den Menſchen 
wieder freundlich zu begegnen und fie zu gewinnen. — Dazu 
gehört allerdings, dag Du spricht. — Es fommt gar nicht 
darauf an, etwas Geiftreiches zu jagen, jondern womöglich etwas 
Berbindliches, und geht das nicht, wenigitens fühlen zu machen, 
daß man etwas Verbindliches jagen möchte. — Das Gezierte 
und Unmwahre liegt Dir fern, es macht augenblicklich langweilig, 
denn nichts als die Wahrheit kann Theilnahme erweden. Wirk: 
liche Beicheidenheit und Anjpruchslojigfeit find der wahre Schuß 
gegen die Kränkungen und Zurüdjegungen in der großen Welt; 
ja, ich möchte behaupten, dab bei diejen Eigenjchaften eine große 
Blödigfeit und Befangenheit nicht möglih it. Wenn wir nicht 
anders jcheinen wollen, als mir find, feine höhere Stellung 
ujurpiren wollen, als die uns zuiteht, jo kann weder Nang nod) 
Geburt, noch Menge und Glanz; ung wejentlich außer Faſſung 
bringen. Wer aber im jich jelbit nicht das Gefühl jeiner Würde 
findet, jondern fie in der Meinung Anderer juchen muß, Der 
lteft jtetS in den Augen Anderer Menjchen, wie Jemand, der 
taliche Haare trägt, in jeden Spiegel fieht, ob fi” auch nicht 
etwas verichoben hat. — Geſteh ich’S doch, gute Marie, dab ich 
dieje jchönen Lehren von mir jelbjt abjtrahire.e Mein ganzes 
Auftreten tt nur eine mit Zuverfichtlichfett und usage du monde 
‘ übertünchte Blödigfeit. Die langjährige Unterdrüdung, in welcher 
ih aufgewachſen, hat meinem Charafter unbeilbare Wunden 
geichlagen, mein Gemüth niedergedrüdt und den guten, edlen 
Stolz geknickt. Spät erjt habe ich angefangen, aus mir jelbit 


Eharafterzug zu verwijchen, jede Eigenthümlichkeit wie die Schöhlinge einer 
Taxuswand fein bei Beiten abzufappen — jo entjtand denn die unglüdlichite 
Eigenjchaft des Charafters, die Charakterſchwäche. 

Und doch wurde ihr ein inneres Prinzip beigejellt, jo empfindlich, jo 
alle: Unedle verjchmähend, ja jo ſtolz, daß es das gebrechliche Fahrzeug jchon 
oft hinaus auf die ftürmiichen Fluthen trieb, wo es dann mehr dem Eigen- 
finn der Wogen als jeinem Kompaß folgte — es ijt der tollfühne Reiter, der 
ein mattes Pferd zum verwegenen Sprung anipannt und dann zerichmettert 
daliegt in feiner Ohnmacht, es ift das Teuer des Luftballons, das ihn einen 
Augenblid Hoch emporträgt, um ihn dann noch tiefer ſinken zu laſſen.“ 
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aufzubauen, was umgerijjen war, hilf Du mir fortan, mich zu 
beſſern. — Dich ſelbſt aber möchte ich edler und beſſer, und das 
ift gleichbedeutend mit glüdlicher und zufriedener jehen, als ich 
e3 werden kann. — Sei daher beicheiden und anſpruchslos, jo 
wirt Du ruhig und unbefangen jein. 

Gern werde ich es jehen, wenn man Dir recht den Hof 
macht; ich habe auch nichts gegen ein bißchen Sofettiren. Se 
mehr Du gegen Alle verbindlich bift, je weniger wird man Dir 
nachſagen fünnen, dag Du Einzelne auszeichnejt. — Dafür mußt 
Du Did in Acht nehmen, denn die Männer juchen zu gefallen, 
erjt um zu gefallen, dann um fich deſſen rühmen zu können, und 
Du wirjt in der Gejellichaft weit mehr Witz al3 Güte finden. 
E3 fann gar nicht ausbleiben, daß ich im Vergleich mit anderen 
Männern, die Du hier jehen wirft, jehr oft zurüditehen werde. 
Auf jedem Ball findeit Du welche, die bejjer tanzen, die elegantere 
Toilette machen, in jeder Gejellichaft, die lebhafter jprechen,*) die 
bejjerer Laune find als ich. Aber daß Du das findejt, hindert 
gar nicht, daß Du mich nicht doch Lieber haben könnteſt als jie 
alle, jofern Du nur glaubjt, daß ich es beſſer mit Dir meine als 
alle diefe. Nur dann erjt, wenn Du etwas haft, wad Du mir 
nicht erzählen könnteſt, dann jet dadurch vor Dir jelbjt und durch 
Dich jelbjt gewarnt. Und nun gieb mir einen Kup, jo will id) 
das Schulmeiſtern jein laſſen. 


*, Ahnliche Betrachtungen finden fich oft bei Moltke, 3. B. jchreibt er 
an jeinen Bruder Ludwig: „Die flattery ift meiner Erfahrung nad) immer 
gut aufgenommen, wo fie von Herzen fommt; thut fie das nicht, jo muß fie 
geiftreich fein. Die Dummen und die Berliebten nehmen jchon mit dem guten 
Willen vorlieb, die Kofetten aber verlangen die Ausführung. Das jhlimmite 
Spiel hat man mit den paffirten Schönheiten, doc ftürzt man ſich aud nicht 
leicht in die Verlegenheit. Die flattery mag aber aud mit Veranlaſſung jein, 
weshalb jo jimple Menſchen oft Süd in der Gejellichaft mahen. Immer 
fallen mir dabei die Verſe eines meiner Kameraden ein: 


Da tritt ein alberner Junge mit vielem Lärmen ein, 
Die Andern verftummen alle, man hört nur ihn allein. 
Er fajelt von jeiner Stute und vom Trakehner Hengft, 
Und wie er mit einer Kugel zwei Hafen ſchoß unlängft. 
Er jprengte im legten Jahre zweimal im Bade die Bank, 
Sein Bater hat zwei Majorate und liegt gefährlich krank. 
Da wenden die Augen der Damen fi ſchmachtend nah ihm um: 
Er erbt zwei Majorate und ift jo göttlich dumm.“ 
(Gejfammelte Schriften IV, 239.) 
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Noch eins, liebe Marie, wenn Du jchreibit, jo lies doch 
immer den Brief, den Du beantworteit, noch einmal durch. Es 
find nicht blog die Fragen, die beantwortet fein wollen, jondern 
es tjt gut, alle die Gegenstände zu berühren, welche darin enthalten 
find. Sonst wird der Briefwechjel immer magerer, die gegen- 
jeitigen Beziehungen, jchwinden, und man fommt bald dahin, fich 
nur Wichtiges mittheilen zu wollen. Nun bejteht aber das Leben 
überhaupt nur aus wenig und jelten Wichtigem. Die fleinen 
Beziehungen des Tages Hingegen reihen fich zu Stunden, Wochen 
und Monaten und machen am Ende das Leben mit jeinem Glüd 
und Unglüf aus. Darum iſt die mündliche Unterhaltung jo 
viel beſſer als die jchriftliche, wel man ſich das Unbedeutendſte 
jagt und wenig findet, was zu jchreiben der Mühe werth wäre.*) 

Nun iſt es bald Mitternacht, Du jchläfit wohl jchon, wenn 
Du nicht noch mit Jeanette plauderjt, die ich herzlich grüße. 
Gute Nacht, liebe, ſüße Seele. Herzlich Dein 

Helmuth. 


Briefe an die Fran. 


Koblenz, den 28. October 1847. 


Mein flein Liebes Weibchen. Schon haben die Gloden 
unjerer lieben Frauen die zehnte Stunde geläutet, aber ein paar 
Worte muß ich doch noch jchreiben. - Da jite ich wieder Hinter 
meinem hübjchen Arbeitstiih auf dem prächtig bequemen Stuhl 
von Bapa im Edzimmer. Die Gardinen find herunter, und es 
jieht aus wie ein Belt. Alle Fentterrigen find mit Papier ver: 
flebt, die Balfonthür mit Stroh und Tijchplatten Funftreich 
verjeßt, der Blumentiſch davor gerüdt. Es iſt aufs Schönite 
gebohnert, auch der Eleine cache desordre Tiſch im Fenſter ganz 
nach meinem Wunjche angefertigt. So tft e3 denn äußerſt heimlich 
und snug, und ich habe eben die Altenſtücke beijeite gejchoben 
und jehe mich um, ob fein Kleines Weibchen kommt, um mich bei 
der Arbeit zu jtören. Ich habe daher volle Ruhe und muß Dir 





*) Man erkennt, wie Moltke auch über das Wejen des Briefes nach» 
gedacht hat, wie er denn in allem mit jharfem Blicke bis auf den Kern und 
dad Wejen des Dinges vordrang. Die oben mitgeteilten Worte enthalten 
geradezu das Stilgejeß des vertraulichen Briefes. 
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nun vor allem melden, daß ich gejtern hier eingetroffen bin und 
Alles in guter Ordnung vorgefunden habe. 


Ih war am 24. von Trier abgefahren, ließ die Pferde mach 
einer jtarfen Tour auf der Höhe und ging noch eineinhalb Meilen 
nach Kyllberg im tiefen Thal der Kyll hinab. Nichtsdejtoweniger 
machte ich im schönen Abendichimmer noch Yeinen Spaziergang 
und jtand plöglich vor einem prächtigen alten Gebäude, halb 
Burg, Halb Schloß, mit hoch aufgemauerter Terrafje. Ich träumte 
lebhaft, dag es mein jei, und daß ich Dich eben herführte, um 
zu erfahren, ob es Dir wohlgefiele. Unglüdlicherweife begegnete 
ih im Burghof dem Eigenthümer, der mich jehr artig herum- 
führte, aber die Illuſion gänzlich jtörte. 

Auf dem Rückwege im Bollmondichein jchrieb ich meinen 
Bericht über den Yuftrag in Trier — nämlih in Gedanken 
— fir und fertig, jo dag ich ihn jegt wörtlich zu Papier 
bringen kann. 

Am folgenden Morgen juchte ich die Pierde auf und fuhr 
nad) Manderjcheid, wo tief im Thal zwei prachtvolle Burgruinen 
auf hohen Klippen liegen. Sie gehörten einft der außgejtorbenen 
Dynaftenfamilie gleichen Namens. Kürzlich find fie verkauft an 
eine alte Frau für 36 Thaler, welche etwas Kohl und Rüben 
im Burghof erntet. Ein tüchtiges Stlettern führte mich von da 
auf den 1600 Fuß hohen Mojenberg, welcher aus drei alten 
Kratern bejteht. Einer ift durch ein Torfmoor angefüllt. Wie 
viel 1000 Jahre müfjen verflofjen fein, damit auf dem feurigen 
Schlund ſolche Wälder vermodern fonnten. Aus einem Srater 
zieht ein Lavaſtrom hinab ins Thal. Abends fuhr ich noch nad 
Daun, wo ich ein gutes Nachtlager fand. 


Der folgende Tag war mein ganz ergebenjter Geburstag. 
Eine jchöne eier, nur jchade, je öfter man dies Feſt feiert, deſto 
weniger erfreulich ijt es. Übrigens war jchöner Sonnenjchein, 
und ich jpazierte wieder auf vulfaniichem Boden zu den Sratern 
von Schalfenmehre, drei naheliegenden fleinen runden Seen von 
ungeheurer Tiefe. Der Spiegel de3 einen liegt wohl 200 Fuß 
tiefer als der des andern, von welchem er nur Durch einen 
ihmalen Damm getrennt it. Der ftahlblaue, regungsloje Wafjer: 
jpiegel erinnert an Gajtel Gandolfo im Kleinen. Abends fuhr 
ih auf jehr jchlimmem Wege nad) Stelburg. 


». 
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Gejtern früh fuhr ich von dort an einem jchönen Wintertag 
fort. Alle Waſſer waren gefroren, die Halme und Blätter weit 
fandirt, aber die Sonne jchien Hell und jchön. Ich machte fieben- 
einhalb Meilen, und die Pferde waren von der vorigen Berg— 
partie jehr müde, aber als jie bei Bajjenheim den Berg herauf: 
famen, waren jie gar nicht zu Halten. Im jchärfiten Trab ging 
e3 bis Rubenach herunter, als ich plöglich jtatt Koblenz einen 
großen See erblidte mit hohen, bewaldeten Ufern. Es war der 
Nebel, welcher über dem Rhein lag, und den ganzen, oben jo 
jonnigen Tag nicht gewichen war. Unten war e8 warm, aber 
feucht und dunfel. 

Die Mädchen waren beide zu Haus in ihren Zimmern, wo 
gewig 30% Wärme war. Alle Thüren waren gut verjchloffen. 
Hier nun fand ich Briefe von Eduard, von Adolf, von Dir, 
Bettelbriefe und Dienſtbriefe. Adolf jchreibt ganz munter und 
giebt Hoffnung, daß er uns nächites Jahr beſucht. Nachdem ich 
zu allerlegt Deinen Brief gelefen, und dazu zur Erinnerung eine 
Priſe Bladward genommen, ging ich in den Rieſen und aß ein 
tüchtiges Abendbrot. Als ich wieder nah Haus fam, fand ich 
das Zimmer geheizt, den Thee auf dem Tiih. Dann hämmerte 
ich noch einige Nägel ein, hing die Bilder um, wofür Du meine 
Leidenjchaft kennſt, und ftredte mich in mein vortrefjliches Bett. 

Heute früh Meldungen, Vortrag, Mittag im Rieſen — und 
einen Gang auf die Brüde Der Nebel hatte jich eben getheilt, 
und die Sonne jchien prächtig, obwohl etwas friih. Das itolze 
Ehrenbreitenftein blickte goldroth durch den feinen, blauen Nebel: 
bauch herab, und die fernen Berge bildeten violette Schattenrijie, 
die fein Detail erkennen lajfen und jo äußerjt maleriſch jind. Es 


iſt doch jehr jchön hier, ich verjtehe mich ein bißchen darauf, die 


Gegend hält jeden Vergleich aus. 

So, Herzchen, nun haft Du mein Bulletin. Deine Nachrichten 
habe ich mit herzlicher Freude gelefen. Dein Plan, daß ich jelbjt 
Diheabhole, hat mic wirklich in Verſuchung geführt, ich hätte 
die größte Luft dazu gehabt, aber Höpfner fam erjt den 22. nad) 
Trier. So muß id) mid) denn begeben. Aber jet, wo Eijenbahn 
vom Rhein bis an den Rhin geht, fommen wir einmal zujammen 
nach Holitein und Kopenhagen. 

Gute Nacht! Du liebes Herz, und Gott jegne Dich! Dein 

Helmuth. 
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Hauptquartier Horjig, den 4. Juli 1866. 


Am 2. dieſes Monats waren eben die Dispofitionen für einen 
Angriff auf die öfterreichiiche Hauptmacht abgegangen, als ich mit 
der Nachricht gewedt wurde, daß Ddielelben uns zuvorzukommen 
gedächten. Wir vermutheten jie hinter der Elbe mit einer Feitung 
auf jedem Flügel, Jojefitadt und Königgräß. Nichts war mir 
daher erwünjchter als dies freundliche Entgegenfommen ihrerſeits 
und ihr Vorgehen aus dem jtarfen Abjchnitt. Noch um zwölf Uhr 
in der Nacht gingen die Befehle ab, welche alle unſere Korps 
fonzentriren sollten. Die Erjte Armee, Prinz Friedrih Karl, 
ſtand in Horjig der feindlichen Verſammlung an der Biltrig 
gegenüber, die Zweite Armee, Kronprinz, hinter der oberen Elbe 
jenjeit3 Königinhofen, die Elb-Armee, Herwarth, jüdlich bei Snidar. 
Legtere hatten daher zwei und drei Meilen zu marjchiren, ehe fie 
in das Gefecht eingreifen fonnten. Sie waren gegen beide Flanken 
des Gegners dirigirt. Die Abſicht war, die feindliche Armee 
gegen die Elbe zu werfen, fie von beiden befejtigten Ubergängen 
abzujchneiden und, wenn möglich, ganz zu vernichten. Bald nad) 
Mitternacht, den 3. Juli, ritten die Adjutanten mit dem Befehl 
in die entfernten Stabsquartiere der Nebenarmeen, um vier gingen 
unjere Pferde von Gitjchin nach Horjig, um fünf Uhr folgte der 
der König und das Hauptquartier zu Wagen. Ich nahm Pod- 
bielsft und Wartensleben auf meinem Jagdwagen mit. Um fieben- 
einhalb Uhr ftiegen wir in Horfig zu Pferde und um gegen acht 
Uhr fielen die erjten Schüfje der Avantgarde. Der Feind hatte 
eine überaus ftarfe Stellung auf den Höhen jenjeit® Sadowa 
binter der Biltrig und antwortete aus zahlreichen Batterien. Es 
lag nicht in unjerem Plan, hier eine Enticheidung mit großen 
Opfern an diejer Stelle jchnell herbeizuführen. Das Hügel- und 
Wiejenterrain diejer Gegend iſt dur Waldfuppen unterbrochen, 
ein falter Nebelregen erjchwerte die Ülberjicht in der ganz un- 
befannten Gegend. Während das Gefecht in der Front langſam 
fortbrannte, wurde mit Spannung ausgeichaut, ob die Flügel— 
armeen erjcheinen würden. Schon um zehn Uhr hatten die jchnee- 
weißen Nauchballen der feindlichen Batterien eine Ausdehnung 
von wohl zwei Meilen. Uber e3 war jchwer zu jagen, ob ihr 
euer ſich nur auf und oder zum Teil jchon auf andere Gegner 
richte. Die öſterreichiſche Artillerie ſchoß sehr gut. Kaum lieh 
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jih eine Kolonne Infanterie oder Kavallerie irgendwo im einer 
Thalfchlucht jehen, jo jchlug eine Granate in umerfreulicher Nähe 
ein, und das Feuer umjerer Batterien ertrug jie mit großer 
Standhaftigkeit. Bald waren fait alle unjere gezogenen Batterien 
in Thätigfeit und nur noch die glatten in Rejerve. Nun blitte 
e3 aber auch von dem hochgelegenen Dorfe Chlum her aus jolcher 
Entfernung, daß das Feuer nicht mehr gegen uns gerichtet jein 
fonnte, und wir jchlofjen, daß der Kronprinz links im Anmarjch 
jein müſſe. Bald gingen auch Meldungen darüber ein, und die 
Rauchwolken in der Richtung von Nechanitz konnten nur von der 
Herwarthichen Artillerie herrühren. Er erhielt jogleich den Befehl, 
dort den Übergang zu erzwingen und gegen die feindliche linke 
Flanke vorzugehen. 

Im Zentrum links war General Franſecki gegen Benatef 
vorgegangen und hatte im dortigen Gehölz zahlreiche Gefangene 
gemacht. Ein furchtbares Artilleriefeuer hinderte ihn, aus dem: 
jelben zu debouchiren. Noch jchwieriger war es, über Sadowa 
vorzudringen. Zwar war die Hälfte des dahinter liegenden Wäld- 
chens durch das einundfiebzigite Negiment genommen, aber der 
Aufenthalt dort jehr unangenehm. Fortwährend jtanden Die 
fugelrunden, weisen Wölfchen über dem Gebüjch und jtreuten ihre 
Schrapnell3 hinein. Eine Batterie von zwölf Zwölfpfündern 
Itand 1000 Schritte vor der Waldlifiere, fie mit Kartätjchen über- 
ſchüttend. 

Es lag nicht in unjerem. Intereſſe, hier um jeden Preis 
durchzubrechen, und ich verhinderte den jchon erlajjenen Befehl an 
General Manitein, die Batterie zu erjtürmen. Das VBorrüden 
der beiden Flügel mußte von jelbit die Räumung erzwingen. So 
geichah es auch, und nun folgten wir der Stavallerie, welche reich- 
ih eine Meile in jchärfiter Gangart vorging, um Die beiden 
Flügel einzuholen. Hinter den zwölf Geihügen lag die geſammte Be: 
jpannung an Pferden todt. Man hatte fie bis zum letzten 
Augenblide bedient, ihre Nettung aufgebend. Nirgend waren ge: 
Ichlojjene Majjen mehr fichtbar. Der Rüdzug muß unter dem Schuß 
der Artillerie jchon jeit Stunden begonnen haben. Es erfolgten 
mehrere Savallerieattaden, die nicht alle gelangen. Das Thüringiiche 
Hujarenregiment war in ein Dorf geritten, und wohl dreißig 
Pferde famen herrenlos wieder heraus. Aus dem Sauſen der 
Spitfugeln erfannte man bald, daß die Dörfer noch bejegt waren, 
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und dic Garde-Bataillone drangen tambour battant in diejelben 
ein. Faſt alle Kavallerie-Regimenter attadirten die feindlichen 
abziehenden Negimenter und brachten zahlreiche Gefangene ein. 
Nun waren wir dicht vor Königgräß angefommen, und noch ein- 
mal erhob ſich am jenjeitigen Ufer der Elbe eine heftige Kanonade, 
die biß gegen neun Uhr dauerte. Die Granaten jchlugen rechts und 
linf3 ein, aber jehr bald jtanden jechzig Geſchütze auf unjerer 
Seite dagegen. Die Entfernung war groß, man zielte nur nach 
dem PBulverdampf und mehrere Gejchofje platten jedesmal dicht 
davor. Endlich erlojch auch das Feuer. 


Wir glauben, die geſammte öfterreichiiche und ſächſiſche Armee 
gegen uns gehabt zu haben. Die Schlaht dauerte über zwölf 
Stunden, und. die Truppen haben bis ſechs Meilen marjchirt. 
Heute berechnen wir gegen 20000 Gefangene und 116 Geichüge, 
drei Fahnen habe ich gejehen, es jollen aber mehr jein. Unſer 
Verlujt ift groß, mamentlih an Offizieren. Näheres noch nicht 
befannt. Das fiebenundzwanzigite Regiment hat jehr gelitten. 


Heute traf Feldmarjchalllieutenant Gablenz bier ein, jeine 
Bitte um Waffenjtillitand mußte abgelehnt werden. 


Im jcharfen Galopp vorgehend, hatte ich wenig auf das 
Schlachtfeld geachtet, beim Zurüdreiten traten die Schrednijje 
hervor. An manchen Stellen war das Feld förmlich bededt mit 
Leichen von Menjchen und Pferden. Gewehre, Tornijter, Mäntel 
u. ſ. w. lagen überall herum. Es gab jchredliche Berwundungen, 
Niemand fonnte Helfen. Ein Offizier flehte und an, ihn todt- 
zufchießen. Die Sranfenträger arbeiteten ohne Unterlaß, aber Die 
Zahl der Verftümmelten war zu groß. Ich habe die Rappftute 
geritten, Reinhold den großen Braumen, fie gingen vortrefflich, 
namentlich erjtere über die vielen Gräben und Sumpfitreden. Da 
die Neitpferde neun und eine halbe Meile gemacht, ohne das 
Hinund-Herreiten während des Gefecht3 zu rechnen, jo ließ ich jie 
in Horjit, wo mein Wagen zurüdgeblieben war, und mußte dann 
"noch bis Gitſchin fahren, wo ich ein Uhr Nachts anfam. Während 
des ganzen Tages habe ich zwei Schofoladenplägchen und ein 
kleines Stücdchen Brot gegejjen. Im Gitichin war nichts mehr zu 
haben. Hungrig und von Froſt gejchüttelt, warf ich mich mit 
Mantel auf ein jchlechtes Bett und fchlief vortrefflih ein paar 
Stunden, dann ging es wieder hierher und befinde ich mich jehr 
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wohl. — Theile unjeren Freunden den Inhalt diejer eiligen Zeilen 
mit, die ich noch mit dem Courier fortzubefommen hoffe. 
Herzlichjt Dein 
Helmuth.*) 
Abends zwölf Uhr. 


An den Bruder Frik.**) 


Rheims, den 6. September 1870. 


Wer zählet die Völfer, wer nennet die Namen, die gejtern 
hier zufammen famen! — Da jteht die mächtige Kathedrale, in 
welcher Frankreichs Könige, Chlodwig, Ludwig der Heilige, die 
Ludwige und Karl X. gefrönt wurden. Nebenan im Erzbijchöf- 
lihen Balajt wohnt jest König Wilhelm, im weiten Vorhof 
biwafirt eine Kompagnie unter Waffen, und in der Stadt iſt ein 
ganzes Armeeforps untergebradht. Die Gejchüge, die Munitions- 
wagen, die Trains jtehen wohl geordnet auf den Promenaden. 
Der große Gajthof gegenüber wimmelt von Offizieren, die nach — 
jo vielen Biwaks ſich einmal gütlich thun wollen. 3 ijt, wie 
man und gewarnt, ganz Rheims unterminirt und Millionen 
Minen in Flaſchenform jind mit Kohlenjäure geladen. Daß da— 
von jchon gejtern einige hundert erplodirt find, war bei der Hitze 
de3 Tages und den duritigen Kehlen nicht anders zu erwarten. 
Überall begrüßten fich Bekannte, gar Mancher aber wurde ver- 
mißt, der jchon auf der grünen Haide ruht. Aus unjerer Creiſauer 
Gegend traf ich den Oberit von Bod, Graf Reichenbach, Lieutenant 
SGoldammer, alle wohlauf. Abends meldete jich auch unjer Gärtner 
und war jehr erfreut, Augujt und Ernjt zu finden. Man hat 
ihm das rothe Kreuz angeheftet und ihn zum Sranfenträger ge- 
madt. Sein Korps, das VI, it ohnehin noch gar nicht im 


*) Die Briefe an die Braut und Frau find dem VI. Bande der „Ge— 
jammelten Schriften und Denkwürdigfeiten des General-Feldmarichalld Grafen 
Helmuth von Moltke,“ Berlin, Mittler u. Sohn 1892, entnommen. 

**) Friedrich Joahim von Moltke war der zweitältefte Bruder 
Helmuths und 1799 geboren. Fritz wurde Offizier, nahm aber im Alter von 
38 Jahren den Abichied, ergriff das Poſtfach und wurde Bojtmeifter von 
Flensburg. Als des Generalfeldmarihall® Gemahlin 1868 geftorben war, zog 
Frig zu jeinem Bruder nach Berlin und wurde Helmuths unentbehrlicher wirt: 
ichaftlicher Beirat. 
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Gefecht gewejen, wird aber mwahricheinlich zuerit die Thürme von 
Notre Dame erbliden. 

Auf der Herfahrt vorgeitern fuhren wir an der Raſt der 
zehnten Divifion vorüber und fanden Helmuth*) mit den Offizieren 
jeineg Regiments unter einem Apfelbaum jigend. Er ſieht ein 
bißchen jpig aus, verjichert aber, vollflommen wohl zu jein. Geld 
habe er „mafjenhaft“, zu leben auch, eine Wurft verichmähte er 
und begnügte ſich mit einer Flajche Wein aus meinem Wagen. 
Seine Rockſchöße find Ddurchichofjen, er jelbit aber ganz und 
frohen Muthes. Er muß dieſer Tage die Ernennung zum Offizier 
erhalten. 

Wilhelm**) jteht vor Met und läßt Bazaine nicht heraus. 
Ein Berfuch des Ichteren tjt jogar jchon vor jeiner Ankunft ab- 
geichlagen worden. Sch jehe nicht, was nun dem Eingejchlofjenen 
übrig bleibt, als jehr bald ebenfalls zu Fapituliren. 200000 Ge: 
fangene find dann allerdings eine wirkliche Berlegenheit. 

Ih glaube, ich ſchrieb Dir jchon, daß mir der peinliche 
Auftrag geworden war, den franzöftichen Unterhändeln zu erklären, 
daß die ganze Armee Mac Mahons friegsgefangen jei, und die 
näheren Bedingungen fejtzuftellen. Dieje Verhandlungen fanden 
von 12 bis 2 Uhr in der Nacht nad der Schladht von Sedan 
Itatt. Am folgenden Morgen follte General Wimpffen, der für 
den verwundeten Mac Mahon das Oberfommando übernommen, 
die definitive Beichlußnahme überbringen, jtatt deſſen fam der 
Katjer ſelbſt, mit dem ich nicht abjchliegen Fonnte, da er Tags zu: 
vor dem König gejchrieben hatte: N’ayant pas pu mourir au 
milieu de mes troupes il ne me reste qu’a remettre mon épée 
entre les mains de Votre Majest‘, und folglich Gefangener war. 
Ich traf ihn in einer elenden Bauernjtube dicht hinter unſeren 
Borpoiten in Erwartung einer Entrevue mit dem König, in voller 
Uniform auf einem hölzernen Stuhl jigend. Bei meinem Eintritt 
erhob er ſich und bat mich, ihm gegenüber Bla zu nehmen. Auf 
die Borjchläge, die er machte, fonnte ich nur erwiedern, daß nichts 
al3 die Gefangennehmung der ganzen Armee zu erwarten stehe, 
und daß, wenn dieje nicht bis jpätejtens zehn Uhr einwillige, ich 
das Signal zur Wiederaufnahme des Feuers zu geben habe. 


*) Neffe des Feldmarſchalls, Sohn Adolfs v. Moltfe. 
**) Neffe des Feldmarichalls. 


SEE. ou a En mul 
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„C'est bien dur!“ jeufzte er. Übrigens war er ruhig und völlig 
in jein Schidjal ergeben. Bald darauf wurde eine von uns ent- 
worfene und überjegte Kapitulation von dem unglücdlichen 
Wimpffen ohne Weiteres unterzeichnet. Er war vor zwei Tagen 
erst aus Afrifa angefommen und wird einen jchweren Stand ge- 
habt haben der völlig aufgelöjten und furchtbar aufgeregten 
Soldatesfa in Sedan gegenüber. Aber achtzig Feuerſchlünde 
itanden dicht vor der Stadt und 150000 Mann hinter ihnen. 
Wimpffen hat Erlaubnig erhalten, nach Württemberg zu gehen, 
wo er Verwandte habe (ohne Zweifel gehört unjere Eoufine 
Käthchen dazu); wie unjchuldig er auch an der ganzen Kataftrophe 
iſt, man wird ihm feine Unterjchrift in Frankreich nie verzeihen. 

Übrigens hat er mir fchriftlich für die jchonende Weife gedantt, 
mit welcher dieje jchmerzliche Verhandlung geführt worden ſei. 

Am folgenden Morgen, bei jtrömendem Regen fuhr eine lange 
Wagenreihe, esfortirt durch eine Esfadron Todtenkopf-Huſaren 
auf der Chauffee nach Bouillon (in Belgien) durch Donchery, 
Graf Bismard jah auf der einen Seite der Straße, ich auf der 
anderen zum Fenſter hinaus, der abgedanfte Imperator grüßte, 
und ein Stück Weltgeichichte war abgejpielt. 

Was nun in Frankreich werden wird, darauf iſt Alles 
geipannt, jedenfall zunächit eine Militärdiktatur. Inzwiſchen 
marjchiren wir auf Paris. 

Helmuth. 


Unzähligemal jchon iſt geredet worden von dem Gegenſatz 
des romantijchen und des modernen Deutichland. Dort idyllische 
Kleinjtädterei, Humpelnde, rumpelnde Poſtwagen, jinnige Gefühle, 
Sünglinge mit fangen Haaren und altdeutjchen Hemdfragen. Hier 
im modernen Deutſchland: rauchende Fabrikſchlote, Indujtrieitädte, 
Schnellzüge, Weltverfehr und ein nüchternes, realistiiches Empfinden 
und Urteilen. Wie diefer Wechiel allmählich gefommen it, das 
hat jchon manche Daritellung veranschaulicht, aber es giebt vielleicht 
fein Buch, das uns jo lebendig vor Augen führte, wie aus dem 
alten Deutichland das neue, moderne geworden und wie im modernen 
dennoch das alte fortlebt und fortwirft ald das Wanderbud) 
eines Ingenieurs von Mar Eyth. Es ift zulammengejftellt 
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aus Briefen, die Eyth Hauptjächlich in den jechziger und jiebziger 
Jahren in die Heimat jandte. 

Eine der jtillen Kloſterſchulen Württembergd war Eyths 
Elternhaus. Sein Bater war Lehrer und Vorſtand an einer 
diejer Anjtalten, in denen altwürttembergiicher Geiſt gepflegt und 
unendlich viel Latein, Griechiich und Hebräiſch getrieben wurde, 
damit der württembergijchen Kirche der nötige Nachwuchs nicht 
fehle. Der Vater war ein Mann, der ſich in den Empfindungen 
und Anichauungen eine® romantischen Pietismus bewegte, ein 
eifriger poetijcher Mitarbeiter der Chriftoterpe von A. Knapp. 
Aus diefem milieu ging der junge Technifer hervor, der nad 
wenigen Lehr: und Wanderjahren 1862 nah England z0g und 
dort bald in dem Fowlerſchen Etablifjement in Leeds eine Anz 
jtellung fand. Fortan war es jeine Hauptaufgabe, den von Fowler 
erfundenen Dampfpflug in die Welt einzuführen. Zunächſt führte 
ihn jein Auftrag nach Ägypten, um dort im Dienjte Halim Paſchas 
die zahlreichen von England bezogenen Aderbau-Majchinen wieder 
herzustellen, die durch ungeſchickte und nachläſſige Behandlung 
vielfach unbrauchbar geworden waren. Außerdem jollte er die 
neuen Projekte Halims zur Werbejjerung jeiner ausgedehnten 
Ländereien durchführen. 

Später finden wir Eyth in den Vereinigten Staaten, um 
bier den Dampfpflug und die Kabelſchiffahrt einzuführen, und in 
der Folgezeit treffen wir ihn bald in Peru oder auf Cuba, bald 
auf der Barijer Weltausitellung oder in Rußland, — überall iſt 
er unermüdlich thätig ald Pionier der Dampfkultur. 

Er iſt Ingenieur mit Leib und Seele. In feinem Beruf it 
ihm feine Arbeit zu viel und zu gering. Er pflügt und hämmert, 
er heizt und meißelt, er zeichnet, ſtudiert und jchreibt techntiche 
Aufjäge und Berichte, er finnt unermüdlich auf neue technifche 
Berbejjerungen feiner Majchinen. 

Bei jeinem aufreibenden Beruf, der ihn bald in die wilde 
Hajt der Vorbereitung für eine Weltausstellung führt, bald ihm 
die Strapazen unendlicher Qand- und Seereijen aufbürdet, fommt 
ihm eine zähe Gejundheit zu Gute. Nach feiner eigenen Ausjage 
Ihaden ihm förperliche Strapazen gar nicht, fie thun ihm gut, 
und bei nagenden Geſchäftsſorgen und -Ängſten vegetiert er aufs 
gedeihlichite fort. Nur eins ſtimmt ihn körperlich und geiftig 
herunter, das jind Feier- und Ferienzeiten. 
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Nur jelten fommen pejfimiftiiche Gedanfen über ihn, und er 
zweifelt, ob dieſe riejenhafte Thätigkeit die ſtürmiſche Haft des 
modernen Lebens zu Glück und Zufriedenheit führe. Kabengold 
jcheint ihm die blendende Großartigfeit moderner Kultur. Aber 
dabei tröftet er fich mit dem Gedanken, daß es unmöglich jei, dem 
zermalmenden Getriebe zu wideritehen, und daß die täglichen und 
jtündfichen Opfer an lebendiger Kraft notwendig jeien, damit das 
Uhrwerk der Welt im Gang bleibe. Für fich weiß er immer 
wieder ein Mittel, um frisch zu bleiben — das Reiſen. Wenn 
der jchwarze Staub der englischen Fabrikſtadt Leeds „in Lunge 
und Magen SKejjelitein bildet“, dann kommt das Gefühl des 
Wandervogeld über ihn, er muß weiter, um zu leben. 

Daß einer jo elaftiichen, thatigen, unternehmungsfrohen Natur 
manche Züge des deutjchen Wejens ala Schwächen erjchtenen, läßt 
fich leicht vermuten. Das Schwerfällige, Kleinbürgerliche, Unprak— 
tiiche an der Art feiner Landsleute giebt ihm manchen Anlaß zu 
Betrachtungen. Er jpricht e8 mehrfach aus, wie jehr er jich hütet, 
fritiflos ausländiſches Wejen zu bewundern, aber als objeftiver 
Beobachter kann er doch nicht umhin, in Paris der unerjchöpf: 
lichen, gejchäftig thätigen und unternehmenden Friſche der elajtiichen 
Franzoſen jeine Anerkennung zu zollen und ſich dagegen an den 
Deutschen zu erinnern, dem alles „ſchwer“ wird, und der an feinen 
Tugenden jchleppt wie an feinen Fehlern. Oft hat er Anlaß, 
engliiche und deutſche Art zu vergleichen und da tt es ihm be: 
zeichnend auf der Londoner Weltausitellung, wie vor der Abs 
teilung feiner Firma die Deutichen jtehen bleiben, um in erjter 
Linie die Sammlung von Pflugmodellen zu betrachten, um zu 
jehen, wie's die Väter gemacht, während der Engländer die 
Majchinen mufterte, mit denen wir und unjre Enfel arbeiten 
werden. An diefem Zug wird ihm der Unterſchied zwijchen 
deutjcher und englifcher Art, zwijchen Bergangenheit und Zukunft, 
zwiſchen Beobachten und Handeln unangenehm Elar. 

Er jelbjt ijt bei aller Energie des Handelns, die er entiwidelt, 
ein guter und jcharfer Beobachter, bejonder3 des modernen Lebens, 
und jeine zahlreichen Briefe enthalten manches Zeugnis feiner 
guten Beobachtungsgabe und jeines flotten Schilderungs- und 
Erzählungstalentes. Bald it e8 das Leben der Negeriflaven, 
über das er uns berichtet, bald eine fühne und anjtrengende Berg- 
bejteigung, die er ung jchildert, das einemal folgen wir ihm in die 
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Mammuthöhle in Kentudy und ein andermal weiß er mit ver- 
blüffender Naturwahrheit die Schreden der Seefranfheit und vor- 
zumalen. Auch dem Alltagsleben gewinnt er intereflante Seiten 
ab, jei’3, dab er uns dann Bilder aus dem englichen Volksleben 
giebt, jei’s, daß er uns die Zrübjeligfeit einer engliſchen Fabrik— 
Itadt im Dezember überzeugend vor Augen jtellt, jo in einem Brief 
aus Leeds vom 3. Dezember 1876. 


Leeds, den 3. Dezember 1876. 


Mein Winterjemeiter hat in üblicher Weije begonnen. Ein 
Hundewetter draußen. Nichts als Wind und Negen die liebe, 
lange Woche und dicke Nebel jeden Morgen. Man hat in Deutjch- 
land doch faum einen Begriff von diefem Klima. Und namentlich 
iſt es uns Deutichen ſchwer begreiflich, wie eine joiche Atmojphäre 
nicht nach wenigen Tagen die arme Seele erdrüdt und auflöft, 
oder jonjtwie im ein trübjeliges Wafjertröpflein verwandelt. Sie 
thut es aber befanntlich nicht; im Gegenteil! Selbjtmorde, um 
nad) den ertremijten Rejultaten zu urteilen, find in England jeltener 
als in irgend einem andern ziviliierten Staat und nichts iſt un 
richtiger al3 zu vermuten, daß das Volk um dieje Jahreszeit von 
bejonderem Trübſinn behaftet je. Es hat zum Glüd eine didere 
Haut als andere Völker. Sonſt fünnte e8 nicht exiſtieren. 


Sch wollte, Ihr fünntet Leeds an einem der gegenwärtigen 
Morgen jehen, jo etwa um neun Uhr. Es könnte ebenjogut 
Abends jechs Uhr jein. Die Sonne jteht zwar irgendwo am 
Himmel, aber fein Menſch wäre im ftande zu jagen wo? Ein 
dider, jchwarzbrauner Nebel dedt die Straßen zu, aus Denen Die 
zweiten Stodwerfe nur noch wie Gejpenjter von Häujern herunter 
jehen und die dritten jpurlos verſchwunden find. Die Läden jind 
natürlich offen und glänzend beleuchtet, ganz als wäre e8 Nacht. 
Snfolge hievon ift man im ftande zu erfennen, daß wenigſtens 
vierzig oder fünfzig Schritte hinter und vor uns noch menschliches 
Leben und Treiben zu finden iſt. Wir find in der That der 
Mittelpunkt eines gejpenjtiichen Kreiſes. Waſſer und Morajt 
unter und, Nebel und Regen über uns und ringsum unjichtbar 
das Braujen und Toſen von Taujenden in rajtlojer Arbeit. Jeder 
Augenblid bringt jedoch aus diejer, nur dem Ohre vernehmbaren 
Welt ein Dugend grauer Schattenbilder, welche auftauchen und 
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verichwinden, um andern Pla zu machen. Ein Zug elefanten- 
artiger Brauerpferde — ein paar triefende Buben mit naſſen 
Zeitungen — Regenjchirme — ein Omnibus, übervoll mit dampfen- 
den Stleiderbündeln — wieder Negenjchirme, einer umgejtülpt, in 
heitigem Kampf mit jeinem Eigentümer — eine Straßenfeg- 
majchine in voller Thätigfeit ihrer Siyphusarbeit — ein ver- 
lorener Hund — Regenſchirme — eine verzweifelte rau, die alle 
zwei Minuten einen Verſuch macht, die Straße zu kreuzen — ein 
Rennpferd in eleganter Dede, vorjichtig und zimpferlic) wie ein 
Käschen — Regenſchirme — eine Herde Ochſen, die nach Yandes- 
fitte frei-durch die Straßen getrieben werden und dahinter, nur 
noch erfennbar an einem trübroten, fometenartigen Schein, aber 
feuchend und puſtend und nicht zu verfennen eine Straßenlofomotive, 
einen dröhnenden Keſſel ſchleppend — Flucht von Ochſen und 
Menjchen. — — Und jo geht es fort, Stunde um Stunde, bis 
e3 endlich, gegen zwölf Uhr etwas dämmert und die Gaglichter in 
den Läden erlöjchen, um nach einer fleinen Weile wieder angezündet 
zu werden. Es macht feinen Unterſchied. Unter der Nebeldede 
wimmelt® und lebts, — hämmert® und polterts, brauſts und 
dampft3. Jeder jcheint um jo eifriger feiner Naje nachzugehen, 
weil er jonjt nichts ſieht. 

Das ijts! Und darin liegt auch für mich der Weiz diejer 
Wintermonate. Man fonzentriert ji notgedrungen. Man zieht 
jih im jich jelber zurüd. Man lebt als Mittelpunkt eines Kreiſes 
von fünfzig Fuß Durchmejjer und niemand fann ung daraus ver: 
treiben. Dazu die Ausjicht auf ein gemütliches Kaminfeuer. Der 
Menſch braucht nicht viel, um mäßig glüclich zu fein. übermäßig 
wird ers ohnehin nie.“ 

Es find unendlich mannigfaltige Bilder, die in den Briefen 
de3 weitgereilten Mannes an unjern Augen vorüberziehen und es 
find gut aufgefahte, lebendig gezeichnete Bilder. Aber es iſt doc) 
nicht bloß das jtoffliche Interefje, was diefe Sammlung von 
Briefen jo jejjelnd und wertvoll macht, wir nehmen auch warmen, 
gemütlichen Anteil an ihrem Verfaſſer, denn überall zeigt er fich 
als ein Mann von weitem Gejichtsfreis, von harmoniſcher, all 
jeitiger Bildung, von echtem warmem Empfinden. Er iſt weit 
entfernt von allem nüchternen rohen Amerikanismus im Fühlen 
und Denken, er hat in jeinem thätigen und bewegten Leben einen 
reichen Schat von Gemüt und Humor zu bewahren gewußt. Wie 
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er über Dampfpflüge und Schleppdampfichifffahrt fchreibt, jo kann 
er ein andermal auf das „abjolute Abhängigkeitsgefühl“ Schleier- 
macher8 zu reden fommen oder auf die politiichen Wünjche des 
deutichen Volkes, und während er in Leeds, feilt und hämmert, 
zeichnet und fombiniert, widmet er die Abenditunden der Muſik 
eines Gounod und R. Wagner. In Agypten in jeiner Einjamfeit 
beginnt er den Tag mit einem Kapitel aus dem Neuen Teitament, 
der Abend ijt der Lektüre von Didens gewidmet und Beethovens 
Muſik Eingt hinaus in die Stille der ägyptiichen Nacht. Rührend 
it die Anhänglichkeit an die Heimat, an das Elternhaus, und 
jelbft unter den jchwierigiten Verhältniffen läßt er es ich nicht 
nehmen, jeine ausführlichen Berichte in die Heimat zu jchiden. 
Es iſt echt deutiche Weihnachtsſtimmung, die über ‚einem Brief 
liegt, den Eyth im Dezember 1859 von Steinen (in Baden) aus 
ſchrieb, wo er im Auftrag der Majchinenfabrif in Berg eine 
Keſſelreparatur vorzunehmen hatte. 

„Vom Feldberg und vom Belchen herunter wirbelt der Schnee 
und tanzt mir jo recht malitiö$ vor dem Fenſter und vor der 
Naſe herum, eh er meinen Sonntag zudedt und meinen Chrifttag 
zum voraus. Heute hab ich Eure I. Briefe erhalten; ich habe 
damit Kirche gehalten nad) meiner Art und geweint mit den 
Weinenden. Aber weg damit! gift meine Sache nicht. Gürte 
mir dad Schwert um, laß das Trauern. An den — Keſſeln 
jtirbt die Liebe nicht. 

Mit dem Chriſttag it alle8 aus. Ich befomme, natürlich 
über die Feiertage! vier Keſſelſchmiede zu Ddirigieren, von denen 
zwei bereit3 da jind, um einen Tag nad ihrer Ankunft beide 
franf zu werden. Diejen Augenblick fomme ich vom Doktor. Es 
ijt gerade al3 ob alles verhert wäre. Bon Haus erhalte ich 
Briefe, bald mit dem Motto: ‚verlieren Sie nur den Mut nicht! 
bald mit dem Bemerfen: ‚den Kopf nicht verlieren‘ — aber ſtets 
mit dem Refrain: ‚Bleiben Sic, bi8 Alles in Ordnung tft!‘ Und 
wenn Ihr am Samstag Abend zujammenfigt im Eleinen Stübchen 
und das große Zimmer jchon ein verichlojjenes Paradies iſt — 
wenn man vielleicht die Frage bejpricht, ob zum altgewohnten 
Weihnachtsgejang das Klavier herausfommt oder Ihr hinein — 
wenn Morgens die befannten Gloden läuten und die Magd das 
frühe Einbrennen vergißt und all die gewohnten Ungewöhnlich- 
feiten jo — ich weiß e3 nicht anders zu jagen — jo unbejchreib- 
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ih angenehm fröjtelnd durch Leib und Seele gehen: fteh ich 
vielleicht hier im öden, jtillen Majchinenhaus, laſſe Nieten warın 
machen und hauche die Blumen von den Scheiben, wenn ich einen 
Augenblid Zeit habe, um zu träumen. — Ihr müßt darüber 
nicht traurig fein. Denket an mich, aber heiter und vergnügt. Es 
iit eben das Leben. ch wollte es nicht anders. Es it mir 
lich, daß es jo tft. 


Aber id) muß wieder zu meinen Keſſelſchmieden. ch ver- 
mute und hoffe, daß ihre Krankheit nichts it, als ein ungeheurer 
Kapenjammer. Mit was allem man nicht zu fämpfen hat! Taujend, 
aber taujend Grüße. Hängt jie an den Ehriitbaum, wenn ihm 
die Nadeln abfallen!" 


Als Wann von warmer Empfindung und lebendiger Phan— 
tajie hat er einen aufgejchlojjenen Sinn für alle Stimmungsmerte. 
Die Reize einer Landſchaft, der Zauber einer itillen Mondnacht, 
das Anmutige idylliicher Weltabgejchiedenheit empfindet er nicht, 
minder jtarf als die Werte eines raſtlos jchaffenden Hulturlebens. 
Wir haben wunderhübjche Stimmungsbilder z. B. in einem Brief 
aus Schuba in Agypten vom Jahr 1863. 


„Der Mond jcheint Scharf und klar durch das offene Feniter. 
Draußen liegt die Welt in ihrem bleichen, grünen Lichte und 
ihren Ddunfeljchwarzen Schatten und durch die tiefe Einſamkeit 
tönen die hundert Stimmen einer ägyptiſchen Nacht. Grillen 
zirpen taujendjältig in Stlee und den üppigen Baummollenjeldern, 
Millionen von Fröſchen jchreien aus Zuderrohr und Reis und 
fühl jchauert der Wind in den mächtigen Syfomoren, die meinen 
Horizont begränzen. — Der Wind, der vor wenig Stunden den 
Sinai gejtreift und die Fluten des toten Meeres gefräujelt hat. 
Die Berge von Cairo jind in der Dämmerung faum noch zu 
erfennen; die Pyramiden jind für heute verjunfen. in üppiger, 
geheimnisvoller Garten, joweit das Auge reicht und darüber ein 
Sternenhimmel — von ‚übertrdiicher Klarheit‘ müßte ich jagen, 
wenn ich in Deutichland wäre.“ 


Überall in jeinen Briefen bald ftärfer bald ſchwächer, Klingt 
der Humor durch. Er erzählt ung, wie es beim Beſuch ſchwäbiſcher 
Landsleute in London das erfte iſt, daß er fie ‚aufs Häfele jegen 
muß,‘ weil ihnen die Einrichtung des engliichen Hauſes das 
Auffinden des „Orts“ unmöglich macht, er beichreibt die Aus— 
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jtattung jeines Zimmers im Wirtshaus eines ärmlichen amerifa- 
nischen Landjtädtchens: Ein Himmelbett auf drei Beinen, Drei 
Viertelmorgen groß, ein braunes Tiſchchen mit vier Beinen, einen 
halben Fuß im Geviert, zwei grüne Stühle von entjchieden 
deuticher Abkunft. Nie, auch unter den Iujtigjten Umftänden, 
verläßt ihn jein behaglicher Humor, der nie grimmig, uie bitter 
wird. Bejonders gelungen jchildert er die Unannehmlichkeiten 
einer ftürmijchen Seefahrt, die er auf dem Weg nad) Cuba auf 
der City of Montreal im November 1874 erlebte: 

„Wir hatten jeither recht ſtürmiſches Wetter. Jetzt Iſts vor- 
über und morgen landen wir. Seefranf bin ich nicht geworden. 
Damit ift man aber nicht von allen Unannehmlichkeiten entbunden. 
Sie jind um jo mehr geduldprüfend, je Kleiner jie jind. Gleich 
morgens fängt der Jammer an. Nachdem man ji 3. 3. ver- 
mitteljt einiger Kunjtgriffe gefämmt und gewajchen, fommt Die 
große Schwierigkeit des Stiefelanziehens, was die gleichzeitige 
Anwendung beider Hände erfordert. Ich ſtelle mich aljo im 
Gange, wo ich meine Stiefel gepußt vorfinde, mit WVorbedacht 
Rüden gegen die Wand, Beine gejpreizt, mit möglichit jolider 
Bafis auf und fahre mit den Zeigefingern durch die Hentel. 
Nachdem dies gejchehen und hiermit die Vorbereitungen beendigt 
jind, heißt es: Den Gang des Schiffs beobachten und einen 
günftigen Moment abwarten. Nun! fcheint eim jolcher gefommen. 
Ich Iupfe den betreffenden Fuß ein wenig in die Höhe, ziele, mich 
vorbeugend, mit der Spite ind Loc, fahre vor und — rrum! 
liegt das Schiff auf der andern Seite und ich an der anderen 
Wand auf dem Rüden, alle Biere mitjammt dem Stiefel in der 
Höhe. Bin ich zufällig etwas jpäter aufgejtanden, jo jteht meiſtens 
der Gang voll von Leuten, die denjelben Bejtrebungen obliegen 
und die Szene gleicht einem mit Gefallenen bejäten Schlacdhtfelde. 
Sit jedoch das Schiff in diefer Hinficht glücklich überliſtet und 
joviel vom Frühſtück genoffen als einem nicht etwa über die 
Hemdbrufte hinabgelaufen oder dem vis-A-vis aufs Teller ge 
flogen, jo fühlt man vielleicht ein Bedürfnis, das unter allen 
Umständen auch im Sturme befriedigt jein will. Aber ich darf 
e3 anitandshalber nicht weiter ausmalen, wie unbequem es ilt, 
urplöglich in der entjernteren Ede der „Commodité“ placirt zu 
werden. Und num möchte man gewöhnlich friſche Luft geniegen 
und geht aufs Ded. Das ijt der angenehmite Aufenthalt bei 
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gutem Wetter. Bei aufgeregter See hat aber das Spaziergehen 
dort auch ſeinen Hacken. 

Bis zur Kirche um halb elf Uhr (denn es iſt Sonntag) werben 
wir etwas falten und wandern nun in den Salon um dort den 
Sottesdienit beizuwohnen. Da giebt es nun leider verjchiedene 
Urjachen, die unſere Andacht jtören. Der Sapitän beginnt zu 
beten, wozu er aufgejtanden iſt. Während die Gemeinde jich mit 
Händen und Fößen feititäupert, ift er Dagegen genötigt balan- 
cierend hin- und herzujchwenfen, was ein wenig erbauliches 
Schaufpiel iſt. Trog aller Bemühungen gelingt es ihm aber 
nicht immer, zunjammenhängend zu fprechen, und das Vaterunſer 
it nur eine Menge von Stoßgebeten. Die Gemeinde ihrerjeits 
hat einen eigentümlichen Bewegungsrythmus mit den Häljen an- 
genommen, der auf den eriten Blick umerflärlich jcheint. Die 
Wahrheit iſt, day ein paar Tage vorher eine Welle etliche der 
kleinen einen Zoll dien Fenſterſcheiben eingedrüct hatte und fich 
plöglih im Salon breit machte. Dieß iſt noch in frischer Er: 
innerung. Deßhalb, jobald die enter rechts grüne Lichter 
zeigen, duckt ſich ummillfürlich die eine Hälfte der Gemeinde; 
jobald Links die Gläſer zu fnittern anfangen, nimmt die andere 
Hälfte den Takt auf. Doch nehmen wir unjere Herzen in die 
Hand und beten, in Anbetracht der Elemente aus denen Die 
Gemeinde bejteht, um Weisheit von oben für die Königin Viktoria, 
Kaiſer Wilhelm, Mac Mahon, und Präſident Grant in einem 
Sitz. — 

Mit ihrem weiten Blick, ihren lebendigen Schilderungen, 
ihrem Neihtum an Gert und Gemüt, ihrem fefjelnden Humor 
jind die Briefe von Eyth, die in den Wanderbuch eines Ingenieurs 
gejammelt jind, wertvolle Bejtandteile unjerer deutichen Brief: 
litteratur in 19ten Jahrhundert; wertvoll bejonders auch deshalb, 
weil jie zeigen, daß unjer modernes Leben mit jeinen veränderten 
Bedingungen und Anforderungen feineswegs notwendig im Gegen: 
jag zu jtehen braucht zu der Bildung des Geiftes, des Gemüts 
und der Phantafie, wie jie im vorigen und im Anfang dieſes 
Sahrhunderts begründet worden ijt. 

„Was das heißt Briefe zu befommen, das weiß; nur, wer 
auf dem Lande lebt. Wie jich da alles gut einteilt, jede Stunde 
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bringt eine Freude. Früh ſechs Uhr wird die Thüre vom meinem 
Schlafzimmer geöffnet; mein Bett jteht jo, daß ich geradeaus 
durch alle meine vier Zimmer bis auf das Fenſter jehe, vor dem 
der große Ahorn jeine jchönen grünen Zweige jchüttelt. 

Wie das jchon wohl thut, jo zu erwachen. Dann fommt das 
Aufitehen; e8 it alles jo bequem in meinem Schlafzimmer und 
jo hübjch, daß man fich möchte Schönpfläfterchen auffleben um 
auch jo gut auszuſehen. Beim Nafieren über eine Wieſe im 
Kajtanienbäume zu bliden, da muß man beim Barte des Brofeten 
ihwören, ja, Königin, das Leben it doch jchön. Dann der Gang 
zum Brunnen. Ein wirklicher Brunnen, dem die Röhre aus der 
Erde wächst wie ein Baum und num zieht man am Schwengel 
und das kryſtallhelle Waſſer ift auch gleich) da, man hält das 
Glas mit der linfen Hand unter und verjchwendet joviel Wafjer 
um es zu baden und auszufchwenfen. Alles iſt Reichtum und 
Berichwendung auf dem Lande, es iſt foviel da von allem, ganze 
Ströme von Sonne, Luft zum Ertrinfen und immer wieder 
gerettet werden von herrlichen Wiejen und Wäldern, denen man 
alles aufs Wort glaubt — dann, wie das Glas anlauft und es 
austrinfen auf einen Zug, daß einem der Kopf Hinten herunter- 
fällt. Dabei fieht man Schwalben, die nicht fliegen aber ſchwimmen. 
Dazu jchnattern meine Enten und meine Gänje und halten immer 
zufammen wie die Compteffen im Kotillon; wo eine iſt, find die 
anderen alle aud. Die guten Hunde an der fette find vor 
Zärtlichfeit ordentlich grob und rennen zehnmal in ihre Hütte 
und wieder heraus und legen mir ihre großen Praßen auf die 
Weite.“ 

Wohl nicht oft, jeit Horaz in jeinem Sabinum fich freute 
und dort fern von Gejchäften und vom Lärm der Großſtadt die 
Neize des Landlebens auf fich wirken ließ, hat jemand mit jo 
feinschmederischem Behagen fich allen Senjationen eines weltfernen, 
bejchaulichen Landlebens hingegeben, wie der Verfaffer des an- 
geführten Briefes. Es ift Alerander von Billers, eine der 
eigenartigiten, aparteften Perſönlichkeiten unjere® Jahrhunderts. 
In allem ein Original und doch wieder ein Typus für eine weit- 
verbreitete Geiltesrichtung. 

U. v. Villers war ein Lebenskünſtler und ald Motto vor die 
zwei Bände jeiner Briefe, die das einzige jchriftliche Denkmal 
jeines Weſens find (Briefe eine Unbekannten, Wien, Gerolds 
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Sohn) hat der Herausgeber Graf Hoyos die Worte geſetzt, Die 
aus einem der Briefe Villers entnommen jind: „Malen ift eine 
Kunst, Dichten auch und gar Muſik; die größte Kunſt aber tt 
leben. Am eigenen Leben zum Künſtler werden, iſt allein werth 
Zahnjchmerzen zu dulden und Geld zu entbehren. Wenn Die 
Finger eritarren joll ein Kunſtwerk herausfallen; der eine befam 
Gold zu einem Gejchmeide, der Elfenbein zu einem Götterbifde ; 
aber wärd auch nur eine Hand voll Lehm, ein Modell ließ ich 
daraus fneten.“ 

Alerander von Biller® hat viel erlebt. Am 12. Mai 1812 
wurde er in Moskau geboren. Sein Bater, von altem lothringiſchen 
Adel, Emigrant, hatte dort Stellung gefunden als Leiter eines 
jtaatlichen Inſtituts. Infolge politiicher Ereignifje mußte er dieje 
Stellung aufgeben und lieg jich mit jeiner Familie in Dresden 
nieder. Hier wurde dem Sohne eine jehr ungleichmäßige häusliche 
Erziehung zu teil, bald verhätichelt, bald vernachläjjigt, bald ge— 
liebt und bald wieder aus dem Haufe verjiogen, wurde er in 
Leipzig Buchdruder und fpielte in den Abendjtunden den Elegant, 
ging endlich faſt mittello8 nach Paris, wo er durch Berfehr 
und Theater manche Anregung gewann. Bejonders wurde er mit 
Liszt befanut, mit dem er eine Zeitlang reifte und dem er lebens— 
lang dankbar ergeben blieb. Dazwiſchen war er in Frankreich 
Erzieher, einmal in der Schweiz Chemiler, jtet3 ernjtlich bemüht, 
jeine ungleichmäßige Schulbildung zu ergänzen und zu erweitern. 
Sein abenteuerliches, unfichere® Dafein fam dann in ruhigere, 
geficherte Bahnen durch eine Anjtellung im ſächſiſchen Staats- 
dienfte. Im Frankfurt, in Paris und London war Villers thätig 
als königlich jächjiicher Legationgjekretär. Überall war er in den 
höchſten Kreiſen ein beliebter, gern gejehener Gajt. Ein aus» 
gezeichneter Whiftjpieler, ein Mann, der geiltvoll und witzig zu 
jprechen wußte und vielfeitige Interejjen pflegte, jo wurde ihm 
auch in Wien Hohe Schägung entgegengebracht, als ihn jein Be— 
ruf dorthin führte. Einer jeiner Freunde und Verehrer jchildert 
ung, wie er ihn Damals, e3 war das Jahr 1866, fennen lernte. 
Ein feines, glattrafierte® Gejicht, nur jpärliche Haare auf dem 
Kopfe, eine hohe, weiße Sravatte umgebunden, immer vornehm, 
aber etwas altmodiich gekleidet — machte er den Eindrud eines 
Diplomaten zu Anfang unjeres Jahrhunderts. Mit abjonderlichemn 
Gejchmad, aber jtilvoll waren feine Zimmer ausgejtattet. Durd) 
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Weglafien von Zwiſchenwänden hatte er ſich große Räume ge- 
ichaffen, welche eine freie, wette Aussicht, jowie Licht und Ruhe 
hatten. Was er in einem langen, bewegten Leben zujammen- 
getragen, war hier in eigenartiger Anordnung zu jehen: „Bücher 
und Borzellangeichirr der ehemaligen Wiener Fabrik, friſche Blumen 
und alte Mobilien, jeltene Mineralien, Eijenjteine von Elba und 
Krystalle des Montblanc zu Bergen gehäuft, hinter welche er 
Abends brennende Heine Kerzen jtellte, daß ſie wie zaubertjch mit 
innerem, eigenem Licht zu leuchten jchienen. Drientaliiche Teppiche 
und altdeutiche Legendenbilder, ein großes Nelief von Liszt und 
goldleuchtende Meſſingſchüſſeln an den Wänden.“ 

Wie ihm eine intime, charakteriftiiche Ausitattung jeiner 
Wohnung ein fünftleriiches Bedürfnis war, das geht auch aus 
jeinen Briefen hervor. Lange überlegt er, wie er die Wände 
jeiner Zimmer befleiden joll in gejchmadvoller Weile. Zuletzt 
beichließt er, fie mit Stoff auszufchlagen. Nun wählt er und 
jucht nad) dem Paſſendſten. Endlich hat er gefunden. 

„Endlich ! 

Nun jteigen gelbjeidene Fäden auf mattgrauem Grunde in 
edlem, einfachen Renaiſſanceſtile zwijchen breiteren, jternbejäten 
Streifen von verblichenem Braun in die Höhe. Wird das jchön 
jein! Es iſt ein alter verlegener Möbelitoff von Wolle zum 
halben Preije der anderen, jtatt Blumen, jtatt ‘Farben, die jedes 
daran gehängte Bild grau totichlagen und grelle Zuſammen— 
jtellungen, die einen blechernen Lärm jchlagen. Alles janft, ruhig, 
weich. Die Geifter verjtorbener Farben, die fromm gelebt haben. 
Braun und Grau. Sehen Sie da8? Und in dem Grau ein 
blafjeres Grau und ein blafjeres Braun in dem andern, wie etivas, 
das noch weiter liegt al& das Entfernte. Ich hab mir ein Stüd 
an die Wand gehängt und jchau e8 an wie ein Bild. 

Das hat mir num die alte Kraft wiedergegeben. Nun jagen 
jich wieder Schwierigfeiten und Hindernifje, und reizen zur Compo— 
fitton. Was geht darüber? ntferntes nähern, Einzelnes ver- 
binden, einjchränfenden Forderungen gehorchen, vorhanden Tot- 
ltegendes benügen, Neues jpäter anderer Verwendung vorbedenfen 
und jich felbjt weißmachen, e8 wäre auch noch ein gutes Gejchäft, 
das iſt Compofition! Gompofition als Kunft, und Compofition 
mit dem Gewijjen. Wäre ich in einem Gefängnifje, ich wüßte mit 
Spinnweben fomponiren.“ 
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Villers war Diplomat, aber nicht mit dem Herzen, er kann 
oft recht jarfaftiiche Ausfälle machen auf das wichtigthueriiche 
Treiben der diplomatischen Welt mit ihren Kongrejjen und Proto— 
follen. Obwobl er jeinen Beruf mit Auszeichnung erfüllte, war 
von 1866 an jein Wunjch darauf gerichtet, fi) ind Privatleben 
zurüdzuziehen. Das Jahr 1872 brachte die Erfüllung Ddiejes 
Wunjches und bald darauf mietete er ein Haus und Garten, das 
Wiejenhaus in Neulengbach, fünf Meilen von Wien an der Eijen- 
bahn gelegen, auf Lebenszeit und jehte jich dort feit in felbit- 
gewählter Einjamfeit bi8 zu jeinem Tod im Jahre 1880. Immer 
jeltener bejuchte er die Stadt, zuleßt fajt nur noch, wenn ihn jeine 
Stellung als Verwaltungsrat einer Lebensverjicherungsgejellichaft 
dazu zwang. In jeinem Wieſenhaus hatte er gefunden, was jeinem 
Weſen am bejten entſprach. Hier war es ihm wohl und jeine 
reichhaltige Correipondenz mit jeinen Freunden, dem Grafen und 
der Gräfin Hoyos, der Gräfin Nako, dem Freiheren A. v. Wars- 
berg u. a. atmet allenthalben das frohe Behagen, das ihm der 
Verkehr mit der Natur und die ländliche Stelle gewährte. 

„Wie gut thut mir das Alter, jchreibt er einmal, und wie 
wünschte ich das einem jeden. Mir ijt nach der taujendjährigen 
Kanzleinacht wie einem Mumtenweizenforn, das num erjt aufgeht. 
Wer daran Teil hat, der nehme fich feinen Zins aus meiner 
danfbaren Hand, die gern mehr gäbe, aber nichts darin hat als 
das eigene Glüd.“ 

Ganz ähnlich jchreibt er ein andermal: 

„Sm Großen und Ganzen — wie Herr von Schleinig der 
Minifter der Fleinen und halben Maßregeln jagte — ift mir zu 
Mut wie einem Karpfen, der jeine Jugend in polnischer Sauce 
zugebracht hat und auf jeine alten Tage einen Teich entdedt. 
Der Bauer, der jechzig Jahre in mir jchlummerte, it hier erwacht, 
reckt die Glieder, reibt jich die Augen, reißt das Maul auf und 
fragt jih: Wo war id) jo lange? 

Ich habe Schlöfjer bewohnt mit herrlichen Parkanlagen, voll 
blühender Büjche und Blumenrabatten; Bediente trugen Kaffee— 
bretter mit Jrühjtüd darauf vor mir her auf Teraijen, wo es zog 
und wo die Sonne von ungeſchickten Aitronomen irregeleitet zur 
unrechten Zeit Hinjchten, breite SKieswege fannten meinen Tritt 
wie die Blinden von Genua Fieskos, ich Jah die Alpen und das 
Meer, Felder von Lavendel, Myrthen und Thymian are Jungfern— 
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franz. — gefreut aber hat mich nichts wie diejer fleine Pla in 
einem fleinen Garten, der jchon vermwilderte, bevor er ein Garten 
war, wo ich im Schatten meines Ahorn fie, — meines Ahorn, 
wie ich alıch jagen kann: meine Linde und mein Nußbaum, 
das ijt mein Nußbaum, das iſt mein ganzer Wald — gemeiner 
lieder — Spezies: Käthchen von Heilbronn — überragt Urwälder 
von Brennejjeln, wo das Nachtpfauenauge noch als jchwarze 
Naupe lebt und Mauerwerk — allen Mörteld ledig — ſchaut 
ziegelroth darein.“ 

Wunderbar fein it die Beobachtung, mit der er der Natur 
gegemüberjteht und wunderbar friich jeine Empfänglichkeit, mit der 
er alle Eindrüde in fich aufnimmt, ſeien es auch die jcheinbar 
geringfügigiten, nebenjächlichiten. Im der Natur muß ihm alles 
zum bejten dienen, was bier vorgeht, was er hier bemerft und 
belaujcht, alles bereitet ihm jtet3 neuen Genuß. Es ift etwas 
Neligiöjes in jeinem Verhältnis zum Naturleben, und er jpricht es 
auch einmal aus. 

„Sch bin ein Blätteranbeter und ein Blumenanbeter, ein Stamm- 
anbeter, ich bete Rinde an und Wurzeln, Äfte, Zweige und Hafel- 
nüffe. Ich kann nicht jagen, e8 iſt mir alles eins. Alle Tempel 
der Welt für eine Brennejjel. Ich will mir lieber die Hojen an 
Brombeerbüjchen zerreißen als in einem Kirchenſtuhl einjchlafen 
müſſen.“ 

Beſonders prächtig ſind einige Briefe, die er 1871 an die 
Gräfin Nako ſchrieb; in ihnen iſt wohl das Höchſte an ver— 
feinertem und bewußten Genuß des Natur- und Landlebens nieder— 
gelegt. 

In ſeine Liebe hat er beſonders die Tiere eingeſchloſſen. Für 
ſein Empfinden ſind ſie unſre Brüder, die eben, wie Viſcher einmal 
jagt, das Examen zum Menſchen nicht beſtanden haben. Er Hat 
etwas von der indiichen und Schopenhauerjchen Ehrfurcht vor dieſen 
Geſchöpfen, ſei's, daß er einem armen, jchläfrigen Trammwaygaul 
jein Mitgefühl widmet, ſei's, daß er jeinen armen Schwips be- 
dauert, den ein andrer großer Hund totgebifjen und mit dem 
joviel Freude und Anhänglichkeit aus der Welt gegangen it. Zu 
den beiten Freuden jeined Lebens gehört es für ihn, jeine Haus: 
tiere zu belaujchen in ihrem Treiben. So jchreibt er: 

„Das Wetter it herrlich milde. Morgen fommt eine Klub. 
Auch zwei Schweindeln Hab ich, rojafarbig und ungemein ver: 
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ſtändig. Alle drei Hunde find gejund und ihr Charakter über— 
trifft alles, was je in einem Schwanze wedelnd ausgeiprochen war. 
Wolf fällt mir ftet3 jchluchzend um den Hals und beit mich vor 
Liebe in die Ohren; dann ijt er ganz außer jich. Die beiden 
Großen liegen an der Kette; von dort aus fünnen ſie in die Küche 
jehen, und da figen fie oft ftundenlang vor ihrer Hütte und 
Ichauen wie Ritter Toggenburg dort hinauf — tiefe Kummerfalten 
auf der Stirn — nur zumeilen zudt e3 jchmerzlich um die Naje 
und die Zunge tropft vor Sehnſucht. Site denfen wohl, der 
Menich iſt ein höheres Weſen, denn er hat eine Küche. Eine Küche 
aber it ein Mujeum, eine Tribüne, eine Loggia, ein Vatifan, wo 
Kalbskoteletten von Michelangelo, Händle von Rafael Sangio, 
und Knödl von PB. Veroneſe den Sinn erheben, veredeln. Wer 
ihm gleichen fünnte!“ 

Biel weniger Freude hat er an den Menjchen. Hier ſieht 
er oft mit dem Auge des Weltmanns, der viel menichliche Robeit, 
Bosheit und Niedrigfeit oft da gefunden, wo er es am wenigiten 
vermutet hätte: 

„sn einem Buch habe ich gelejen, wo viel von Hunden die 
Rede iſt, von Klagen, Kaninchen und Tauben, daß, ‚wo der Menich 
zuerjt erjcheint, die dort lebenden Tiere feine inftinftive oder er- 
erbte Furcht vor ihm haben. Als z. B. die Falklands Inſeln 
zuerjt von Menjchen beiucht wurden, fam der große wolfsähnliche 
Hund, der dort heimiſch war, ohne Furcht zu den Menjchen, 
welche dieſe unwiſſende Neugier für Wildheit haltend, vor ihm 
ins Wajjer ausrifjen.‘” Und dann fügt der Autor hinzu: „Und 
jelbft neuerdings fann ein Menich, der in der einen Hand ein 
Stück Fleiih, in der andern ein Meſſer hält, fie noch Nachts 
zuweilen erjtechen.“ 

Sagen Sie, iſt das nicht der Menjch, wie er leibt und lebt, 
in der einen Hand ein Stüc Fleisch und in der andern ein Meſſer? 
Wer macht ihm das nach in der ganzen Natur? Sein Tiger und 
fein Leopard, nicht einmal der Heine Floh. Und dies erinnert 
mich an eine Volksſage von den Zwergen, die früher vertraut mit 
den Menjchen lebten und fie gern mochten. Sie famen herunter 
von den Fluhen ins Thal beim Heumähen, jeßten ich einer neben 
den andern auf einen Zweig und jahen ihnen zu. Da hat einmal 
ein Boshafter den Zweig angejägt, und wie die Kleinen Kerls mit 


„unmwiljender Neugier“ wie jener große Wolfshund, der ebenjo 
33* 
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unſchuldig war, troß jeiner jcharfen Zähne, ſich darauf jegten, da 
brach der Zweig und fie fielen herunter. Da Flagten die Zwerge: 
„O wie ijt der Himmel jo hoch, und die Untreue jo groß!“ und 
haben die Menjchen verlajien. So etwas fann fein Shafeipeare 
jagen und fein Goethe, dag fann nur das Volf, das Niemand ift 
und alle, aber fein Gebildeter: „O wie ift der Himmel jo hod) 
und die Untreue jo groß.“ 

Am meijten it ihm der jchnoddrige Kulturmenjch zumider, 
wenn er in jeiner Sünden Blüte als Tourist oder Badegajt Die 
Natur durch fein triviale8 Treiben entweiht. Da kann Billers 
beigend und ironisch werden wie jein verehrter Meiſter Schopen- 
bauer. Nur dat in Billers Ausfällen viel mehr harmlojer, be— 
haglicher Humor iſt al3 in Schopenhauers grimmigen Auslafjungen. 
Sp jchreibt er im Juli 1871 von Ferleiten aus: 

„Sogar Bad Fuſch, wo ehmal3 nur eine wettergebräunte 
Holzhütte ſtand, ſtrotzt jegt von fünfſtöckigen fteinernen Gebäuden. 
Sch war über den Fürftenweg und jeine prachtvollen Schönheiten 
dorthin gegangen, aber nad fünf Minuten Aufenthalt jagte e3 
mich wieder hieher in meine Einſamkeit zurüd. Gelangweilte 
Badegäjte jtieren einem auf jedem Tritt entgegen und man fieht 
ihnen von weitem an, wie fie beleidigt jind, daß man fie nicht mit 
den Worten anredete: ‚Sch bin der und der in Penſion, ich leide 
jeit dem Frieden von Billafranca an einer nervöjen Contraftion 
mit einer rheumatischen Complication; mein Schwager tt der 
Vetter des Schwiegerjohnes eines Abgeordneten, deſſen Schweiter 
die Frau eines Induftriellen ift, der bei der nächiten Wiener Welt- 
ausitellung für den Orden der eijernen Krone vorgemerkt worden; 
itellen Sie mic) doch Ihrer unverheirateten Schwägerin vor, gehen 
wir zujammen zur Taufe und jagen wir du zu einander.‘ Das 
it jeßt Bad Fuſch, Oftende mit Bergjtöden, Nizza mit rinds— 
federnen Schnürjtiefeln, Baden-Baden voll Sektiongrätinnen. Ich 
fann nicht glauben, daß der Erdgeiit e8 auf die Dauer in jolcher 
GSejellichaft aushalten und ihmen die grantigen Mägen mit dem 
Herzblute feiner Eryitalleniten Quellen augsjpülen werde. Ich habe 
hier unten ein Dutzend feiner eisfriichen Pulsadern gefunden, die 
aus Steinen jprudeln, durch Wieſen riejeln, die noch feine Bretter: 
bude vertempelt und denen noch feine Blechröhren ins Maul ge: 
jtecft wurden. Und wann ein Badeort alle Krankheiten heilte, eine 
gibt es, die er gibt, das ift die Badekrankheit, die jchredlichjte von 
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Allen, weil jie einem die Gejundheit verleidet. Ferleiten joll mir 
jie aber nicht verleiden, fjolange es fein Spital für Minifterial- 
urlauber geworden. Lieber jaufe ich hier mit den Rindern aus 
allen Pfügen, al® mid) dort an den Table d’hötes totplaufchen 
zu lajjen.“ 

Je mehr ihm alles Laute, Indisfrete, Gewaltiame an den 
Menichen zumider tjt, deſto entzückter geht er dem Empfinden ein- 
facher, aufrichtiger, gemütvoller Naturen nad. Die treuherzige 
Erzählung eines ſchwäbiſchen Majors von jeinen jchweren Familien: 
erlebnijfen während des Kriegs von 1870/71 ergreift ihn tief und 
jeine Haushälterin Eilli giebt ihm in der volfstümlichen Sicherheit 
und Einfachheit ihres Wejens oft Anlaß zu Außerungen der Hoch): 
adhtung und Sympathie. Wie hübjch jchildert er es nur, mit 
welcher Würde und Hingebung Eilli ihren Pflichten als Firm— 
pathin nachlommt. An jolchen Stellen erfennt man, daß das 
Innerſte von Villers Weſen doch ein tiefes und echtes Wohlwollen 
allem echt Menjchlichen gegenüber war. 

Eigentümlich iſt es freilich und bezeichnend für jeine jeltjam 
fomplizierte Natur, daß er in der Litteratur eher eine Abneigung 
zeigt gegen das Kräftige und Derbe. Gotthelfs Uli, Keller Romeo 
und Julia auf dem Dorfe entloden ihm nur Außerungen ver- 
werfender, tadelnder Art, während er für Heyſe Worte der Be: 
wunderung findet und die Sand eingehender Betrachtungen würdigt. 
Er hat etwas von dem Senjiblen, NReizbaren, Mimojenhaften in 
Scopenhauers Art und Diejer gemeinfame Zug verbindet ihn 
offenbar jo jehr mit dem Philojophen. Was nach) Lärm, nad) 
Pathos, bejonders auch nach patriotiichem Pathos ausſchaut, das 
widerjtrebt feiner Natur. Der Krieg von 1870, Preußen, Bis: 
mard, das alles hat nicht jeinen Beifall. Seiner Geijtesart jteht 
das franzöfiiche Weſen viel näher. Der Krieg mit jeinen gewalt- 
jamen Emotionen erregt fein äjthetiiches Mißfallen. Oft ſcherzt 
er in feinen Briefen über jeinen Mangel an militärijchen Injtinkten. 
Nachdem er Livingjtones Tagebuch gelejen, mit den unendlichen 
Strapazen feiner Afrifafahrten, jchreibt er: „Wenn Sie mich je 
auf dem Weg treffen jollten, Afrika zu entdeden, ermächtige ich 
Sie, ſich auf meine Kojten einen Revolver zu faufen und mic) 
niederzuſchießen.“ Neben feinem Intereſſe für die jchöne Litteratur 
und für Muſik bejchäftigen ihn vor allem grammatiſche und jprad)- 
lihe Studien, über die er oft wißig genug in jeinen Briefen 
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plaudert. Die fomijchen Übungsbeiſpiele der lateinischen Grammatik 
bereiten ihm manche SHeiterfeit, immer wieder aber fehrt er zu 
Schopenhauer zurüd: „Sie werden finden, dab alles, was er jagt, 
ihon in Ihnen vorhanden war und nur mehr aus ſtummem 
Dafein erlöjt, laut redend vor Sie Hintritt. 

„Sein bitterer Ernſt, jeine jtrenge Redlichkeit wirfen auf 
mic) aromatijch wie bittere Kräuterjäfte. Ich erfenne in ihm den 
Freund, der nie jchmeichelt, oft verlegt, aber nie zuläßt, daß wir 
ung ihm entfremden. 

„Leuchtender war noch fein Stil als der jeinige, und wie 
fryftallgell die deutiche Sprache jein fann, erfennt man an ihm.“ 

Auch Villers Stil iſt leuchtend und farbenhell, er bejitt Die 
Gabe, anſchaulich zu denfen und zu jchreiben, und neben den 
Spuren feiner gejteigerten Feinheit im Empfinden von Sinnes- 
eindrücen, treibt bejonders ein frischer, oft baroder Humor jein 
luſtiges Weſen im feinen Briefen. Wie poetiich im wahren Sinn 
des Worts iſt e8 empfunden, wenn er jchreibt: „Wann ich des 
Morgens aufitehe, jteht der ganze Tag ferzengrad vor mir und 
jagt: ‚guten Morgen, was thun wir heut’, ich hab nichts zu thun 
und bleibe bei dir den ganzen Tag‘ Das nenne ic) doch noch 
einen Kameraden.“ 

An einem Punkte mit weiter Ausſicht vergiegen jogar die 
Hühneraugen Freudenthränen über ihre eigenen Schmerzen, mit 
denen jolche Blide erfauft werden und cin andermal vermutet er, 
daß die Junggejellen nicht von Adam und Eva abjtammen. Adam 
wird wohl, meint er, einen weitläufigen Vetter gehabt haben, ohne 
Vermögen, ledig, ein penftonierter alter Herr, den Kain und Abel 
Onkel nannten, von dem ftammen wir ab. Wie? Nun, wie man 
jo in alter Zeit abjtammte bis auf den heutigen Tag. 

Ergöglich weiß er die Kleinheit und Armlichkeit der Menjchen 
gegenüber der Größe und Pracht der Natur zu veranjchaulichen: 
„Was Hat nur die Natur, die jo jchön anzujehen iſt, an den 
Menichen etwas Schönes zu jehen? Oder meinen Sie, der Groß— 
glodner wird gejtern Morgen zum Bärenkopf gejagt haben: Gott 
wie jchön heute wieder einmal der Ville beleuchtet war. Es geht 
doch nichts über jo einen penjtonierten Legationsrat, ein lediger 
Herr iſt doch etwas Erhabenes?“ 

Es iſt immer Farbe, Friſche und Stimmung im Villers Stil, 
weil er ſtets mur jchrieb, was er empfand und was er neu beob- 
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achtet und erlaujcht Hatte. Gegen eine jchriftitelleriiche Thätigkeit 
hatte er eine innere Abneigung. „Ich kann nicht über meine 
Feder gebieten. Die Dinge fommen, wenn jie wollen und find, 
wie fie find. Das taugt nicht. Wer einmal jchreibt, muß immer 
jchreiben können. Jetzt kann ich gar nicht und Zitronen quetichen 
mag ich nicht." 

Sp haben wir als Denkmal jeines Weſens nur feine Briefe. 
Mag e3 der Eindrud jeiner Perjönlichkeit jein oder find es gemein- 
jame Lebensbedingungen: in den litterarijchen Streifen Wiens, wie 
fie in der Gegenwart ſich darjtellen, finden wir manche Züge, die 
an Billers erinnern. Ein jenfibles Feinſchmeckertum auf geiftigem 
Gebiete. Eine geiteigerte Feinheit des Empfindens, eine gewiſſe 
müde Schlaffheit, eine Sehnjucht nach Farbe, Duft, Friſche. Aber 
Villers iſt doch gejünder als diefe Modernen, und wenn die Fähig— 
feit, die Gegenjtände lebhaft zu empfinden und diefe Empfindung 
auch; auszudrüden, den Dichter macht, dann war Billers ein 
Dichter und vielleicht fommt auch einmal die Zeit, wo er, um 
einen Lieblingsausdrud von ihm zu gebrauchen, mit Nachſicht der 
Taren zum ordentlichen Dichter ernannt wird, von dem Die 
Litteraturgejchichte des 19. Jahrhunderts reden muß. 

In ganz andrer Weije als Villers hat Richard Wagner 
Schopenhaueriche Anregungen verarbeitet, und es laſſen fich die- 
jelben auch in jeinen Briefen verfolgen. in bejonderd wichtiges 
Denfmal ſeines Weſens iſt uns erhalten in dem Briefwechjel 
Wagners mit Liszt, der fich in der Hauptjache über die 50er Jahre 
erjtredt. Es iſt ein rührendes Freundichajtsverhältnis, deſſen 
Auperungen in dieſen Briefen niedergelegt ſind. Liszt die vor: 
nehme, durch und durch liebevolle Seele, dem fein Gang für den 
Freund zu viel, fein Opfer zu groß tt, der mit Enthufiasmus 
das künſtleriſche Schaffen Wagners verfolgt und unermüdlic) 
bemüht ijt, jeine Werke in die Welt einzuführen. Wagner jcheint 
dem abgeflärten Wejen Liszt3 gegenüber in feinen Briefen faſt im 
Nachteil jich zu befinden. Trotzdem die 50er Jahre für ihn über- 
aus reich und fruchtbar waren an fünjtleriichem Schaffen und 
Entwerfen, hatte er doch gerade damals mit unendlichem Miß— 
geſchick zu kämpfen. Finanzielle Sorgen und zahlreiche Nerven: 
bejchwerden lähmten den Lebensmut. Zudem mußte er fern der 
Heimat in der Schweiz weilen, wo er jchmerzlich manche Anregung 
vermißte, die ihm das Vaterland hätte bieten fünnen. Er hatte 


520 Das 19. Jahrhundert. 


1849 wegen jeiner Teilnahme am Maiaufſtand in Dresden flüchten 
müffen. So Jind feine Briefe gar oft bittere Klagen, und mit 
tiefem Mitgefühl leſen wir es, wenn er dem treuen Freunde 
Einblide gewährt in die Zuſtände tiefiter jeeliicher Depreijion, 
unter dem er Häufig zu leiden hat. So .jchreibt er im 
November 1852. 

„Mit mir geht es von Tag zu Tag einem tieferen Verfalle 
zu: ich lebe ein unbejchreiblich nichtswürdiges Leben! Vom 
wirklichen Genufje des Lebens fenne ich gar nichts: für mich it 
‚Genuß des Lebens, der Liebe‘ nur ein Gegenftand der Ein: 
bildungsfraft, nicht der Erfahrung. So mußte mir dag Herz in 
das Hirn treten und mein Leben nur noch ein fünjtliches werden: 
nur noch als ‚Künstler‘ fann ich leben, in ihm iſt mein ganzer 
‚Mensch‘ aufgegangen. 

Könute ich vor allem Dich in Weimar einmal bejuchen, Hier 
oder dort einer Aufführung meiner Opern beiwohnen, jo dürfte 
ich vielleicht noch zu genefen hoffen. Ich fünde ein Element der 
Anregung, des Reizes für meinen fünftleriichen Lebenszuftand: 
Vielleicht Hänge mir auch) da und dort ein Wort der Liebe 
entgegen — aber jo — hier?? Hier muß ih in allerfürzejter 
Zeit verderben und Alles — Alles — wird zu jpät fommen — 
zu jpät!! ©o its. 

Schon jet kann mich feine Nachricht mehr erfreuen: wäre 
ich eitel und ruhmjüchtig, jo möchte es gehen, wie ich nun aber 
einmal bin, fann mich fein ‚Sejchriebenes‘ mehr reizen. — Das 
fommt alles — zu jpät! — 

Was nun zu thun? joll ich den König von Sachſen — oder 
vielmehr jeine Minifter um Gnade flehen? Mich demütig und 
reuevoll befennen? Wer wird mir das zumuten? Du mein 
Einziger und Liebjter, den ich habe, Du der mir Fürlt und 
Welt — Alles zujammen bijt, erbarme Dich meiner! — 

Doch ruhig! ruhig!" — 

Immer wieder tröjtet und beruhigt Liszt den überreizten 
Freund, und in einzelnen Fällen nimmt er wohl auch die Trojt: 
gründe der Religion zu Hilfe, die ihm Ülberzeugungsjache war. 
Aber jo aedrüdt uud verzweifelt zu Zeiten die Stimmung 
Wagners, jo jehr er bei feinem Arbeiten, ja beim Briefichreiben 
mit den FFolgeericheinungen jeiner zerrütteten Nerven; Kopfichmerz, 
Aufgeregtheit 2c. zu kämpfen hat, mächtig bricht immer wieder 
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jein leidenjchaftliches, enthufiajtiiches Temperament durch. Das 
zeigten schon manche Äußerlichkeiten: das haftige Unterftreichen und 
doppelte Unterſtreichen, die vielen Gedanfenstriche, Ausrufezeichen 2c. 
Kommt er in jolchen Augenbliden auf Mufif zu reden, dann bricht 
ed aus feinem Innern hervor wie ein heißer Brunnen: 


„Wie iſts nun mit Raff? Schreibt er einmal? ch denke, er 
arbeitet an einem neuen Werke? Nein er richtet ein altes her! 
Haben die Menjchen denn gar fein Leben? Aug was kann der 
Künstler Schaffen, wenn er nicht aus dem Leben jchafft, und 
ift das Leben denn wohl nur dann von Fünjtleriich-produftivem 
Gehalte, wenn es immer zu meuen, dem Leben entjprechenden 
Geſtaltungen treibt? Sit denn dieſes SKunftarbeiten an alten 
Lebensmomenten herum künſtleriſches Schaffen? Wie jteht 
es mit der Quelle aller Kunſt, wenn nicht das Neue jo 
unwiederjtehlih aus ihm hervorquillt, oder eben in meuen 
Schöpfungen ganz und gar aufgeht? D ihr Menichen Gottes, 
haltet nur dieſes Machen nicht für Kunjtwirfen! Welche Selbit- 
gefälligfeit bei wie viel Armut verrät es nicht, men man älteren 
Verſuchen jo nachhelfen will! 


Kinder, macht Neues! Neues! und abermal® Neues! 
Hängt Ihr Euch ans alte, jo hat Euch der Teufel der Un— 
produftivität und Ihr jeid die traurigjten Künjtler! —“ 

E3 ift in dem ganzen Briefwechjel viel weniger die Mannig- 
faltigfeit des Strebens, der weite ausgedehnte Anjchauungsfreis 
Wagners, was uns fejjelt, als vielmehr die Teidenjchaftliche 
Konzentration auf das Gebiet jeiner Kunſt, der Mufif, und das 
energiiche Berlangen, dieje jeine Kunſt und Muſik durchzuſetzen in 
der Welt. Wenn wir ung Mendelsjohn vergegenwärtigen: er 
wäre zufrieden und beglücdt gewejen, wenn er nur für fich und 
vielleicht einen Kreis von Freunden hätte leben dürfen. Wagner 
it ganz das Kind eines neuen voluntariftiichen Zeitalters. In 
jeiner Natur liegt ein raſtloſes Vorwärtsdrängen, ein unabläjliges 
Streben nah) Macht und Herrichaft. 

Nicht herrichen will er im gewöhnlichen Sinn, ivie andre 
herrſchen durch kleine Kunitgriffe und Mittelchen, entrüſtet jchilt 
er einmal auf den Sargon der Ehr- und Charafterlofigfeit, den 
die jtupiden Seelen Klugheit nennen, und ruft aus: 
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„Unſer Glüd bejteht — im Grunde genommen — doc) einzig 
nur darin, daß wir uns diejen Leuten nie fügen: Es iſt genug 
Gewinn, wenn wir nur Dabei verharren. Etwas dafür zu 
‚befommen‘, darauf dürfen wir allerdings nicht rechnen.“ — Er 
ichließt dann den Brief: 

„Sp eben wurde ich gerufen: es flog ein Adler über das 
Haus! — Ein gutes Heichen! 

‚E83 lebe der Adler‘ — er flog herrlich — die Schwalben 
waren jehr befangen! Leb wohl, im Zeichen des Adlers! 


Dein 
NR. W.“ 


Daß ihn im Kampf mit den innerlichen Hindernijjen, die ſich 
damals dem Durchdringen jeiner Kunſt entgegenitellten, oft bittere 
Menichenverachtung übernannte, davon haben wir manches Zeugnis, 
dann jtand ihm das Bild des Freundes in doppelt hellem Glanze 
vor Augen, und er fonnte wohl jchreiben: 

„Für mich hat das lebte Lied von der ‚Welt‘ ausgeflungen. 

Und weißt Dar, was mich — zu meinem erneuten Stolze — 
wieder ganz im dieſer Gejinnung befeitigt hat?? Das ift dein 
Aufſatz über den fliegenden Holländer. In diejen Artikeln 
habe ich mit bejtimmtejter Deutlichkeit endlich mich wieder gefunden, 
und daraus erfannt, daß wir mit dieſer Welt nichts gemein 
haben. Wer veritand denn mich?? Du und fein Anderer! 
Wer verjteht denn jet Dih? Ich und fein anderer! Sei des 
gewiß. Du Haft mir zum erjten und einzigiten mal die Wonne 
erichlojien, ganz und gar verjtanden zu fein: ſieh in Dir bin ich 
rein aufgegangen, nicht ein Fäſerchen, nicht ein noch jo leiſes 
Herzzuden iſt übrig geblieben, das Du nicht mit empfunden. 
Aber nun jehe ich, daß auc nur diejes wirkliches Verſtanden— 
jein tjt, wogegen alle andre reines Mifverjtändnis oder uner: 
quidliher Irrtum it. Aber was will ich denn anderes noch, 
nachdem ich dies erlebt habe? Was willit Du noch mit mir, 
nahdem Du dieß mit mir erlebt haft! Lab zu diefer Wonne 
noc die Thräne eines Lieben weiblichen Wejens fliegen — was 
dann noch? O verjtümmeln wir uns nicht jelbjt jo: beachten wir 
die Welt nicht anders, als durch Verachtung; nur dieje gebührt 
ihr: aber feine Hoffnung, feine Täuſchung für unjer Herz auf 
jie gejegt! Sie iſt Schlecht, grundichlecht, nur das Herz eines 
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Freundes, nur die Thräne eines MWeibes kann fie uns aus 
ihrem Fluch erlöjen." — 

Die Menjchenveradhtung Wagners, die Qualen, die ihm jein 
itarfer „Wille zum Leben“ bereitete, feine düfteren Stimmungen, 
die hohe Schätzung der Muſik: alle® das fand einen ftarfen 
MWiederhall ın der Philoſophie Echopenhauers, mit welcher Wagner 
in den fünfziger Jahren näher befannt wurde. Und e3 iſt von 
Snterejje zu vernehmen, was er Liszt über jein Studium diejer 
Bhilofophie zu berichten weiß: 

„Reben dem — langjamen — Borrüden meiner Muſik habe 
ih mic) jetzt ausſchließlich mit einem Menſchen beichäftigt, der 
mir — wenn auch nur litterariich — wie ein Himmelsgejchmad 
in meine Einjamfeit gefommen it. 

Es it Arthur Schopenhauer, der größte Philoſoph jeit 
Kant, dejjen Gedanken er, wie er fi ausdrüdt, vollitändig erjt 
zu Ende gedadt hat. Die deutichen Profefioren haben ihn — 
wohlweisiihd — 40 Jahre lang ignoriert: neulih wurde er 
aber — zur Schmach Deutichlandg — von einem englischen 
Kritifer entdeckt. Was find vor dieſem alle Hegels ꝛc. für 
Charlatans! Sein Hauptgedanfe, die endliche Verneinung des 
Willend zum Leben, ijt von furchtbarem Ernſte, aber einzig 
erlöjend. Mir fam er natürlich) nit neu, und Niemand kann 
ihn überhaupt denken, in dem er nicht bereits lebte. Aber zu 
diefer Klarheit erwedt hat mir ihn erjt diejer Philojoph. Wenn 
ih auf die Stürme meines Herzens, den furhtbaren Krampf, 
mit dem es ji”) — wider Willen — an die Lebenshoffnung 
anflammerte, zurücdenfe, ja, wenn fie noch jegt oft zum Orkan 
anjchwellen, jo habe ich dagegen doch num ein Quietiv gefunden, 
das wir endlich in wachen Nächten einzig zu Schlaf verhilft; es 
it die Herzliche und innige Sehnjucht nad) dem Tod, volle 
Bewußtlofigfeit, gänzliches Nichtjein, Berjchwinden aller Träume — 
einzigite endlihe Erlöfung. 

Wunderbar habe ich nun oft Deine Gedanken wiedergefunden: 
drüdit Du fie auch ander aus, weil Du religiös bijt, jo weiß 
ih doch, daß Du ganz dasjelbe meinſt. Wie tief bit Du! Im 
deinem Aufſatz über den Holländer trafit du mich oft mit 
Bligesfraft. Als ih Schopenhauer lad, war ich meijtens bei 
Dir: Du hajts nur nicht gemerft — So werde ich immer reifer: 
nur zum Seitvertreib ſpiele ich noch mit der Kunſt.“ 


—— — — — — — — —æ — — — — — — — — — — 


594 Das 14. Jahrhundert. 


Es jind außer Schopenhauer wenig geiltige Größen, von 
denen in den Briefen Wagnerd die Rede wäre. alt nur 
Dante und alderon, für den fih Wagner jehr erwärmte, 
treten in den Frei der Erörterung, und auch fie fajt nur 
im Zujammenhang mit mufifaliichen Sdeen und Plänen, aber 
dennoch Hat auch für den, dem muſikaliſche Interejjen ferner 
liegen, der Briefwechjel Wagner- Liszt und beſonders der 
Anteil Wagners daran eine eigenartige Anziehungstrafl. Es 
it die kühne, bedingungsloje Hingebung an die ermwählte 
Kunft und an dem gefundenen Freund, die lebendig und jtarf 
überall aus Diejen Briefen jpricht, und die mit ſieghafter 
Sicherheit alle Trübungen und Hemmungen überwindet, die Die 
reine Bethätigung des jeelischen und geijtigen Lebens zu lähmen 
verjuchen. 

Das feſſelt uns. 

Es iſt ein feiner, vornehmer, ruhiger Stil, in dem die Ge- 
ichichtswerfe 2. Rankes gejchrieben jind. Die widerjtreitenden 
Kräfte in Politif und Leben werden gegeneinander abgewogen ohne 
leidenſchaftliche Anteilnahme. Hin und wieder erjcheint das Bild 
einer Perjönlichfeit wie mit dem Silberſtift gezeichnet, es hat ſchon 
manchem gejchienen, als fehlte dem großen Hiftorifer alle Wärme 
des Gefühle, alle Fähigkeit, ji) wahrhaft zu erwärmen. Da 
fönnen uns jeine Briefe eines andern belehren, bejonders diejenigen 
an jeine Gejchwiiter, an die Gattin und an einzelne jeiner Schüler 
und Freunde. Die Wiljenjchaft, die er ſich ermwählt, füllt fein 
ganzes Sein, er fühlt, wie jeine Seele dabei jelig, zufrieden und 
vergnügt ift und die aufrichtige Neligiofität, die den Untergrund 
jeines Weſens bildet, fann ihn nie in dem raftlojen Suchen und 
Erforichen der Wahrheit hindern, jo jchreibt er an feinen Freund, 
den Bhilofophen Ritter: 

„Mein Freund, ich glaube: wer die Wahrheit des Welt- 
zujammenhangs, Gottes und der Welt jucht mit eigener Wahr- 
baftigfeit, wird immer verzweifeln und in der Berzweiflung gerade 
liegt der Beruf. Ich bin mit einer gewijjen Galle gegen die, 
welche es zu haben glauben, erfüllt. Was jind diefe Menjchen, 
wie fie jich auch anjtellen, intolerant; alles allein jelig machende 
Leute. Sic gegenüber jehen fie nichts als Mechanigmus, 
Srreligiojität, Atheismus. Als wenn in ihnen allein der Geiſt 
wäre, der das Starre flüfjig und das Tote lebendig macht. Nein 
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mein freund, wohl Dir, dag Du noch verzweifeln fannft, dag Du nicht 
zu dem bejigenden Gejchlecht gehörſt, das doch nichts Hat, jondern 
zu dem juchenden, das wenigitens das Wollen bejigt und im der 
Sehnſucht feinen Schaß ergreift!“ 

Die Herzlichfeit und Wärme jeined Weſens offenbart jich zu= 
meist in den Briefen an jeinen Bruder Heinrich, und von hohem 
Intereſſe it ein Geburtstagsbrief an denjelben, in dem er zugleich 
die Umriſſe jeiner geiſtigen Exiſtenz zieht. 

„sch weiß nicht, was geichehen wäre, wenn dein lieber Brief 
nicht vor ein paar Tagen eingelaufen wäre, und ich will mich 
nicht loben; da er aber gekommen und mir ganz die Erinnerung 
an Dich und Euch angefriicht hat, jo bin ich heute mit dem Ge— 
fühl erwacht, daß das Dein Geburtätg ijt; und bit Du zu weit 
und fann ich nicht kommen, um Dich zu herzen und zu küffen als 
meinen älteiten Freund und trauten Bruder, jo will ich Dir doc) 
wenigstens jchreiben. 

Sahr für Jahr geht jo hin. ch bin zufrieden, daß Du — 
mich däucht, es jagt es Jean Paul in einer von den Jdyllen — 
dad Glüd der Beichränfung geniegeft. Ich erkenne dies Euer 
Glück vollfommen an. Aber nicht einem jeden it ein ähnliches 
beichieden, unter andern glaube ich nicht, daß mir. 

Mein Glück it, von dieſem Punkt, auf dem ich itehe, 
die Welt zu beobachten, vergangene und gegenwärtige, jie in mid) 
aufzunehmen, immiefern fie mir homogen. Alles, was jie Schönes 
und Großes hervorgebracht hat, möchte ich an mich heran;iehen 
und mir aneignen und den Gang der ewigen Geſchicke mit un: 
geirrtem Auge anjehen, in dieſem Geijte auch jelbjt edle und jchöne 
Werke hervorbringen. Betrachtet welch ein Glüd, wenn es aud 
nur im geringem Grade erreicht wird! Man lebt mehr in dem 
Ganzen, als in der Perſon. Glaube mir die Einjamfeit iſt auch 
nüglich. Oft weiß man faum mehr, daß man eine Perfönlichkeit 
hat. Man ijt fein Ich mehr. Der ewige Vater aller Dinge, 
der jie alle belebt, zieht und ohne allen Wideritand an ſich. Bon 
einer andern Seite werdet Ihr das oft empfunden haben: ich von 
diefer” — — 

Obgleih in Rankes Briefen lebendige Schilderungen nicht 
jehlen, tritt Doch das anjchauliche Moment der Sprache mehr 
zurüc in feinem Stil. Seine Stärke liegt auch nicht in der ur: 
wüchfigen Prägung neuer frappierender Wendungen. Abgejehen 
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von einigen Briefen aus älterer Zeit, die einen etwas hajtigen, 
abgehadten Stil haben, ift e& die vornehme, gewählte Sprache des 
gebildeten Mannes, die — durch Rankes Herzenswärme belcbt 
— das Charafteriftiiche jeiner Briefe ausmacht. 

Ein wertvolles Dokument aus der Zeit des Kriegs 1870/71 
find die SFeldbriefe von ©. H. Rindfleiſch. Von Haus 
aus Juſtizbeamter, machte er den Krieg ald Landwehr-Offizier 
mit und war mit dem 7. weitfäliichen Infanterie » Regiment 
No. 56, in dem er diente, an der Zernierung von Meb und an 
den Kämpfen mit der Loirearmee beteiligt. Wenn es gilt, die 
Stimmung der Bejten des Volkes in der Zeit des Krieges zu 
erforjchen und fejtzujtellen, durch welche Eigenschaften der deutiche 
Soldat dem franzöfiichen damals überlegen war, wird man immer 
wieder zu dieſen FFeldbriefen zurückkehren können. Aber neben 
ihrer unjchägbaren hiſtoriſchen Bedeutung find fie auch von hohem 
litterarifchen Werte. Aus den jchlammigen Baraden um Meg, 
aus den jtrapazenreichen Winterfämpfen mit der Loirearmee heraus 
jchreibt Diefer Mann prächtige, von Humor durchtränfte, anſchau— 
fiche Briefe an die Gattin, und nicht einen Augenblid erliegt dieſe 
ipannfräftige Natur während der ganzen Zeit des Krieges einer 
gemütlichen oder geiftigen Depreſſion. Und es ijt nicht an dem, 
daß Rindfleisch feinen Blick hätte für die abjchredenden, ab: 
jtumpfenden Seiten des Krieges. Er iſt ein realiſtiſcher Beobachter. 
So bejchreibt er einen jener Dezembermärjche um Vendöme: 

„Vorweg ein Haufen Gefangener, jchwagend und humpelnd 
(fie behaupten nämlich gewöhnlich fußkrank zu fein, bis fie richtig 
‚auf den Swung‘ gebracht find), dann die Hammelabteilung von 
drei zärtlichen Musketieren zum Tode gelodt, dahinter endlich wir 
jelbjt, Alles von unten bis oben mit Dred beiprigt, die Bärte 
wild und die Gemwehrläufe roſtig. Manche mit Schuhen ohne 
Sohlen etc. etc. — jo iſt der Krieg und wie denft man ihn 
fich, wenn im Konzert der Pariſer Einzugsmarſch gejpielt wird!” 

Andere Eindrüde aus eben jener Gegend giebt er in folgen 
dem wieder: i 

„Es ijt entjeglich, was die Gegenden leiden, die der Krieg 
trifft. Man kann da, wo fich die fämpfenden Truppen bewegt 
haben oft jtundenlang durch die Dörfer gehen ohne ein lebendes 
Weſen zu jehen. Dagegen alle Thüren erbrochen, alle Fenſter 
eingeichlagen, die Möbel halb verbrannt an den Weiten der 
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Bivouacfeuer, die Echeunen offen und das ungedrojchene Korn 
von den Pferden zertreten! Dem Landmann it alles verwüſtet. 
Die Betten, auf die der Franzoſe viel giebt, liegen in den Stuben 
herum wie fie die legte Einquartierung gelafjen, Töpfe und Ge- 
ichirr treibt jich ebenfall3 umher, wie es die legten Säfte gelajjen 
haben. Das Leinenzeug aus den erbrochenen Schränfen jchmiert 
jih in Ställen und Höfen im Schmug herum und oft fieht man 
lange Barrifaden, die hauptjächlich aus Möbeln, Betten etc. gebaut 
find. Kommt dann noch ein halbverbranntes Gebäude und ein 
oder das andere tote Pferd oder die UÜberreſte der jüngjt ‚nieder: 
geriffenen‘ Kuh und ein verjprengtes Huhn auf der Dachfirſt 
hinzu, jo halt Du das Bild eines jolchen Unglücksdorſes — und 
jolche giebt e8 3. B. hier im Rayon der Orleans'ſchen Kämpfe 
zu Hunderten!“ 

In all der Kriegsmiſere richtet er ſich immer wieder durch 
den Gedanken an das große Ganze auf, dem er diente. So oft 
wie möglich) unter dem Drud des langweiligen oder trüben Augen 
blicks bringt er fich’3 zum Bewußtjein, „wie groß und herrlich 
diefe ganze Zeit tft.” Wenn er fich einmal darüber aufhält, daß 
manche Auszeichnung an einen VBerdienftlojen fommt, jo wijcht er 
alsbald diefe Schatten von Mißgunſt von feiner Seele weg und 
tröftet fih: „Die Hauptjache iſt und bleibt das8 Ganze.“ — Wie 
er mit allen Fäden der Seele an die Nation und ihr Geichicd ge: 
bunden ift, jo erwärmt er auch die andern LZebensbeziehungen durch 
die Kraft feines Gemüts. Es iſt eine echte, brave, treue Freund— 
ichaft, die ihn mit jenem Weib verbindet. Er tröjtet fie in ihren 
Nöten und Berlegenheiten, er lebt die ganze Zeit hindurch inner- 
lich mit ihr, mit jeinen Kindern, mit dem ganzen Haushalt weiter. 
Aus dem Bivouaf vor Met jendet er feine Gutachten über die 
finanzielle Führung des Haushalts, über die Anichaffungen in 
nächjter Beit, und in der wilden Verworrenheit der winterlichen 
Sampfestage um Le Mans giebt er detaillierte, haushälteriſche 
Borichläge über die Hojen, die ihm die Gattin bejorgen joll, fie 
möge den Stoff jo wählen, daß fie nach Austrennung des Paſſe 
Poiles auch noch im Eivilleben zu gebrauchen ſeien. Auch in 
jolchen Heinen Zügen zeigt fich feine ſoldatiſche Kaltblütigfeit und 
Pünktlichkeit. Rührend iſt das Verhältnis Rindfleiſchs zu feinem 
Burfchen Löwenſtein, immer wieder bittet er in den Sendungen 


528 Tas 19. Jahrhundert. 


von Liebesgaben, ihn nicht zu vergejjen und wie er in den Kämpfen 
mit der Loirearmee fällt; da berichtet er nach Hauſe: 

„Sch schrieb Dir ſchon neulich, daß mir auch mein guter 
Löwenſtein erjchofjen worden it. Er befam erit einen Schuß 
durch den Mund, jchien aber noch Bewußtjein zu haben, denn er 
itredte die Hand wie flehend nad) mir aus. Ich gab ihm die 
Hand und legte ihn eben jtill auf die Erde, weıl ich jah, daß er 
zu Tode getroffen war. — Da traf ihn ein zweiter Schuß gerade 
zwijchen die Augen und nun rutjchte er lautlos in fich zujammen, 

Meine liebe Tilla, das find ernite und jchwere Bilder! Der 
arme Kerl hätte jeine Pflicht jo gern mit Dienitleiftungen aller 
Art gethan, nur das eigentliche Fechten war gewiß jeine ſchwächſte 
Seite; dennoch legte er fich jo ftill und refigniert meben mich 
nieder und jchoß, wie ich ihn anwies, ruhig und pflichttreu bis 
ihn der Tod ereilte. Als wir am andern Tage auf der Ehaufjee 
an der Kampfſtätte vorüberzogen und die Nußbaumfronen aus 
dem Abendnebel jo wehmütig herüberjahen, hätte es mir fait das 
Herz abdrüden mögen, jo weh that mir der arme Menich, der 
dort die fremde Erde mit feinem Blute färbte.“ 

Es ijt ein Gefühl rüchaltlojer Hochachtung, das uns dem 
Schreiber dieſer Feldbriefe gegenüber erfüllt, und gerne laſſen 
wir uns von dem Herausgeber derjelben das Bild des im 
Jahre 1883 als Unterjtaatsjefretär in Berlin Veritorbenen vor 
Augen jtellen: 

„Heinrich Rindfleiih war von mehr als mittelgroger Statur, 
von regelmäßiger, jchöner Körperform, durch die Übungen feiner 
Jugend von ficherer und feiner Tournure, der Kopf mit breiter, 
hervortretender Stirn, energisch aufgerichtet, mit Klaren, ftahlblauen 
Augen von jugendlichem Feuer, Doppelt frappierend durch den 
Kontrajt mit dem früh ergrauten Haar, eine durchaus vornehme 
Erjicheinung. Dem glänzenden Außeren entjprach Die immer 
gleiche Spannkraft des Geiftes und Herzens, die richtige Schäßung 
der Perjonen und Berhältnifje, ein jreimütiges Wejen ohne jede 
amtliche oder gelehrte Überhebung, in allen Situationen ohne 
Nücdhalt in beitimmter Flarer, feine Zweideutigfeit unterworfener 
Sprache ich äußernd, ehrlich und mannhaft, von ſchnellem 
Entihluß und einem unerjchütterlien Mute bet der Uber: 
windung von Schwierigkeiten, immer von einer gentalen Nüchtern- 
heit und Berjtandesklarheit durchdrungen und jern von jeder 
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idealiſtiſchen Schwärmerei; in der Sonverjation ungezwungen, 
lebendig und natürlich, tdeenreich, anmutig und anregend, von einer 
wunderbaren Heiterfeit, die aus der Reinheit und Lauterfeit dez 
Herzens flog. Ein Ritter „ohne Furcht und Tadel“. 

Wohl mag die Poſtkarte mit und ohne Anficht in den 
legten Jahrzehnten vielfach den Brief verdrängt haben, wir haben 
doch immer noch Briefe und Briefwechjel, die jich mit dem mejjen 
fünnen, was die Vergangenheit auf dieſem Gebiet geleijtet hat. 
Nach dem Biöherigen feine nur kurz die Briefe des Theologen 
Ritſchl genannt, dejjen zujammengefakte, auf den Willen gejtellte 
PVerjönlichkeit auch aus feinen Briefen uns entgegentritt. Da 
find Billroths, des großen Chirurgen, Briefe, die uns im die 
Welt des Arztes einen Einblid gewähren und das warme 
Empfinden Billroths, jeine Hingabe an den Beruf, jeine geijtige 
Elaftizität in einem jchönen Lichte erjcheinen lajjen. Da find die 
Künftlerbriefe des unglücklichen Stauffer-Bern in ihrer friſchen 
Natürlichkeit, die uns das fühne Streben und das verhängnisvolle 
Irren de Frühgeendeten ergreifend vor Augen führen. 

Aber je näher wir der Gegenwart fommen, dejto jchiwieriger 
wird auf unjerm Gebiete eine zutreffende Darſtellung. Bet 
manchem Manne können wir aller Wahrjcheinlichfeit nach be— 
deutjame Briefe vorausjegen, aber allerlei Zufälle und Rückſichten 
haben bisher eine Veröffentlichung derjelben gehindert. So 
ericheint oft Mittelgut, das zufällig veröffentlicht iſt, als Zeit— 
leiftung an erjter Stelle zu jtehen, und Briefen dritten Nangs, 
die von bedeutenden Leiſtungen völlig verdunfelt würden, kommt 
e3 zugute, daß das Licht der Großen noch nicht jtrahlen darf. 
Wenn eine Darjtellung der Litteratur fortgeführt werden fann 
bis auf die unmittelbare Gegenwart, jo muß unire Daritellung 
ji) damit begnügen, jo weit vorzujchreiten, als es eben der Natur 
des Gegenjtandes nach möglich tft. 


— AAM · — 
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